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Es lebte vor einigen Jahren in einem ber Alteilen 
md dvürterfien Häufer dee Rue Saint-AvoYye eine 
Bahrfagerin, Madame Grosmande, 

Diefe Frau führte ein felfames Leben, verließ beis 
nahe nie Aa ve Wohnung, die fie im vierten Stode 





mne hatte Mar beftändig für fich allein, un® ihre Thüre 
blieb zuweilen lange Zeit nicht nur für die Portiere des 
daufes, welche den Auftrag hatte, derſelben ihre tägliche 
magere Koft zu bringen, fondern auch für die zahlreichen 
Blienten, die ihr Ruf berbeizug, geichloflen. 

Als fih Madame Grosmandye das erfie Mal fo in 
ihrer Wohnung eingeſperrt Hatte, glaubte die Portire, die 
es ängfligte, daß Be feine Antwort erhielt, nachdem fie 
lange und geräufchvoll angeflopft und geläutet hatie, es 
ki ein Unglüd gefchehen, und lief zum Gummiflär, um 
Anzeige zu machen; viefer kam und ließ, nachdem er 
uehrere Male vergebens gerufen, die Thüre der Schwarze 
tüufllerin fprengen. 

‚. Mau fand Madame Groemanche in eine Art von 
tiefem, lethargifchen Schlaf verfunfen; ein junger Arzt 
ws ver Nachbarſchaft, ein ziemlich bizarrer, aber fehr ge⸗ 

tier Mann, der Doctor Bonaquet, wurde fogleich 
| Sue, Die Prophezelung. I 1 
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herbeigeholt; es gelang ihm nicht ohne Mühe, die Schwar 
fünftlain ihrem Fomatofen Zuitand, wie er fagte, 
entziehen; als fie aber wiever zu fich gefommen war, b 
zeigte fie einen großen Zorn, mißhandelte den Arzt u 
die Portiere und ſchrie, „es Nehe ihr frei, fi im ih: 
Wohnung einzufperren, fo lange es ihr beliebe, und ih: 
Tyüre für Jedermann gefchloften zu halten; fie wolle i 
ih en ‚Betrachtungen nicht geftöit fein; es fei ein für all 
mal ihre Entſchluß, wenn es ihr gntdünke, zwei Tag 
vier Tage, zwanz'g Tage, eihen Monat und mehr ; 
bleiben, ohne ein Lebenszeichen von fich zu geben, und | 
bemeife der Bortie.e, fie werde das Haus verlaffen, wen 
man roch einmal ihr Domieil zu verlegen fich erlaube.” 
Seit diefer Zeit machte man die Wahrnehmung , de 
der Doctor Bonaquet zuweilen vie Zauberin befuchte. 
That er Died ald Arzt, als Freund oder als Client 
Dan wußte es nicht; 
| Die Gebote von Madame Grosmauche in Betreff dr 
Unverleglichfeit ihres Domicils wurden in bei zwe 
Beranlaffungen übertreten; das erſſe Mal war te Wohnur 
eilf bis zwoöif Tage lang verfhluffen geweſen; fie hatte Feir ı 
Nahrung von außen emvfangen; ſehr oft hatte die Partie | 
an ter Thitie der Wahıfagerin gehorcht: die tiefite Stil | 
herrfchte innen: Endlich, war es wirfliche Beforgniß, wor 
es unüberwinpliche Neugierde, enplich nahm es dıefe Fri | 
auf fich, abermals die geheimnißvolle Wohnung mit ©: 
Walt zu Üffnen; man trat ein, fand aber Niemand. ! 
5 Die Borti 1e vermaß ſich hoch und theuer, Mabar -ı 
roemanche Fünne unmöglich auegegangen fein, ohne d 
man fie bemerkt habe; man flellte vie genaueſten Nac 
> forfchungen in der Wohnung an. Eie waren vergeble 
und nichts wies doch darauf Hin, es fei ein doppelter Ar | 
gang vorhanden. Die Thüre viefes geheimnißvollen Au 
enthaltsortes war fo eben wieder ‚Hinter den erftaunten Fur— 
ſchetn gefhlofen worden, ats fle fich plötzlich halb affne: 
und. man bie Stimme ver Wahrrſagerin vernahm, bel 
> —W 
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bie Bortiere beauftragte, wen ambern Morgen auf bes 
Fenſtergeſimſe des Treppenabiages, wie ſonſt, eine Taffe 
Mil und ein Stäck Brod, die gewöhnliche Nahrung von 
Madame Grosmanche, niederzulegen, 

Noch ein zweites Mal wurde die Höhle der Zau⸗ 
berin verlegt, aber diesmal unter viel ernfteren Um⸗ 
Händen, % das erite Dial. Seit mehreren Tagen hatte 
Madame Grosmanche kein Lebenszeichen von ſich gegeben. 
Eines Abends verbreitete fich plöglih ein ſtarker Braud⸗ 
geruh auf ver Treppe; diefer Geruch kam offenbar aus 
der Wobnung der Zauberin; man lıef dahin, die Thüre 
wurde geſprengt, man fand das erfle Zimmer voll von 
einem dichten Rauch, und mitten auf dem geplatteten 
Boden fah man in ziemlich betiächtlicher Anzahl die ges 
fhmwärzten Ueberreite von Fürzlih den Flammen preise 
gegebenen Papieren. Im anſtoßenden Zimmer lag Madame 
Grosmauche ganz angekleidet, ohne Athem, mit flieren, 
thäben Augen, halb geäffnetem Mund und erftarrten 
Öliedern auf ihrem Bett. Man hielt fie für todt. Bald ſah 
man abef®pen Doctor Bunaquet eintreten, der durch Zufall, 
aber ohne Zweifel fehr zur rechten Zeit herbeikam; Yliemand 
hatte ihn begadhrichtigt.. Ec ſchickte, zu ihtem großen Bes 
dauern, die Nachbarinnen und Gevatterinnen weg, fagte, 
ec übeınehme Alles, ſchloß fich die Pacht hindurch mit 
der angeblicyen Topten ein, kam am Morgen die Treppe 
herab und bat die PBortiere, zu Madame Grosmanche 
binaufzugehen. 

Die Wahrfagerin ſchien vollfommen gefund zu fein; 
fie zeigte ſich fehr zornig darüber, daß fe beftändig im 
iyree Wohnung belagert werde, und als ihr die Portiere 
antwortete, es habe fich ein ftarfer Brandgeruch aus ihrer 
Mohnung im Haufe verbreitet und die einfachite Klugheit 
babe fugleich bei ihr einzutreten geboten, Da erwiederte 
Mavdanıe Grosmanche, fie wiſſe nicht, was das befugen 
wolle, fie habe fich feit mehreren Tagen weder vun ihrem 
Beue gerührt, noch euer angezündet; Die Datiere jeigte 
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ige auf dem gefchwärzten Boden “bie Aſche der am Tage 
vorher verbrannten Papiere. Madame Grosmanche ſchien 
Anfangs erftaunt über diefen Vorfall; nachdem fie aber 
einen Augenblick nachgedacht Hatte, fagte fie, es fei gut, 
fie wiſſe, um was es fich handle. Ä 
Durch die Echos viefes volfreichen Quartiers wieder⸗ 
holt, übertrieben, waren alle diefe Seltfamfeiten felbfi in 
die, wie man fagt, von der ſchönen Welf’ bewohnten 
"Quartiere gelangt; fo bedeutend vergrößert, z0g der Ruf 
der Wahrfagerin einen ungeheuren Strom von Clienten 
ober Neugierigen aller Art zu ihr; fehr Häufig aber fliegen 
Glienten und Neugierige vergebens die vier Stockwerke 
von Madame Grosmanche hinauf; fie gab in der That 
ihre Confultationen nur, nachdem fie fich immer wieder 
auf eine geheimnißvolle Weiſe zurücgezegen gehabt Hatte 
oder verfchwunden gewefen war; dann empfing fie aber⸗ 
mals einige Zeit feinen Menfchen; ihre Uneigennügigfeit 
war übrigens befannt, fie tarirte nicht, nahm an, was 
man ihr gab, und fogar, ſobald ihre Einnahme ſich auf 
eine fehr mäßige Summe bellef, fobald die thörffrne Spar⸗ 
büchfe, in die man die Opfergabe legte, voll war, ver⸗ 
langte Madame Grosmanche nichts: von denjenigen ihrer 
Kunven, welche ſich einfanden. | 
Es ift nicht zu leugnen, viele Berfunen, welche neu⸗ 
gierig waren, für ſich eine Ecke von dem Schleier, der bie 
Zukunft verbirgt, fi heben zu. fehen, firömten zu der 
Wahrfagerin aus einer Findifchen Schwäche und in einer 
wahnfinnigen Hoffnung. Das mag fein, doch wie viele 
treffliche Geiſter, wie viele geſtählte Charaktere find zu⸗ 
weilen dieſer Findifchen Schwäche, dieſer wahnfinnigen 
Hoffnung unterlegen? ... Wer fennt nicht unter An⸗ 
derem die feltfamen und geheimnißvollen Beziehungen des 
Kaifere Aleranvder zu Frau von Krüdener? Wer 
fennt nicht die unglaublichen Vorherfagungen, welche der 
Kaiferin Iofephine gemacht worden find, Vorher⸗ 
fagungen, die fih noch viel unglaublicher verwirklicht 
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haben? Wer weiß endlich nicht, auf welche Art zuweilen. 
die Refromantie von Benjamin Gonftant, einem 
ver tieffien, logiſchſten und ftärfften Geifter dieſes Jahr⸗ 
bunderts, beurtheilt wurden ift? Und wer weiß endlich 
sicht, Daß die zärtlichen, leidenfchaftlichen Gefühle bei 
ten Frauen befunders, welcher Claſſe fie auch angehören 
mögen, eine merfwürbige Hinneigung zum NAberglauben 
oder zum Fatalismus haben? 

„Bird man treu geliebt fein?” 

„Bird man fange geliebt fein?“ . 

Das find beinahe immer vie Zukunftsfragen, welche 
ne Frauen aller Stänte, unwifiende oder erleuchtete, 


— geiſtreiche, häßliche oder hübſche, dem Karten⸗ 





lagen vorlegen. Wenige werden zu Befragung der Zus 
un Durdy habaierige Hoffnungen oder durch ehrgeizige 
Iblichlen angetrieben. 

Daß nun die außerordentlichften Borherfagungen ſich 
serirklicht haben, bezweifelt Niemand, Daß andere Bors 
befagungen im Gegentheil, und zwar allerdings in fehr 
großer Anzahl, stets leere, plumpe Betrügereien geweſen 
ind, bezweifelt aud Niemand. Wenn aber die Wahr⸗ 
fagerinnen fireng richtig prophezeit Haben! Iſt das Zur 
fall, Saufelfpiel oder Borherwiffen? Darüber find wir 
in Dunfeln. Haben gewiffe Phänoniene des zweiten Ger 
Achts nicht einen folchen Grad von Unleugbarkeit erlangt, 
daß es eben fo wahnfinnig erfcheint, fie bezweifeln, als 
fe erklären zu wollen. 

Um die Mitte des Jahres 184* hatte Madame 
Grosmanche, nachdem fie ziemlich lange unfichtbar ges 
blieben war, ihre Thüre ihten alten und neuen Elienten 
wieder geöffnet; fie gab ihre Audienzen nur bei Nacht. 
Man vernehme den Grund hievon: ihre Wohnung beftand 
aus einem Borzimmer, einer zweiten Abtheilung, bie ben 
Salon „bildete, und endlich aus ihrem Schlafzinmer, wo 
fie ihre Audienzen gab; dieſe drei Zimmer ſtanden in ger 
rader Berbindung mit einandgr. Beinahe immer lieber 
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I, 
Das Schlafzimmer von Madame Grosmanche war 


wunderbar reinlich, aber zugleich von einer fpartas 


nifhen Einfachheit. ine verfchleierte Lampe beleuchtete 


es ſchwach; eine eiferne Bettitelle, ein Tifch, vier Stühle, 
ein hoher Schrank und eine Commode von Nußbaumhbolz 
bildeten die Austattung; die mit einer grünen Tapete bes 
decken Wände waren kahl; man erblicte daran Feines 
von den Fabbaliftifhen Emblemen, wie Nachteulen, Kro= 


kodille, ausgeftopfte Schlangen, beftimmt, einen Eindruck 
auf das Voik zu machen. 


Das einzige magifche Werkzeug, das die Wahre 
fagerin befaß, war ein großes Gefäß von Kıyitall, von 


der Form eines umgelehrten Kegeld und mit Wafler ge- 


füllt; dieſes Gefäß fand auf dem Tifch, neben einigen 
Kartenfvielen und einer Schachtel, in der mehrere Münzen 





von Gold, Silber und Eiſen, von der Größe eines Fünfs 


foneflüdes lagen, auf welche gewiſſe myiteriöfe Zeichen 
gravirt waren. 

War Madame Grosmanche jung oder alt, häßlich 
ober hübfch, gut vver fchlecht gewachlen? Ihre Elienten 
wußten es durchaus nicht, denn fie gab ihre Audienzen 
immer in eine Art von weitem ſchwarzen Domino mit 
einer über den ganzen Kopf fallenden Capuze gefleibet, 
fo daß man nur die zwei Oeffnungen für die Augen ges 
Fra welche wenigftens fihön und glänzenn zu fein 

ienen. 
‚Ne 2, eine ſehr junge und fehr Hübfche Frau, ſchien 
ziemlich verlegen, troß ihrer fchelmifchen, aufgeweckten 
Miene. Mehrere Male ſchlug fie ihre großen ſchwarzen 
Augen nieder und erröthete bis zur Stimme, da fie fah, 
wie fie die Wahrfagerin fchweigfam prüfend anſchaute. 

Nah einigen NAugenbliden fagte Madame Gross 
manche zu ihrer Gtientin mit fanftem, . beinahe liches 
vollem Tone: 





„3 bitte, Ihre rechte Hand.” 

Dann, während die junge Fran ihren Handſchuh von 
ſchwediſchem Leder auszog, fammelte fi die Wahrfagerin 
einen Moment und ra: 

„Sie Tennen die zwei Berfonen nicht, welche fo eben, 
wie Sie, im Salon warteten?” 

„Rein, Madame, in der Kinfterniß vermochte ich ihre 
Geſichter nicht zu unterſcheiden; doch wir fprachen ein paar 
Worte mit einander, und ich bin beinahe gewiß, daß ich biefe 
Damen nicht fenne, denn ich habe ihre Stimme nie gehört; 
ich bin mit einer meiner Freundinnen gefommen, die mich 
vor der Thüre in einem Fiacre erwartet, und hätte nur 
gern wiffen mögen . . ." 

„Das iſt feltfam,” wiederholte die Wahrfagerin, mit 
ſich ſeibſt forechend und Nr, 2 unterbrechenn, „Mas für 
ein Band ift das” . 

„Welches Band ? 

„Verzeihen Sie,“ ſagte Madame Grosmanche ohne 
auf die Frage, die man an ſie richtete, zu antworten. 
„Geben Sie mir Ihre Hand.“ 

Mr. 2 reichte ihre Hand der Wahrfagerin; dieſe 
fieß, indem fie ihren weiten Aermel zurüdichlug, vofige, 
zart ſpitzig aulanfenne, in glänzenden Nägeln endigende 
Finger fehen ımd fing an, die Hand ihrer Elientin in ber 
ihrigen haltend, aufmerffam die bizarren Linien zu bes 
trachten,, die fich in unferer flachen Hand kreuzen. 

Während fie fich dieſem aͤngſtlichen Studium hin⸗ 
gab, ſchien die Seherin, welche zuweilen ihren Blick von 
der Hand auf das Geſicht der jungen Frau richtete, die 
Vorzeichen, die fie der Betrachtung der Linien der Hand 
entnahm, mit einigen vhyſiognomiſchen Andentungen zu 
vergleichen und ließ häufig ein paar Worte entichiüpfen, 
welche ihren inneren Gedanken verriethen. 

„Gutes Herz,” fagte halblaut Madame Grosmanche mit 
einem Ausprud innerer Befriedigung. „Bortreffliches Herz... 

) feltenes Zarigefühl . . 
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„Madame,“ ſtammelte beſcheiden Mr. 2 fiber biefes 
verviente Lob vrröthend. 

„Reizendes Gemüth,“ fuhr die Wahrfagerin immer 
mehr vertieft fort. „Serader, aufrichtiger Geift, aber wenig 
angebaut.” 

„Dh! das ift wahr!” fagte freundlich Nr, 2, der es 
bei diefer Kleinen Kritik gleichſam behaglich wurde. „Ei! 

nn man im Kleinhanvel geboren und aufgezugen wird, 
hat man weder die Zeit, noch die Mittel, fehr gelehrt zu 
werden.” 

„Sleihmäßiger Charakter von einer tollen SHeiter- 
keit,“ ſuhr die Wahrfagerin fort. „Sie iſt fo alücklich!“ 

„Ah! ja wohl! ... Ste find eine geſchickte Dame,” 
fante Nr. 2. „Sch bin allerdings munter wie ein Finf und 
glüdlich, ohl Aberglüdlich, wie man es nicht iſt ... Sch 
wollte Sie auch nur fragen, ob . . ." 

„Eine liebende umd treu ergebene Frau,” fügte die 
Wahrfagerin bei. 

„Ah! Marame, Sie wiflen alfo, daß mein Joſeph 
a Befte der Männer ift?” ſprach die junge Frau ganz 
erſtaunt. 

„Und eine zärtliche Mutter, ja, eine ſehr zärtliche Mutter.“ 

„Bei Sort! alle Mütter find es!“ verſetzte naiv die 
junge Frau. „Das ift nicht ſchwer zu errathen.“ 

Plöglich bebte die Seherin, ließ ungelüm auf ihren 
Schooß die Hand ihrer erftaunten Glientin fallen und hob 
den Kopf gegen den Plafond empor, als wollte fie fich 
fammeln; dann, nachdem fie abermals und lange die Hand 
der jungen Frau prüfend betrachtet Hatte, fagte fie mit 
leicht zitternder Stimme: 

„Sie find im Jahre 1821 geboren I” 

„Ja, Madame,” 

„Sie find einundzwanzig Jahr alt?” 

„Ja, Madame. 

„Sie haben ſich verheiratfet am . . 2” 

„Am 21. November,” antwortete die junge Frau, 
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immer mehr erſtaunt Aber das Wiſſen ver Wahrfegerin und 
den mruhigen Ausprud ihrer Stimme. „Ich habe flets 
merk, daB das Datum 21 fich oft in meinem Leben 
wiederfand. Nicht wahr, das iR etwas fehr Drulliges, 
Madame?” 

Madame Grosmanche erwiererte nichts; fie ſtützte auf 
re zitternden Hände ihre durch ihre Kapuze verborgene 
Stirne und fchien niedergefchlagen. Einige leichte Zucun⸗ 
gen ihrer Schultern ließen vermuthen, daß fie weinte und 
taß fe vergebens ihr Schluchzen zu unterbrüden fuchte. 

Eritaunt über diefe Rührung, blieb Me Blientin von 
Madame Grosmanche Anfangs ſtumm und unbeweglich; 
nach einigen Augenbliden fagte fie aber fchüchtern: 

„Rein Gott mein Got! man foltte glauben, Sie 
weinen, Madame |” 

„Sa, ich weine,” antwortete die Seherin, indem fie 
ihr Schnupftuch an bie zwei Deffnungen ihrer Capuze drückte, 
aich weine über Sie.“ 

„Sie weinen über mich!“ rief Nr. 2, „und warum? 
Sie fennen mich nicht.” 

„Ich habe Sie nie gefehen,” erwieberte die Wahr⸗ 
fagerin traurig; „ich weiß nicht, wer Sie find.” 

„Bas it aber dann die Urfache Ihres Kummers in 
Beziehung auf mih, Madame?” 

„Etwas fehr Unheilvolles, ohl fehr Unheilvolles, was 
ih erſchaue. Ich bin indeſſen noch nicht ganz gewiß 
teffen, was ich befürchte,” 

„Für mic ?“ 

„Für Sie.“ 

„Ah! meine liebe Dame,” fagte Nr. 2 laͤchelnd und 
beruhigt durch einen Augenblick der Meberlegung, „Sie wer» 
ven ſich ficherlich getäufcht Haben, denn ich Fönnte Har, 
wie zwei und zwei vier machen, beweifen, daß ich mein 
ganzes Leben glüclich gewelen bin und fein werde 

„Mein Gott, ja, fo ift es,” fügte Nr. 2 mit einer 
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entſchloſſenen Niene bei. „Ich zweiffe nicht und ich wollte 
Sie nur fragen ...“ - 

„Fahren wir in unferer Sikung fort,” ſprach Die 
MWahrfagerin mit einer gewifien Anftrengung, „wollen Sie 2 

„Ich glaube wohl! Denn fehen Sie, ich bin nicht 
feige, und überdies ſpiele ih mit gewonnenem 
Gelde, wie man zu fagen pflegt; was kann mir begeg⸗ 
nen? Antworten Sie ja auf die Frage, die ih an Sie 
richten will, fo werde ich zufrieden fein; antworten Sie 
nein, wohl! fu werde ich auch zufrieden fein. Sch Hoffe, 
Sie haben nicht”viele Kunden meiner Art,’ 

Madame Grosmanche feufzte und fprach zu der jun« 
gen Frau: 

Nehmen Sie aus diefer Schachtel fieben Münzen 
von Eifen, fieben Münzen von Silber und fieben Muͤn⸗ 
zen von Gold.“ 

„Ah! ah! das macht abermals die Zahl einundzwans 
zig?“ rief Nr. 2, 

"Fa ... Run behalten Sie in Ihrer Hand vier Müns 
zen von Gold, zwei Münzen von Silber und eine Münze 
von Eiſen.“ , 

„Ich habe fie.” 

„Laflen Sie diefe Münzen alle zugleich und unter 
einander in diefes kryſtallene Gefäß fallen.” 

„Mein Gott! wie beluftigend ift das !” fagte die junge 
Frau mit einer Findifchen Neugierde. Und de gehurchte 
dem Befehl ver Seherin. 

Als das vorübergehende Aufwallen des Waſſers zu 
fehen erlaubte, in welcher Ordnung fich die Münzen auf 
dem Grunde des Gefäßes, das, wie gefagt, einen umges 
kehrten Kegel bifvete, übereinander gelegt Hatten, bemerkte 
die Wahrfagerin, daß das eiferne Stüd unten lag, dann 
famen drei goldene Stüce, dann die zwei filbernen, und 
endlich war das letzte von den vier Goloflüden über allen 
andern. 

„Regen Sie nun in diefe Schachtel vier Münzen von 
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Siüber, zwei von Gold nad eine von Eiſen,“ fagte bie 
Seherin, 


Die junge Tran gehorchte, 

„Schließen Sie dieſe Schachtel, fchütteln Sie biefelbe, 
un die Münzen zu mifchen, und dann öffnen Sie wieder.” 

Als die Schachtel geöffnet war, bemerite Madame 
Srosmandhe, daß eine von den Goldmünzen abermals über 
den anderen lag; fie fagte nun zu ber jungen Stau, welche 
alle diefe Fabbaliftifchen Evolutionen mit Entzüden aus 
anführen fchien:_ 

„Rehmen Sie in Ihre‘ Hand die fieben übrigen Mün« 
zen, fünf von Eifen, eine von Silber und eine von Gold.“ 

„But. Sch habe fie. 

„Schließen Sie Ihre Hand.” . 

„Sehe gut; ich fchließe fie.” 

„Run öffnen Sie ein wenig die Finger, um auf dies 
ſen Tifch eine einzige von den fieben Münzen, welche Sie 
halten, fallen zu laflen . . . gleichviel, welche.“ 

Die Wahrſagerin fchien mit einer tiefen Angſt das 
Refultat diefer Probe zu erwarten. 

Das einzige Golvftüc, das fich in der Hand ber juns 
gen Frau mit ben Mern Münzen vermifcht fand, fiel 
auf den Tiſch. 

Nachdem fie bie gegenfeitigen Beziehungen von ver 
ſchiedenen auf die Münzen gravirten Zeichen berechnet hatte, 
fhien die Wahrfagerin ganz glücklich über ein Progno⸗ 
fifon , das mit den von ihr Anfangs ausgebrüdten böfen 
Befürchtungen im Widerfpruch fand, und fie rief: 

„Was auch gefchehen mag, er wird Sie bis zum 
Tod lieben.” 

„Nun? ... Doch das iſt ganz einfach,” verfehte 
naiv die junge Frau, ohne im Geringften über dieſe Vor⸗ 
herfagung erftaunt zu fein. „Wie, Sie mußten fo viel, 
meine Hand betrachtend, nachdenfen und mich alle diefe 
fleinen Münzen in Thätigfeit fegen laflen, um zu ent 
deden, Joſeph und ich würden uns immer lieben? De’ 
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ft eine ſchoͤne Vorherſagungl Bei Bolt, ohne fo gelehrt, 
zu fein, wie Sie, Madame, hatte ich das ganz allein er⸗ 
rathen, und zwar feit langer Zeit! Was ih Sie aber aus. 
Mengierve fragen wollte, iR ganz furz: Werde ich, ja 
‘oder nein, vor meinem Joſeph Kerben? Fahren. 
“Sie nun in Ihrer Arbeit fort. Thun Sie ſich feinen Zwang | 
an, befürchten Sie nicht, mir Schmerz zu machen; was 
Sie mir auch vorherfagen mögen, ich werde mich fügen... 
Ei! das iſt ganz einfach, Airbt Zofeph vor mir, fo wird 
ec wenigſtens den Kummer nicht haben, mich fterben zu’ 
feben, was fehr hart, oh! fehr Hart für ihn wäre. Muß. 
ich tm Begentheil zuerft fterben, fo wird mir der große ' 
Kummer erfbart fein, @inen, den man fo fehr gelicht, 
binfcheiven zu_fehen. Was ich Ihnen da fage, if ein 

wenig egoiſtiſch, aber ich bin vor Allem effenherzig. “ 
Glauben Sie mir,” ſprach Madame Grosmanche mit , 
bewegtem Gemuͤth, „bleiben Sie bei meiner glücklichen Vor⸗ 
herfagung,, fragen Sie mich nicht mehr.” ' 

„Mein Gott! Mein Gott!” rief die junge Frau voll | 
Ungeduld, „was fönnen Sie mir denn fo Betrübliches mite 
theiien? Da ich Ihnen dafür ſtehe, daß ich und Joſeph 
ums immer lieben werden, und DE es mir gleichgültig iſt, 
ob ich vor oder nach ihm flerbe ...“ 

„Wozu full es dann nüsen, daß Sie mich fragen 2” 

„Ei! um es zu willen!” erwiederte NM. 2 mit der 
peſnierlichſten Miene, die man fich voritellen fann, „und 
dann, daß Sie fo fehr zögern, mir zu antworten, macht 
mich vor Neugierde brennen.” 
„IH bitte Sie, ich befchwöre Sie,” fagte Madame 
Grosmanche mit einer gewiſſen Anftiengung, „richten Sie 
"feine Fragen mehr an mich; wider meinen Wullen würde 
ich vielleicht antworten.” 

„Ay! meine qute, liebe Dame,” ſprach Nr. 2 mit 
einer fehr ergöglichen Miene mitleiviger Uederlegenheit, „ich 
will es Ihnen hübſch bequem machen, Nehmen wir an, 
GSie Haben in meiner Haud geleien, ich werde ganz jung 
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Aecchee, nicht wahr? Nun wohll ich glaube, Gott vergebe 
mir, ehue auch nur entfernt diefes Ereigniß zu wuͤnſchen, 
chl mein, gewiß nicht . . . ich würde noch Mittel finden, 
mi zu troͤſten. Wiſſen Sie, wie? indem ich mix fagen 
zirde, wenn ich ganz jung flerbe, fo werde mein guter 
Zeſepyh ein ganz niedliches, zierliches Andenken von mir 
bewahren. Was ich da äußere, ift ein wenig heffärtig; doch 
ich wiederhole Ihnen, ich bin offentzerzig.“ 

„Jung Heben |” rief unwillfürlich Madame Gros⸗ 
manche mit einer Art von ſchmerzlichen Ungeduld. „Ad! 
wenn es ſich nur darum handelte, jung gu ſierben!“ 

„Biel wenn es fi nur hierum handelte! Das iſt 
doch ſchon ganz Hübfchl Was Sie mir fo eben gefagt ha⸗ 
ben, verſetzt mich auch in eine wahre Muth von Neus 
gierve, vund ich gehe nicht eher von Hinnen, als bie Sie 
ih erflärt haben.” 

Nachdem fie einen Augenbti geſchwiegen, ſprach bie 
Wahrſagerin mit bebender Stimme: 

„Ich ſage Ihnen zum letzten Mal, nehmen Sie ſich 
in Acht, das iſt fein Spiel; nehmen Sie ſich in Acht, bes 
fragen Sie mid nicht über Ihren Tor. Vorhin, als ich 
über Sie weinte, ſchloß ich die Augen mit Schrerfen vor 
ben, was ich einen Moment erfihant hatte. Dh! nöthis 
gen Ele mich nicht, fie wieder zu üffnen, nörhigen Sie 
mich nicht, eine vielleicht gräßliche Borharfagung zu ver⸗ 
vollſtaͤdigen! Nehmen Sie fih in Acht; Ich wiederhole, 
das iſt fein Epiel.” 

„Sie Halten mich alfo für fehr feige,“ rief die jun 
Tran unwillfürlich bewegt durch den Auédruck von Aufe 
richtigken, der bei den Worten der Zauberin nicht zu ver⸗ 
iennen war. Dann warf die junge Frau, in deren Gefit 
ein energifcher: Entfchluß fich offenbarte, ven Kopf zurück 
und fügte bei: 

„Serien Ste unbelorgt, Madame, wenn es fein müßte, 
hätte ih Muth wie eine Andere,” 

„Ich weiß es,“ erwiederte Madame Großmanche m’ 
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Schwermuih. „Oh! ja, Ihre Natur iR eine gute | 


tiefer 
und muthige Natur ... ich Habe auch Mitleiv mit Ihnen; 
beharren Sie nicht auf Ihrem Willen; fehen Sie, Sie 


fennen die furchtbare Derfuchung nicht, der Sie mih aus⸗ 
ſetzen. Die Wahrheit bemächtigt ſich meiner mit aller Ges 


walt ... Nie, nein, nie vielleicht, find die Zeichen, bie 
mich zuweilen erleucdhten, fichtbarer, ergreifender geweſen. 


Aber ach! erlauben mir gewiſſe Offenbarungen oft, große 


Uebel vorherzuſehen, fo bin ich doch machtlos, fie zu be= 
ſchwören. Entſchleiert fih die Wirkung vor meinen Au⸗ 
gen, fo bleibt doch beinahe immer die Urfache für mich 
verfchleiert ... Ich fiehe Sie alfo an, verzichten Sie auf 
‘eine unfruchtbare und unheilvolle Neugierde.” 

„Rein, nein,” entgegnete ungebuldig die junge Frau, 
trotz ihres heitern Charafters ſelbſt beherrfcht durch biefe 
ren ame; „gebeimnißoolie Lage, „ich will Alles wiflen, ich 
will es 


Auf dieſe ſo entfchienene Antwort verbannte die Wahre 
fagerin jedes Bedenken, bezeichnete ihr mit der Geberde 
mehrere auf dem Tifche liegende Rartenfpiele und ſprach 
mit kurzem Tone und als hätte fie einer neuen Bebrängung 
nachgegeben: 

„Es ſind hier vier Kartenſpiele; nehmen Sie auf's 
GerathewoHl ein Paquet von dieſen Karten, ein’ großes, 
ein Meines oder ein mittleres . . . gleichviel 1”. 

Mr. 2 nahm ein mittleres Paquet. gs 

„Zählen Sie diefe Karten, ohne fie umzudrehen,“ 
fuhr die Wahrfagerin mit ängfllichem Tone fort, - 

Die junge Frau zählte, “ 

„Es find einundzwanzig,”’ fagte fie nicht ohne 
Erſtaunen. 

‚Immer dieſe Zahl!“ verſetzte Madame Groemanche, 
fie iR verhängnißvoll, fie ift verhaͤngnißvoll.“, 
my geftehe es,“ ſprach die junge Frau, „das iſt 
abermals ein drofliger Zufall,” 
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en ‚Ma Zufall” entgegnete die Wahrfagerin, bie Ach⸗ 


Dem fügte fie bei: 

„Srfahren Sie zuerft die Bedeutung, die man biefen 
Kıden beilegt; Kreuz, das if der Tod; die Begräbniß- 
23 werden mittelſt durchbrochener ſteinerner Kreuze*) 
tila 
„Der Tod, ich habe es Ihnen ſchon geſagt, Ma⸗ 
deme,“ erwiederte beherzt die junge Frau, „der Tod macht 
zz nicht bange.“ Zr 

„Das ES, verbunden mit dem Herz, mit dem 
im fo rothh wie ein Herz, das blutet, das iſt der ges 
zıltfame Tod, aber nur der gewaltfame Top.” 

„Nur?“ verfeßte die junge Frau. „Nur? was will 
3 befagen 1” 

„Hören Gier... hören Sie,” erwieberte die Wahrs 
ern mit wachfender Aufregung: das Kreuz in Ver⸗ 
mg mit dee Raute... rot wie zwei verbundene 
a mit Blunt gefärbte Dreiede... das iſt ... 

Hier unterbrach ſich die Wahrfagerin und firich mit 
ee zitternden Hand über ihre Capuze, als ob ihre Stirne 
Schweiß gebadet wäre, 

„Das iſt ?“ wiedetholte die junge Fran, welche un⸗ 
Afürlich der Schwindel erregenden Anziehungskraft bes 
Sorunds nachzugeben ſchien. „Bollenden Sie, vollendes 
ie: diefe Karten, bedeuten P 

„Den Tod, , en “ 

——— die Wahrſagerin voll A b 

„Ja,“ murmelte die Wahrſagerin voll An er 
ın a Schaffot”, ot, 


*) Es iſt Hier nicht von den gessbnlien Kreuzen, 
fondern von denen, wis man ſie im Kartenſpiel fieht, 

die Mebe, weie mi dem Kleezug der Architeltur 
Aehnlichkeit h a 

Bar, Die Proppepeung-M. - 2 


. 
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Die Wahrfagerin vollendete nicht, fie warf ſich wie 
vernichtet In ihren Stuhl zurüd und blieb ſtumm, unbe» 
weglich, gelähmt, „den Kopf auf ihre Bruſt geneigt, bie 
Arme hängend, und ohne wiederholte Frampfhafte Zuckun⸗ 
en, welche fie von Zeit zu Zeit fchüttelten, hätte man fie 
ür alles Gefühle beraubt gehalten. 

Nah einigen Augenbliden bebte ſodann Mabame 
Grosmanche, als ob fie plöglich erwacht wäre, und fagte 
zu der jungen Frau mit ſchwacher, erlofchener Stimme: 

„Ich bitte, Keben fie mir ein Fläfchchen, das in der 
Schublade diefes Tifches liegt; ich bin gelähmt, der Kopf 
wirbelt mir.” 

Nr, 2, öffnete die Schublade und reichte das Fläfch- 
chen Madame Grosmanche. Diefe nahm es mit Fraftlofer 
Hand, ſchob es unter ihre Capuze und roch an den Sal⸗ 
zen, die es enthielt; bald Fam fie wieder zu ſich und fagte 
mit fichererer Stimme zu ihrer Blientin: 

„Entſchuldigen Sie mich, Madame; die Anwendung 
gewifſer Kräfte Hat Häufig auf diefenigen, welche fie bes 
ſitzen, eine fehmerzliche,, laͤhmende Reaction; mir fcheint, 
ich erwache aus einem peinlichen Traume.“ 

„Sp tft es,“ erwiederte die junge Frau, „das erflärt 
Alles, und dieſe Erklärung if mir lieber. Gut, gut... 
Sie träumten ganz wach, nicht wahr, meine liebe arme 
Frau, als Sie mir vorhin die gräßliche Borherfagung er⸗ 
zühlten, die mir, im Grunde, hätte fünnen die Haare 
ein bischen auf dem Haupte firäuben machen ?“ 

„Eine gräßliche Borherfagung, um die Haare auf 
dem Haupte fträuben zu machen ?”’ verfebte Madame 
Grosmanche, welche mühfam ihr Gedaͤchtniß zu befragen 
ſchien; „es kann fein... ja, ih glaube, doch das iſt Et 
ſehr unbeftimmt in meinem Geiſte.“ 

„Aber dann fagen Sie mir, Madame...” 

„Oh! kein Wort mehr,” unterbrach die Wahrfagerin 
von einer Art von fleberhaften Ungebuld ergriffen, „ich 
mußte Ihnen Alles fagen, was ich fagen konnte; wenn 
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Sie mich nun umbrächten, Sie würden fein Wort mehr 
von mir erlangen.” 

„Radame, es ift doch...” ’ 
hl lafien Sie mich,” fagte die Scherin, während 
Re mit einer nervigen Lebhaftigfeit aufftand, „laſſen Sie 
mid, es iſt fpatz ich glaube, ich Habe noch zwei Audien⸗ 
m zu geben... ed wird mir vielleicht an Kraft dazu 
mangeln; kommen Sie, ih will Sie zurüdführen,” 

„Madame, Sie haben vom Datu® des 21. Februar 
geſprechen. In dieſer Beziehung noch ein Wort.” 

„Nicht ein einziges,“ rief Madame Grosmanche vor 
Zorn mit dem Fuße auf den Boden flampfend; „ich weiß 
nichts mehr, ich fage nichts mehr.“ 

Uud fie wandte fich raſch nach der Thüre und äffs 
nete fie halb. 

Die junge Frau verzichtete darauf, die Unterrebung 
nern, zug eine Feine Börfe aus ihrer Tafche 
und ſagte: 

„Madame, was bin ich Ihnen ſchuldig ?“ 

„Ei! mein Gott! legen Sie, was Sie wollen, in 
Wer Sparbüchle und gehen Sie.” 

"Aber, Madame,” erwiederte die junge Frau, nach⸗ 
dem fie vergebens ihre Gabe durch die Spalte der Büchfe 
gleiten zu laſſen verfucht hatte, „ich Tann nichts hinein 
thun, das ift ganz voll.” 0 

„So behalten Sie Ihr Geld ober geben Sie es in 
meinem Namen dem erften dem beiten Armen, dem Sie 
begegnen ‚’ fprach die Wahrfagerin, indem fie die Thüre 
Ihres Zimmers vollends öffnete. 

Dann nahm fie ihre Glientin bei ver Hank, führte 
fe ducch die zwei andern Zimmer, wo, wie gefagt, 
völlige Finfterniß herrſchte, und geleitete fie bis zur Treppen 
thüre zurück, welche fie wieder ſchloß, ſobald ihre Glientin 

INausgegangen war. 


- — 
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Als Madame Grosmanche in den Salon zurücdfam, 
wo ihre zwei anderen Glientinnen in der Dunkelheit auf 
fie warteten, fagte fie: | 

Ne. 1 Tann nun eintreten.’ | 

„Endlich! das ift ein Glück!” erwiederte die fpöttifche 
Stimme von Nr. 1, zu ber die Seherin eine halbe 
Stunde vorher mit bezeichnendem Tun, als fie das Recht 
bes Vorrangs, den ihr ihre Nummer gab, in Anfpruch 
genommen, gefagt hatte: „Es it wahr, Madame, 
Sie halten viel auf ihren Rang.” / | 

Mr. 1 folgte alfo der MWahrfagerin und war bald 
mit ihr in ihrem Zimmer eingeichlofien. | 

Pr. 1 ſchien, wenigftend ihrer Kleidung nach, der 
Klafie der Kammerfrauen des Bürgerftandes anzugehören, 
denn flatt einen Hut zu tragen wie ihre Eolleginnen 
von dem, was man, die guten Häufer nennt, hatte fie ein 
frifches Häubchen auf dem Kopf und trug eine weiße 
Schürze, welche ihre zugleich elegante, zarte und Hohe 
Taille umfchloß. Ihre Tournure voll Vornehmheit, ihre 
hoffärtige Phyfiognomie, die gebieterifche, ſtolze Art, wie 
fie ihren Kopf hielt, fchienen übrigens völlig im Wider⸗ 
fpruch mit der Befcheidenheit ihres Anzugs zu fein. Die 
Affertation, mit der fie ihren Worten und ihrem Ton 
einen niebrigen Anſtrich zu geben fuchte, wäre jeber mit 
einigem Scharfiinn begabten Berfon aufgefallen. Madame 
Grosmanche fagte auch, die Achfeln zudend, zu ihr; 

„Wozu diefe Verkleidung, Madame?” | 

Biel" erwieberte Ar, 1 ein wenig erröthend; „welche 
Verkleidung? Was wollen fie damit fagen, Frau Zau⸗ 
berin?“ | 

„But! verlieren wir feine Zeit mit leeren Worten,“ 
verfebte die Wahrfagerin mit kurzem Ton. Und fie fügte bei: | 

„Was winfchen Sie zu wiflen, Madame?“ | 

„Bei Bott!” antwortete dreiſt Nr. 1, die ihre Sichers 

| 








23 


heit wieder erlangte, „ich will meine Zufunft wiſſen. 
Komm man in einer andern Abficht Gierher ?" 

„She Hand..." 

„Ser if fe, Frau Zauberin.” 

Und das vorgeblihe Rammermäbchen zeigte eine 
reizende Hand, die wahre Hand einer Salondame. 

Bei ver eriten Beſichtigung der Hand ihrer neuem 
Petri bebte die Wahrfagerin; unwillfürlich fprach fie 
alblaut: 

„Immer diefer geheimnißwolle Sufamenhang . » » 
immer !” 

„Bon welchem geheimmißvollen Zuſammenhang ſpre⸗ 
chen Sie, meine Liebe?" 

„Es iſt eine Betrachtung, die ich anftelle,” antwor⸗ 
tete Madame Grosmanche mit nachdenfender Miene, 

„Das iſt nicht außerorbenttich Har für mich, Frau 

in, und... 

„Senug der Spöttereien ,” verfeßte Madame rose 
manche gebieterifch. „Sie fommen im Müfßiggang und 
ans Langweile hierher, Sie ſpotten über Alles, Sie glau- 
ben an nichts. Es iſt gut für den großen Haufen, an 
eiwas zu glauben! gehen Siel Sie erregen mein Mitleid, 
. Sie mir vielleicht ein viel ſchmerzlicheres Gefühl ein⸗ 
ößen. - 

„Madame,“ rief, die Demuth ihrer Rolle vergefiend, 
Mr. 1 mit einem Auedruck unfäglichen Hochmuths, „wife 
fen Sie, mit wenn Sie fo zu ſprechen ſich erdreiſten ? 

„Denn ich es nicht wüßte,” erwiederte mit hartem 
Tone Madame Grosmandje, „der unbändige Stolz, ben 
ih in Ihren Zügen Iefe, würde mir fagen, wer Sie find. 
Doch ich wiederhole Ihnen, Sie glauben an nichts. Ihr 
einziger Antrieb, was Sie allein im Zaume hält, ft ein Ges 
fühl, das feine edle, erhabene Seite Haben Fönnte, welches aber 
Schlecht und unfruchtbar wird durch den Gebrauch, den Sie 
davon machen. Uebrigens, das ift ‚nicht zu leugnen, find 
Sie fo bis jet vor ſchmaͤhlichen Schwächen gefchägt 
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worben, denen Sie Ihre Verachtung jedes Glaubens und 
die Hitze Ihres Blutes preisgegeben Haben müßten.” 

Hier, 1 fchwieg einige Augenblidte und erwieberte banız, 
ihr tiefes Ecſtaunen und ben zornigen Trotz, den fie em⸗ 
pfand, verbergend: 

„Obſchon ich nicht ein Wort von dem, was Sie mir 
da fagen, begreife, Madame, babe ich duch, nur Wun⸗ 


derehalber, große Luft, Sie zu fragen, ob ih auch für die 
Sufunft vor jeder ſchmaͤhlichen Schwäche gefhäst fein 


werde, da einmal ein Schug obwaltet.” 

Nachdem die Zauberin ebenfalls einen Augenblick 
gefchwiegen Hatte, antwortete fie: 

„Ich Tann Ihnen nichts vorherfogen, chne Ihre 
Hand mit der der Perfon zu vergleichen, welche im ans 
fioßenden Zimmer wartet.” 

„Biel welche Beziehung findet zwifchen mir und die⸗ 
fer Frau Matt?” verſetzte Hoffartig Mr. 1. „Weiß ich, 
wer fie iR? Und übewies wird fie ebenfo wenig als ich 
gefehen werben wollen.” 
ſeh „Sie werden fie nicht fehen, und fie wird Sie nicht 
ehen. | 

„Dur eine Magie oder durch ein Tafchenfpieler- 
ſtückchen ohne Zweifel, Fran Zauberin,’ erwiedeite Nr. 1, 
die fich nicht leicht aus der Faſſung tringen ließ. 

Madame Grosmanche Hand auf und nahm von ihrem 
Bett eine Echarve von blauer Gaze und ein Mäntelchen 
von fhwarzer Seide und fagte dann zu Nr. 1: 

„Verſchleiern Sie Ihe Geſicht mit diefem Mäntel⸗ 
chen. Die Berfon , weldye Hier nebenan ift, wird unter 
diefer Echarpe ihre Züge verbergen, bie ich durchaus nicht 
zu kennen brauche; ich will nur ihre Hand mit ber 
Shrigen vergleichen. Geben Sie Ihre Cinwilligung zu 
dem, was ich Ihnen vorfchlage, oder die Sikung iſt ger 
ſchloſſen.“ 

‚ nReined Weges! das wäre zu ärgerlich, Frau Zau⸗ 
berin,“ erwisberte Mr, 1, die fich Herzlich zu lachen an 


kide md farm bald mit Ar, 3 zmäd. Die Züge dieſer 
in tiefe Tramer gefleibeten jun 


Naͤrtelchen verborgen, mit dem fie ich den Kopf umd die 
Scheltera unmwidelt, ungefähr jo, wie es die Spanierin⸗ 
mu von Gadir ihnn, indem fe nur eine fchr Kleine, der 
* nad) geheude Oeffnung in der Höhe der Augen 


aſen. 

Die Labbalikifche Sigung begann alſo unter dieſen 
Ye Berfonen, die Echwarztänftierin blieb immer ernft 
um nachvenfend, Pr. 1 affectirte beitändig Sorglofigfeit 
u Spott, Nr. 3 zgitterte und fehtwieg furtwährenp- 

Nach einigen Minuten des Nachdenkens, während 
reger Madame Grosmanche ihre Blide auf bad vers 
ihleierte Geficht von Nr. 3. geheftet hatte, näherte fie ſich 
tiefer und fagte halblaut in einem Ton tiefen Mitleids: 

„Ach! warum hat meine Wifienfchaft nicht die Macht, 
ein fe zärtlich betranertes Weſen aus dem Grabe hervor⸗ 
geben zu machen.” 

„Großer Gott, Madame!” erwiederte Nr. 3 mit bes 
wegter Stimme. „Sie fenuen meinen Kummer? Sie wif 
fen, welche wahnfinnige Heffnung mich hierher führt, 
ih gefiche es, beinahe wider meinen Willen, Madame, 
Aber in der Lage des Geiſtes, in der ich mich befinde? 
simmt man feine Zuflucht oft zu den außerordentlichſten 
Ritteln, man fordert zuweilen eine lete Hoffnung auf abrgen, 
vor denen unufere Bernunft zurückweicht. Verzeihen Sie 
mir, Madame, daß ich fo zu Ihnen freche.“ 

„Diefe Sprache muß die Ihrige fein,” antwortete 
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mit fanften Ton die Wahrfagerin. „Ju frommen und 
firengen Grundſaͤtzen erzogen, betrübt Sie biefer Schritt, 
er kommt Ihnen verdammlich vor, und muß Ihnen fo 
vorkommen; und dennoch fügen Sie fich darein in einem 
Gefühle, das ich ehre. Sch bitte, Ihre Hand.” | 

Dann fih an Nr. 1 wendend: 

„Die Ihrige auch, Madame.” 

Die zwei Frauen überließen ihre Hände der Wahr- 
fagerin, welche fie lange mit tiefer Aufmerkfamfeit betrach- 
tete; dann ſchien fie, wie bei der vorhergehenden Audienz, 
allmaͤlig eine Art von innerer Bebrängung zu empfinden. 

Ihr Athemholen wurde geräufchvoll, Haftigz ihr Buſen 
fehien heftig bewegt; von Zeit zu Zeit ertickte fie einen 
frampfhaften Seufzer; endlich wurde ihre Nervenerregung 
immer fichtbarer, fie ließ die Hände der zwei Frauen fals 
len, wich beinahe mit Schrecken von Ihnen zurär und rief: 

„Nein! nein! das wäre zu viel Unglüf an einem 
Tag! das wire zu viel!” | 

Und fie verfenkte ihre Stirne In ihre beiden Hände, 
als wollte fie fih fammeln. | 

„Frau Zauberin,“ fagte Nr. 1, zuerſt das Still | 
fchweigen brechend, „es ift entfchienen nicht ſehr heiter 
bier! Ich war gefommen, um mich zu beluftigen, das iſt 
wahr: Sie haben das errathen, Sie, die Sie Alles wif- 
fen; aber mit dem beften Willen der Welt finde ich nicht 
das Fleinfte Wörtchen zum Lachen in Ihren Anrnfungen 
und Beſchwoͤrungen, welche bis jetzt fehr wenig magifc find. 
Da Sie fu gut den geheimen Wunſch Ihrer Kunden ers 
rathen, fo müßten Sie viefelben wenigftens nach ihrem 
eihmad bedienen. Und ich, für meinen Theil, er⸗ 

are ..,. 

Die Wahrfagerin ergriff mit krampfhafter Hand bie 
anf dem Tifch Tiegenden Kartenfpiele, unterbrach Nr. 1 
en Cie.hi Vechehn 8 

„Nehmen Sie hiervon dreizehn Karten, wie ch 
gerade fügt.” 4 | 


| 
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„Set, Grau Zanberin , das füngt an ein wenig 
hervotzutreten. Bor Allem die Zahl dreizehn, eine 
prophetifhe und unfehlbare Zahl,” fagte die vorgebliche 
Kanımerfrau, welde nun ganz auf ihre Affertation ber 
Sprache von niedrigem Stande verzichtete, 

Sie nahm auf das Gerathewohl dreizehn Karten 
vom Tiich. 

„Und Sie, Madame,” fagte die Seherin zu Nr. 3, 
nehmen Sie auch dreizehn Karten, „Und nun,” fügte fie 
fiih an beide rauen wendend bei, „wählen Sie jede aus 
dieſer Schachtel neun Münzen von Gold, von Silber 
oder von @ifen, aber alle von demfelben Metall; ziehen 
Eie bei dieſer Wahl nur ihre augenblickliche Idee zu Rathe.“ 

„Bei meiner Treue,’ rief Nr. 1 heiter, „ich wühle, 
ohne zu zögern, ganz einfach das Gold. Man betrachtet 
es fo allgemein als das Emblem des Glücks, daß es in 
der Zanberei nur ein glüdliches Borzeichen fein Tann. 
Frau Zauberin, was muß ich nun mit diefen neun klei⸗ 
nen Goldſtũcken thun? 

„Legen Sie dieſelben im Dreieck auf dieſen Tiſch 
neben die von Ihnen gewählten Karten.“ 

„Sehr gut," erwiederte Nr. 1, die Vorſchrift voll⸗ 
ziehend; „nur geſtehe ich Ihnen in Ihrem Intereſſe, Frau 
Zauberin, daß Sie Ihre nekromantiſchen Uebungen mit 
einigen kabbaliſtiſchen, furchtbaren Worten, als da find. 
Abrafadabra und anderen geheiligten Spüßen, begleiten 
müßten I” 

In die Betrachtung der Münzen verfunfen, welche 
Mr. 1 im Dreied auf den Tifch gelegt hatte, antwortete 
die Wahrſagerin nichts. 

Nr. 3 fchien die Sache ernfihaft zu nehmen. Mehr 
rere Male freifte ihre aitternde Hand die Münzen, doc) 
fie zögerte lange; vielleicht fagte fie füch, jedes von dieſen 

Heinen Metallflüden ſei gleichfam einer von den Buchſta⸗ 
ben, aus denen die Prophezeiung, welche fie verlangt, 
beftehen follte, “ 
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f Als Nr. 1 ihre Unentfchlofienheit bemerkte, fagte fi 
eiter: | 
„Folgen Sie meinem Rath, meine liebe Mitfchuldig 
in der Zauberei, ahmen Sie mir nach, nehmen Sie Val 
Bold: das funfelt wie der goldene Stern eines ſchöne 
Geſchicks.“ 

Nr. 3 fchüttelte ſchwermuͤthig den Kopf und nahm, 
nach einem neuen Zögern, neun eiferne Münzen, als Hätte 
fie das Schickſal durch die Demuth ihrer Mahl gänftig 
für fich zu flimmen gehofft. j 

Nun legte Madame Grosmandhe zu wiererholten 
Malen die jerer von ihren Glientinnen zuftehenden drei— 
zehn Karten und neun Münzen in eine beſondere Drbe 
nung und verfenfte fi abeımals in geheimnißvolle Be⸗ 
reehnmgen, denen Nr. 1 nur eine fpöttifhe Neugierde 
widmete, während Nr. 3 bewegt, ernit, die Hände gefal- 
tet, offenbar ein großes Gewicht auf die. Entfcheinung Des 
Schickſals legte. | 

„Nun, Frau Zauberin, Sie addiren fehr lange an 
der Summe aller wunderbaren Glückfeligfeiten, deren Zu= 
fiherung Sie uns preitgeben werden. NAH! fchauen Sie 
die Sache nicht fo genau an! Geben Sie uns ein gutes, 
weites Maß! Prophezeien Sie ung Schäge, Liebe und 
Jugend ohne Endel Das wird Sie nicht mehr foften, 
und und auch nicht,” 

Rein! nein,” verfeßte die Wahrſagerin mit einer 
tiefen Niedergefchlagenheit, „mein! ich täufshte mich nicht.” 

Und fie murmelte mit leifer, ſtockender Stimme: 

„Ab! das if entſetzlich! entſetzlich! Welches böfe 
BDerhängniß Iaftet denn auf diefen drei Geſchicken? Warum 
abermals diefes Datum des 21. Februar? Was ift die 
Urſache? was ift die Urſache? Ich weiß es nicht. Jen⸗ 
feits breitet fich ein Schleier über meinem Geifte aus, 
das ift die Finfterniß,” 

„Being Henker! diefe Finſterniß if nicht ſehr beruhi⸗ 
aend für uns,” fagte Nr, 15 „bedenlen Sie do, daß 











wir gerade fommen, um ums durch Ihr Licht aufflären 
zu laſſen, Frau Zauberin.‘ 

„hört! Höret!“ rief die Wahrfagerin, „benügt das 
letzte Licht, das mich erleuchtet; Ihr Habt die Zufunft 
wifen wollen? Cure umfelige Neugierde werde alſo bes 
friedigt! Ah! das it nicht mehr die Stunde der Schonung 5 
die Wahrheit belagert mich, bevrängt mich, toͤdtet mich. 
Ich muß, ich muß fie ſagen !“ 

„Bortrefflich! wir verlangen feit einer Stunde nichts 

Anderes,” verſetzte fpöttifch Nr. 1. „Es iſt wahrhaftig 
Zeit, daß Eie uns befriedigen, Frau Zauberin.” 
Aber Madame Grosmandye rief, indem fie plöglich 
ihre beiden Hände an ihr Herz drückte: 
Oh ! wie leide ich! die Krife kommt abermals; fie 
da! Ich muß forechen, ehe vie Finſterniß ſich auf 
meinen Geiſt Herabgefenft Hat. Höret mich! Die Frau, 
welche fo eben bier war, und Ihr Beide, Ihr fein alle 
Drei für ein entieliches Schickſal beftimmt!“ 

Bon Beftürzung ergriffen, fehien die junge Frau in 
Trauer einer Ohnmacht nahe. Sie ftüßte ſich mit einer 
Hand auf die Lehne des Stuhls, bei dem fie fland, waͤh⸗ 
hrend die unbändige Nr. 1 erwieberte: 

„Aber, Frau Zauberin, fagen Sie uns wenigftens, 
wer unfere Sefährtin im zukünftigen erfchtedlichen Schick⸗ 
ſal iſ. Man will gern wiſſen, mit wen man ſich bei 
ſolchen Gelegenheiten zufammenfindet.” 

„Wenig liegt mir an dem Schichfal, das mir, wie 
Sie fagen, vorbehalten iſt,“ murmelte die junge Perfon 
in Trauer, mit einer peinlichen Anftrengungz „aber mein 
Pater, mein Vater! muß ich auf eine lebte Hoffnung 
verzichten 9 

„Unterbrecht mich nicht,” rief die Seherin. „I 
fage Euch, ich fage Euch, Alles verbüftert fih um mi 
Kr... Ih fühle mich kaum ſtark genug, um zu 
vollenden.” 

Eines Art von propbetifcher Entzückung nachgebend 





30 \ 


und fich eraltirend, wie fih die alte Sibylle auf i 
Dreifuß eraltirte, erhob fih fodann die Wahrfagerin 
rief, ohne daß fie die Gegenwart der zwei rauen zu] 
merken ſchien: 

„Sa! jal die Schickſale diefer drei Unglückli 
werben durch eine Gemeinfchaft graäßlicher Unfälle 
einander verbunden fein. Sa! jal hat es mir die Stim 
bie große Stimme nicht gefagt? Der 21. Febr 
ift ein unfeliger Tagl Die erfte von Die 
drei Frauen wird das Schaffot befteigent 
reizender Kopf wird in den Korb des Henfers fallen 1” ' 

„Wer, die Exfte ?” rief Nr. 1 mit mehr Entrüftun 
als Furcht, „Sehen Sie, meine Liebe, dieſe Scherze 
albern und graufam. Schweigen Sie, und zwar auf d 
Stelle” 

„Dieſe,“ fuhr die Wahrfagerin fort, ohne zu an 
worten, denn ihr Geil war anderswo, „dieſe wird dur 
einen von jenen häßlichen Todesfaͤllen fterben, welche d 
Morgue bevölkern... Sie wird unter entfeßliche 
Schmerzen flerben . . + das Gift! das Gift! OH! de 
21. Februar, unfeliger Tag] unfeligl" 

Mein Bott} mein Gott! was fagt fie?” murmeli 
Die junge Perfon in Trauer: „Iſt es ein Traum, ei 
gräßlicher Traum] Ah! warum bin ich Hierher gekom 
men? Oh] meine Mutter, meine arme Mutter, Du Haf 
es uk Sie ſich doch niit" fagte Ar. 4 

nBeunruhigen Sie och nicht," fagte Nr. 1 zt 
ihrer Sefährtin. „Sie fehen nicht, daß fie toll ift umt 
ber Leute fhottet 1” 

„Die Dritte endlich,” fuhr die Wahrfagerin keuchend, 
erfchöpft fort, „vie Dritte, oh! das ift noch gräßlicher! 
Der Tod iſt ein Augenblidz aber die Chrlofigleit, aber 
den Kelch der Schande bis auf die Hefe leeren; aber 
immer geehrt, angebetet geweſen fein und fich in's Bagno 
der öffentlichen Dirnen geworfen fehen! auf Lebenszeit zu 


.- 
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a Arheiten ber großen Berbrecheriunen veruriheilt fein. 
DH der 24. Februar! unfeliger Tag! unfelig !” 

vBerden Sie fehweigen, Sie elende Tolle]” rief die 
vorgehlihe Rammerfrau, indem fie die Schwarzkuͤnſtlerin 
ungefäm beim Arm packte, „Werben Sie endlich ſchweigen! 
% fage Ihnen: genug der graufamen Scherzel Sch 
zurde darüber lachen, wenn ich allein wire, aber Sie 
erſchiecken dieſes arme Befchöpf, das ſich kaum aufrecht 
halten Tann,” fügte Nr. 1 bei, indem fie mit dem Blid 
bie andere Clientin bezeichnete, welche, auf die Lehne 
eines Stuhles geftügt, in der That einer Ohnmacht nahe 
‚u fein ſchien. „Ich wieberhole: genug ver albernen 
Borherfagungen, welche fehwache Geifter erfchüttern können, 
indeß feſte Charaktere darüber fputten, wie über Ihre 
Karten und Ihre Münzen.” 

Plotzlich ſtieß die Wahrfagerin, die feit einigen 
Augenbliden ein Trampfhaftes Zittern ergriffen Hatte, 
einen heftigen Schrei aus und fiel wie vom Blibe ges 
troßen auf den Boden; durch ihren Sturz warf fie die 
einzige Lampe um, welche ſchwach viefes Zimmer er⸗ 
leuchtete, wo ſodann plöglich völlige Finſterniß herrichte, 

Shen halb ohnmaͤchtig, verlor bie junge Perfon in 
Trauer ganz und gar das Bewußtfein, und Die vorgebliche 
Rammerfrau, deren muthvolle Kaltblütigfeit fich nicht ver» 
leugnet hatte, befaß die Stärke, bie Unglüdliche umher⸗ 
tappend auf das Bett der Wahrfagerin & tragen, bie ſie, 
ohme das geringfte Mitleiv, auf dem Boden ausgeſtreckt 
ließ. Dann trat Ar, 1 and der Fabhaliftifchen Wohnung, 
Rieg haſtig bie Treppe hinab, benachrichtigte Die Portiere, 
vie Zauberin und eine von ihren Glientinnen befinde fich 
wohl, und verſchwand. 


Ende des Prolog. 
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IV. 


Es waren ungefähr achtzehn Monate feit den vom 
uns erzählten verfchiedenen Wahrfager-Scenen vergangen. 
Die der Krüde des hinfenWen Teufels inwoh⸗ 
nende Zaubermacht benübend, werben wir dem Lefer drei‘ 
beinahe gleichzeitige Begebenheiten vor bie Augen führen. 
Die eine fand ſtatt in einer Heinen Wohnung im 
dritten Stod am Quai der Ile Saintekouis, in Marais, 
einem einfamen Quartier yon fprüchwörtlicher Ruhe. 
Eine betagte Frau, ſcheinbar ein wenig kraͤnklich, 
aber von ſanfter, freundlicher Phyſiognomie, ſaß in einem 
weiten Lehnſtuhl und war mit einer Naͤhterei beſchäftigt. 
Das Gekniſter des Holzes im Kamin weiflagte eine immer 
fhärfere Kälte, denn man war im Monat Februar. 
Auf der andern Seite des Kamins in dieſem fehr 
behaglichen Wohnzimmer arbeitete ein blondes, achtzehn⸗ 
jähriges, mit eben fo viel Einfachheit als Geſchmack ge⸗ 
fteidetes Mädchen, vefien bezaubernde Züge an die Tenfche 
Anmuth eines Madonnengefüchtes erinnerten, an einer 
Stickerei. 
Ein-offenes Klavier, auf welchem eine Partitur auf⸗ 
geſchlagen lag, ſchmückte eine Abtheilung dieſes Zimmers. 
Die Wände verfehtwanden beinahe unter einer großen Au⸗ 
zahl fehr Tchöner Paftellbilder, welche kurz zuvor erſt ans⸗ 
geführt worden waren, wie man ans ber Prifche ihres 

olorits errieth, Dem Klavier gegenüber enthielt eine 
Bibliothek, außer den franzöfiichen Claſſikern, bie italienie 
ſchen und englifchen Glaffter in ihrer Urfprache. 

Um diefe Bibliothek Hatte man eine Menge von 
Eichenfränzen von Eünfllichem Blätterwerk und mit filbers 
nen Reifern verziert, aufgehängt. Ueber dem Kamine end» 
lich bemerkte man das Bortrait eines Mannes in reifem 
Alter, von edlen, martialifchen Geſichtszügen; er trug bie 
Uniform eines Artillerie⸗Oberſten. 

Es Hatte drei auf der Pendeluhr des Salon ger 
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ſchlagen, das Mädchen unterbrach feine Stickerei, nahm 
von einer br ein Zläfchchen und einen filbernen 
ze, gisg anf die betagte Frau zu und fagte, indem fie 
ihr rim Löffel voll von dem in dem ßlaͤſchchen ent⸗ 
haltenen Tranke reichte: u . 

„kiebe Dkutter, es ift drei Uhr.“ 

„IH! Du würbeft mir nicht eine Minute erlaffen!“ . 
erwiederte Tüchelnd Madame Duval (dad war ihr Name). 
„Nun kommſt Du fihon wieder mit Deinem Chinawein.“ 

„Ah! Mama, fei doch vernünftig,” verfeßte das 
Mädchen mit einem Ausdruck fanften VBorwurfs, indem es 
ven Löffel feiner Mutter an die Lippen hielt; „Du weißt, 
vap ſich, feitden Du diefen Wein nimmft, der Appetit 
werer bei Dir eingefunden Hat. Nimm bo . . . 

„&s ift fo bitter 1" 

„Sieh . . . ich Habe den Löffel nicht einmal ganz 
vol gemacht ... Auf, liebe Mutter, Muth 1 

„Beer! wie ſchlecht das iſt!“ rief Madame Duval, 
die Augen fehließend, nachdem fie getrunken hatte. „Romm, 
fie mich, Glemence, damit ich dieſe abfchenliche Bit⸗ 
terfeit vergeſſe. “ 

Das Mädchen kniete anmuthig auf das Tabouret 
nieder, auf dem die Füße feiner Medtter rubten, und bot 
ige die Stirne. Madame Duval ſtrich mit ihren beiden 
Händen die langen blonden Locken auf vie Seite, weldje 
Halb dieſes Engelögeficht verfchleierten, Füßte Clemence 
wiederholt zärtlich auf die Stine und ſprach Heitr: - 

„Es gibt nichts, um einem einen guten Mund 
zu machen, wie biefes frifche, reizende Geficht zu küſſen⸗“ 

„Sage mir das nicht, liebe Mutter,’ erwiederte Cle⸗ 
mence lachend, „ich würde die Dofis verdoppeln, um Küffe: 
dadurch zu gewinnen. Doch Im rufe, feitvem Du dieſen 
Bein nimmt, geftehe, daB Du Dich viel beſſer fühlt, 
viel ſtaͤrker RE 

„59 glaube wohl! ... ich effe wie ein Wehr⸗ 
wolfl ... 
Sur, Die Prophetlung. I. B 
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bart, ımd er rief: „Nein, biefe Vorfteherin der Penfton 
hat Fein Herz im Keibel Sie weiß, daß wir nur auf einen 
Monat in Paris find, und fie hat die Graufamkeit, mir 
meine Tochter zu verweigern! Warım ? weil ihre englifche 
oder italienische Compoſition fehlecht gewefen it! Als ob 
- man nicht zufällig eine Aufgabe fchlecht machen könnte! 
Wie kann man fo ſtreng gegen Clemence fein! gegen fie, 
einen Engel im Benehmen! gegen fie, welche alle Preife 
. ihrer Penſion befommt! Im Ganzen bin ich ein Dumms 
kopf, fügte er beis „fie fpottet der Keute, diefe Vorſte⸗ 
herin der Benfion! Meine Tochter gehört wohl mir! 
Sie full ausgehen!.. fie wird ausgehen!” und er Tief 
auf der Stelle in Deine Penfion.“ 

„Sa, Sprach Slemence, „ver arme Vater kam zurück 
und verlangte entfchieden, daß ich ausgehen dürfe. „„Herr 


Ober, es ſteht Ihnen frei, Clemence, troß der Strafe, 


der fie fich zu unterziehen hat, mitzunehmen,” antwortete 
unfere_firenge Vorfteherin; „„aber unfere Gelege find fo 
befchaffen, daß ich, wenn Sie mich nöthigen würden, dies 
felben zu übertreten, zu meinem großen Bedauern Ihre 
Tochter, der ich fehr zugethan bin, nicht Hier behalten 


könnte.““ AH] meine liebe Mutter, da mußte man ben 


armen, guten Bater bitten, leben, fchmeicheln, ſelbſt ſcher⸗ 
En hören und jehen, um meine Begnadigung zu erlangen! 

ch höre ihn noch Ay unferer eifigen, unbeugfamen Vor⸗ 
fteherin fagen: „„Madame, wir find ein wenig Eoflegen, 
denn Sie führen Ihre Benfton ebenfo ſtreng, als ich mein 
Regiment, und Sie haben Recht; dennoch, wenn ich einem 
meiner Dfficiere Arreſt gegeben, oder einen meiner Kano⸗ 
niere in die Polizeiftube geſetzt Habe, bin ich nicht immer 
unerbittlih, das fchwöre ich Ihnen.“ Doch auf alle 
Schmeicheleien des armen Vaters antwortete die Vor⸗ 
fleberin immer: „„Unmöglih, Here Oberſt. Nächten 
Sonntag wird Clemence ausgehen, wenn fie feine Strafe 


Hat." Des Krieges müde, blieb dann der arme Bater 


während der Recreation bei mir und Tagte ganz leife zu 
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mit; „Ich werde Dich gewiß immer dazu ermahnen, 

daß Ta Deine Vorſteherin achte, denn fie hat Dich 

kim Det Gibt, der Mh [0 Areng mie Diele Vereufeie 
gibt, v ſtreng wie Diejed v 

Weib an die Borfchrift hält.““ 

Dieſe Halb trüben, halb freundlichen Rüderinnerungen 
täßtten und bewegten Madame Duval und ihre Tochter; 
doch ihre Traurigkeit hatte nichts Bitteres. Gewohnt, jedem 
Tag von demjenigen zu fprechen, ven fie feit bald zwei 
Jahren verloren hatten, fanden fie in dieſen Unterredungen 
einen melancholifchen Reiz. 

Machdem Madame Duval, in eim Nachbenfen ver 
(unfen, ziemlich lange flille gefchwiegen Hatte, fagte fie. 
balblaut und als fpräche fie mit fich ſelbſt: 

„Rein... nein... ich bin tolll“ 
„Bas fagft Du, Drama?” 

MNichts... Du würdeſt mich fchmälen.” 

„Aber erklaͤre Dich Doch, liebe Mutter. 

„Run denn! fo wahnfinnig auch die bewußte Hoffe 
nung ift, fo kann ich mich Doch noch nicht entfchließen, 
darauf zus verzichten.” - 

„Ah! Mama, ich möchte mich fo gern als Du 
biefer tollen Hoffnung hingeben ... wenn ich fie aber 
befänpfe, fo gefchieht es aus Furcht, dir eine Sllufion zu 
lofen, deren Berluft ein neuer Kummer für Dich wäre.” 

„Du Ha Recht, mein Kind, ich bin nicht vernünftig. 
Dennoch Tann ich mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß man, wenn die Wahrfcheinlichfeiten, die Umſtaͤnde, 
die Thatfachen zu bemeifen fuchen, Dein armer Bater 
fei in einem blutigen Kampfe als Held gefturben, wenig⸗ 
Rens den materiellen Beweis für feinen Tod nicht Hat.’ 

AH Mama, könnte e8 anders fein! Mit fünfzig 
Soldaten, die ihm bliefen, in jenes Blockhaus einges 
ſchloſſen, von Taufenden von Arabern belagert, ohne allen 
Proviant, ohne alle Munition, wollte fi) mein armer 
Bater, im Cinverſtäͤndniß mit feinen braven Soldater 
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lieber in die Luft fprengen, als fich ergeben, um einen 
graßlichen Tod zu erdulden. Die zwei einzigen Franzoſen, 
weiche ven Arabern und diefer entſetzlichen Kataſtrophe durch 
ein Wunder entlommen find, fagten aus, fie haben den 
Oberſten Duval felbft das Feuer an die Mine legen fehen, 
die aus dem Blockhaus einen Trümmerhaufen gemacht hat. . . 
Zwei Jahre find feit dieſem Unglüd verlaufen ... wie 
follte man hoffen, daß mein armer Vater ...“ 

Elemence vollendete nicht ... fie hielt ihr Schnupf- 
tuch an ihre Augen, um ihre Thränen zu verbergen. 

„Liebes, liebes Kind!" fagte Madame Duval, ebens 
falle weinend, während fie aufſtand, um ihre Tochter zu 
umarmen, „verzeihe mir! ich bin toll, ich weiß, daß man 
mehr als ein Jahr in Afrika alle möglihe Nachforſchun⸗ 
gen angeftellt hat, und zwar bei den entfernteften Stäm- 
men, denn Dein Bater war einer von den Elite-Officieren, 
welche eben fo viel Zuneigung, als Ergebenheit einflößten. 
Sein Top war ein fo großer Verluft für das Heer, daß 
man, obgleich man beinahe die Gewißheit von feinem bes 
zoifchen Ende hatte, fo tange als möglich daran zu zwei⸗ 
feln fuchte. Mit der Zeit aber konnte, mich ausgenommen, 
Niemand mehr den Schatten eines Zweifels hegen. Mein 
Gott, mein armes Kind, ich geftehe, ich habe Unrecht, fehr 
Unrecht, fo an einer wahnfinnigen Hoffnung feitzuhalten, 
denn das heißt beftändig unfern Summer .wieberbeleben; 
denn füge ich mich darein, diefes große. Unglüd als 
eine vollendete Thafache anzunehmen, fu find unfere Ges 
fpräche, unfere Erinnerungen .in Beziehung auf Deinen 
Bater ohne Bitterfeitz wir reden von ihn wie von einen 
abwefenden Freund, mit dem wir bereinft Beide für bie 
Ewigkeit vereinigt fein werden; doch was willft Du, mein 
Kind! ... verzeihe mir, daß ich Dich abermals ketrübe ... 
eine einzige Befürchtung verdüſtert diefes Leben, das mir 
Deine Zärtlichkeit, Dein engelifcher Charakter fo glücklich 
machen.” 

„Ah! Mama, abermals biefe traurigen Gedanken!“ 
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fagte Slemence mit Thränen in den Augen. „Sie laſſen 
es ſich gleichſam angelegen “fein, fich zu quälen.” 
„Ran, nein, liebes Kind, ich will nicht übertreiben, 
aber ih habe Feine kraͤftige Gefunpheit: der Ton Deines 
Baters hat mir einen graufamen Schlag beigebracht; wehl 
seht es mir durch Deine vortrefflihe Sorge und Pflege 
siel beſſer; doch ſiehſt Du, wenn ich Dich auf Immer ver» 
laſſen müßte, ehe ich Dich gut verheirathet, gut verforgt 
geliehen hätte, das wäre graßlich für mich! Darum Hänge 
ih mich oft unwillfürlich an die tolle Hoffnung an, Dei⸗ 
nen Bater eines Tags wiederzufehen. In —— 
meiner hätteſt Du wenigſtens dann doch Jemand, um Di 
zu beſchützen, um Deine Zukunft zu ſichern, liebes, armes, 
augebetetes Kind,” fügte Madame Duval ihre Tochter mit 
Thränen und Küflen bedeckend bei. 

Nach eines langen, zärtlihen Umarmung fagte das 
Mädchen zu feiner Mutter, indem es zu Lächeln fuchte, 
am fie aufzubeitern: 

„Diesmal könnte ich Dich ganz einfach fchelten, liebe 
Ratter, und Dir vorwerfen, Du findeft gleichfam ein Ver⸗ 
guügen daran, Dich zu beunruhigen; denn erft vorgeflern 
antwortete mir Herr Bonaquet, dem ich die immer mehr 
zunehmende Seltenheit feiner Befuche vorhielt, mit feiner 
gewöhntichen Barfchheit, wir müffen uns noch fehr glüde 
lich fchägen, daß er zu uns Tomme, denn ex betrachte 
feine Beſuche als wahre Lurusvifiten, da Deine Geſund⸗ 
heit völlig wiederhergeitellt fei und es fich zu diefer Stunde 
für Dich nur darım handle, daB Du einige Diätvorfchrife 
ten beobachteft und Dir "Bewegung mache. Du wirk 
Dich auch zu unferem gewöhnlichen Spaziergang im Jar⸗ 
din des Plantes anfchicken (dies beiläufig gefagt, weine 
liebe Butter). Kurz, Here Bonaquet verfichert, am Ende 
des Fruhjahrs werden Du wieder flink fein, wie mit fünfe 
zehn Jahren.” 

„Und ich muß aeflehen, mein Kind, daß ich mid 
immer beffer fühle. Meine Kräfte werden wiedergeboren; 
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die. Bewegung firengt mich nicht an, ich ſchlafe vortreff⸗ 
ih, uns wenn... | 
„Denn Du vernünftig wäreft, wenn Du Dich nicht 
ohne Grund quälteft, fo würde Deine Gefunvheit noch 
raſcher wiederfehren.” | 
| „Mein Gott! ich weiß es wohl, mein Kinds; ich bes 
trübe Dich zuweilen, und zwar umwillfüllih; denn fo 
viele andere Perfonen würden ung um unfere Lage beneise 
den! Wir leben nur für einander! Durch Dich vergeht Die 
Zeit wie purch einen Zauber, Die Benfton, die ich als 
Witwe eines Oberften erhalte, und die Anlage von etwa 
Hunderttaufend Franken, welche eines Tages Deine Mit⸗ 
‚gift fein werben, fichern uns mehr als Gemächlichkeit. 
Mein theures Kind, wenn Du auch nur daran denken 
wollteft, Dich zu verheiratben . . +" 

„Liebe Mutter, erwiederte Clemence lächelnd, „nie 
‚werben wir ung in dieſer Hinſicht verftändigen. Ich habe 
Dir fehr oft gefagt, das Dafein und die Zukunft einer 
"alten Jungfer erſchrecken mich. nicht. Das iſt ein ru⸗ 
biges, freies, zurückgezogenes Leben, wie ich es brauche. 
Die Künfte und die Lecture werden mir immer mehr 
gerftredung bieten, als ich wünfchen fann. Und dann, 
hauptfächlich, was die Gegenwart betrifft, ift mein Herz 
soll von Dir, und es wäre nicht das geringfle Pläbchen 
für eine andere Zuneigung darin.“ 

„Man fagt das immer in Deinem Alter, mein ats 
mes Kind, und fpäter .. U 

„Später? nein, nein! glaube mir, liebe Mutter, ich 
gebe nicht zu, daß fich in der Welt ein Geichöpf findet, 
das glüdklicher ift, alsich (wohl verftanden, wenn ich nicht 
fehe, daß Du Dich ohne Grund beträbit). Und fo wahr 
ih Dich liebe und verehre . . . der einzige Schwur, ben 
ig Die thun kann ... ich babe keinen Munfch, fein Ber 
langen, feinen Blan, der auf etwas Anderes abzielt, als 
unfer Leben, wo möglich, . noch mehr unter ung Beiben 
duſammenzudraͤngen Lo on 








„Ihenres Kind, ich glaube Dir, ich glaube Dir! es 
gibt in der Welt Fein befieres, Fein aufrichtigeres Herz, als 
bas Deine.” \ 

„Bil meine liebe Mütter, für gute, aufrichtige Her⸗ 
zen if von Gott das Gtüd vorbehalten. Unfere Zukunft 
beuurnhigt mich auch durchaus nicht, das verfichere ich 
Did. Und geſtehe,“ fügte Clemence lächelnd bei, „geſtehe, 
daß ich hiezu eines Karten Vertrauens zu uns Beiden be 
darf, denn wenn ich denjenigen glauben würbe, welche im 
Bade zus chichſale zu leſen behaupten...“ 


” 
„Du erimeaf Dich nicht mehr?” 

„Ras denn, mein Kind?” 

„Bor ungefähr achtzehn Monaten, während Deiner 
füweren Krankheit, hat die Wahrfagerin, zu der Du 
ih durchaus ſchicken wollteſt, liebe arme Mutter, bamit 
ich fe über das Schickſal meines Vaters befrage . . ." 

„tie, Clemence, fprich nie hievon, Du machft mich 
verlegen. Das war albern von mir, und es bedurfte Deis 
nes ganzen kindlicher Fügens in die Launen einer an 
den Rerven leivenden Kranken, um Deinem gerechten Wis 
derwillen gegen bas Befragen biefer Tollen zu befiegen. 
Den Gott, wenn ich bevenfe, daß ich Dich der Unan⸗ 
nehmlichkeit .ansgeieht habe, dieſe Borherfagungen anzu 
bören, welche, fo hirnlos fie auch find, einen Geiſt, der 
minder vernünftig ald der Deinige, graufam Bätten er» 
fchüttern Eönnen.’ . 

„Oh! Mama, made mich nicht muthiger, als ich 
geweſen bin; ich Hatte, das geſtehe ich Dir, Anfangs eine 
entfegliche Angſt. Es find vielleicht wenigen bie unbe⸗ 
flunnıten und finfleren Wahrfagungen diefer armen Frau, 
die ich für Halb toll halte, und die, wie ihres Gleichen, 
vor Allem eine ſchlagende Wirkung auf die Einbildungs⸗ 
fraft der Perfonen bervorzubringen ſucht, welche unfchuldig 
genug find, um fie zu befragen; es find weniger dieſe 
Wahrſagungen, die mich erſchreckt Haben, als die Convul⸗ 
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fionen, von denen ich fie befallen fah, nachdem fie un 


dieſe fchönen Dinge prophezeit Batte ... mir und einer an 


dere Meugierigen, einer Kammerfrau, denke ich; doch Dief 
ſpielte den Freigeift und lachte ganz Herzlich, Ich hätt 


ihr vielleicht nachgeahmt ohne Deine damaligen lebhafteı 


Beforgniffe wegen Deiner Gefundheit, und ohne den ge 
wichtigen Beweggrund, der mich, im Ganzen, zu -Diefe 
Wahrfagerin führte, da es ſich darum handelte, fie be: 
das. Schickſal meines Vaters zu befragen.” 

Das Geſpräch von Madame Duval und ihrer Toch: 
ter wurde durch eine Dienerin unterbrochen, welche ein ziem- 
lich dickes, mit Wachsleinwand umwideltes Baquet brachte. 

Bas iſt das, Clariſſe?“ fragte die Witwe Des 
Oberften. 

„Ich weiß es nicht, Madame, ein Herr hat es ge⸗ 
bracht. Er fragte, ob Madame zu Haufe feiz ich ante 
wortete nein, weil Madame Niemand empfängt. Da Tief 
ber Herr diefes Paquet mit feiner Karte hier.” | 

Madame Duval nahm die Karte, man las darauf: 
Anatole Ducormier Und darımter mit Bleiflift ge- 
fhrieben: Bon Fräulein Emma Levaffenr. | 

„Ich verſtehe,“ fagte Clemence lebhaft, „vas find 
fiherlich die Neujahrsgefchenfe, die mir diefe gute Emma 
jedes Jahr ſchickt, feitvem fie in England if.“ ! 
| „Gewiß ift es das,” verſetzte Madame Duval; „fie 
wird eine Gelegenheit benügt Haben, um fie Dir zulom« 
men zu laſſen.“ | 

„Geſchwinde, gefchwinde, Clariſſe!“ rief Clemence mit 
einer kindlichen Ungeduld. „Oeffnen Sie rafch diefes Pa- 
quet; es enthält ohne Zweifel auch einen Brief von Emma. 

Als die Dienerin das Päckchen geöffnet Hatte, fand 
Elemence in der That darin einen Brief, der bie glän- 
zenden Keepſakes begleitete, welche die Londoner Buchhaͤnd⸗ 
ler jedes Jahr erſcheinen laſſen. | 

„DH! die fchönen Bücher!” ſagte Madame Duval, 
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vie Keepfales burchblütternd, während ihre Tochter haſtig 
den Brief ihrer Freundin entfiegelte. 

„Bel ein Glück!“ rief das Mädchen; „es find acht 
große Seiten von der feinen Schrift von Emma. Sehen 
wir zur die legten Zeilen, damit ich erfahre, ob fie ſich 
wohl befindet. Ja, und fie ſchließt alſo: „Rufe mich bei 
Deiner guten, trefflihen Mutter in’ Andenken zurück; 
wiederhole ihre die VBerficherung meiner ehrfurchtsvollen Zu⸗ 
zeigung. Ich umarme Dich von ganzem Herzen. Emma.“ 

„Aber, mein Kind, warum liefeft Du dieſen Brief 
nicht fogleich 2 

„Wie, liebe Mutter! warum? Und unfer Spaziers 
gang ? wir follten ſchon vor einer halben Stunde aus dem 
Haufe fein. Gefchwinde, Clariffe, den Muff und den 
Nantel von Mama, denn es ift fehr Falt.” 

Während die Dienerin den Mantel holte, fagte Mas 
dame Duval zu ihrer Tochter: 

„Möchte fih Emma ſtets bei Lord Wilmot gefallen | 
die Stelle einer Lehrerin if fo delicat und zuweilen fo 
peinlich bei gewifien Perſonen!“ 

„Oh! Mama, Gott fei Dank, Lord und Lady Wil 
mot, fo wie ihre Tochter, find vortrefflich gegen diefe liebe 
Emma. Sie rühmt immer ihr ausgezeichnetes Benehmen, 
und wenn dabei nicht die Widerwärtigfeit, in einem frem⸗ 
den Lande 3 wohnen, wäre, fo hätte fih Emmad nie 
glücklicher gefühlt.“ 

Nachdem die Dienerin den Mantel von Madark 
Duval gebracht und Clemence taufend Borfichtemaßregeln 
gegen die ſtrenge Kälte genommen hatte, die ihre Mutter 
beiäßigen Fonnte, gab fie ihr den Arm, und Beide wand» 
ten fich nach dem Jardin des Plantes, um ihren gewöhn⸗ 
lihen Spaziergang zu machen. 
Ein Stoß der Zauberkrücke ves Hinkenden Teu⸗ 
fels wird uns nad einem gafiz entgegengeſetzten Quar⸗ 
tieres nach dem Faubourg Saint aim, bringen. 


* 
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V. 


Ein Kram⸗, Handſchuhwaaren- und Bar- 
fumerie⸗Laden unter dem Namen zum Kleinen Ge⸗ 
winn, wurde, ſeit vielen Jahren in der Rue du Bac 
gegründet, zur Zeit unſerer Erzählung, von Herrn J v⸗ 
ſeph Fauveau und. feiner Frau, Nachfolgern von D us 
cormier, wie dies das Publicum durch das Schild Des 
Magayins erfuhr, betrieben. _ 

einahe zur felben Stunde, wo die Witwe des Ober- 
fen Duval mit ihrer Tochter das von uns mitgetheilte Ge⸗ 
ſpraͤch pflog, ereigneten fich die folgenden Scenen im Laden 
zum Kleinen Gewinn. 

Madame Fauveau, die Barfumeriehändlerin, eine 
junge Frau von zweiundzwanzig Jahren, faß an ihrem 
Comptoir. Man vermöchte fi) Taum eine hübſchere, an⸗ 
ziehendere Brunette, fchwärzere und glänzendere Haare, 
funfelndere und lebhaftere Augen, rundere und rofigere 
Wangen, eine feinere und wollüftiger gebogene Taille 
vorzuftellen. 

Maria Fauvean wußte, daß fie Hübfch, koͤſtlich hübſch 
war, und daß man, von der Rue du Bac bis zum äußere 
fen Ende der Rue de Örenelle, dem Rufe nach, aber einem 
aufs Rufe nach, die reizende Parfumerichägpolerin kannte, 
denn Jeder konnte unter dem Vorwand, Handſchuhe, Hufen 
Wäger, Sefe oder Effenzen zu kaufen, kommen und diefe 
zarte, anlodende Schönheit bewundern; aber Jeder Tehrte 
mit feiner Bewunderung zurüd, Nie hatte die üble Nach» 
rede den Ruf von Maria Fauveau angetaftetz zuvorkom⸗ 
mend und freundlich, immer munterer Laune, brachte fie 
die Galans in Verzweiflung, indem fie ihre Liebeserkläs 
‚zungen mit einer fpöttifchen Heiterkeit aufnahm, welche um 
fo furchtbarer, als, fie diefe Galans abgeſpeiſt hatte, 
die Hübfche Parfumeriehdndlerin recht herzlich mit ihrem 
Manne lachte, dein fio-In voller Liebe zugethan war, und 
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fie Hatte Hierin fehr Recht ‚ benn es war die Güte, die 
Treuberzigfeit in Perfon, diefer Joſeph Fauveau, ein ſchö⸗ 
ner, großer junger Mann von offener, anfprechender Phy⸗ 
ſiognomie. 

Sagen wir endlich, daß Maria, mit vielen natür⸗ 
lichen Anlagen ausgerüſtet, nur eine ſehr vernachlaͤffigte 
Erziehung erhalten hatte, denn immer hatte fie in einer 
fleinbürgerlichen, ehrlichen und arbeitfamen, aber fehr all⸗ 
täglichen Umgebung gelebt. Die junge Frau befaß daher 
nicht jene Zurückhaltung in den Worten, jene Diftinction 
der Manieren, welche andere Lehren und eine andere Um⸗ 
gebung ihr nothwendig gegeben hättenz fie zeigte auch oft 
die heitere, überfprudelnde, allen Zwang vertverfende Aus⸗ 
gelaffenheit einer durch einige Erziehung verfeinerten Gri⸗ 


fette, . 

Madame Fauveau befand fich — an dieſem Tag 
an threm Comptoir und war bald mit Schreibereien für 
ihten Handel, bald mit ver Bedienung ihrer zahlreichen 
Kunden befchäftigt. | 

Der legte Kunde, der in den Laden eingetreten, war ein 
mit einer gewiſſen Zierlichfeit gefleiveter Mann von unge 
führe fünfzig Jahren; er hatte graue Haare, eine fühlaue 
Phyſiognomie, ein feines, durchdringendes Auge und fehr 
anſtaͤndige Mayieren, 

„Bas wicht der Herr?” fragte Maria Fauveau, 
Indem fie ſich im Schreiben unterbrad). . 

„Ein Selfentäfelhen, Madame.” 

„Mit Mandelgernch oder mit Rofengeruch ?" 

„Wie es Ihnen beliebt, Madame.” Ä 

Dh} mein Herr, Sie werben ſich dieſer Seife bedie⸗ 
nenz die Wahl iſt Ihre Sache.“ 

„Bon Shnen gewählt, Madame, wird fie mir befier 
vorkommen,” — 

„DH! mein Herr, das iſt zw artig,“ erwiederte bie 
hübſche Parfumerichändferin. Sa ehmen Sie dirfe 
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Seife mit bittern Mandeln; fr iſt von längerer Daı 
als die andere.” 
„Dann geben Sie mir die andere, Madame, da 
ich defto früher Gelegenheit habe, wienerzufommen.” 
„Verbrauchen Sie die Seife vecht gefihwinde, m 
Herr, und kommen Sie fo oft als möglich,” fagte Hei 
Madame Fauveau. „Gott fei Dank! es fehlt uns ni 
an dieſer Waare. Hier ift das Paquet. Das macht fü 
zehn Sous.“ | 
Der Mann mit den grauen Haaren z0g aus | 
Taſche ein PBortefeuille, legte es auf den Tifch, öffnete 
nahm eine ziemlich beträchtliche Anzahl Banquebillets h 
aus, die er mit einer gewiſſen Abfichtlichfeit durchblätter 
und fagte, als fpräche er mit fich felbft: 
„Ich glaubte hoch ein 500 Franken⸗Billet zu Hakı 
doch nein, neinIe find nur 1000 Zranfen-Billets,’ 
„Wie, mein Her, ein 1000 Franken⸗Billet we 
ſeln, um ein Stückchen Seife für fünfzehn Sous zu 
zahlen *’ verſetzte Madame Fauveau, „Sie denken nic 
daran! Einmal Hätte ich nicht fu viel, um Ihnen herau 
zugeben, und dann haben refpertable Kunden imm 
Bredit bei ung.” | 
Das Beiwort refpectable an den bejahrten gel 
gerichtet wurde von einem boshaften Lächeln von Mar 
begleitet, » | 
„Doch da fallt mir ein,’ fagte der Mann mit de 
grauen Haaren, der mit einem Hinterhältifchen Blick au 
dem Geſichte der jungen Frau zu errathen fuchte, ob fi 
von. der ziemlich bedeutenden Summe, die er ihr gezeig 
geblenvet fei, „es fällt mir ein, ich Habe Gold,‘ | 
Und er zog aus feiner Tafche eine lange, grüne fei 
dene Börfe, —** von ungefähr zwei hundert Loui 
d'or, welche zum en Theil, durch eine bevennete Un 
efchicklichkeit, em anziehenden Geflingel auf ba 
Sorkefeuille, das Aalen Ladentifch liegen geblieben war 
- fielen. Immer bin tiſch Maria Fauveau beobachtend, lie| 
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Nann mit den grauen Haaren das Gold abermals 
m, indem”er es, einen Louis d'or ausgenommen, wieder 

a die Börfe ſteckte; diefen Louis d’or ſchob er mit ber 
Ange fipe vor, und dann fagte er: 

Pay Sie die Güte Haben, mir herauszugeben, 
‚ Ir mit Mühe unterdrückte die fchöne PBarfumerie- 
Bablerin Die Lachluft, welche bei ihr biefer Mann das 
ö erregte, daß er fo gefliienttich feine Billets und 
km Solo zur Schau zu ftellen fuchte; nichtsdeſtoweniger 
gab fe ihm mit vollfommenem Ernſi Münze auf feinen 
tens b’or heraus, 

. Statt diefe Münze zu nehmen, fchien fi) der Mann 
at den grauen Haaren eines Anden zu befinnen und 
miederte mit der allernatärlichtten Migge der Welt: 

„Nadame, wollen fo gut fein * einen Gefallen 
u thun 9° 

„Gewiß, mein Herr; welchen?” 

„Ich gehe von hier aus unmittelbar nach dem Mur 
fee finden fich dort oft in Menge Liebhaber, welche 

‚veg find, das zu betrachten, was andere Leute in ihren 
talhen haben; wollen Sie mir dieſe Billets und biefes 
old mit meinem Seifentäfelchen aufbewahren; ich werde 
As wieder mitnehmen, wenn ich in einer Stunde vor⸗ 
iberfomme  @ 

Obgleich dieſer Vorſchlag ziemlich feltfam Hang, denn 
vn Mufee war noch nicht offen (ein Umſtand, den indeſ⸗ 
im Naria nicht wußte), antwortete biefe doch, Anfangs ſehr 
erkannt, aber feinen Hintergebanfen bei dem reſpecta⸗ 
den Mann vermuthend, ganz treuherzig: 

„Ich ſehe nichts. Ungeeignetes darin, daß ich thue, 
was Sie von mir verlangen, und wenn Sie es wünfchen, 
je werde ich dieſes Geld eine Stunbe aufbewahren. Nicht 
Bahr, Sie wiffen, wie viel in der Vorſe und im Porter 
feuille iſt ? —X 
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„Ja, Madame, es find vlerzehntauſend Franken im: 
Billets und zweihundert Louisd'or in Solo.” | 

„Befammtfumme, achtzehntaufend Franken, die ich, in 
Erwartung ihrer Rückkehr, in die Schublade meiner Kaffe 
legen will,“ fagte vie junge Frau. Und fie legte wirklich 
das Gold und die Billets in ihren Zähltifch. 

„Tanfend Dank, Madame,” ſprach dr Mann mit 
den grauen Haaren, indem er fich mit der äußerften Höfe 
fichfeit verbeugte und ſich nach) der Thüre wandte. 

„Zu Ihren Dienften, mein Herr,” erwieberte Maria, 
die fih wieder an ihre Rechnungsbuch fepte, | 

Der Mann’ mit den grauen Haaren hatte die Thüre 
halb geöffnet, um wegzugehen; doch er machte fie wie in 
Folge einer Meberlegung wieder zu, kehrte zu dem Zaͤhl⸗ 
A zurück, ſetzteAſich bier auf einen leeren Stuhl und 
agte: * 

„Madame, ein Wort, wenn es Ihnen beliebt?” 

„Ah!“ erwieverte Maria, den Unbekaunten erſtaunt 
anfchauend, „Sie gehen alfo nicht mehr nach dem Mufbe ?“ 

„Doch, Madame, ich werde fogleich dahin & ‚ 
us zupor ... wünſchte ich nur eine Frage an Sie zu 


—5 Sie die Be re geſche ſech 
„Madame, erinnern Sie ſich, vor nngefä 6 
Wochen ein Paar Handſchuthhe an einen Minn von einer 
noch —A und ſehr Heganten Haltung, obgleich er 
von teifem Alter if, verkauft zu haben?“ 
- „Ein Baar Handſchuhe? Bor ſechs Wochen?” fagte 

a erflaunt, während fie fich dieſer befonderen Um⸗ 
fände zu entfinnen fuchte ‚Bei meiner Tree, nein, 
mein Herr, ich erinnere mich nichts iſt biefer Hert mit 
feinen Handſchuhen nicht zufrieden geiefen Y 

Er ift fo aufeven geweſen, Madame, daß er am 
daranf folgenden Tag Piederlam ‚um ein anderes Paar 
zu kaufen.“ —E— 
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Ah! ſchön! das iſt eine vortreffliche Kundfchaft! 
Dog ih zianee mich diefes Herrn durchaus nicht.“ 

„Suchen Sie wohl, meine liebe Madame, ein ſehr 
fchlanfer Herr, mit einem noch äußerft ange nehmen Ge⸗ 
Richt; er trägt ein Band von mehreren Orden an feinem 
Lioyfloch; denn es id ein ſehr vorsehmer Kerr, ein 
Bring, und jeden Tag, wenr er ſich in die —— 
begibi, denn er if auch Pair von Frankreich, geht er 
Fr duich dieſe Straße, obgleich das gar nicht 

in Weg if.‘ 

„Run, wenn bas nicht fein Weg ik, warum geht: 
denn diefer brave Herr dınd) die Mae de Bar? 

„Um vor Ihrem Magazin fliehen zu bleiben, meine 
liebe Madame Fauwenu, um das Gluͤck zu haben, Sie 
nen Augenblick zu betragpten 5 fiien Se offenherzig⸗ Sie 
a bobe ewa 2 dan, ale 

A a wohl! i — uderes gu „a 
die Borübergehennen an zuſchaue 

„Dann it der Prinz um fo unglädlicder, meine 
ice Madame Zamweau... denn er hoffe, Sie kennen 
ihn.. wenigftend vom Sehen.“ 

„Und wozu würde es diefem Herrn geniugt haben, 
wenn ich ihn vom Gehen gefaunt hätte? 

Der Mann mit den grauen Haaren erwieberte halbe 
(aut und mit geheimnißonollem, einfchmeichelnden Tone: 

„Wenn der Prinz bas Glück gehabt hätte, won Ihnen 
bemexft worden zu Sein, meine liche Madame Faupeau, 
fo würden Sie den Vorſchlag... den ich Ihnen in feinem 
Auftrag zu hun habe, vielleicht minder ungeftum fin« 
eu... benm in ber That, um offenhergig zu veben, Sie 
Fur nicht Dazu gemacht, einem Laden zu führen 
9, mein Herr? ci! Ich moͤchte doch ein wenig wiße 
fen, was mir hierzu fehlt ? 

„Im Gegentheil, meine liebe Mabame Fauvean, Eis 
haben, zu viel ...“. » 

Fan c.. 46 
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„Wie? ich Habe zu viel !“ 

„Ja wohl, Sie haben zu viel Reize, zu viel Schön« 
heit, zu viel Anmuth, um dies Altes in einem elenven 
Laven zu begraben. Oh! Madame man befommt Mit- 
leid! Ihr wahrer Play, wiflen Sie wo er iR? In einem 
xeizenden Heinen Hotel, mit Wagen, Logen in den Thea⸗ 
tern, Diamanten, Toiletten einer Herzugin, furz mit Als 
fem, wos einer teizenden Frau, wie Sie find, würdig 
in. . Diefes Fötliche Leben, meine liebe Madame Fauveau, 
haben Sie aber, wann Sie wollen.” 

„Ah bad! 


„Bann Sie wollen! Zu diefem Ende brauchen Sie 


nur ein Wort zu fagen.“ 

„Bahrbaftig, mein Herr? wäre es möglich I” 
„Ich wiedeihole, es hängt von Ihnen ab, ein fa 
oder ein nein zu ſagen.“ 

„@in ja oder ein nein? nicht mehr?” verjebte 
Madame Fauveau, indem fie eine Leine erftaunte Miene, 
die .nienlichite ver Welt, machte, „Hören Sie, mein Herr, 
wifien Sie, daß das, was Sie "mir dba vorfchlagen, wer 
nigſtens Ueberlegung vervient ? 

„Ich glaube wohl!“ 

„Ah! was Sie mir verſprechen, mein wuͤrdiger Herr, 
iſt ficher,, es ift ernftlich gemeint?” 

„Meine liebe Madame Bauveau, Eie werben alle 
wüunſchenswerthen Garantien erhalten.‘ 

„But! gut! denn fehen Sie, es wäre nicht hübſch, 
armer Leute zu ſpotien. Wohl veriianden, wenn ich alfo 
ja fage, hängt es von mir ab, ein Hotel, eine Equipage, 
Diamanten, Legen in ten Theatern, Toiletten einer Her⸗ 
zogin ... und was noch? ich erinnere mich nicht mehr, 
zu haben.“ ' 


„Sie befommen natür'ih Ahr völlig eingerichtetes | 


und meublirtes Haus: Weißzeng, Süberzeug u. ſ. w.; 
taufend Thaler monatlih für Ihre Ausgaben umd fünf 
undzwanzig taufend Franken für Ihre Ausſtattang⸗ 
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„Wiſſen Sie denn, daß das herrlich fit, mein res 
ivertabler Herr! Beurtheilen Sie duch, mein Mann und 
ih, die wir zur Wohnung nur zwei Heine Zimmer im 
Eatreiol haben, Die wir nur“ an großen Tagen einen 
Fiacie nehmen, und höchftens einmal im Monat in das 
Schaufpiel, und zwar auf die Gallerie, gehen!’ 

„Das ift unanſtändig, meine arme Madame Fauveau! 
eine reiiende Frau wie Sie auf der Gallerie!” 

„3a, mein Hert, und noch auf der zweiten Gallerie.” 

„Auf der zweiten Galleriel Herr des Himmels!” 

„Und Diamanten, mein ebrenwerther Herr, Dias 
mauten! ich, die ich Alles zufammengenommen nur eine 
Tıche und ein Paar Ohrringe in Amethyft habe!“ 

_ Armes liebes Frauchen, Juwelen in Amethyſt, das 
it gemein,“ 

„And taufend Thaler monatlich! während wir für 
mid, meinen Mann, mein Töchterchen und mein Dienft- 
chem böchftens fünfzehn Hundert Franken jährlich aus⸗ 
geben, ’ 

uBerade der Kohn, ven Sie Ihrer Kammerfrau bezahs 
en werden, meine arme Madame Fauveau.” 

„Ich werde alfo auch eine Kammerfrau haben 7 

„Gil wenigftens eine. Und dann einen Ladei, einen 
Rutfcher, einen Koch.” 

„Einen Koch! ich, die ich mir oft die Finger vers 
tenne, Habe ich Rippchen zu vöften, wenn mein Dienfls 
jäcchen nicht da it.” 

„Ay! Madame,” fagte der Mann mit den grauen 
anren, mit einem Ausdruck zornigen Mitleivs, „dieſe 
ände, dieſe reizenden Hände Wippchen anrühren! Ohl 
fui! pfuil welch eine unwürdige Beleidigung für die 
shönheit] das ſchreit nach Rache!“ 

„Ich mache allerdings lieber Chocoladecreme. Das iſt 
ein Triumph, und man verbrennt ſich dabei wenigſtens 
e Finger nicht. Aber ſagen Sie, mein Berg hrungewäre ' 


“ 
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Siger Herr, da ich einen Koch haben werbe, fo heffe id 
daß er Schinfenpfanntuchen zu machen verfiehen wird 2” 


Joſeph.“ 
Der... theure Joſeph ya 

„Er! mein Mann.“ 

„She Mann, Madame? wiel Ihr Mann ?” 

„Nun wohl ja - 

„Sagen Sie mir das im Emile?" 

„Ah! verſtaͤndigen wir ung, Nicht wahr, Sie frage 
mich, ob ich im Ernſte fage, Joſeph bete die Schinken 
pfannkuchen an?" . Ä 

Mein, nein, ich frage Sie, ob Sie glauben... St 
Mann werde einwilligen, vie Criſtenz zu theilen, die ie 
Ihnen zu bieten beauftragt bin?” - | 

„Wie! ob er einwilligen werde, Hotel, Equivpage 
Koch, Rammerfrau u. ſ. w. u. f. w. zu haben, denn 
find viele et onetera in Ihren Berfvrechungen. Er müß 
hübſch wunderlich ſein, mein lieber Joſeph, um dieſe fchi 
nen Anerbieten auszuſchlagen.“ 

„Im Ganzen,“ ſagte zu fh felbft der Mann m 
pen grauen Haaren mit einem verächtlichen, höhniſche 
Lächeln, „man hat das bei dergleichen Chemännern g 
fepen.” Dann fuhr ex laut fort: „Sedoch, meine liel 
Madame Fauveau, ein Mann, Das wäre immer ein \ 
nig Tätig, trotz aller Gefähligfeit, welche dieſer vortreſ 

e Herr Fauveau haben könnte Sie verſtehen mi 
wobl, meine liebe Madame Yauvenn , ‚denn Sie hab 
Geiſt wie ein Kobolv. Was num die Beläftigung betri 
welche die Anweſenheit eines Ehemanns immer zur Jul 

har, fo dachte der Prinz am sine vortrefflihe Combin 
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on: da er fh eines großen Anfchens bei den Miniftern 
erfreut, fo dat er ſich ven Platz eines berittenen Commis 
veim Zollwefen... in Tarbes zu feiner Verfügung flels 
len laſſen.“ 

„aa Tarbes, mein ehrwürdiger Herr?“ 

‚34, in Tarhes, im Departement der Oberpyrenden, 
zwei handert Meilen von hier. Man müßte glauben, ber 
Titlat des fraglichen Plages übernehme, im Austaufch, 
Ir Magazin. Alles wäre in diefer Hinficht vortrefflich 
geordnet; man würde Mittel finden, den braven Fauveau 
wur Annahme zu bewegen. Der Prinz wird Ihnen übris 
gend dies Alles Heute Abend, wenn Sie dazu einwilligen, 
au dem Ball der Oper erklären.” 

„Ich auf den Ball der Oper?” rief heiter die junge 
Fun, „nun kommt wieder etwas Anderes.” 

„Hoͤren Sie mich aufmerffam an, meine liebe Ma⸗ 
Yme Fauveau; Ihr Mann ift heute auf der Wache?” 
Biel” fagte Maria fehr erſtaunt und beinahe ängſt⸗ 

id, da ie den Unbefaunten fo gut unterrichtet ſah, „Sie 
Dim... 
Bir wiflen Alles... Ihe Mann wird erſt morgen 
frih hierher zurückkommen; Sie haben die ganze Nacht 
für ich; Sie wohnen allein im Entreſol hier oben; Ihr 
Dienſtmädchen fchläft im fünften Stock.“ 

AH! Sie wiflen auch, daß mein Dienſtmaͤdchen...“ 

„Bir wiſſen Alles. Wir haben alfv die Nacht für 
m; Um ein Uhr Morgens wird nun nichts leichter für 
Eie fein, ale in Ihren Laden Herabzugehen; ich bin mit 
emem Fiacre vor Ihrer Thüre und halte einen Domino 
für Sie bereit; Sie ziehen ihn an, und ich führe Sie anf 
den Ball der Oper; der Prinz bat eine Loge für fich bes 
fell: dort fehen Sie diefen würdigen, theuren Herrn; Sie 
teden mit ihm, und er wird Ihnen alle feine Pläne mits 
Heilen; er bat für Alles vorhergefehen, felbit für den 
dall, daß es nicht möglich wäre, Ihren Mann zu veran« 
laſen, die Stelle eines berittenen Commis anzunehmen, 
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und daß er durchaus fen Magazin in Paris behalten 
wollte; der Prinz würde Ihnen dann etwas Anderes vor⸗ 
fchlagen. Kurz, Sie werben ihn hören, und Sie werden 
fehen, daß es der Befle, der Reizendße und ver Freigebiafte 
der Fürſten ift, Allerdings ift er nicht mehr in ver erften 
Jugend...” | 

„Richt in der zweiten, nicht in der dritten viel⸗ 
leicht ... wie, mein ehrenwerther Herr?“ | 

„Ich will Sie nicht Hintergehen: er ift fünfzig Jahr 
alt, aber fü gut erhalten, fo gepflegt! Doch Sie werden 
ihn ſehen. Sie haben übrigens zu viel gefunden Verſtand, 
meine liebe Madame Fauveau, um nicht einzufehen, daß 
die Zuneigung eines vornehmen Herrn von reifem Alter 
viel folider und beſonders viel einträglicher ift, als die 
Liebe einer Menge von jungen Stugeın, welche nur dazu 
taugen, die Weiber zu Grunde zw richten. Kurz, ich 
fann Sie verfichern, daß ich nie das Herz und die Groß⸗ 
muth des Prinzen habe fich verleugnen fehen, ich, der ich 
mich feit fünfundzwanzig Jahren der Ehre erfreue, als Ver⸗ 
- trauter in feinen Dienften zu fein...” | 

„Ah!“ unterbrach Marin den Mann mit den grauen 
Haaren, „feit fünfundzwanzig Jahren, mein fehr würbiger 
Herr, haben Sie die Ehre... zu... Ich mache Ihnen 
mein Kompliment ...“ . | 
Obgleich erftaunt über den Geſichtsausdruck der jun« 
gen Frau, während Sie tiefes lebte Wort zu ihm fprach, 
fuhr der Mann mit den grauen Haaren fort: 

‚Nun denn, meine liebe Wadame Fauveau, wir find 
alfo einverftanden. Um ein Uhr Morgens werde ich mit 
einem Fiacre und einem Domino vor der Thüre Ihres 
Magazins fein. Sie fehen, mit welcher Beicheidenheit 
ind Zurüchaltung der Prinz zu Werke geht; er Hätte 
Sie um eine Iufammenkunft in feinem Kleinen Haufe ers 
fuchen koͤnnen, denn er befitzt ein köſtliches, wie die vor⸗ 
nehmen Herren in früherer Zeit. Sie werden es fehen. 
Doch um Sie zu beruhigen, Hat er es vorgezogen, ein 
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weniealed Terrain, die Oper, zu wählen, wo. Gie über 
Altes mit ihm übereinfommen werden. Was die achtzehn 
tanfend Franken betrifft, Vie Sie da haben... Sie bes 
halten dieſelben; das full eine von den Garantien fein, 
die Ihnen Hiffentlich beweifen werben, welches Bertrauen 
Eie zu den Berfbrechungen hegen müflen, die ih Ihnen 
im Ramen des Prinzen made.” 

Rachbem fie ven Freund des Prinzen ftillfchweis 
gend angehört Hatte, nahm Maria aus ihrer Schublade das 
Gold und die Banquebillets, legte Beides auf ven Tifch und 
fügte mit Kalter Berachtung, indem fie dem Mann mit 
den grauen Haaren wohl ins Geficht fchaute: 

„Hören Sie, mein achtbarer und fehr ehrenwerther 
Her, obgleih Sie ein für Ihr Alter fehr gemeines 
Sandwerf treiben, möchte ich doch nicht, gerade Ihres 
Alters wegen, meinen Joſeph Ihnen die befte, die ſolideſte, 
die fehönfte Tracht Prügel ertheilen fehen, mit denen Sie 
in den fünfundzwanzig Ihren bebacht worven find, die 
Sie die Ehre haben, der Maͤkler Ihres Prinzen bei den 
lichen Händeln zu fein, welche Sie für ihn betreiben.’‘ 

Erſtaunt über dieſen plöglichen Umfchlag, ſtand der 
Monn mit den grauen Haaren ungeflim auf und rief: 

„Aber, Madame..." | 

„Es ift, wie ich Ihnen da fage, mein würbiger unb. 
sefälliger Here. Kaͤme mein Mann zurück, fo. fände ich 
es ſehr drollig, ihm die Sache in Ihrer Gegenwart zu 
erzählen. ‘Sie begreifen, mit welcher unwürdigen Salbe 
er Sie ablohnen würde; denn der feinem Weibchen theure 
Joſeph ift eiferfüchtig wie ein Türke, und er würde Sie hier⸗ 
von unterrichten, Sie, der Sie Alles wiffen. Wohl ift 
er auf ver Wache, doch er kommt zum Mittagefien in 
das Magazin. Es ift halb ein Uhr und er fann nicht 
mehr lange auebleiben. Sehen Sie, ob Sie ihn erwar« 
ten wollen, mein ehrwürbiger Herr.” 

„Glauben Sie mir, meine liebe Madame Fauveau,“ 
erwieberte ımflörbar der Mann mit den grauen Kante 
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nneben Sie wicht einer erften Bewegung nach; Sie wäre 
ven es bereuen. Befolgen Sie meinen Rath, überlegen 
Eie, und mittlerweile behalten Sie immerhin viefes Geld; 
Sie werden es mir fpäter zurücgeben. Auf Wiederſehen. 
In jedem Fall werde ich Heute Nacht um ein Uht vor der _ 
Ihüre Ihres Ladens fein.“ 

Nah diefen Worten fehicte fi der Fremd Des 
Brinzen an, wegzugehen. 

„Mein Herr,” fagte Marin lebhaft, „nehmen Sie 
wenigftens diefes Geld mit.” 
put, gutl es wird immer Zeit fein, es mir zuräd- 
zugeben,” fptach der Mann mit den grauen Haaren. 

Ben And er griff mit der Hand nach dem Knopf der 

Te, 

„Mein Herr,“ rief die junge Frau ängfllih, denn 
um feinen Preis ver Welt hätte fie das fchmähliche Des 
pofit behalten mögen, „nun! fo hören Sie mich doch I“ 
Was wünfchen Sie, lieb! Madame Fauveau?“ 

„Da Sie durchaus wollen, daß ich dieſes Geld bes 
halte, fo mag es gefchehen. Nur haben Sie die Güte, 
felbft die Boͤrſe ımd das Bortefenille in diefes Papier zu 
paden und das Ganze mit biefem Band zu umwickeln.“ 

„Aber wozu dies?” fagte der Mann mit den grauen 
Haaren mit einer mißtranifchen Miene. 

„Wie!“ verfehte Maria, freundlich lächelnd, „bat 
Ihre Sefälligkeit fun ein Ende, mein Herr, der Sie 
mir Goldberge verfprachen? Und ich full Ihnen glauben 7“ 

„IH war deſſen ficher,” dachte der Freund des 
Prinzen, „fie befinnt fich eines Anden.” 

Und da er feinen Grund ſah, warum er das, was 
man von ihm forderte, abfchlagen follte, fo widelte er 
das Geld und die Papiere ein, während die junge Frau, 
ohne gefchen zu werden, an einer in einer Ecke des 
Comptoir angebrachten Klingelfchnur zog, welche mit 
dem Sntrefol in Verbindung ſiand. 

In dem Augenblick, wo der Freund des Prinzen 
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d06 Band vollends um das Päckchen Inüpfle, trat eine 
junge Dimmerin ein. 

„Loniſe,“ fagte Maria zu ihr, „Du weißt wohl, wo 
die Kirche ver Fremden⸗Miſſionen if,’ 

„Ja, Madame, ganz hier in der Naͤhe.“ 

„Rimm diefes Paquet.“ 

Und fie zog es aus den Händen des Mannes mit 
den grauen Haaren, der ihr Anfangs mit Erſtaunen zufah. 

„Du weißt, daß bei der Thüre ein Stod für die 
Armen it?“ 

„Sa, Madame.” 

„Run wohl! Louife, Du wirft diefes Paquet hinein 
legen; es find ein paar Feine Almoſen, die diefer würdige 
Herr den Armen des Duartiers ſpenden will . . .” 

„Teufel! einen Augenblick Geduld!“ rief lebhaft ber 
Mann mit den grauen Haaren, während er das PBaquet 
and den Händen der Dienerin zurücknahm, „man iſt nicht 
in diefem Grad wohlthätigi 

„Dann, mein wärdiger Herr,” fagte Maria lächelnd, 
„bonn beforgen Sie Ihre Commiſſionen ſelbſt, das wird 
beſſer fein.” 

Zwei Kunden, welche eben eintraten, um @iniges 
einzufaufen, nöthigten den Mann mit den grauen Saaren, 
fh mit feinem Geld ans dem Staube zu machen, was 
* that, jedoch nicht ohne zuvor leiſe zu Maria zu 
gen: - 

„Sie werten überlegen; heute Nacht um ein Uhr 
bin ich vor, Ihrer Thüre.” 

„Dein Herr, mein Herr,” rief heiter und ganz laut 
die junge Frau, während fie die Kunden bediente, „Sie 
vergefien Ihr Geifentäfelchen; wenn Sie etwas Anderes 
brauchen, Zahmbürften, Binfelchen für ven Bart, Parfumerie, 
venfen Sie gefälligft an uns, mein Herr; ich und mein 
Mann werden und Immer fehr freuen, Sie auf das Ges 
wifienfjaftefte und Beſte zu bedienen.“ a 

Der Freund des Prinzen entfernte ſich ziemlich 


58 


enftäufcht und ärgerlih, aber nicht zurückgeſchreckt. Es 
gibt Keute, welche völlig blind und flumpf in Beziehung 
auf Uneigennüsigfeit und Ehre find. 

Die von der jungen Frau bevienten Käufer ließen 
diefe bald allein; fie nahm ihr Nechnnngsbuch wieder auf 
und fagte, während fie fchrieb, zu fich ſelbſt: 

„Run! full ich das Zoferh, wenn er kommt, erzählen 
und mit ihm, wie über fo viele audere alberne Erklärungen, 
lachen? ich Habe große Luſt dazu. Anvererfeits ift bier 
ein gemeines Geldanerbieten, und er fönnte fich betrüben, 
wenn er nur bächte, man wage es, mir ein fviches Anere 
bieten zu machen. Was foll ich befchließen? Bei meiner 
Treue, ich werde morgen Alles Mama mittheilen; das ift 
ein herrlicher Kopf; fie wird mir auf das Belle in Bes 
treff deſſen, was ich fagen oder nicht fagen foll, rathen.“ 

Dann ſetzte fi die junge Frau wieder an ihr 
Handelsbuch und trällerte heiter, während‘ fie fchrieb, 
folgende Worte, wohl verſtenden, auf eine unmoͤgliche 
Melodie und nad) einem unmöglicdhen Rhythmus ; 

„Seinen Iofeph zu lieben if nicht genug, 
la, la, laltra, deri, deral 

„Sum zu vertrauen, nichts zu verbergen, 

deri, deral 

„Auch ihn zu beträben, muß man fich hüten, 

la, lal deri, vera! 

„Selbft wenn die Abfiht noch fo gut ift, 

deri, deral” 

, In biefem Augenblick Tieß fich eine fonore, muntere 
Stimme, welche ihrerfeits auch ein tra, deri, dera! träflerte 
vor den Scheiben der Thüre des Magazins hören, Die 
Thüre wurde von außen geöffnet, und Herr Joſepyh Fauveau, 
ein hübfcher, großer junger Mann von fünf Fuß fechs 
Zoll trat in feiner Nationalgarde-Uniform mit dem tadel⸗ 
los weißen Lederwerk ein. Gr grüßte militärisch, indem 
er die Rückfeite feiner Hand an feine furchtbare Bärenmüge 
legte, welche minder ſchwarz war, als fein dichter Schnurr= 
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— blieb auf der Schwelle ſeiner Bude ſtehen und 
vrach: 
„Glück und Ehre meinem hübſchen Weibchen!“ 


VI. 


So war Maria Fauveau, die niedrige Klein⸗ 
bürgerinm. Eine naive, reizende Niedrigkeit, die den 
edelen Aufwallungen des Herzens, den lebhafteſten Sprüngen 
bes Geiftes einen freien, freunigen Schwung verlieh; eine 
Riedrigfeit, welche taufendmal der Zurückhaltung, der 
Ditincion der Manieren vorzuziehen, wenn durch biefe 
Berfeinerung einer müßigen Erziehung die Diftinction zur 
Trodenheit und Steifheit, die Zurüdhaltung zur Ders 
ſtellung und Falfchheit wird. 

„Glück und Ehre meinem hübfchen Weibchen !” Hatte 
Se Fauveau bei feinem Eintritt in das Magazin 
gejagt. 

Als fie ihren Mann erblickte, Tlatfchte die junge 
Tran freudig in ihre fleinen Hände und fprang, um bie 
Sade fur; zu madhen, mit einem Satz von ihrem 
Stuhl auf den Zähltifh "und vom Zahltiſch auf den 
Boden. Bei biefer legten rafchen gymnaſtiſchen Evolution 
ließ das Kleid von Maria den Anfang eines göttlichen 
Beines fehen, das mit einem Aſchenbroödels würdigen 
Stiefelchen bekleidet war . . . eine unwillkürliche Schau⸗ 
Rellung,, welche Sofeph Fauveau den Ausruf: „Sapper⸗ 
ment” entriß, 

Er Hatte nicht Zeit, mehr zu fagen, denn die zwei 
fhönen Arme von Maria umfchlangen feinen Hals. 

„Biſt Du toll, Heine Maria!” rief Joſeph, nach⸗ 
dem er die Liebfofungen feiner Fran erwiedert hatte; „über 
diefen Tisch fpringen! Gefahr laufen, zu fallen, Dir wehe 
zu thun!“ 
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„Es war zu lang, den großen Weg einzufihlagen, 
mein Geliebter,” erwiederte Maria, wie eine Tolle lachend, 
„ich hatte Eile, an Ort und Stelle zu kommen. Auf, 
entledige Dich vor Allem Deiner Pelzmütze.“ 

Und fie erhob fih auf die Spige ihrer hübfchen 
Füße, nahm Joſeph feine Därenmübe ab, feßte diefe fodanın 
ſelbſt einen Augenblict auf ihren Kopf, fu daß das ſchöne 
Seit von Madame Fauveau beinahe ganz unter dem 
ſchwarzen Pelz verſchwand umd daß Joſeph nur noch die 
roſige Nofenfpige und den frifchrothen Mund der Lacherin 
fah, deren Seine, weiße Zähne wie Schmelz glänzten. 
Der Kleinhaͤndler, ein treuherziger Lacher, theilte bie 
heitere Laune feiner jungen Frau. Nachdem diefer Anfall 
von Fröhtichkeit vorüber war, fagte er’ zu Maria, Die, 
nachdem fie die Baͤrenmütze auf einen Stuhl niedergelegt 
batte, zu ihrem Comptoir zurückkehrte: 

„Wie bit Du doch fo toll und ausgelaſſen!“ 

„Ei! warum follte ich nicht ausgelaflen fein, da ich 
durch Dich immer gutes Wetter habe!’ erwiederte Maria, 
item fie fich wieder zu ihrem Handelsbuche ſetzte und 
% Feder aufnahm; „doch genug der Albernheiten, lege 

eine Waffen ab, großer Krieger, und verhalte Dich 
ruhig. Ic Habe mir die Aufgabe geftellt, meine Rech⸗ 
nungen vor dem Mittageflen zu fchließen. Ah! was bie 

Nechnungen betrifft, Du bift auch ein hübfcher Junge,“ 
„Wie ſo gu 

„Ein tächtiger Banquier.“ 

„Was willſt Du damit .fagen.” 

„Bei Gott! Du fchreibft mir auf Dein Buch 267 
Franken für unfern Verbrauch in den zwei lebten Monaten 
gut und Du haft mir vor vierzehn Tagen diefe 267 Frans 
Ten gegeben.” 

„Keines Weges.” 

„Doch, doch.” 

„Ich Tage Dir, nein.” 

„Abſcheulicher Starrkopf,“ rief Maria, mit ihrem 
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Leinen Fuß auf den Boden flampfend, „zum Beweiſe, 
das Du mir dieſe 267 Franken für den Veibrauch ges 
geben haft, dient, daß fie Bier in meinem Buche einge 
—— find. Ah! ah! was weißt Du hierauf zu ant⸗ 
werten?” 


„Aber, Frau Sigenfinnig, ein Beweis, daß Du Dick 
fe, iſt, daß ich in meiner Schublade 267 Franken 
über meine Rechnung gefunden habe.’ 

„Run! Deine Hundert⸗Sons⸗Stücke werben Junge 
gezeugt haben. Im Ganzen müſſen fie fih mit einander 
in diefer Schublade fu fehr langweilen, daß es ihnen wohl 
erlaubt it, Junge zu zeugen,” fügte Maria mit einem 
abermaligen fchallenden Gelaͤchter bei. „Doch ih kaun 
Dich nur verfichern, daß Du mir nichts ſchuldig biñ.“ 

„Und ich bin feit überzeugt, daß Du Dich, wie 
immer, zu Deinem Nachtheite iauſcheſt. Ah! übrigend ... 
warte Doch ...“ fagte Joſeph Fauveau nachdeufend ; 
merte doch... Du Halt wahrlih Net... 
innere mich, vor fechs Monaten Bonaquet dreihundert 
Sranfen geliehen zu haben; er hat fie mir zurüctgegeben, 
ih habe fie nicht eingefchrieben, das. it die Dufferenz.” 

„Das ih auch eın hübfcher Junge, Dein abſchenlicher 
Freund, der Doctor Bonaquet! (Ich fage.abfheulich im bild⸗ 
lichen Sinne, denn er if ein fehr gutes Kind, und wäıde 
machen, daß die Bügel von den Bäumen herab fimen, 
am ihn reden zu hören.) Doch nun haben wir ihn ſeit 
zwei Monaten nicht geſehen!“ 

„Er iſt fo beſchaͤftigt! er arbeitet fo viell Und 
dann ift er zum Arzt der Oper ernannt worden.” 

„SH chi oh! vie Oper if alfo Trank!” 

„Oh! Da Spötterin!... Doch fo if 06, das 
Geld, das mir Bonaquet zuräcfgegeben, veranlaßte meinen 
Irrthum, Du hatte Necht.“ 

„Um Sie zu beleiren, daß Sie nicht mehr Kor 
haben , als ein Pierrot, empfangen Sie dies, Herr Bar 
ven,“ ſagte Marin, indem fie mit ihren. zogen Bin 
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Joſeph einen Nafenflüber gab. Doch diefer ergriff im 
Flug die Hand feiner Frau, nahm, um fich zu rächen, 
zwifchen feine Zähne das Ende ihrer Fleinen Finger und 
biß zart darauf. _ 

„Joſepyh, mache doch ein Ende!” rief Maria, ihre 
Hand zurückziehend. „Wenn Jemand Hereinfämel” 

„Was denn? man würde einen Mann fehen, Der 
die hübfche Hand feines Hübfchen Weibchens küßt, und 
nichts Anderes.‘ 

„Das ift artig, mein Herr!” 

3 glaube wohl, daß das artig iſt!“ ertwiederte 
Joſeph, indem er Maria verliebt anfchaute. „Oh! ja, 
das if artig, und das ift eben fo gut, als artig . = - 
ein Weibchen wie Du.” 

„Dh! je, laß uns hievon forechen! ich möchte gern 

wiſſen, was ich fo Wunderbares habe,’ 

„Einmal bift Du unerfchroden bei der Arbeit wie 
ein Kleiner Löwe. Du führft unfere Handelshücher beſſer, 
als fie ein Eommis mit achtzehnhundert Franken führen 
würde,” 

„Ah! ah!” verfeßte heiter Maria, „bin ich erzogen 
worden, um die Hände in den Schouß zu legen? Habe 
ich nicht die Bücher meines Vaters geführt? Was full 
ich denn ben ganzen lieben langen Tag an diefen Zähls 
tiſch thun? Ich würde mich Iangweilen wie eine Todte, 
da unfere Joſephine erft um fünf Uhr ans der Penfion 
zurückkommt.“ 

„Ab! ja wohl,” ſprach Joſeph bewegt. „Nein, Du 
bift eine Frau wie fo viele andere, nicht wahr? Und bei 
der fchweren Krankheit Deiner Tochter, welche Bonaquet 
gerettet Bat, warft Du nicht bewunderungswürdig in Deiner 
—— Siebenunddreißig Naͤchte, ohne Dich nieder⸗ 

ulegen !' 
’ Gy bätte etwa eine Rranfenwärterin nehmen follen, 
‚mm bei meinem Kinde zu wachen! Eil an was benfer 
| Gier, Here Fauveau? Was Haft Du denn diefen Morgen 
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in Deiner Wachftube -gegeffen?” fagte Maria lachend, 
‚was haß Du, jprich fugleich.” 
„sh babe, was ich habe, feitbem wir verheirathet 
Find, mein gutes Weibchen: eine Liebe und eine Dank⸗ 
barfeit, weldye jeden Tag zunehmen.‘ 
„kiede, das ift erlaubt, ich bevollmächtige Sie hiezu, 
ich fordere Sie ſogar dazu auf,” erwiederte Maria mit 
komiſch ernſtem Ton; „aber Dankbarkeit, das ift eine 
Bose! und Du ſollſt feine Poſſen furechen, mein Theurer, 
mean wir nicht etwa geradezu nach Herzensluft Toltheiten 
treiben, dann iſt es eiwas Anderes, denn Du weißt, daß 
ih, was das Lachen betrifft, meinen Thell nicht Anderen 
überlaffe.” 
„Höre, Maria, das ift abermals Etwas, was ich bei 
Dir bewundere.“ 
„Laß diefes Etwas hören... . es wird droflig fein.” 
„Du Haft den gleichmäßigften, ben heitaften Char 
rafter, ven ich kenne, und dennoch iſt Dein Leben wie 
folgt: SIofephine anfleiven uud verforgen, um acht Uhr 
Morgens in den Laden herabgehen, bier bis Abends um 
acht Uhr bleiben, das iſt Dein Leben an allen Tagen, 
unfere Sonn- und Pefltage ausgenommen, wo Wir und 
tinige kleine Partieen in’s Theater oder Promenaden 
erlauben.” 
„Ei! biſt Du verrückt! Bin ich nicht Hiezu erzogen 
worden ? Sind nicht alle Frauen wie ich ? 
„Alle? nein. Und hiebei nehme ih Dich gerade feſt.“ 
„Ich möchte wiffen, ob Du mich in Deiner @igen» 
fchaft als Nationalgarde feſtnimniſt ?“ fragte Maria, beis 
nahe erficdend vor Lachen; „dann ergebe ich mich.“ 
„Ohl durch Deine Schalfheiten wirft Du mich nicht 
abhalten, Dir Gerechtigkeit wiverfahren zu laſſen. Nein, 
die anderen Frauen end nicht alle wie Du, denn was 
mich in Erſtaunen ſetzt, iſt nicht das Leben, das Du 
führft,- fondern Die Art, wie Du es errägft. Was Teufels! 
ih weiß wohl, ohne ſehr weit zu geben, wie gemiffe 
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Straßennachbarinnen yon uns find. Cie Hagen beſtaͤndig 
he gähnen, fehen mürrifch aus und fagen immer zu ihren 
an ® 


RB: - \ 

„„Ohl welche Marter iſt dieſer Laden! Oh! wi 
langweilig ift es, immer da zu fein, wie ber Hund an be 
Kette, ohne je auszugehen! DH! wie befchwertich iſt ee 
zu den Befchlen des Erſten des Beſten fein [a müflen 
der da kommt, um für zwei Sons zu kaufen! Oh] weld 
ein Leben] nur einen armfeligen Sonntag in der Woch 
für fi haben!” Und fo brummen fie fort, vom 1. 
Sanuar bis zum 31. December. So find fie alle bis 
auf Deine Mutter... die Bravſte, die Belle der Frauen, 
Du weißt, ob ich fie liebe! weiche, Du wirft es zugefichen, 
trotz ihres guten Herzens, fünf Tage unter ſechs von einer 
Hundelaune war, wenn fie ihren Specereiladen zu bes 
forgen hattte.“ - 

„Wohl! mein Herr Joſeph, Ich werde auch fein wie 
ein wahrer Hund, den man von der Kette gelaffen, wenn 
Du nit ein Ende machſt mit Deinem Erſtaunen über 
das, was einfach if wie: Guten Morgen |” | 

„ah! Du finde das einfach wie: Guten Morgen ?” 

„Gil gewiß,” erwiederte lebhaft die junge Frau. 
„Die Ginen- werben mit einem glüdlichen Gharefter ge 
boren, die Andern mit einem unglüdlichen, das if das 
Banze; die Eimen. frauben fi) immer gegen ihr Schick⸗ 
fal, die Anvern fagen fich im Gegentheil: „Das ift nun 
einmal ſo!“ Die Einen fuchen alle mögliben Mittel, 
um noch Langiweiliger, noch traurigex für. ſich umd ihre 
Umgebung eine Eriftenz zu machen, welche nicht ſehr 
heiter iſtz die Andern fuchen im Gegeutbeil heiter zu 
warden, was nicht fo iR. Und dann, mein guter Iofehh, 
laß uns vernüuftig forechen,” fügte die junge Frau mit 
einer zarten Gemuͤthsbewegung bei. : „Was ift Darüber zu 
haunen, daß ich heiter, das Heißt zufrieden, gliufli bin? 
Sprich. was fehlt mic? Mein Mater und meine Matter 
been ai an, Di und Adi, wir lichen und Yon ‚ganzem 
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Herzen, unfere theure kleine Iofephine iſt ein Schatz von 
Artigfeit; es iſt wahr, wir find feine große Ladenbefitzer, 


aber wir haben ein gutes Auskommen; zu unferer Bes . 


vomag flieht ums ein Mädchen zu Gebot; Du verdirbſt 
mid fo fehr, Daß ich, wenn wir Sonntage ausgehen, bei 
meinem Ehrenwort, fo gut angezogen bin, ale die Frau 
em; Vanquier. Unſer Handel, die Beauffichtigung un⸗ 
fr Saushaltung laſſen mir nicht eine Minute leer. Dies 
Ales gefällt mir, dies Alles interefiiet mich, dies Alles 
kiafigt mich, und ich fol Zeit finden, mich zu lange 
keilen oder traurig zu fein? Du fhrichft von Erſtaunen! 
Und wenn ich auch erflaunen wollte, darüber, daß Du 
mh nur verläffeft, um Deine Gefchäfte zu beforgen! 
Krüber, daß Du nie einen Fuß in ein Kaffeehaus ſeheſt! 
käher, daß Du alle Abende bei mir zubeingft! MH! ja 
wohl! durchaus nicht) ich genieße mein Gluͤck ale eine 
gang natürliche Sache, ohne mir immer zu fagen: mh! 
mein Gott, wie glüclich bin ich doch! Aber warum hin 
ig bean fo glüdlih? Das if wahrlich ein ganz außer 
etiches Slück! Mein Gott! wie außerorbentlich iſt 
@ Nein, es gibt Tein außerorbentlicher außerordentliches 
lüch als das meinel““ 

Diefe Testen Worte wurden von Maris mit einem 
6 brofligen, fo Beiteren Ton gefbrochen, fie machte fo 


volferfich ihren Mann nach, indem fie bei jedem Musruf 


be g und bie Hände zum Himmel erhob, daß Jo⸗ 
Icoh, oh feiner Rührung, —* eines ſchallenden Gelaͤchters 
über dieſen Schetz nicht erwehren konnte. As ſich feine 
Heiterkeit gelegt Hatte, fagte er; u 
„Du wirft immer biefelbe fein. Es tft nicht möglich, 
ihn Minuten Hinter einander ernfihaft mit Dir zu reden, 
Du lachſt über Alles! Wenn ich bedenke, daß vor acht⸗ 
I anaten, als Die “ tolle alte —2— Bardou 
Kop te, Die für und Beide wahrſagen zu 

laſen, Du ih nr fiber eine Wahrfagung fcherzteft, bei 
det andern Berfonen ſich die Haare auf dem Haupie 

Sur, Die Prophereinug. L 5 
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geſtraͤubt Hätten, fonbern mir das fo drollig, fo drollig 
erzählte, daß ich ſelbſt meinen Ernſt id behaupten 
konnte! Iſt das nicht wahr?” 


„AH! das alberne Weib, das ich befragt habe,” er⸗ 
wiederte Maria. 


„Sage behende, o heil 
„Bas iſt mein Ende? o he! 
„Du endeſt bei Gott! o weh! 
„Auf blut'gem Schaffot! o weh!” 
Dieſe letzten Worte wurden von Maria auf eine fo 
Lomifche Werte näfelnd gelungen, und fie lachte fo treu⸗ 
— 3 Zofeph ſich des Lächelns nicht erwehren konnte, 


"Du ba im Ganzen Recht, es ift befiex, zu lachen, 
ala ſich durch ſolche alberne Vorherſagungen betrüben zu 


„Sicherlich!“ 
„Ohne ein Wahrſager zu ſein, meine gute Maria, 
kann id Div doch unfere Zukunft fagen, unb zwar 


‚Sic 16 lawinde Lieber.” 

häfte mögen nur etwa gehn Jahre gut 
ach" = pie Meibehen, und Du wirkt belohnt werden ‚ wie, 
Da es verdienſt. Ich ſehe uns von hier aus, noch jumg, 
nachdem wir und aus dem Handel zurckgezogen, wit 
unſerer Tochter, fern von dieſem behdbenben aris, in 
einen Gübfchen Häuschen auf bem Lande, mit einem Gars 
ten, den ich pflegen werde, Wie! was ſagſt Du zu meiner 

ophegeieng " 

„Mad Wir werben einen Geflügelhof haben, wo ich 
Hühner ziehe?” rief Marla, vor Freude in die Hande 
klatſchend. „und th belomme eine Kup?" 

„Du befommi sine Kuh, oh! eine vorteeffliche 
Milgerin! Ich Tafe fie aus einer Heimath kommen. 
Mus Lauben?“ 
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„und Tauben.” 

„Und Kaninchen?” 

„Und Ktaninchen. Ah! ah! Mabame Fauveau, das 
macht Sie ernfthaft, wie?” 

Oh! ja, mein guter Sofeph, denn auf dem Lande 
lehen mit Dir, unferer Tochter, meinem Bater und meiner 
Butter (fie werden uns wohl folgen müſſen) das ift mein 
Iumm, fiehft Du, das ift mein Traum”. 

„And der meinigel Das verleiht mir fo viel Muth! 
3a, ich fage mir: Meine Feine Maria ift nicht fo glück⸗ 
lich, ais ich es gern möchte: doch Geduld! Geduld! noch 
En Jahre, und ich bereite ihr ein hübfches Paradies auf 


„Lieber Joſeph! wie gut bift Du! mein Gott, wie 
gut bit Du!“ fagte Maria, diesmal ernft, ſehr ernft, denn 
ine Träne der Nührung glänzte in ihren, immer fo 
fhelmifchen , fo munteren, großen fehwarzen Augen: 

.. Das Geräufch der Ladenthüre, die man von außen 
Tu, unterbrach das Gefpräch von Joſeph und feiner 


Ein Briefträger von der Poſt trat ein, grüßte, legte 
einen Brief auf den Zaͤhltiſch und fagte: 

„Drei Sons, Madame, es ift ein Brief fir Herrn 
Fauveau.“ 

Waͤhrend der Kaufmann aus ſeiner Taſche die zu Be⸗ 
zahlung des Brieftraͤgers, welcher fich ſogleich wieder ent⸗ 
ternte, erforberliche Münze zog, betrachtete die junge Fran 
neugierig den Brief, den man gebracht Hatte, fie hielt ihn 
dann an ihr rofiges Nästhen, roch daran und fagte heiter: 

„Teufel! Herr Fauveau, welch eine balſamiſch duf⸗ 
tende Correſpondenz haben Sie! Ein Siegel von braun⸗ 
tothem Wachs, mit einem Umſchlag von blaͤulichem, dickem 
Rapisre, wie ih es no nie geiehen. Ueberdies ift bi‘ 
Adreffe von einer ſehr fihönen Handfhrift. Ah! ah! He 
Fanvean, was für - ein fehönes Liebesbriefchen iſt de 


wenn’ beliebt ? 
5* 
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„Bei meiner Treue, ich weiß durchaus nichte. Sieh 
doch ſelbſt.“ 

„Ich glaube wohl, daß ich ſelbſt ſehen werde,“ er⸗ 
wiederte Maria. 

Und fie entfiegelte den Brief und lag, wie folgt: 

„„Mein lieber Joſeph.. 

„Ab! ab! Ruchloſer!“ unterbrach fie ih, „mein 
lieber Joſeph! nur biefes, wiel das ift ziemlih Elar. 
Doch wir wollen ein wenig die Unterfchrift diefer Schönen 
mit den fanften Augen fehen ‚ fügte die junge Frau bei. 

Und fie las unten am Brief: 

„„nAnatole Ducormier.” 

„Anatolel Wie, Anatole if in Paris!” rief Joſeph; 
„wel ein Glück!“ 

„Der Sohn von Vater Ducormier, dem Du das Ges 
fhäft abgefauft Haft?“ fragte die junge Frau; „biefer 
gelehrte junge Mantı, von dem Du mir fo oft geſyrochen ? 
der alle PVreife in Deiner Penſion gewonnen hatte?" 

„Bei Bott! er Hat ben Ehrenpreis befummen. Er 
und Bonaquet ftritten fi) immer um_ bie erſten Pläße. 
Wir waren die drei Unzertrennlichen. Ah! welch ein Glüd, 
daß diefer wackere Anatole zurüdgefehrt iſt! Doch lies ge⸗ 
ſchwinde, Maria, lies geſchwinde ſeinen Brief.“ 

Die junge Frau las wie folgt: 

„„Mein guter Joſeph, 

nu bin feit zwei Tagen in Paris; ich. komme von 
England; wir haben uns beinahe feche Jahre nicht ges 
ſehen. Es tft mein fehnlichfter Wunfch, Dir die Hand zu 
druͤcken; ich werde Dich daher heute um Mittagsbrod bit⸗ 
ten, und wir wollen dann mit einander einen guten Plau⸗ 
derabend, wie einſt, zubringen. 

„„Von Herzen der Deinige. 

„„Anatole Ducormier.““ 

„Bravo!“ rief Joſeph Fauveau, fih die Haͤnde reis 
bend, „bravol ein wahres Feſt! Vivat |“ 

„So in es, bravo! ein wahres Feſt! Vivat!“ wie⸗ 








derholte die junge Frau, ihren Mann nachmachend. „Das 
Mittogsbrod wird Fein wahres Zeit fein. Wir haben nur 
Suppe am Feuer, ein Stück Kalbfleiſch in der Eaflerole 
und einen Salat.” 

„Run! ift das nicht genug? glaubſt Du, Anatole, 
dr Sohn von Kleinhändlern wie wir, obgleich er an die 
Tafel der Großen gewöhnt ift, werde pful zur Suppe der 
Tremdfchaft fagen! Armer Junge ... ob) Du kennſt ihn 
nicht! er if das befte Kind und beläftigt nicht im Min⸗ 
beiten! Dabei trinkt er nie Wein over Liqueur ... ein 
wahres Mädchen.“ 

„Wenn es ein Mädchen iſt,“ erwiederte Maria mit 
ernſtem Tone, „ſo werde ich ihm von jenen Töpfchen 
Chocoladecreme machen, wonach Sie fo lüftern find, Herr 
Fanveau. Es ift halb vier Uhr, ich laſſe fugleich durch 
Lonife Deildy Holen, und werde wohl Zeit Haben.” 

„Wie artig bit Du!” 

„Du fagft das wegen der Chocoladecreme; duch einen 
Angenblit Geduld: Du mußt den Laden hüten. 

„Gewiß! ... AH! fage doch, Maria, wenn bei dies 
fer Gelegenheit Louiſe beim Paftetenbäder einen Vol⸗au⸗ 
vent mit Fleiſchklößchen beftellen würde.” 

„Keines Wegs, Herr Vielfraß! man fpeift fehr gut 
mit Suppe, einem Stüf Kalbebraten, einem Salat und 
einer Chocoladecreme, wenn ich fie gemacht habe.“ 

„SH! meine Eeine Maria, ich liebe die Fleiſch⸗ 
Hößchen fo fehr! Und dann erinnere ich mich nun, daß 
Anatole fie vergöttert |” 

„Wahrhaftig, Herr Anatole vergöttert fie?” 

„Bei meinem Chrenwort.” 

„Ay! Herr Fauveau, Herr Fanveau] Sie find nicht 
fehr vernünftig, aber tüchtig für ihren Mund!” fagte 
Maria, während fie, ihren Dann mit der Fingerſpitze bes 
drohend, den Zähltifch verließ. „Ich will Lonife fagen, 
dag fie zum Bafletenbärder geht . .. Doch warte einer 
Augenblick ... unter einer Bedingung . „ ." 
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„Unter welcher?” 

„Du bift heute Nacht auf der Wache?” 

„Ah! forich mir nicht Hievon, das iſt grauſam. Bei 
biefer Kälte in der Wachtfiube fchlafen, auf einem Feld⸗ 
bett, bei Voltigeurs und Grenadieren! die ganze Nacht 
Schauern I” . 

„Ah!“ rief Maria mit fchalfhaftem Tone, „da Du 
es Tiebft, auf einem Feldbett mit anmuthigen Boltigeurs und 
— Grenadieren vor Kälte zu ſchauern, was fol ich 

un?“ 
„Sapperlot! nein, ich liebe das nicht, und zum Be⸗ 
weife werde ich nicht nad) der Wache zurückkehren.“ 
». „Wohl, mein LXieber, das tft Alles; was ich wünfche, 
Das war meine Bedingung.‘ 

„Schlimm genug!” rief Joſeph. „Sch truße dem 

Disciplinarrath ... Sch werde fagen, ich habe einen Er⸗ 
ftitungsanfall gehabt.” 
Mm fo mehr, als Du Fleifchflößchen gegefien! -.. . 
Gut alfo, bleibe, und Du kannſt den ganzen Abend mit 
Deinem Freunde zubringen.” 

„Wahrhaftig!“ rief Joſeph, „ich kann Dir nur ſo 


viel fagen; ich fühle mich fehr glüdlich, daß ich auf. der 


Welt bin, ah! Sapperlot!“ 

„Das iſt herrlich!“ dachte Maria, „ver alte Schänb- 
liche wird mich während diefer Zeit in feinem Fiacre vor 
der Ladenthüre erwarten. Ich bin Hübfch ärgerlich, daß 
ich ihm nicht gefagt habe, er möge auch feinen Dummkopf 
von einem Prinzen mitbringen, das wäre uoch poffierlicher 
geweſen.“ 

Dann wandte fie ſich mit einer feierlichen Miene an 
ihren Mann und fpradh: 

„Abgemacht alfo, mein Her! Da Sie mir das 
Opfer bringen, diefe Nacht hier zu verweilen, flatt in ber 
Wachſtube, fo follen Sie die Zleifchklößchen Haben.‘ 


„Höre, Liebe, in Erwartung des Bolsauevent muß | 


Bich eſſen!“ rief Jofeph, indem er feine Frau in bem 
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Augerblick, wo fie in bie Hinterbude eintrat, um ihren 
unser, zarten Leib faßte, 

Mache doch ein Ende, Joſeph,“ rief Maria, die ſich 
Halb amwanbte, um ihrem Manu den Abſchiedskuß zu 
geben; „mache doch ein Ende, es kommt Jemand.” 

Ein Kunde öffnete in der That die Thür, Der 
Keinhändler ging ihm entgegen, und Maria verfchwand 
in Halbdunkel der Hinterbube. 

Immer mit Hülfe der Zauberfrüde des hinkenden 
Teufels werden wir den Lefer, nicht in ein anderes 
Duartier, aber in eine Straße führen, welche ebenfo 
ariſtokratiſch, als die Rue du Bar Handeltreibend if. 


- 


m. 


Das Hotel Morfenne (dem Prinzen von Morfenne 
gehörig) war eines der prachtuollften Gebäude des Fau⸗ 
bourg Saint-Öermain, 

Beinahe in demfelben Augenblick, wo die fu eben ers 
zählten Scenen fich bei der Witwe der Oberiien Dis 
val und kei ver hübſchen PBarfumeriehändlerin, Madame 
Fauveau, ereigneten, triumte Die Frau Herzogin 
von Beaupertuis (Tochter des Prinzen von Mor 
fenne) halb auf einer Cauſeuſe ausgeftresft, welche an ber 
Ede des Kamins eined mit föniglicher Pracht ausgeftatteten 
ungebeuern Salon fand. 

Frau von Beaupertuis flellte, ungefähr vierundzwans 
zig Jahre alt, ven vollendeten Typus von dem vor, was 
Saint-Simon eine vornehme Dame vonder ſchön⸗ 
fen und vornehmſten Miene nannte. Ihr fchlans 
ter, Hoher Wuchs, die gewöhnlich gebieterifihe Haltung 
ihres Kopfes, ihre Adlernaſe, etwas Geringſchaͤtziges, Höbs 
niſches im Schnitt ihrer ein wenig vorftehenden Unterlipp- 
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gaben ihren regelmäßigen, feinen Zügen einen merkwür. 
digen Ausdruck von ariftofratifchem Hochmuth. Trat Diana 
von Beaupertuis in einem fchleppenden Atlasfleid mit lan- 
gem Leib, blendend von Cvelfteinen, den von den duf- 


tigen Locken ihrer hellfaftanienbraunen, a la Sévigné 


eordneten Haare umrahmten, hübfchen Kopf zurüdwerfend, 


n einen Salon ein und fehaute, Halb mit ihren großen oran⸗ 


gebraunen Augen blinzelnd (fie war ziemlich furzfichtig), 
mit fedem Stolz umber, fo Hätte man glauben follen, 
man ſehe majeftätifch aus feinem Rahmen eines ber hof⸗ 
färtigften Portraits von Mignard herabfteigen. 

An diefem Tage drücten die Züge von Frau von Beaus 
pertuis die verbrießlichte Langweile aus. Nachläffig auf 
ihrer Cauſeuſe von hochrothem Damaftatlas mit vergol- 
detem Holz ausgeſtreckt, ließ fie ihren Blick unftät im 
Raume umbherfchweifen; fie ruhte mit dem Ellbogen auf 
einem Pulfter, eine von ihren fchönen weißen, azurblau 
geaderten Händen hing kraftlos nieberwärts, während fie 
mit der andern zerfireut eine kleine mifcoffopifche Hündin 
von der reinſten Race der King Charles, die an ihrer 
Seite Tag, ftreichelte. 


Nachdem ein lang anhaltendes, nervöfes Gähnen | 


mehrere Augenblide ihr Hübfches Geficht zufammengezugen 
hatte, murmelte Diana von Beaupertuis im Tone unver- 
werflicher Aufrichtigfeit: 

„Mein Bott! wie langweile ich mich! ... ohl welch 
ein Leben! . . . welch ein Leben!” . 

Dann wandte fie ſich an ihre Kleine Hündin, deren 
lange, weiche, wohltiechende fihwarze Haare fie maſchinen⸗ 
mäßig um ihre zarten, ſchmalen Finger widelte, und fagte: 

„Du bift fehr glüklih, Precioſa, du langweilſt dich 
nicht; wenn bu nur jeden Tag deinen zerfrümelten Zwies 
bad in Sahne haft und beine zufammengefnäuelte Prome⸗ 
nade in meinem Muff oder oder auf den Kiffen meines 
Wagens liegend macht, fo ift dein Leben befriedigt, und 
am Abend entfchläfft du in deinem Eiderbunennefte Glack⸗ 
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Uche, grckliche Precioſa! du weißt nicht, was es Heißt, in 
ſich alle mögliche Bedingungen des Glüds, Rang, Vers 
mögen, Schönheit, Jugend, Unabhängigkeit, vereinigen und 
im Ücberluß ein verbrießliches, eifiges Leben hinſchleppen — 
nicht aus zurückitoßender Sprödigfeit, ſondern weil nichts 
am aus ber uns gefällt, und weil unfer Rangftolz, unfer 
natütliches Zartgefühl, vielleicht unfere einzigen Tugenden, 
ſich vor Verachtung nur bei dem Gedanken empören, das 
Unbefannte in einer Welt zu fuchen, die fo weit unter 
der unferen iſt. Doch was fage ich, glüdlih? Mein, du 
bi nicht glücklich, Liebe Kleine Precioſa. Biſt du nicht 
fraft ber Reinheit deines ebeln Blutes, das bis zum guten 
König Karl zurüdigeht, verdammt, aus Furcht aus der Art 
zu Schlagen, dir deine Gefellfchaft nur aus Hündchen won 
deiner Gattung zu machen, aus gefallfüchtigen, frifirten, 
varfumirten Kleinen Thieren von hoher Familie, die, wie du, 
mit Zwieback und Sahne gefüttert werden, nie zu Fuße 
gehen und, abgefehen, von einigen unbeventenden Ver⸗ 
ſchicdenheiten in ihrer hübfchen Schnauzen, einander ſo 
mans gleich find, daß man, wenn man eines von ihnen 
Häfen Hört oder den Schönen machen und die Pfote ger 
ben fieht, alle andere gefehen und gehört Hat. Welche 
toͤdtliche Einförmigkelt liegt auch für dich in diefer mono⸗ 
tonen Umgebung, arme Precioſa, und wie fehr billige ich 
deinen Geſchmack für die Einſamkeit! Du Haft Recht, Keine 
Breciofal Stelle dir vor, was es für dich wäre, für dich, 
die du fo ſtolz, fo vornehm bift, die du in veinem Leben 
den Salon diefes Hotels nur verlaflen haft, um mich in 
andere Salons zu begleiten, wenn du dich mit deinen ſei⸗ 
denen, zierlichen Pfoten auf den Koth des Pflafters der 
Straßen wagen müßtefl. Ah! liebe, Kleine Preciofa, es ift 
immerhin noch befler in einer verbrießlichen, Täfigen Lang⸗ 
weile mit deines Gleichen in Race und Manieren zu leben. 
Vegetire und ſtirb in deiner Vereinzelung, arme Breciofa ! 
Man wird beine huffürtige Strenge rühmen, und Hat man 
dich einſt unter Schneegloͤckchen, traurigen, bleichen, eis⸗ 
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falten Blumen niebergelegt, fo werbe ich dir folgende 
Grabfchrift winmen : | 

nuHierliegtdie unvergleihlihe Precio ſa, 
ein Mufter von allen guten Eigenſchaften, Die 
man unwillfürlich gehabt Haben kann.“ 

„Wenn du nicht etwa, arme Kleine,’ fügte Frau 
von Beaupertuis mit einem fpöttifchen Lächeln bei, „wenn 
bu nicht, etwa wie Deine Gebieterin, durch das Verhaͤugniß 
verurtheilt bift, eines gewaltfamen Todes zu flerben, wie, 
es mir vor, glaube ich, achtzehn Monaten die lächerliche 
Bauberin geweisfagt hat, die durch meine Verfleivung nicht 
Hintergangen wurde; allerdings hat fie fich nicht entfchies 
den erklärt, denn fie ließ uns, einer andern Neugierigen 
und mir, die Wahl zwifchen einem tragifhen Ende und. 
einer Derurtheilung zu den Galeeren auf Lebenszeit! . . 
Und wenn man bedenkt, daß uns die Langweile antreiben 
kann, folche Albernbeiten zu hören!” | 

Das philoſophiſche Alleingefpräch der Herzugin von 
Beaupertuis wurde durch die Stinime eines Rammerdienerd 
unterbrochen, welcher ven Thuͤrvorhang aufhob und meldete: 

—„Der Herr Chevalier von Saints Merry.” 

Es war, dies ein Mann von fünfzig Jahren, von 
vornehmer, noch behender, jugendlicher Tonrnures er Hatte 
gefärbte Haare, gefärbte Nugenbraunen, gefürbten Backens 
bart; ein wahrer Typus des ehemaligen Schönen, drück⸗ 
ten jeine Züge gewöhnlich hochmuͤthigen Einf, gemildert 
übrigens durch die Gewohnheiten der beften Geſellſchaft, aus. 

Die Boshaften fagten, Herr von Saint Meuy fei in 
feiner Jugend reizend gewefen. Und zu Bekraͤftigung biefer 
Ausfage behaupteten fie, wenn man den Berfchiedenheiten 
Nechnung trage, welche zwifchen der Schönheit eines 
Mannes und der einer Frau flattfinden, gleiche Frau von 
Beaupertuis ganz außerordentlich Herrn von Saint⸗Merry 
in feiner Jugend. So viel bleibt gewiß, daß der. Chevas 
lier fraft feines doppelten Vorrechts der Pathenfchaft und | 
feiner ſehr alten Befreundung mit der Familie vertraulich 
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(um wit zu fagen väterlih), auf die Stine Diana von 
Deanpernis küßte, die ſich aus Ehrerbietung, ale ber 
Chevalier auf fie zuging, halb erhoben hatte; dann febte 
er fih neben die junge Herzogin und fagte mit. einer 
ebenfo zomigen, als beflürzten Miene: 

„Run, mein fchöner Täufling (das war fein gewöhn« 
licher Auedruck), Sie willen ohne Zweifel die Neuigfeit 
noch nicht 2” 

„Welche Neuigkeit?” 

„Eine Schaͤndlichkeit! Aber ſolche ungeheuerliche Dinge 
fönnen ſich nur in unferen Tagen ereignen. Das find .bie 
Tolgen der abfcheulichen Revolution. von 89. In welchen 
Zeiten leben wir, .mein Gott! in welchen Beiten leben wir |” 

„Sprechen Sie fi) doch aus!” 

„Uebrigens,“ fuhr Herr von Saint⸗Merry fort, „übrie 
gend bekommen Sie die Kunde aus erfier Hand. Es iſt 
no ganz frifh. Die Sache ift mir von der Schwieger⸗ 
mutter der Marquife vor zwei Stunden beflätigt worden. 
Die arme Frau if fo außer fich, fo in Berzweiflung, daß 
fie, um diefem Familienſchimpf zu entgehen, heute. Abend 
nach ihrem Gute abreift, troß der Kälte und des Schnees.“ 

„Mein lieber Pathe, ich verſtehe nicht ein Wort von 
tem, was Sie mir da fagen. Bor Allem, von welchen 
Marquife forechen Sie?“ 

a mein Gott! von der Marquife von Blaine 
vilfe 

„Meine Soufine ? Sie wird, denfe ich, Teine Schänd- 
lichkeit begangen haben, denn vor und feit ihrem Wit⸗ 
wenftand Habe ich nie gehört, daß ein fchlimmes Gerücht 
über fie im Umlauf gewefen.” 

„Das ift möglich, aber man wird dadurch, daß man 
gewartet, nichts verloren Haben.” 

„Wie, man hätte Frau von Blainville etwas vorzu⸗ 
werfen 9” fagte die Herzogin mit einer Miene des Zwei⸗ 
feld ven Kopf fchüttelnd. „Udmöglih! Das ift ein Irr⸗ 
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thum ober Verleumdung! Meine Goufine, vielleicht bi 
einzige Frau, für die ich mich verbürgen würde |” | 
Wohrdatig nun denn ...“ | 
„Run denn?” 
„Sie hat geſtern ... ihren Arzt geheirathet.“ 
Frau von Beaupertuis brach in ein fo heftiges Gelächte 
aus, daß Herr von Saint⸗Merry fie ganz erſtaunt an- 
ſchaute, während die Lacherin mit einer verboppelten Hei⸗ 
terfeit, welche ihre Worte immer wieder unterbrach, fagte: 
„Die Marquife von Blainville, eine der vornehmften 
s.. und in den Formen firengften Damen Frankreich... 
Frau von Blainville ... Heirathen, hal Hal hal einen 
vom Haufen!!! ihren Arzt heirathen! . . . hal hal Hal 
einen Herrn in ſchwarzem Rod ... der den Puls fühlt 
und die Zunge herausftredten läßt... wahrhaftig das ifl, 
um vor Lachen zu fterben ... befonders, wenn man die 
-Marquife fennt .. . und wenn man fi ihr hochmuͤthi⸗ 
es, firenges Geſicht vorſtellt. Hören Sie, mein lieber 
Mathe ... nur Sie in der Welt können ſolche Phantafien 
haben . . . Ich dankte wenigitens für diefes gute, treuer 
zige Lachen . « . das thut wohl ... Sch habe fehon fü 
lange nicht mehr Herzlich gelacht! . . . Sie find ande 
tungswürbig I” Ä 
„Ich war feſt überzeugt, liebe Herzogin, Sie wür⸗ 
ben eine „ſolche Ungeheuerlichkeit nicht glauben wollen, 
aber... 
„Das Reizende bievon ift Ihr Ernſt, Ihre Kalte 
blütigfeit, während Sie dieſe närrifche Gefchichte erzählen! 
Die Wirkung ift doppelt ſpaßhaft. Sie haben aber doch 
wenigfiend einen Namen, einen guten Namen für dieſen 
Arzt erfunden 9 | 
„Ich habe gar nichts. zu erfinden gehabt; dieſer Arzt, 
ber die Marquiſe auf ihrer Reiſe in Dentfchland begleitete, 
beißt Bonaquet.“ | 
‚ nBie fagen Sie?" rief Frau von Beaupertuis, nur 
mit großer Mühe einen nenen Ausbruch ber Heiterkeit 
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unterbrücenb. uch bitte v.. wiederholen Sie boch den 
Namen... Sie jagen?“ 

„El: mein Gott!” erwiederte ungebulbig der Cheva⸗ 
lier, „id fage, der Doctor Bonaquet, weil Bonaquet fein 
Name it, wenn man das einen Namen heißen Tann.” 

Diesmal glaubte Herr von Saint⸗Merry, Frau von 
Beaupertuis würde Krämpfe befommen, fu Beftig, fo con⸗ 
suffivifch war ihre Gelächter. 

„Hal Hal Hal“ rief fie, indem fie fich zurücdwarf, 
„ich Relle mir die Der vor, welche von ihrer Seite 
oder von ber ihres Mannes immer einen ber größten Nas 
men Frankreichs geführt hat, wie fie fich melden läßt als 
Frau... AH! mein Gott! wie belufligend find Siel .. 
wie fie fich melden läßt als Frau Dortorin Bo... 
Bono... Bonaquetll” 

Und die Herzogin krümmte fich vor Lachen. 

Der Cintritt einer dritten Perfon unterbrach den Ans . 
jall toller Heiterkeit von Frau von Benupertuis, 

Der Kammerdiener meldete: 

„Die Frau Brinzeffin.” 


VIII. 


Die Frau Prin eſſin von Morſenne war eine Frau 
von mittlerem Wuchſe, ein wenig voll, ungefaͤhr fünfzig 
Jahre alt, aber, wie man gewöhnlich fagt, gut A 
tem. Sie mußte einft fchön geweſen fein. 

Als fie bei Frau von Beaupertuis, ihrer Tochter, 
eintrat, reichte fie Herrn von Saint Merry Herzlich ihre 
Hand; der Ehevalier fland auf und Tüßte mit galantem 
Eifer ie —& friſche und fleiſchige Hand. 

——A— ſank in — Lehnftubt und rief mit 
einem 2: grimmiger Entrüflung: 
AH} welche Shan! mein Gott, welche Schande!” 
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„Verzelhen Sie mir, daß ich Ahnen wicht entgeger 
gekommen bin, meine Mutter,” fagte die Herzogin zu 
Frau von Morfenne: „aber in Bolge eines reizender 
Pa von meinem lieben Pathen war ich gelähmt vom 

achen. 
„Run! meine Lebe, die Lachluſt wird Ihnen ver: 
gehen. Erfahren Sie, daß in dem Augenblid, wo ich 
mit Ihnen fpreche, die Familie Ihres Baters entehrt iſt.“ 

„Entehrt ?“ verfehte Frau von Beaupertuis erſtaunt, 
„was bedeutet das?“ 

„Das bebeutet, daß unfere Coufine von Blainville.. .” 

„Wie ? rief die Herzogin, beinahe einem neuen Aus⸗ 
druch von Heiterkeit nachgebend. „Sie auch, meine Mut⸗ 
ter? Ah! Sie Haben fich alfo mit Herem von Saint Merry 
über vifes komiſche Duett im Geſchmacke von IL matri- 
monio segreto verflanden ? 

„Welches Duett?" fragte die Prinzeffin ungebuldig. 
„Sind Ste toll, Diana?” 

„Meine liebe Prinzeffin, ich babe meinem ſchönen 
Täufling die Entwürdigung der Marquife von Blainville 
mitgeteilt, ohne daß ich wußte, Sie feien davon unters 
richtet; ich mochte immerhin Ihrer Tochter wiederholen, 
ich fpreche im Ernfte, fie wollte nicht glauben umd lachte 
von ganzem Herzen, denn fle dachte, um einen Scherz 
zu machen erfinne ich diefe Ungeheuerlichkeit.” 

„Ein Scherz?“ xief Fran von Morfenne mit Bitter⸗ 
fett, „Halten Sie denn den Chevalier für fähig, mit der 
Schande unferer Familie femen Scherz zu treiben 2” 

Grau von Beaupertwis begriff endlich, daß ihre Mut⸗ 
ter und ihr Pathe vie Wahrkeit fprachen. Anfangs trat 
am die Stelle ihrer SHeiterleit eine Art von Erſtaunen, 
und fie fagte zu Iran von Morfenne, als Könnte fie noch 
nit an das, was fie gehört, glauben: | 
Rdn, nein, und noch einmal neim, bas ift unmög⸗ 
lich! Frau von Blainwille orte fich nicht in einem Tolchen 
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Grabe emttwhrbigen, Diefes Gerücht mag einige Halb 
part langt Haben, doch ... 

„Ben tagt Ahnen aber, daß es eine abgemadhte 
Sade 8!” entgegnete ungebabie bie Prinzeſſin... „Der 
Zreiftl ift nicht mehr erlaub 

36, „weiß die Sache * der Schmiegermutier der 
Kerauife — fügte Herr von Saini⸗Merry be 

Diana von Beaupertuis wurbe nun von einer tiefen 
Entrüßung ergriffen; fie erröthete bis zur Stimme; ihre 
Nafenfügel erweiterten ſich; der Zorn , die Empörung bes 
Roceftolzes glänzten in ihren großen, funfelnden Augen, 
nad fie rief mit einer leicht bebenven Stimme: 

„OH! das if ſchändlich! far uns und für dieſe 
Sram! welche Schmach! welchet Schimpfl”" Dann fügte 
he Bei: „Aber fie ift wohl lindiſch geworben! AH] eine 
folche Heirat iſt nicht gültig !” 

"Bas denfen Sie davon, Chevalier?” fagte ei 
Primgeffin nicht minder treußerzig, als ihre Tochter, „& 
wiſſen vielleicht, ob dieſe Paarung (deun des iſt kei 
Heiraih) gültig iſt? Was venfen Sie davon, Sie der 
— kuegen Ihrer Prozeſſe fo oft mit Anwälten gefprochen 


Ei, mein Gott! Prinzeffin,“ erwiederte ber Che⸗ 
valier Vie Adıfehn zuckend, eiber ift diefe Heirath gültig, 
ſehr gültig!" 

„Und man Hat einen Geiftlichen finden können, der 
ſchamlos genug war, eine ſolche Schänblichfeit im Ra⸗ 
men ber Religion ni nauiegnen F Im von Rorſenne. 
Dann fügte fie einer At von S 

„Aber, —* * Chevalier, vr find —* denn? 

wohin gehen wi 

„E&il liche om Me “ exwieberte Herr von Saints 
Merry nicht minder frürzt, bei meinem Wort, ich weiß 
durchaus uicht, wohin wir gehen; doch wir rollen offen- 
bar Ab gränden ... dem Chaos zu. Alle diefe Ungeheuer⸗ 
lichfeiten, die ſich feit der Mevolution yon 89 folgen, find 
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eben fo viele erſchreckende Vorzeichen: Sf dem nicht dı 
vergangenen Sommer ein anderes gräßliches Hegerniß v0 
gefallen! Hat fich nicht die ungfüdliche Heine Gräfin vo: 
Surval am Ende entführen laſſen (und ich frage Sie eli 
wenig warum? weil feit Sabren Surval die Sache in 
Ganzen als ein galanter Mann Hinnahm), hat fie fid 
nit am Ende entführen laſſen, und durch wen? durch 
einen Künftler!... einen Herm, der Bilder malt, un 
zu leben.” ' Ä 

„Und Gott weiß doch, ob man fich bis dahin in dei 
Geſellſchaft vortrefflich gegen die Gräfin benommen hatte, 
Sie mochte fig immerhin auf bie feltfamfte Weiſe com« 
promittiren, ihre Liebhaber wie Kleider wechieln, man 
ſchloß die Augen, weil dies wenigftens unter Leuten von 
derfelben Sorte vorginge Doch um biefes fihöne Leben 
wärbig zu befchließen, kommt es ihr in den Kopf, fich ent 
führen zu laflen, durch wen? durch einen armfeligen 
Burfchen von der andern Gefellfchaft, um mit biefem 
Herin wie in einer Che in irgend einem Provinzwinfel 
zu leben. Wahrhaftig, ich weiß nicht, ob das nicht wer 
nigſtens chen fo abfcheulich ff, als das Benehmen ver 
fhamlofen Marquife.” | ! 

„Bei meiner Treue,” rief bitter Diana von Beau⸗ 
pertuis: „biefe zwei Schändlichkeiten kommen fich glei; 
feinen Namen und feinen Titel behalten, um fie im Kothe 
eines ſolchen Hauswefens herumzufchleppen, oder die Ge⸗ 
meinheit begehen, feiner Stellung und feinem Rang zu 
entfagen, um ben Namen eines Mannes j tragen ober 
vielmehr zu ertragen, der für Geld Kranke befucht... . 
man hat nur zu wählen zwifchen diefen zwei Abſchenlichkeiten. 

Neue Perfonen erfchienen, um an biefer Scene Theil 
zu nehmen. 

Der Kammerdiener meldete nach und nach: 

„Die Frau Baronin von Roberſac.“ 

Sodann: 

„Der Prinz.“ 
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Frau von Roberfac war eine Dame von ungefähr 
fümnſundrienig Sahren, ſehr brünett, fehr mager, mit 
derhirisendem Blick, mit füßlichem Lächeln, mit einer 
Pheksgurmie voll Feinheit und Meiz, eine ausgezeichnete, 
meiribige Frau aus einem gewifien Geſichtspunkt. Wir 
reden wieder von ihr fprechen, und zwar ſehr des Brei⸗ 
ei dean Frau von Roberfac war ein Typus ihrer Zeit 
zuoflen, ’ 

Der Here Bring von Morfenne, ber Vater von 
Fran von Beaupertuis (wenigitens in fo fern er der 
at: von Frau von Morfenne war), mochte etliche und 
fufzig Jahre alt fein und war mit mehreren großen Bote 
Wafterflellen betraut gewefen. Er vereinigte in feiner 
derfon, wenn nicht alle Berdienfte, duch wenigitens das 
Ane Aeußere des Diplomaten-Staatsmanns, alle hinter» 
ge Annehmlichkeiten des vollendeten vornehmen Herrn, 
de Phyſtognomie, glänzendes Gefchwäß, einnehmende 
Bürde, ausgezeichnete Leutfeligfeit, zuweilen coquette, aber 
we altägliche Höflichkeit, denn er richtete und tarifirte, 
0 zu fagen, fein artiges Benehmen nach der Stellung 
mes Jeden und hatte zwanzigerlei Manieren, die Hand 
m m, einen Gruß zu erwiedern oder guten Morgen 
u wänfchen; von einer, wenn nicht übertriebenen, doch 
henigftens fehr ins Auge fallenden Devotion (dies erit feit 


‚ engen Jahren), verfehlte ex Feine ernſte Gelegenheit, um 


auf der Tribune der Kammer der Pairs eine unbeugfame 


Etrenge der Grundſaͤtze in Beziehung auf die Sittlichkeit, 
de Religion und bie Familie, diefe unveränderlichen Baſen 
jeder Geſellſchaft, zur Schau zu ſtellen. . 
As Herr von Morfenne bei feiner Tochter eintrat, 
hatte er einen Brief in der Hand: 
Frau von Roherfac ging gerade auf Frau von Mor» 
Kane zu, welche bei der jungen Herzogin faß, und fagte 
bewoil zu ihr, nachdem fie mit einem freundichaftlichen 
iden den Chevalier von Saint Merry begrüßt unb 
Diana yon Beruvertuis die Hand gebräct Hatte: 
Gas, Die Prophezeiung. L. 6 
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„Ich habe oben von ber Lehrerin von Beriha erfah- 
ren, Sie ſeien bier, liebe Prinzeſſin. Als ich herabfam, 
begegnete ich Hexen von. Morfenne; er bot mir feinen Arm, 
und wir find mit Ihnen troftlos über das unerhörte Un- 
glück, das Ihre Familie betrifft.‘ | 

„Sie fennen alfo auch diefe beflagenswerthe Gefchichte, 
meine Liebe?" fagte Frau von Morfenne zu Frau von 
Roberſac.“ 

Dieſe antwortete mit innigem Tone: 

„Der liebe Prinz hat mir Alles erzaͤhlt; ich zittere 
noch ganz vor Beflürzung und Entrüſtung. Mein Gott! 
wer fonnte das erwarten! eine Frau, von deren ehrenhafe 
tem Gharafter, von deren ficherem gefellfchaftlihen Tact, 
von deren erprobter Soliditit, von deren vorwurfsfreiem 
Lebenswandel, von deren mufterhafter Srömmigfeit man 
allgemein fett überzeugt war! Wahrhaftig, das ift Schwindel!“ 

„Das dachte ish auch fogleich , erwieverte Die junge 
Herzogin. „Es ift gewiß bei dieſer Heirath, oder viel- 
mehr, wie ed meine Mutter nennt, bei diefer ungeheuer⸗ 
lichen Paarung ein hinreichendes Motiv, um fie für 
nichtig erflaren zu laſſen.“ 

„Sit mein Gott, ja!” rief der Chevalier von Saint 
Merry, ‚tin früheren Zeiten wäre es fo geivefen, dent 
damals trug man wenigflens- einige Sorge für die Ehre 
und die Würde der Familien; aber feit der abfcheulichen 
Revolution...” Hier zucte der Chevalier die Achfeln, 
wandte fih an den Brinzen und fügte feufzend bei: „Ah! 
mein armer Hector! ... ſage ... in welchen Zeiten 
leben wir!” 

„Oh! mein lieber Adhemar,“ antwortete Herr von 
Morfenne, „ich habe, wie Du weißt, vor Kurzem in der 
Kammer der Pairs gefayt: Die Revolution ift nicht allein 
in der Politik; die Revolution if in die Sitten, in die 
Bamilien eingedrungen; fte erfchüttert die Gefelfchaft-bis 
in ihre Grundfeſten! Jeder * führt ſeine Schaͤndlich⸗ 
keiten herbei, und dieſe Schaͤndlichkeiten, über die wir une 
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eınpören, werden nun mit einer erſchrecklichen Kaltblütigs 
teit begangen. Das ift die Neflerion in der Entfittlichung. 
So if die unwürdige Graͤſin ſo gut bei Berftand, „fügte 
Her son Morfenne mit gedrängtem Zurne bei, „daß ich 
vorhin, als ich nach Haufe kam, diefes fund.” 

„Bas ıft das, mein. Vater?” fragte Diana von 
Berupertuis. 

„Sin Anzeigebrief,” antwortete der Prinz, in- 
ben er die Arme kreuzte und feinen Blick im Kreife auf 
den am diefer Scene Theil nehmenden Perfuonen umber> 
laufen ließ, als wollte er fie zu Zeugen diefer neuen Ab⸗ 
Iheulichkeit nehmen, und er wiederholte: , 

„3a, ein Anzeigebrief von diefer fchändlichen Heirath!“ 

„Welche Unverſchaͤmtheit!“ vief die Prinzeffin. 

„Welche Frechheit!" fügte Frau von Roberfac bei. 

„And das iſt neh nicht Alles,” fagte Herr von 
Morfenne, „das ift noch nicht Altes.” 

„Wie!“ rief Herr von Saint-Meriy: „es gibt ‚noch 
mas Anderes?“ 

„Diefer Brief” erwiederte der Prinz, der fih kaum 
zu bewältigen vermochte, „dieſer Anzeigebrief iſt nicht ge- 
druckt, ſondern eigenhändig von der Marquiſe gefchrieben, 
wie Das aus-Rüdficht unter Verwandten üblich iſt. Das 
beißt aber beftimmt, frech erflären, man mache auf feine 
verwandtfchaftlichen Berhältniffe Anfpruch, man fei im Bes, 
grıffe, fie fortzufegen. Das heißt Frau von Morfenne, und 
nich, und meine Tochter, und den Herzog, meinen 
Schwiegerfohn, mit dem Beſuch yon Madame und Herrn 
Bonaquet zu bedrohen.” 

„Ss ift ganz erorbitantl” vief Frau von Morfenne. 
„Das Weib kann doch nicht in diefem Grade toll fein!” 

„Ich fage Ihnen, meine Liebe,” erwiederte der Prinz, 
„das Heißt, uns officiell benachrichtigen, früher oder fpäs 
tet werde-fie uns ihren Arzt hierher bringen.” 

„Und ich,“ Tief die Prinzeffin, „ich erkläre, daß ve 
heute an, yon biefer Stunde an, meine Thure für ST 


“ 


\ 34 

Coufine verfchlofien if. Ich frage doch, wel ein ab- 
fcheuliches Beifpiel für meine Tochter Bertha, ein Kind 
von fünfzehn Jahren! Gefahr laufen, mit einer verlorenen 
Ereatur zufammenzutreffen " 

„Wenn fie die Srechheit hatte, bei mir zu erfchei- 
nen,” fügte die junge Herzogin bei, „ich ließe ihr Durch 
meine Leute fagen, ich fei für Sedermann zu Haufe, num 
für fie nicht.” | 

„Zum Glück,“ ſprach Frau von Roberfac, „zum 
Glück wird ein allgemeiner Aufruhr in der Gefellfchaft 
gegen dieſes beflagenewerthe Aergerniß entitehen! alle 
Thüren werden für diefe herziofe, fchamlofe Marquife ver- 
ſchloſſen fein, und zwar Fräftig verſchloſſen.“ ' 

„Um Gottes willen, nennen Sie fie doch nicht Mars 
quife, meine Theure!“ rief die PBrinzeffin; „dem Himmel 
fei e8 gevanft, fie ift nicht mehr Marauife !” | 

„Hören Sie, meine Mutter, fprach die junge Her⸗ 
zogin raſch aufitehend, „ich übernehme es.der ganzen Ges 
ſellſchaft auch Anzeigebriefe, aber gefchrieben im Namen 
unferes Hauſes, zuzuſchicken.“ 

„Anzeigebriefe?“ fragte man einſtimmig Diana von 
Beaupertuis, „wie fo 4 

„Ja,“ erwiederte die junge Herzogin, Anzeigebriefe 
alſo abgefaßt: 

„„Wir haben die Ehre, Ihnenden fhmerz> 
lihen, entwürdigenden VBerluft anzuzeigen, 
den unfere Familie in Folge der Verheira— 
tdung der Frau Marquife von Blainville (ges 
borenen von Morfenne) mit einer unferer Fa⸗ 
milie anzugehören unwäürdigen Berfon erlit- 
ten hat.’ | 

„Und ich unterzeichne zuerſt,“ fügteentfchloffen Diana 
von Beaupertuis bei, „und nicht einer von unferen Ver⸗ 
wandten wird es unterlafien, mir nachzuahmen.“ 

„Ein vortrefflicher Gedanke” rief der Chevalier von 
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Saintferry: „Ich bin bereit, zu unterzeichnen, ich, als ber 
öltefe Freund der Familie.” 

„Bahrhaftig, nur diefe liebe Diana Hat ſolche Ges 

dasten!” ſprach Frau von Roberfac mit Bewunderung, 
Und fe fügte mit einer unmerflichen Nuance von Spott, 
indem fie die Mutter ver jungen Herzogin wie zufällig 
auſchaute, bei: „Alles edle Blut der Morfenne empört 
fd in ihr. Wie würdig if fie, zur Ahnfrau jene ſtolze, 
fieöte Diana... Diana von Morfenne zu haben, welche 
im vierzehnten Jahrhuntert den fchredlichen Muth gehabt 
Sat, mit eigener Hand ihre Tochter zu tödten, die fich 
gegen bie Ehre vergangen haben follte.’ 

Die Prinzeſſin erröthete leicht, und der Chevalier 
fogte rafch : 

„Die Herzogin hat Recht. Ihr Gedanke iſt vortreff- 

ld. Ja, das müßte man oft thun, um die Leute an die 
Wäre ihres Namens zu erinnern.” 

„Biel das müßte man thun |” verfepte lebhaft die 
Brinzeffin; „ich Hoffe, das wird man thun.“ 

Und fie wandte fi mit fragender Miene an ihren 
Gemahl: 

„Sind Sie nicht meiner Anficht?” 

„Sewiß,” antwortete mit feierlichem Tone ber Prinz, 
„umb als Chef meines Haufes übernehme ich es, eigen- 
händig diefe Briefe zu ſchreiben.“ 

Der Kammerbiener unterbrach dieſes Geſpraͤch aber⸗ 
mals durch feinen Eintritt, 


IX. 


Der Kammerdiener näherte fich dem Prinzen, überreichte 
ihm eine auf einer Jilbernen Platte liegende Karte und 
fagte zu ihm: 

„Prinz, das ift die Karte einer Perfon, die Sie zu 
fprechen wunſcht.“ 


a) 
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na Rosfeau nicht zurück?“ fragte der Prinz Teifi 
während er die Karte nahm. | 
„Mein, Prinz, ich Habe Herrn Loifeau nicht zurück 
fommen fehen,” antwortete der Kammerdiener, währen! 
fein Herr an ein Zenfter trat und mit Hülfe eines Lorgnoı 
von Schildpatt ven auf bie Karte geichriebenen Namen lag, 
Diefer Name war der von Anatole Ducormier, 
„Wer ift der Herr?” fagte der Prinz zum Kammer: 
Diener, * kenne den Namen nicht ſeh 
„Prinz, dieſer Herr ſagt, et komme in ſehr dringen⸗ 
den Geſchaͤften.“ ſas s | 
„sn Sefchäften? dann führen Sie ihn zu meinem 
Intendanten! ich weiß nicht, wer Herr Ducormier iſt.“ 
Dann, in dem Augenblick, wo ter Kammerdiener 
fih entfernen wollte, fagte der Prinz. abermals leiſe 





zu ihm: 
„Sie werden es mir melden, fobald Loiſeau zurück⸗ 
gekommen iſt.“ | 
„Ja, Prinz,” erwieberte der Kammerdiener. Und 
er ging ab. 


Herr von Morfenne näherte filh wieder der Gruppe, 
von der er fich einen Augenblick entfernt Hatte, | 

„Mein Bater, wir find einverflanden,” ſprach bie 
Herzogin von Beanpertuis, fih an Herrn von Morfenne 
wendend, „noch heute Abend muß man bie Anzeigebriefe 
fhreiben... Das wird eine gute Lehre für die Frauen 
fein, welche fortan an gemeine Mißheirathen denken dürften.” 

„Noch heute Mbend werde ich fie fehreiben,” erwies 
berte Herr von Morfenne. 
„Kommen Sie ein wenig früher als gewühnlich zu 
mir, lieber Prinz, fagte Frau von Roberfac zu Herrn 
von Morfenne; „bringen Sie Diana mit, wir werben 
Ihnen die Briefe‘ fohreiben helfen Bann, nach diefer wür⸗ 
digen, muthigen Handlung, machen wir alle Drei, gleich⸗ 
fam uns zum Lohne, eine Feine Ausfchweifung... wozu 
ich den Plan habe,” 
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Ras wollen Sie damit fagen?” ſprach der Prinz, 
indem er Frau von Roberfac erftaunt anfchaute. „Was 
für eine Beine Ausſchweifung?“ 

„Ale Welt behauptet, in diefem Sahre feien die 
Bälle der Oper reizend und werben ganz von quter Ges 
ſeliſchaft beſucht,“ erwiederte Frau von Roberfar, feit Herrn 
son Rorfenne anfchauend, der einen Augenblid erſtaunt 
und beunruhigt zu fein fchien. „Ich brenne vor Begierde, 
bafin zu gehen, bin überzeugt, daß mich Diana mit Vers 
guägen begleiten wird, und habe befchloflen, daß Sie uns 
führen follen, lieber Prinz.” 

„Der Ball der Oper? Das ift ein vortrefflicher Ges 
danke!" rief Frau von Beaupertuis. „Ich Habe mich dort 
im vorigen Jahre wie eine Todte gelangweilt; duch das if 
mie gleich, wenn mein Vater uns dahin führen will, fo 
gehöre ich zu den Ihrigen, meine liebe Frau von Ro⸗ 
berſac.“ 

„Bravo, Hector. Der Ball der Oper, das verjüngt 
uns um zwanzig Jahre! Ich werde dort mit Dir zuſam⸗ 
mentreffen,“ fagte lachend Herr von Saint-Merry zum 


Prinzen. ' - 

Obgleich gewohnt, ſich zu verftellen, fonnte diefer 
ſeine Verlegenheit, die ſich noch durch den feiten, durch⸗ 
dringenden Blid von Frau von Noberfac vermehrte, nicht 
ganz verbergen, und er antwortete Herrn von Saint Merıy : 

„Bit Du verrückt, mein lieber Adhemar ? 

„ie fo?" 

„Ih, auf ven Ball der Oper?" 

„Sind wir nicht hundertmal mit einander dahin ges 
gangen ?" 

„3a, früher, doc) offenherzig geſprochen, unfer Platz 
iſt nicht mehr dort. —TX doch, in unſerem Alter... 
und bann, wenn man'eine gewiſſe politifche Stellung ein» 
nimmt...” 

„Ah! ah! Hector! Habe ich nicht im vorigen Jahr 
den Herzog A at ven enemaligen Praͤſidenten 
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des Staatsrat dort gefehen? er tft doch von unferem 
Alter, wie Du ſagß; und der Marquis von Suvify, 
Picepräftvent der Kanımer der Pairs, ein anderer junger 
Maun ungefähr von unferem Alter, iſt er nicht einer 
der unerſchrockenſten Liebhaber des Balls der Oper? ”- 

„Ss ift wahr, doch...” 

„Wie! mein Lieber, fullten Sie zögern?” fagte Frau 
von Morfenne zu ihrem Gemahl; „ich verfihere Sie, wenn 
ich nicht befürchtete, die Larve und die Hiße würden mir 
eine entfeßliche Migräne verurfachen, ic; wäre von Der 
Bartie, venn ich bin drei bis vier Sahre nicht mehr auf 
dem Ball der Oper gewefen.“ ' 

„Allerdings, antwortete der Prinz, der nun feine 
Sicherheit wieder erlangte, „ich werde ftets tauſen dmal 
glücklich fein, mich bei jeder‘ Gelegenheit zu den Befehlen 
von Fran von Roberfac und meiner Tochter zu ſtellen; 
aber wahrhaftig, wäre es nicht aus den von mir ange 
gebenen Gründen, und befonders nach dem Unglüd, das 
unfer Haus betroffen, eine große Unfchicklichfeit, mich Heute 
Abend auf dem Ball ver Oper zu zeigen, wohin ih feit 
zehn Jahren feinen Fuß mehr geſetzt habe ?“ 

„Und ich, ich denfe im Gegentheil, lieber Prinz ‚“ 
fagte Fran von Moberfüc, „es wäre von fehr guter 
Wirkung, durch Ihre Anwefenheit an einem Bergnügungss 
orte zu bezeigen, daß Eie durchaus Feine Scham wegen 
eines unmürbigen Benehmens empfinden, an dem Sie in 
feiner Hinficht Theil haben.” 

„Deine liebe Fran von Roberfac,” erwieberte der Prinz, 
Sie werden mir doch erlauben, Ihnen zu bemerfen ...“ 

„Ich fage mehr,” unterbrach die Baronin Herrn von 
Morfenne: „ba fih, ihrer Gewoehnheit gemäß, Männer 
in großer Anzahl auf dem Balgügg Oper einfiupen wers 
ben, und da Ihre Gegenwart dort eine gewiſſe -Senfation 
hervorbringen muß, fo wäre es meines Erachtens vortreff- 
lich, wenn Sie vieſe Gelegenheit benügen würden, um 
ganz laut zu erklären, Se Duden in Beziehung auf die 
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ſchrachtͤche Heirath die von uns verabrebeten Anzeige⸗ 
briefe geſchrieben. 


Remy, „heute Abend und moren wüßte es ganz Paris.” 

„Frau von Roberſac bat ivollfommen Recht, mein 
Lieber,” agte Frau von Morfenne bei; „man muß fie 
bören, ihr Rath ift —*8 

„IH bin auch dieſer Anficht,” ſprach die junge 

Öerzogin. „Ich fage Ihnen das nicht, um Cie zu ver 
enlaſſen, unter jeder Bedingung auf den Ball ter Oper 
zu gehen; denn im Ganzen Fönnten wir, Frau von Rober⸗ 
far und ich, mit Herrn von Saint-Meny dahin gehen, 
der uns, deſſen bin ich ficher, feinen Arm nicht vers 
meigern würde.” , 

„Können Sie daran zweifeln, mein fihöner Täufs 
ling 2° erwieverte Herr von Saint⸗Merry. „Doch, Hector,“ 
fügte er, den Prinzen anfchauend bei, „er wird fich, davon 
bin ich überzeugt, allen den guten Grünten, die man ihm 
angegeben, fügen.” 

„Denn nicht,” febte Frau von Moberfac lachend 
hinzu, indem fie die folgenden Worte auf eine Welfe bes 
tonte, welche Herrn von Morfenne fehr bezeichnend vors 
fam, „ſo würde man glauben, -ber liebe Prinz habe 
wirflich einige Raifon. , . eine Staatsraifon, 
denfe ich, um uns zurückzuweiſen.“ 

„5! mein Gott!“ rief die funge Herzogin, vie ſich 
eines Umſtands zu erinnern ſchien, „was fällt mir ein!“ 
„Was denn, meine Kiebe?” fragte ihre Mutter. 

„Der Abbe Jourdan muß morgen früh in 
Saint-Thomas d'A quiu predigen,” antwortete Diana 
von Beaupertuis; „er fol köſtlich vor Entrüſtung und 
Zorn fin, wenn, er egu unfere Zeit donnert, und foll 
fogar ſehr gewagte Dinge über vie Zügellofigfeit ber 
Sitten fagen. Es würde mir eine Freude machen, ihn 

zu hören. Wenn ich nun vom Ball der Oper gegen vier 
Uhr oder fünf Uhr Morgens zurücfemme . . 


„Das iſt unfeigbar cc ſprach Herr von Saints _ 
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„Dann müſſen Sie auf den Abbe Jourdan verzichten.“ 

„Seien Sie unbeforgt, meine Liebe,” fagte die Prin⸗ 
zeifin zu ihrer Tochter, „ich übernehme es, Sie felbft zu 
werfen, denn ich gebenfe den Abbe Jourdan auch nicht zu 
verfäumen. Ihre Schweiter Bertha werde ich jedoch 
nicht mitnehmen: foldye Reden find im Ganzen nicht für 
Meine Mäpchen gemacht... Do wir Beine werden 
gehen.” . 

„Und ich werde Sie dort fehen, liebe Prinzeffin,” 
ſprach Frau von Roberfar, „denn ich Terme alle Predigten 
des Abbe Jourdan. Dean fagt, die Bartei von Saints 
Sulpire treibe ihn an, um den armen Abbe Marotin in 
Perzweiflung zu bringen und nieverzufchmettern. ” | 

„Sanz natürlich, bemerkte der Chevalier von Saints 
Merıy, der in diefen gehäffigen SacrifteirNebenbuhlereien 
aanz auf dem Laufenden zu fein ſchien; „oa der Nbbe 
Jourdan das Schooßhündchen des erzbifchöflichen 
Palaſtes iſt, fo find die Sulpicianer, welche in biutiger 
Fehde mit dem Erzbisthum liegen, wie Wüthende, um ihren 
Abte Marotin fchäumen zu machen und den Abbe Jour⸗ 
dan zu vernichten. Die religiöfen Zeitungen wechfeln alle 
Morgen grimmige Beleidigungen bei ihren gegenfeitigen 
fortwährenden Streite, fo daB es jebt rafende Your» 
daniften und rafende Marvtiniften gibt. Sch bin, 
das erfläre ich, Jourdaniſt; dieſer Mann ift unbezablbar. 
Am legten Sunntag war er fchredlich in feinen Scil- 
derungen ber ewigen Strafen, und unwiderſtehlich an Logik, 
ale er bewies, der Menfch fei geboren, um auf immer 
elend zu fein... . und foldhe Demonftrationen find vors 
trefflich für das Boll.’ 

„Ss ift wahr,” fagte der Prinz, „am lebten Sonn⸗ 
tag war der Abbé Jourdan fo ygylar gut, daß ich, 
als ich aus der Kirche ging, den Herrn Bifchof von 
Ratopolis auffuchte, der ten Abbe Jourdan emporgebracht 
hatte, um ihn nad) der Adreſſe des jungen Priefters zu 
fragen, bei dem ich fogleich meine Karte mit einem 
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ſchmeichelhaften Wort hinterließ, denn in diefen Seiten 
vr Unstinung und ber Gottlofigfeit, in denen wir leben, 
R & fr uns unerläßlich, daß wir mit allen unfers 
Kräften und mit allen möglichen Mitteln die Geiftlichen 
ufmentern, bie eine energifche, beredte Stimme der Vers 
Eheibigung der gefeltfchaftlichen Ordnung in ihrem ganzen 
Umteng leihen.” j 

Yei diefen lebten Worten, welche Herr von Morfenne 
im Tone inniger Durchdrungenheit ausſprach, konnte feine 
Ichter ein leichtes ironifches Lächeln nicht verbergen, das 
Fran von Roberſac allein wahrnahm. Während fie nun 
aufttand, um fi von der jungen Herzogin zu verabs 
Wieden, fagte fie zu dieſer: 

Mun! Heute Abend alfo, liebe Diana... 9 
Page nicht, ob der Herzog bei der Partie fein wird? 

„Ich geftehe, meine Liebe, daß ich feit drei Tagen 
om von Beaupertuis nicht gefehen babe,“ 

„Barum denn ?” 

„Sr Hat aus Algier drei neue Käfer von ſehr ins 
kreienter Art, wie er fagt, erhalten, und ohne Zweifel 
ner feit achtundvierzig Stunden, einige Stunden Schlaf 
mögenommen, feine Louve in der Hand, damit befchäftigt, 
vB er feine Beobachtungen über die Sitten und Gebräuche 
Nejer Käfer notirt.“ 

„Welch eine feltfame, feflelnde Leidenfchaft ift doch 
vie Naturgeſchichte!“ fante lächelnd Frau von Roberſac. 
‚Ran fol allerdings nicht von dem reden, was man 
nicht verflehtz; aber wahrhaftig, ich frage mich immer, 
welches Vergnügen der liebe Herzug daran finden Fönne, 
daß er fo einfam und vertraut mit feinen Käfern lebt.“ 

„Es fcheint,” erwieberte lachend die junge Herzogin, 
„Heer von Beaupertgis widmet fich Hauptfüchlich dem 
Studinm der Sitten Diefer häßlichen Thierchen, um eine 
Befhreibung ihrer Lebensweife für die Academie ver 
Wiffenfchaften zu machen. Sollten Sie glauben, daß er 
mie Eürzlich in Gegenwart der Wunder, deren Zeuge er 
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täglich mittelft feiner Loupe ift, gefagt Hat, er hege ebe 
fo viel Bewunderung für die Käfer, als tiefe Verachtun 
gegen unfere arme Menfchheit. Cr brachte mir ſogar ; 
Unterſtützung diefer fchönen Entdeckung am andern Morge 
eine von ihm mit Navelftichen punftirte Karte, in de 
Form eines Memorandum, und wollte mir mit aller &e 
walt das Warım diefer Nabelftiche erklären; aber ich be 
ihn, mich in Ruhe zu Taffen, und er ging murrend, inver 
ee mir meine Gleichgültigfeit vorwarf, weg.” Hier brad 
bie junge Herzogin abermals in ein Gelächter aus. 

„Schweigen Sie doch, Unbeſonnene!“ ſagte Frai 
von Roberfarz dann fügte fie, fih an Frau von Morfenne 
wenbend, bei: 

„Hören Sie, liebe Prinzeſſin, welche Tollheiten mir 
Diana da erzählt.” 

MWührend Frau von Beaupertuis von den feltfamen 
wiffenfchaftlihen Befchäftigungen ihres Gatten ſprach, 
war ber Rammerdiener abermals eingetreten, Hatte fi 
Herrn von Morfenne genühert und ihm leife gemelvet: 

„Prinz, Herr Loiſeau ift zurückgekommen.“ 

„Sagen Sie ihm, er ſoll mich ſogleich in meinem 
Cabinet erwarten,” antwortete Herr von Morfenne, ohne 
- baß er feine Ungeduld und feine Angſt zu verbergen wußte; 
als er ſodann ſah, daß fih Frau von Noberſae wegzu⸗ 
gehen anfchickte, trat er auf fie zu. 

„Heute Abend alfo, lieber Prinz, fagte Frau von 
Roberfac zu ihm, während fie zugleich der jungen Herzogin 
zum Abſchied die Hand drückte; „wir werden am biefer 
umwürbigen Marguife gute und firenge Gerechtigkeit üben.“ 

„Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Arm bie zu Ihren 
Magen anzubieten, Madame,” fprach Herr von Morfenne 
zu rau von Roberfac, welche dieg, annahm; dann wandte 
er ſich gegen feine Tochter um und fügte bei: 

„Diana, feien Sie um neun Uhr bereit.” 

„Ja, mein DBater,” antwortete die junge Fran. 

„Sie werden mir Adieu fagen, ehe Sie wegfahren, 
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wär wahr, meine Liebe?” fragte die Priuzeffin ihre 
Tochter, während fie diefelbe ebenfalls verließ. 

„Ja, meine Mutter. 

Und Frau von Morfenne ging in Begleitung des 
Cheralier von Saint» Merry wieder in ihre Gemächer 
hinenf (fie bewohnte den erſten Stod des Hotels, deſſen 
Engeichoß ihre Tochter inue Hatte), indeß der Prinz von 
Rorfenne Frau von Roberfac bis zu der Freitreppe begleitete, 
sor der ihr Wagen fie erwarten follte, 

Um zum Veſtibule zu gelangen, deflen Ausgang zu 
ber Freitreppe führte, mußte man, wenn man den Salon 
von Frau von Benupertuis verließ, eine Gallerie, ein 

Billardzimmer, einen Wartefaal und ein Borzimmer 
durch ſchreiten. 

Während dieſes ziemlich langen Ganges, der indeſſen 
durch eine Pauſe von einigen Augenblicken im Billard⸗ 
zimmer, wo ſich Niemand befand, unterbrochen wurde, 
batten der Prinz von Morfenne und Frau von Noberſac 
folgende Unterredung: 

„Hector,“ ſagte zum Bringen Stau von Roberſac, 

mit gemäßigtem Tone, „Sie hintergehen mich.” 
| „Diympia, was bedeutet das?” 

„Seid einiger Zeit find Sie, wie ich Ihnen fchon 
gefagt habe, bei mir zerſtreut, nachdenfend; geftern endlich 
haben Sie eine Loge für den Ball der Oper von heute 
Abend gemiethet ,„ . .* 

„Sch verfichere Sie, meine liebe Freundin . . +“ 

„Lügen Sie nicht, Hector, ich weiß es.“ 

„Ih fage Ihnen, Sie irren fich.“ 

„Ich irre mich fo wenig, daß vorhin Ihre Verlegen⸗ 
heit augenfcheinlih war, als ich Ihnen abfichtlich vie 
Partie auf den Ball der Oper vorfchlug, welche ohne 
Zweifel ... und ich rechne darauf . . . gewiffe Pläne 
durchkreuzen wird,“ 

„Wahrhaftig,“ erwiederte der Prinz, mit einſchmei⸗ 
heindem, zärtlihen Ton, „Sie hatten mich nicht an f 
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viel Argwohn und Mißtrauen gewöhnt; wie! nach einer 
innig vertrauten Umgang von zehn Jahren, während i« 
mein Leben nur bei Ihunen zubringe, Eönnten unter alte 
Freunden wie wir folche tofle Eiferfüchteleien vorlommen I! 
Dann mit einer freundlichen, feinen Miene lächelnd, fügi 
er bei: „Sollten Sie mich zu der Demüthigung zwinger 
bie Begünftigung meines Alters anzurufen, um mich vo 
Shrem Verdacht zu ſchützen? ... ein Verdacht, ver üı 
der That zu fehmeichelhaft für mich if.“ 
„Ich bin Hanptfächlich eiferfüchtig auf Ihr Vertrauen 
Hector ; ich muß es ganz haben, und um diejen. Preis 
mein Gott, Sie wiflen das, werden Sie mid) ſtets nach- 
fihtig, mehr als nachfichtig finden.“ | 
„Mein Bertrauen! offenherzig gefpruchen, Olympia, 
haben Sie es nicht? empfange ich nicht in Ihrem Salor 
nnd in dem meiner Stau jeden Abend meine politifche 
Freunde? Halte ich nicht bei Ihnen meinen Hof, wie 
Sie mit Unrecht fagen, denn es iſt vielmehr Shr Hof, 
fügte der Prinz, fein fchmeichelndes Weſen verdoppelnd, 
bei; ‚find Sie nicht die Gottheit, deren Oberprieiter ich 
bin... zu glüdlih, Ihnen als der Erſte meine An- 
betung bieten zu dürfen ? 
„Here von Morfenne,”’ erwiederte trocken Frau von 
Roberfac, „ich kenne Sie zu genau und feit zu langer 
Zeit, um mich durch ſolche abgeſchmackte Schmeicheleien 
bethören zu laſſen. Hören Sie mich wohl: ich befürchte 
für Sie die Lächerlichfeit und das Aergerniß, und folglich 
einen doppelten Verdruß für mid. Sch bin aber feit 
-entfchloffen, Ihnen in unferem gemeinfchaftlichen Intereſſe 
dieſe Lächerlichfeit zu erfparen, und . . u ı 
Einige Diener, welche Lichter brachten, um die Zim- 
mer gu erleuchten, denn es war beinahe Nacht geworden, 
unterbrachen das Gefpräch von Herrn von Morfenne und 
Frau von Roberſac; diefe Famen in das Vorzimmer, wo 
fich einige Lackeien befanden; die Einen fanden ehrerbietig 
auf, während zwei Andere die Flügel der Glasthüre 
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doffneten, welche nach der Freitreppe ging, vor ber ber 
Wagen von Frau von Roberfac wartete, 

Während diefe die Stufen hinabging, fand fie Ge 

logenheit, ganz leife zum Prinzen, ver Re führte, zu fagen: 

„Ich erwarte Sie um neun Uhr. Wenn Sie nicht 

en... ich werde unter jeder Bebingung auf den 
Zoll gehen, und nehmen Sie fih in Acht . . .“ 

Diefe Worte wurden ganz leife mit dem Ausdruck 
des Aergers und der Drohung gefprochen, während Beide die 
Stufen der Freitreppe binabfliegen, vor der der Lackei der 
Baronin, den Schlag ihrer Berline offen haltend, wartete. 

Grau von Roberſac veränderte nun Ton und Phys 
tognomie und fagte laut und mit der freumblichfien Miene 
u Kern von Morfenne, der fie binabführte: 

„Ich danke Ihnen taufennmal für Ihre Güte, und 
mf baldiges Wiederfehen, lieber Prinz.’ 

Herr von Morſenne verbeugte ſich ehrerbietig und 
verließ, um in feine Wohnung zurüczufehren, die Freis 
treppe erft, als fih der Wagen nach dem großen Thor 
des Hotels gewandt Hatte. 2 

Während der Prinz, wie gefagt, Frau von Roberfar 
wradführte, begleitete der Chevalier von Saint-Merry die 
Prinzefiin in ihre Zimmer; fie blieben einen Augenblid 
mitten auf der Treppe ftehen, und Herr von Saint-Merıy 
jvrach zu der Prinzeſſin: 

„Wiſſen Sie, Armande, daß ich vorhin meinem 
Stolz Zwang anthun mußte, um nicht unferer lieben 
Diana um den Hals zu fallen, fo bewunberungswürbig 
fand ich ihre Idee mit den Anzeigebriefen.” 

„30. Und Sie Haben den Ausruf von Frau von 
Roberfac, dieſer Schlange mit den Holdfeligen Augen, 
über das Blut der Morfenne, das fich bei meiner 
Tochter empöre, nicht gehört?" 

„Bah! Sie wiffen, Armande, daß dieſe Schlange 
mehr ziſcht, als beißt, und überdies... | n 

„Schweigen Sie doch, Adhemar, da Tommit Bertha, 


fagte raſch Frau von Morfenne, während fie nun am 
Arm von Herrn von Saint⸗Merry weiter die Trepve 
hinaufitieg. 

In dem Augenblick, wo die Brinzeifin den Chevalier 
unterbrach, hatte fie in ber That Bertha von Morfenne, 
(die Schwerter von Frau von Beaupertuis) erblickt, vie 

in Begleitung ihrer Erzieherin die Treppe herabkam. 

Fräulein Bertha von Morfenne war ein Mädchen 
von faum fünfzehn Jahren, gruß, ſchmächtig und bleich, 
mit kaltem Bli und umfreundlicher, trog ihrer Jugend, 
ſchon hoffärtiger Phyſtiognomie; ihre Erzieherin, eine junge 
Engländerin von fanftem, eruflen, ein wenig tranrigem 
Geſicht begleitete fie. . 

Fräulein von Morfenne, welshe in einer ihrer Mutter 
und dem Chevalier von Saint Merry entgegengefebten. 
Richtung ‚Fam, traf bald mit dieſen zuſammen. | 

he gehen Sie, Bertha?” fagte ihre Mutter: 
zu ihr. 
„Ich will zu meiner Schweiler hinab gehen, meine 
Mutter.” 
Ich Hoffe, Miß Nancy wird immer zufrieden fein 
mit den Fortfchritten von Fräulein Bertha, die nun fein 
fleines Mäpdchen mehr iR?” fagte Herr von Saint-Merry 
mit der Dertraulichfeit eines alten Freundes der Familie. 

„Dan hätte viel zu thun, um Mademoiſelle immer 
zufrieden zu ftellen,” erwieterte Bertha mit trodenem Tone. 

‚Mi Nancy zu befriedigen muß Ihr einziger Wunfch 
fein, meine liebe Bertha,” fprach feierlich Frau von Mor⸗ 
fenne, ihre Tochter auf die Stirne füflend; dann wandte 
fie fih an die Erzieherin und fügte bei: „Miß Nancy, 
vergefien Sie nicht, die Leute von Frau von Beaupertuld | 
zu fragen, ob fie allein fei; ift dies nicht ver Fall, fo gehen 
Sie mit Bertha wieder herauf.” | 

„3a, Frau Prinzeffin,” antwortete bie @rgieherin, 
Fräulein von Morſeune folgend, während die Wutter 
von biefer vollends in ihre Wohnung hinauf ging, . 
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VRoej das von uns Erzählte auf der Treppe vorfiel, 
woar Ser von Morfenne haſtig in fein Cabinet eingetreten, 
wo du hetr Loiſeau, fein Vertrauter, erwartete, 


X. 


Hert Roifeau war ber Mann mit ben grauen 
‚ ben der Lefer bei Frau Maria Fauveau, ber 
babfchen Barfumeriehändlerin, gefehen hat; feit fünfund» 
wanzig Jahren verfah dieſer Mann bei Herrn von 
Rorfenue die Functionen eines Lelbvieners, Fraft der 
dienſte aller Art, die der verfländige und wenig ges 
vijenhafte Diener feinem Herrn gelgtitet hatte. Cine Art 
var Bertraulichfeit herrfchte zwifchen ihm und bem Prinzen 
langen Jahren; ein Schönrebner und ein Vielredner, 
öildete ſich übrigens Herr Loiſeau etwas auf einige Lite⸗ 
tt ein; als ein gut gelehrter Dann hegte er eine große 
Vronmderung für die Schriftiteller des fiebzehnten Jahre 
hundert. Moliere und Regnard befunders waren 
fine Idole; er behauptete nicht ohne Grund, die Grifping, 
de Scapins, die Mascarilles, die Sganarelles 
ken immer bie geifiteichften Leute biefer Komödien; ed 
yihah auch zuweilen, daß zum großen Aerger feines Ges 
deter8 Herr Loifeau, von feinen Claſſikern genähtt, durch 
fine Sprache an bie feiner Mufter erinnerte; dann fehlte 
Son Loifeau nichts als die Handſchuhe, der Mantel 
und der Raufdegen von GErifpin, um feine Rolle "ganz 
ach der Natur zu ſpielen. 
Nun l Boifeau |” fagte lebhaft Herr von Morjenue, 
als er eintrat, „was für Nachrichten ?“ 
„Schlechte, gnädigſter Herr. 
nUngefchietter !“ rief der Prinz mit dem Zuße 
—* „Du wirft eine Dummheit geſagt oder gemacht 
en. 


Sue, Die Prophezelung. I 7 


„Wenn mich der Herr Brinz hören will, fo wor 
er ſehen.“ 
Raſch! ſprich 1 | 

„Der gnädigfte Herr Hat immer einen gewiſſſe 
Blick, eine gewiſſe Erfahrung bei mir anerkannt.‘ 

„In der That, Sie wählen den Augenblick, ſich 3 
rühmen, fehr glücklich, Herr "Loifeau,” 

„Der gnädigfte Herr erlaube mir, zu vollenden; e 
wird hernach urtheilen,“ fprach der wirrdige Diener; um 
er fuhr mit einer anmaßlichen Miene fort: „Mabarrı 
Fauveau gehört leider nicht zu ber Kategorie der lörrigen 
widerfpänftigen, aber mit ihrem Schickſal unzuftievener 
-Naturen, denn bei ſolchen braucht man nie zu verzweifelrt 
Madame Fauveau it im Gegentheil eine von den heiteren 
fpöttifchen, immer hüpfenden, immer mit ihrer Lage zu: 
frievenen Tugenden; fie trachtet nach nichts, fie wünfch: 
nichts; fie ift, wie ich Ihnen nach ficheren Erfundigungen, 
bie ich eingezogen, mehrere Male wiederhelt habe, när= 
rifch in ihren Mann, eine Art von ärgerlihem Thier von 
fünf Fuß fieben Zoll, verliebt, und nachdem fie über drei 
Jahre verheirathet find, erregen fie noch Mergemiß im 
Haufe durch das Ungeftüm ihrer Berliebtheiten; dagegen 
iſt nichts zu machen, gnädigfter Herr, denn am Ende...” 

„Heft Du gewettet,” rief Herr von Morfenne, feinen 
getreuen Diener unterbrechend, „haſt Du gewettet, Du 
wolleſt mir diefe Impertinenzen erzählen 7” 

„Ich moͤchte den Herrn Prinzen nicht gern reizen, 


„Aber die Anerbietungen! das Geld!“ 

Madame Bauvenn benahm fich eben fo gefchict, 
um mich zu veranlaflen, das Geld zurüczunehmen, als ich 
mit Gewandtheit zu Werke ging, um fie zu bewegen, es 
Anfangs einzufaffiren, wie ich es mit bem gnaͤdigſten 
Herrn verabredet hatte. Was das Hotel, die Diamanten, 
den Wagen betrifft, To ſpottet fie Aber dieſe Antraͤge, und 
zwar auf eine Äußerft wigige Art, das muß ich gefchen, 
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denn fe befist in der That von Natur einen fehr drolligen, 
ehr beinfigenden Geiſt; fie gehört auch nicht zu den 
tollen erhen, die man durch das Blendwerk des Spiegels 
fängt, Was das Aeußere betrifft, fo ift das mehr als je 
die Arigkeit, die Anmuth, die Friſche und die Schelmerei 
is Ferſon.“ 

„Es ift alfo bei Die entfchievene Abficht, Henker! 
dos Du zu diefer Stunde kommſt und mir fo viele Lobes⸗ 
srhehungen über die verdammte Frau vorfprichft 9” 

„3a, gnädigfter Herr, es ift bei mir immer entfchies 
dene Abficht, Ihnen die Wahrheit zu fagen, fo unanges 
hm fie auch fein mag, um Sie nicht in-das Unmögs 
ke zu verwideln; glauben Sie mir auch, gnädigfter 
Herr, verzichten Sie. . 

„Muß ich Dir wiederholen, Unglücklicher! daß es 
mr Durch irgend ein Berhängniß biefes Teufelsgefichtchen, 
das ich nur zweimal und nur fünf Minuten lang gefehen, 
ga und gar angethan hat! Das ift unerflärlih, das 
it albern, das ift toll, aber es ift hartnädig und Heftig, 
ie jede Laune und jede letzte Laune bei einem Mann 
sen meinem Alter, Habe ich nicht die Schwäche, alle 
Tage an ihrem Laden vorüber zu gehen, wie ein Schüler, 
um wo möglich das fo niedliche, fo reizende Läruchen zu 
chen, das ic) nicht aus meinem ®eifte vertreiben kann 
und nicht daraus vertreiben will, denn im Ganzen, wenn ich 
daran denfe, fühle ih mich um zwanzig Jahre verjüngt,” 

Bei diefem Gefprädh, das ihn an feine fihönen Tage 
der Berführungen und der Kiebeöverfolgungen erinnerte, 
gefiel fich Herr von Morfenne in der That darin, eine 
jugendliche Reidenfchaftlichfeit zu affertiven, welche auf eine 
Stunde nach feinem Damis roh, wie er Frontin 
feine Ungefchicklichkeit bei irgend einer Cadalife vorwirft, 

„Aber. ..“ fagte Herr Loiſeau... „aber, gnädigiter 

„Aber ... aber... erwieverte ber Prinz im 
Tone bittern. Vorwurfs. „Immer wenn und aber! . Herr 
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Loifeau wirb träge, Traftlos, ungenügend, er ift mit feine 
Mitteln zu Ende. . . oder er hält fih nun vielmehr fi 
einen zu vornehmen Deren, um fi) die Mühe zu geben 
die er ſich früher gab.” 

nBrüher?” entgegnete der Diener mit halb mürrifchen 
halb fchmeichelndem Ton, „früher . . . 

„Nun 

„Früher erfparte mir ber gnäbigfte Herr drei Vierte 
der Mühe . . . er brauchte fih nur zu zeigen.” 

„Ich lafie mich dur Ihre Niederlagen nicht Be 
thören, Herr Loiſeau. Wiel bei der erfien Weigerung 
find Sie entmuthigt? als ob nicht alle Frauen mit den 
Meigern anfängen! Als ob man nicht zehnmal den An- 
griff wiederholen müßte!" 

„Und das Mittel, gnäbigfier Herr 94 

nie, das Mittel? Ah! Herr Loifeau fpoitet ent- 
ſchieden meiner. Gibt_es nicht taufend Mittel, in diefen 
Laden zurüdzufehren, das Feine Gefchöpf zu belagern, die 
Anerbietuugen zu verdoppeln, zu verbreifachen, da ich ent- 
ſchloſſen bin, Alles zu vpfern ?” | 

„Und der Mann, guöbiofter Herr?" 

„Die, der Dann?” Ä 

„Bedenken Sie doch, daß ih, um mit Muße heut— 
eine Stunde mit Madame Fauveau reden zu können, ben 
Tag abwarten mußte, wo ihr Manu auf der Wache war 
ein Umftand, ber mir von feinem Sergentsmajor, eine 
unferer Lieferanten mitgetheilt wurde; und Sie felb 
gnaͤdigſter Herr, als Sie beim Laden herumitriche 

aben Sie nicht bemerkt, daß der Derräther da wa 
mmer ba, daß er feine Frau fo wenig verließ, als ih 
Schatten? Er ift aber grob und ftarf wie ein Roß; fei 
verteufeltes Weibchen ift im Stande, ihm Alles zu en 
decken, und da gäbe es bei mir zerbrochene Kochen.” 
leichlPh! man zerbricht einem die Knochen nicht fi 
glei 
„Das wäre nur halb ſchlimm!“ erwiebexte heldenmuthit 


| 


| 
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Herr Loiſeau; „ich wäre ftolz darauf, mich für ben gnäs 
digen Herru aufzuopfernz doch das Auffehen, das Aerger⸗ 
nis im Quartier! Wenn man in mir Ihren vertrauten 
Diese erfennen würbel . . . Beurtheilen Sie dann das 
Uebrize!... Ein vornehmer Herr! ein Pair von Frank» 
rad! ein ehemaliger Borfcyafter, der die Frau eines Kräs 
mas verführen wollte! Welch ein Fund für den Cha⸗ 
riraril für das Schlangenneit genaunt die Heinen Jour⸗ 
sale! Aber was ift da zu machen!” fügte, die Achſeln 
‚adend, Here Loifeau mit einem herrlichen Aplomb bei; 
‚Denn, wie ich den gnädigiten Herrn oft habe fagen hören, 
kei einer folchen Zügellofigfeit der Prefie ift Feine Regies 
sung möglich !” 

„Vortrefflich!“ ſprach der Prinz mit gebrängtem 
Ierger, „oa Herr Loifeau fo fehr Philoſoph und fo furchts 
fam ift, fo werde ich meine Zuflucht zu einem erfindungs⸗ 
sicheren und ergebeneren Bermittler nehmen |” 

„AH! gnädigiter Herr! rief der Diener, indem er 
gan; beffürzt die Hände faltete, „ab! gnäpigfter Herr!” 

„Im Ganzen nugen fih die Menfchen ab.” 

„AH! gnädigfter Herr!” 

„Sprechen wir nicht mehr hievon; ich werde fortan 
mein Vertrauen befier anzubringen wiflen.” 

„Mir diefe Beleidigung anthun, mir, der ich in Ih⸗ 
vem Dienſte alt geworden bin!“ 

„Benug! genug!” 

„Meine grauen Haare dadurch entehren, daß Sie 
einen Andern beauftragen wollen . . . Ob! nein, nein, 
gnädigfter Herr, Sie werben nicht biefen Muth haben! 
das wäre der. Tod Ihres armen, alten Loiſeau! ja,” fügte 
diefer redliche Mann mit tragifchem Tone bei, „das wäre 
mein Tod!“ 

„Ah! Sie find ein Narr ... und übervies fällt mir 
tin, daß ich Ihnen noch andere fehwere Vorwürfe zu ma⸗ 
Hen Habe; Sie find indiscret, ſchwatzhaft in Betreff dieſer 

ngelegenheit geweſen.“ 
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„3%, gnädigfter Herr, ich, der Ich ein Grab im 
Schweigen bin?” 

„Woher weiß dann Frau von Roberfac, daß ich eine 
Loge für den Ball der Oper heute Abend habe miethen 
laſſen?“ 

„Die Frau Baronin weiß ...“ 

„Eil allerdings weiß fie; Sie werden mit ihren Zeus 
ten geplaudert haben ?“ . 

„Bor Allem iſt dem gnädigfien Herrn bekannt, daß ich 
mich nicht mit der Livree vertrage,” antwortete der Kam⸗ 
merbiener mit Würde, und ich fann dem gnädigſten Herrn 
bei allen Göttern fchwören, daß ich deu Mund nicht über 
Alles dies aufgethan Habe, und daß ... doch ...“ Her 
Loiſeau unterbrach ſich plößlich und fügte dann, indem er 
fih an die Stirne ſchlug, bei: „ſo ift es!“ 

„Bas? 


„Sie werben wenigfiens feben, ob es mein Fehler iſt. 


Die Frau Baronin it auch fo fcharffichtig I" 

„Wirkt Du wohl endigen?” 

„Segen ein Uhr ging ich auf das Vermiethungs⸗ 
bureau der Oper; als ich herausfam, legte ich den roſen⸗ 
farbenen Coupon, den man mir gegeben, zufammen und 


fette ihn in mein Portefeuille; da fah ich mich plößlich 


. ganz in der Nähe der Frau Baronin, weldje, von einem 
Bedienten gefolgt, zu Fuß gings ich beeilte mich, fie ehr⸗ 
erbietigft zu grüßen. Sie fchien mich nicht zu bemerfen, 


was mir fonderbar vorfam; num erfläre ich mir fehr wohl, 
daß eine fo fcharffihtige Perfon, wie die Frau Baronin, 


ale fie mich aus dem Vermiethungsbureau herausfommen 
und einen Logencoupon in mein Portefeuille flecfen fah, 
hieraus fulgern mußte, der Herr Prinz . . .” 


„Was das betrifft, das ift möglich,” fagte Herr von | 


Morfenne nachdenkend. „Es brauchte nicht mehr, um 
Frau von Roberſac auf die Spur zu bringen, und biefe 
Entdedung würde mir fehr läflig geworden fein, wenn 
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mein Plan gelungen wäre, doch er iſt für Heute bur 
Deine Ungeſchicklichkeit gefcheitert.” he a 

„Er iſt gefcheitert I” fagte plößlich Loiſean mit triums 
vhirewder Miene, nachdem ‘er einige Augenblide nachgefons 
wen Watte, „er iſt gefcheitert ... vielleicht . . . gnädigſter 
Sem, vielleicht .. 

„Was ſagſt Du?“ 

„Sp gealtert, fo abgenutzt, ſo ungenügend man fein 
mag,” fuhr der redliche Diener mit Bitterfeit fort, „man 
lann doch noch zuweilen zu etwas taugen.” 

„Ich bezweifle es (ehr ... Doch laß hören . . „7 

„Snäbigfter Herr, in langer Zeit werden wir feine 
folge Gelegenheit mehr finden . . . denn diefer verdammte 
Kal von einem Mann verläßt feine Frau nie ... Doch 
beute ift er auf der Wache . . . Madame Fauveau wird 
alſo Die ganze Nacht allein fein. . .” 

„Weiter „.. weiter ...“ 

„obgleich feſt überzeugt, fie würde unfere Anträge 
ſehr ernſilich zurückweiſen, wollte ich ihr doch, als ich heute 
ba ihr war, in der Form eines „„für den Ball, daß,““ 
das Mittel laſſen, von ihrem Entfchluß abzugeben, und 
fagte ir, ich werde unter jeder Bedingung mit dem Fiacre 
und dem Domino Morgens um ein Uhr vor ihrer Thüre 
warten . . 

„Run? 

„Snädigfter Herr, Sie müflen in diefem Fiacre mit 
mir Tonmen.” 

„Hernach ? 

„Ich klopfe um ein Uhr Morgens an die Ladenthüre; 
die Schöne wohnt allein darüber ım Entreſol; trog ihrer 
Weigerung haben unfere Anträge ficherlich einige Aufres 
gung in ihrem Geifte zurückgelaſſen, und wäre es nur ber 
alberne Stolz, unferen Berfuchungen widerflanden zu 
haben. Sie wird alfo nicht eingefchlafen fein, und ift fie 
dies im ſchlimmſten Fall, fo klopfe ich noch flärfer, um 
fie aufzuwecken. Die Berfchmigte wird vermuthen, ich fe' 
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etreu meinem DVerfprechen, das dann iſt es fehr wahrfchein- 
ich, daß fie, fei ed aus Furcht vor einem Scandal (denn 
ich werde immer flärfer Flopfen, wenn fie mir zu antwor⸗ 
ten zögert), fei es, weil fie fich ihrer ficher glaubt, fei es 
endlich in der Ungeduld und im Zum, öffnet. In diefem 
Hal, gnädigfter Herr, nehmen Sie meinen Plab ein, Sie 
erflürmen ein wenig die Thüre und verhandeln Ihre Sache 
befier, als ich fie felbit verhandeln würde. Ich hoffe, daß 
fie dann, überzeugt durch Ihre Worte, entzüct, einen vor⸗ 
nehmen Herrn zu ihren Büßen zu ſehen, gebiendet durch 
Ihre Verfprechungen, zu minter fpröpden Ideen umkehren 
und Sie anzuhören ſich entfchließen wird.” 

„Du Haft Recht. Man muß wenigitens diefes Mittel 
verfuchen, diefe Gelegenheit benügen, da die Kleine allein 
fein wird.” - 

„Wird der gnädigfle Herr abermals fagen, der alte 
Loiſeau 2 . wa 8 

Mein, nein,” unterbrach Herr von Morfenne feinen 
Scapin, ungeduldig mit dem Fuße ftampfend; „man darf 
hieran nicht denken!“ 

„Barum nicht, gnäbigfter Herr?” 

„Ih kann es nicht unterlaffen, Frau von Roberfac 
und meine Tochter heute Abend auf den Ball der Oper 
zu begleiten; das würde den Verdacht bei der Baronin 


aufs Neue erregen, und ich muß-ihn um jeben Preis bes 
feitigen ; denn iſt fie einmal mißtrauifh, fo habe ich Alles 


von ihrem Scharffinn zu befürchten, und ih muß Frau 
von Roberfar aus taufend Gründen fehr fchunen. Berflucht 
fei es alfo, daß fie in ihrer Ciferfucht den Gedanken ge⸗ 


habt Hat, diefe Partie auf den Ball der Oper anzuordnen.“ 


„Ss ift wahr,” fagte Loifeau mit nachdenfender Miene 
an feinen Nägeln fauend, „hierin liegt die Schwierigfeit 
... nicht auf den Ball der Oper geben . . .” 

„Anmöglich, das hieße das Mißtrauen vom Frau von 
Roberſac verboppeln.” 

„Der Triumph wäre, nicht wahr, guädigfter Herr, 
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am Arın ber Baronin zu bleiben, fo lange fie auf dem 
Ball der Oper verweilen wird, und bennoch zu gleicher Zeit 
in der Rue du Bac vor der Thüre der fchönen Parfumerie⸗ 
hindlerin zu fein 2% 
„Herr Loiſeau fcherzt offenbar?” fagte Herr von Mor» 

ſan mit hoffärtigem Tone, 

„„Der arme Loiſeau fpricht im Ernſte, und es gäbe 
Heleicht ein Mittel. . .“ 

Ein zweimaliges beſcheidenes Klopfen an die Thüre 
m Herrn von Morfenne unterbrach das Geſpraͤch. 

„Herein!“ rief der Prinz ärgerlich über die Störung. 

Beim Anblick feines Serretaire, der fich tief vor ihm 
xrbeugte, nahmen die Züge von Herrn von Morfenne wies 
kr ihren gewöhnlichen Ausbrud Falter Würde an, denn 
koiſean war der Einzige von feinen Leuten, vor dem der 
Binz die Maske ablegen konnte. 

„Ba* wallen Sie, Herr Moriffon?” fragte er feinen " 
Seeretaire, 

„Prinz, ich wünfchte die Ehre zu haben, Ihnen ein 
Mar Worte in Betreff einer Angelegenheit zu fagen, bie 
4 für fehr wichtig und ... geheim halte,“ antwortete ber 
Errretaire, Loiſean mit dem Blick bezeichnend. 

‚  „Richte meine Toilette zurecht,” fagte Herr von Mors 
Kmne zu feinem vertrauten Rammerbiener, „es ift bald Zeit 
m Nittagstafel.” 

Der Kammerdiener ging ab. 

‚Run, mein Herr, was haben Sie?” fragte ber 
ti 


N} 

„Es Hat ſich vorhin eine Berfon im Hotel eingefun- 
den, die Sie zu fprechen wünfchte, mein Prinz, und Sie 
baden fie an Ihren Intendanten gewiefen.” . 

„Ah! ja, ein Herr, der, wie er fagte, in Geſchäf⸗ 
m kam; ein Herr . . .” 

„Anatole Ducormier.” 

„So ift ed. Und was will er, diefer Herr?" 

„Er fragte, Prinz, ob Sie feinen Secretaire hätten 
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da der Gegenftand der Mittheilung und der Sendung, wo⸗ 
mit er beauftragt, eher einen Secretaire, als einem In⸗ 
tendanten anvertraut werden müſſe. Da wurde Herr Ana⸗ 
tole Ducormier zu mir geführt.” 

„And diefe Mittheilung 9" 

„Er fol fie Ihnen, Brinz, von Seiten des Herren 
Grafen von Morval, des Botfchaftere von Branfreich 
in England, machen, den Herr Ducormier vor wenigen 
Tagen verlafien Hat.‘ 

„Das ift ohne Zweifel die Perfon, von der Moral 
in feinem Testen Briefe gefprochen bat, dachte Herr von 
Morfenne, „denn es gibt Dinge, die fih nur mänplich 
übertragen laffen und nicht gefchrieben werben.” Dann 
fprach er laut: 

„Und was hat Ihnen biefer Herr gefagt ?" 

„Er fagte, er bedaure es fehr, nicht die Ehre ger 
habt zu haben, Sie zu fehen, Prinz, und bat mich, fo 
bald als möglich zu Ihnen zu gehen und Sie zu erſuchen, 
ihn, weun es fein Fönne, morgen früh zu empfangen ... 
Er hat feine Adreſſe binterlaffen.” 

„Gewiß werde ich ihn empfangen,“ erwieberte lebhaft 
der Prinz. „Schreiben Sie ihn ſogleich, er. möge mor⸗ 
gen zroifchen zehn und eilf Uhr kommen.” Ä 

„Ja, Prinz.” | 

„Ah! Herr Moriffon, Haben Sie ‚meinen Dankſa⸗ 
gungebrief an Monfignor Boccini, den Nuntius uns 
feres Heiligen Vaters, ſauber abgefchrieben ?“ 

„Sa, Prinz.” . , 

„Berfäumen Sie es nicht, mich denfelben morgen früh 
unterzeichnen zu laſſen.“ 

„3a, Prinz.“ 

Um neun Uhr Abends begab fi Herr von Morfenne, 
nach einer neuen Befprechung mit feinem getreuen Loifeau, 
mit Frau von Beaupertuis, feiner Tochter, zu Frau von 
Roberſac, wie dies verabredet war, Die Anzeigebriefe 
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in Betreff der fhmählichen Heirath der Marguife von 
Bainville und des Doctor Bonaquet wurden gefchrieben; 
gegen Mitternacht ftieg ſodann Herr von Morfenne mit 
Fan von Roberfac und Frau von Beaupertuis in den 
Ryan, und alle drei begaben fich, in fehwarze Dominos 
gikiet, auf den Ball der Oper.” 


XI. 


MNit feinem getreuen und erfindungsreichen Loiſeau 
ſietin einverſtanden, Hatte Herr von Morſenne feine Toch⸗ 
und Frau von Roberſac in die Oper zu begleiten nur 
inter ber Bedingung, felbft einen Domino zu tragen, eine 
gwilligt, wobei er abermals den Ernft feines Niters und 


mer Stellung vorſchützte. Da er von mittlerer, noch ju⸗ 


gendlicher und fihlanfer Taille war, fo gab ihm fein lan⸗ 
gr, weiter Domino eher das Anfehen einer großen Frau, 
18 das eined Mannes, Für den Fall einer, durch eine 
dewegung der Menge herbeigeführten, geziwungenen Trennung 
hatte der Prinz ein roth und weißes Band an der Peles 
nme feiner Capuze befeltigt, um von feiner Tochter und 
dran von Roberfac, welche daſſelbe Vereinigungszeichen 
tigen, erfannt und aufgefunden zu werden. Die Baronin 
war überdies entfchloffen, den Arm von Herrn von Mor» 
ſenne die ganze Nacht nicht zu verlaflen. 

Als dieſe drei Dominos unter den Säulengang- der 
Oper traten, herifchte eine gewifle Aufregung in der Dienge, 
vie fi gewöhnlich, wenn die Ankommenden aus den 
Bagen fleigen, beim Vorübergehen der Masfen drängt. 
Man hörte in den Gruppen die Worte: _ 

„Sie foll todt fein.” 

er ya | 

„Die Frau im fihwarzen Domino, welche vorhin 
Eonsutfionen befommen hat.” 
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„AH! mein Gott, wo ift fie denn?” 
„Man bat fie in das Bureau des Bolizeicommiffärd 
‚gebracht.‘ 
„Ich habe gehört, fie fei noch nicht todt, aber fie werde 
hinübergehen.“ | 
„Man hätte einen Arzt holen müſſen.“ | 
„Das bat man gethan; man hat fogleich den Arzt 
des Theaters geholt.” ° 
„Iſt das nicht der berühmte Doctor Bonaquet?’ 
„St ſelbſt.“ 
„Dh! dann iſt fie gerettet, wenn es ein Mittel gibt, 
denn mit dem Doctor Bonaquet wagt die Krankheit nicht 
zu ſcherzen.“ 
Herr von Morfenne und die zwei raum, bie er 
führte, waren einen Augenblid aus Neugierve ftehen ge 
blieben und hatten diefe Worte gehört. 
„Es iſt wahrhaft ſeltſam,“ fagte Herr von Morſeune 
vol Zorn und Entrüftung, „der Name dieſes Arztes, der 
Schmach unferer Familie, verfolgt mich bis hierher.” 
„Das hat wenigftens einen Vortheil,“ verfeßte bie 
Herzugin von Beaupertuis mit fpöttifchem Tone, „wenn 
ich mich einmal unwohl befinde, fo werde ich als Verwandtin 
von unferem Better Bonaquet gepflegt und behandelt 
werden.” 
Mährend Frau von Beaupertuis fo ſprach, Hatte 
Herr von Morfenne plöglich, ohne daß es Frau von Rus 
berfac bemerkte, ein Zeichen mit einen großen ſchwarzen 
Domino gewechlelt, der einem Domino von mittlerem 
Wuchſe den Arm gab! Beide hatten fo eben einen Fiacte 
verlaflen, der dem Wagen des Prinzen gefolgt war. Dies 
fer kam bald mit den zwei Frauen oben auf die Treppe, 
welche nach dem Gange der erften Logen führt; Hier fagte 
Frau von Beaupertuis leife zu Frau von Roberfac: 
„Meine Liebe, ich verlafle Sie, ich will mich ein 
weni zu beluſtigen ſuchen. In jedem Fall werden wir 
uns in einer Stunde vor der Uhr des Foyer wiederfinden.” 
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Der Woge der Spaziergänger folgend, verlor fich die 
junge Frau hienach bald in der Menge, 
Frau von Beaupertuis -war auf den Ball der Oper 
ne einen andern Zwei gefommen, als um hier ein 
weg Zerftreuung für ihre Langweile zu fuchen. Sie fah 
an fh vorübergehen oder auf der befannten Rabe figend, 
welhe bei der Eingangsthüre des Foyer angebracht if, eine 
geoße Anzahl von Männern von ihrer gewöhnlichen ver 
kauten Geſellſchaft; aber fie fühlte nicht die geringfte Luſt 
ia fih, fie zu intriguiren, ba fie ihnen nur Alltäg- 
Ixhfeiten zu fagen oder von ihnen zu erwarten hatte. Sie flieg 
die paar Stufen hinab, die nach dem weiten Boden führen, 
auf dem fich die verkleiveten umd masfixten Leute ven aus⸗ 
ſchweifendſten und Häufig gewagteften Tänzen überließen. 
Als fie auf dem Balcon einen leeren Sperrfiß fah, 
ging fie dahin, um ihn einzunehmen, Sie betrachtete An» 
fange dieſes feltfame Schaufpiel mit einer Mifcyung von 
Neugierde, Verachtung und Efel, Bald aber verband fich 
unwillfinlih eine Nuance von Neid mit diefen Gefühlen, 
obgleich ihre Würde ſich dagegen empörte, daß fie dieſe 
arınfeligen Menfchen beneivete, die fi) den plumpen Sa⸗ 
twnalien überließen. Doch diefe Pierrots nnd diefe Pier» 
retten, dieſe Auslaver*) und diefe Ausladerinnen, biefe fran« 
zöfifchen Garden und diefe Manon⸗Leecant, alle die Ver⸗ 
Heideten endlich belufiigten fich fo treuherzig, mit fo viel 
Begeifterung, mit ſo viel Sichgehenlaflen und zuweilen mit 
jo viel Anmuth; unter diefen bizarıen, glänzenden, wechſel⸗ 
reihen Trachten, welche beinahe immer die Schönheit der 
Srauen hervorhoben, fanden fich fo reizende Mäpchen, fo 


*) Debardeur, @iner, der Holz aus den Schiffen 
zieht und auf das Ufer bringt. Diefe Leute haben 
an der Seine, wenn fie gepußt find, eine befonvers 
peelice Tracht, welche oft als Coſtüme auf. den 

asfenbällen benügt wird, 
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„Wie ſo y , 

„Ich babe diefen Herm in meinem Leben weber i 
der Gefellfchaft, noch in meinem Elub geſehen; auch Zu 
vify, au SaintsMarcel, aud B’Orfenil habe 
ihn nicht in dem ihrigen gefehen; ein Franzoſe aber, odı 
ein Fremder, der weder im Cinigkeits⸗Club, noch ü 
Aderbau-Club, no im Joſkey⸗Club Zutritt Ha 
ift offenbar Fein Many der Befellichaft im weiteflen Stunm 
des Wortes. Mas jeboch die Bermshungen über ba 
betrifft, was dieſer Heer fein Tann...” 

„Bas denkt man?” 


Menge gefchlüpft; ich Tann nicht fehen, wohl Ir geganı 
aſt oc. 


von dem fie Auskunft gefordert, verlaſſen, weil fe von 
fern den Unbefanuten aus dem Gingang bes Balkon, wo 
er bis dahin geftanven, herauclommen und ben Corridor 

—* bie junge Herzogin befürchtete, ex werde 
bie Oper ver ‚ und wollte, angetrieben von einer, 
wachfenden Neugierde, wenigftens ein paar Worte an den 
Unbelannten richten; da fie aber von Herrn von Bermante 
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weber erfannt, noch verfolgt zu werben wünfchte, nahm 
fe von ihrer Pelerine iß roth und weißes Band ab, das 
Re bezeichnen konnte, Der Unbekannte ging langſam bie 
Treue hinauf, welche zu den zweiten Logen führt, als 
ha duu von Beaupertuis einholte, welche, wie Herr von 
Gennde gefagt hatte, wie eine Schlange durch den Saal 
sefhtiyft war. Dann erftieg die junge Frau, das Masken⸗ 
vertecht und die Freiheit des Balls der Oper benübend, 
bebende die paar Stufen, die fie von dem Unbekannten 
trenuien, und fchlang ihren Arm durch den feinigen, ohne 
em Bert zu fagen. Dee Unbekannte blieb fichen, maß 
mit einem Blid den Domino, der fi zu ihm gefellt 
hatte, und fagte: 

„Sch bin zu Ihren Befehlen, Madame. Wünfchen Sie, 
deß wir Binabgehen ober daß wir binaufgehen %* 

„Sehen wir hinauf , - . oben find weniger Leute,” 
erwiederte die junge rau, 

Und fie gelangte bald mit dem Iinbefannten in ben 
Eorridor der zweiten Logen, wo fie in der That nur we⸗ 
nige Spaziergänger fanden. Frau von Beaupertuis lieh 
nun den Arm des Inbefannten los und fagte zu ihm mit 
dem fichern Wefen ber vornehmen Dame und mit einer 
Niſchung von Dreifligkeit und Spott: 

„Man findet Sie fehr fchön. Ich moͤchte gern wif⸗ 
ſen, ob Sie ſehr geiſtreich ſind.“ 

„Und wer wird mein Richter fein?” fragte Lächelnd 
ber Unbekannte mit dem Tone leichter Nederei, „Der 
wird entſchelden, ob ich Seit Habe oder nicht?“ 

„Ich denke... ich, mein Herr.” 

„Ah! wahrhaftig?” erwieberte der Unbelannte mit 
einer gewiſſen ungebührlichen Affectation bes Erſtaunens 
und der Gleichgültigkeit, wodurch fich Frau von Beau⸗ 
vertnis gereist fühlte, denn fie erwieberte: 

„Sie glauben ohne Zweifel, ich fei nicht im Stande, 
— eo von einem Manns von Geiſt zu unter 


g* 
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„Erlauben Sie, Madame, Sie wechfeln unfere Rol⸗ 
In. Nun fragen Sie mich, ob ich Sie geiſtreich finde 
... oder nicht,” 

„Unfere Rollen find in der That vertaufcht,” ante 
wortete lächelnd Frau Beaupertuis. „Sie haben die mei⸗ 
nige übernommen... vielleicht fteht fie Ihnen befier an, 
ale mir.” 

„Wie Sie mich auch beurtheilen mögen, Madame, 
ich werde immerhin Ihre Nachficht verdienen, denn wenn 
Sie mich albern finden, fo wird mich der Glanz der ſchö⸗ 
nen großen Augen, bie ich durch biefe Maske fchimmern 
fehe, verwirrt haben. Fänden Sie aber zufällig Geiſt bei 
mir, fo haben Sie mir ihn dann gegeben.” 

Allmälig durchzog ein Rückſtrom ber Menge den 
Gang; mehrere Male wurden Frau Beaupertuis und der 
Unbelannte von den Spaziergängern auf die Seite geſcho⸗ 
ben oder geftoßen. on 

Wäre ih fo glücklich, daß Sie mir noch einige 
Augenblicke zu opfern hätten Madame,” ſagte der Unbe⸗ 
kannte zu der jungen Frau, „fo würbe ich Sie fragen, 
ob wir, um zu plaudern, nicht in einer dieſer Logen beſ⸗ 
fer wären, als mitten im Gang.“ 

„Ich bin ganz Ihrer Anftcht, mein Herr, geben Sie 
mir Ihren Arm und laflen Sie uns eine Loge ſuchen.“ 

Nach einigen Augenbliden faßen die Herzogin und 
der Unbelannte in einer Loge der zweiten. Mit einem 
guten Gefchmad, der Frau von Beaupertuis nicht entging, 
ließ der Unbekannte die Thüre halb offen, wodurch er fi 
fo nicht das Anfehen gab, als glaubte er ih im Glück, 
wie man zu fagen pflegt. 


— 





XII. 
Als der Unbekannte neben Frau von Beaupertuis 
ſaß, ſprach er laͤchelnd zu ihr, indem er auf das Schnupf⸗ 
tuch deutete, das fie in der Hand hielt, ein Schnupftuch, 
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in deſſen Ede man ein M und ein B (Morfenne von 
B a a uperinie) mit einer Herzogskrone darüber ges 
ah: 

„Dbfchun es, wie ich wohl weiß, gegen die gute Sitte 
it, laut ein Incognito zu errathen, das man zu behaup⸗ 
ten mwänfcht, fu kann ich doch nicht umhin, Ihnen zu 
ſagen, Grau Herzogin, daß dies ein ſehr unerwartetes 
3sfammentreffen für einen Fleinen Bürger meiner Art if.” 

„Sie, mein Herr!” rief unwillfürlid Frau von 
Beanpertuis mit einer gewiſſen Beftürzung, „Siel” 

„Ihr Erſtaunen, das noch mehr fchmeichelhaft, als 
mböflich ift, wundert mich nicht, Madame... Hören 
Eie, warum,” erwiederte der Unbefannte. „Vorhin, als 
ih beim Bingang des Balcon fland, hörte ich (verzeihen 
Sie mir dieſe unfreiwillige Indiseretion), hörte ich Sie 
eine Wette vorfchügen, damit Sie fich erkundigen konnten, 
ob ih das fei, was Sie einen Mann der Befells 
(haft nennen. Ich habe nicht diefe Ehre, Frau Her⸗ 
zogin. Ich denfe, mein Bater mußte Nadeln und Faden 
an die Frauen Ihres Haufes verlaufen, wenn Sie, wie 
dies wahrfcheinlich ift, im Faubourg SaintsGermain woh⸗ 
nen, wo feit langer Zeit ber befcheivene Kramladen, den 
wein Vater führte, etablirt iſt.“ 

„Und in diefem Kramladen, mein Herr,” entgegnete 
Frau von Beaupertuis, die fich noch nicht darein fügen 
fonnte, fich ihren Irrthum zu geitehen, „in diefem Kramla⸗ 
ven Haben Sie gewiffe Manieren angenommen, bie mich 
einen Augenblid täufchen konnten ?“ 

„Micht gerade, Madame, als ich das College verlieh, 
trat ich als Secretaire beim Herrn Grafen von Morval 
ein, der damals Botfchafter von Franfreih in England 
war, was er noch Beute iftz ich Hlieb dort mehrere Jahre, 
Madame, und der tägliche Umgang mit einer vortrefflichen 
Geſellſchaft gab mir den leichten Firniß der Melt, in 
dem Sie fidy getäufcht Haben.” 

„Aber , mein lieber Herr,” erwieberte Braun von 
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Beauperinis, welche nun wieder ihre Sicherheit und ihre 
boffärtige Ironie annahm, „Sie werben vielleicht, gerade 
wie ih, durch den Anfchein bethörtz es genügt eben fo 
wenig mit einer auf ein Schnupftuch geiticten Krone, 
am Herzogin zu fein, als e6 mit einigem Aeußeren ges 
nügt, um ein Mann der Gefellfchaft zu fein, wie Sie 
fehr vernünftig bemerkt haben. Wer fagt Ihnen, daß ih 
bier nicht ein Sacktuch meiner Gebieterin habe? Warum 
follte ich nicht eine von den Kamnıerfrauen fein, die ſich 


mit Nadeln und Faden bei Ihrem Heren Vater verfahen #7 
„Sie find eme vornehme Dame, fo wahr ich ein 


Heiner Bürger bin.” 

„Mein armer Herr, Sie glauben alfo beharrlich in 
geregeltem Liebesglück bei einer Herzogin zu fein... bie 
ſich wahrfcheinlich in Ihre Verdienſte verliebt hat?“ 

„Mein Gott! Madame, ich habe entfernt nicht biefen 
Ehrgeiz,” entgegnete der Unbekannte mit einem Ausdrnuck 
fehr aufrichtiger und beinahe geringfchäßender Gleichgül- 
tigkeit; „Sie haben mir bie re erwiefen, meinen Arm 
zu nehmen, unter dem Vorwand, wiflen zu Wollen, ob 


ih ein Dummfopf oder ein Mann von Geift feiz buch 
Ihren Scharffinn, Madame, müflen Sie num darüber, 


was Sie von mir zu halten haben, ungefähr im Klaren 
fein; fcheint Ihnen die Prüfung genügend, fo bin ich zu 
Ihren Befehlen, um Ihnen die Hand anzubieten und 
dieſe Loge zu verlaffen.” 

Diefe fehr artige, aber ein wenig hochmüthige Ants 
wort vermehrte noch den Nerger von Frau von Beauper⸗ 
tuis, welche ſchon über ihren plumpen Irrthum, fowie 
darüber, daß fie als eine Frau von ihrem Stande erfannt 
worden, verbrießlich wars ihr Stolz empörte ſich auch, 
daß fie fi mit dem Sohne eines Krämers, mit einem 
Privatfecretaire von Herrn von Morval, den fie hundert⸗ 
mal bei ihrer Mutter gefehen, unter vier Augen zuſam⸗ 
men befand. Darum erwiederte die junge Frau ziemlich 
übermäthig: 
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„Wiſſen Sie, mein lieber Herr, daß es Gitelfeiten 
von allen Arten gibt?“ 

„Bon vielen Arten, Madame,” 

„Und willen Sie, daß eine ber unerträglichiten von 
tiefen Eitelfeiten die des Bürgerſtandes iſt ? So beeilen 
Sie ſich, mir zu erflären, Sie ſeien ein kleiner Bürger; 
allerdings eine Außerft intereffante Offenbarung; buch wo⸗ 
a fogleich mit diefem Geſtaͤndniß anfangen Das ifl 
teflos, mein armer Herr, nun, da wir wiflen, wer wir 
Kb, ich eine Herzogin, weil Ihnen hieran gelegen zu 
kin fcheint, Sie der Sohn eines Krämers, bat das 
gar Teinen Reiz mehr; was follen wir uns nun nod 
fagen 2 

„Bei meiner Treue, Madame, machen wir uns über 
Kir lücherlichen Heinen Bürger Iuftig, ich werde Ihnen 

en. 


„Das iſt eine wahrhaft heibenmüthige Berleugnung.” 

„Durchaus nicht, Madame, es ift Rache.” 

„Und gegen wen ya 

„Segen Sie, Madame, Nicht wahr, Sie haben mich 
für Einen von den Ihrigen gehalten? Je mehr es uns 
nun gelingen wird, mich lächerlich zu machen, deſto belu⸗ 
figender wird Ihr Irrthum gewefen, deſto beſſer werde 
ich gerächt fein. Auf, Madame, thun wir unfer Mög⸗ 
lichftes, um mich in ven Abgrund zu fchleudern: 
ih Tann zu diefem Ende eine Menge von Mitteln zu 
Ihrer Verfügung fielen. Wollen Sie Thatfachen, wollen 
Sie Ideen? 

„Rächerliche Ideen, welche die Ihrigen find.“ 

„So lächerlich, fo die meinigen, daß Sie nur ein 
Menich von Wenig oder von Nichts haben kann. Sagen 
Sie, wünfchen Sie fehr zu lachen, wünfchen Sie fi 
ſehr über mich luſtig zu machen 2” , 

„Wahrhaftig, nein, mein Herr, Sie geben ſich fo 

efaͤllig hin, daB ich Ihre Artigfeit zu mißbrauchen be 
ürchten müßte. 
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„ah! Madame, ich würde mich fo glüdlich ſchätzen, 
Sie einige Augenblide zu belufligen! Sprechen’ Sie, fo 
ich Ihnen vielleicht, zum Beifpiel, fagen, was ich von ber! 
Ungleichheit des Range und des Reichthums denke, oder 
etwa, was ich von der Liebe vente 2“ 

„Es fe. Nun, was denfen Sie von der Ungleidj- 
. heit des Range und des Reichthuns, mein lieber Herr ? 
Die Geburt! Borartheil; der Reichthum! Zufall oder Un⸗ 
gerechtigfeit, wenn nicht noch fehlimmer, nicht wahr? .., 
. uMadame, es gibt fünf höchſte Gaben, die Fein “ 
Schatz, feine menfchlicde Macht zu Faufen vermöchte, une 
ſchaͤtzbare Gaben für den, der de alle vereinigt und das 
von Gebrauch zu machen weiß. 
„Und diefe Gaben, mein Herr, find 2” 

„Sinmal die Geſundheit.“ 
„Und dann 9” 

nDie Schönheit” 

„Und: dann ?” 

„Die Jugend.” 

„Und dann?” 

„Der Geiſt.“ 

„Und dann?” 

„Die Geburt,“ 

„Wahrhaftig, mein Herr, Sie würden der Geburt 
Rechnung tragen 2" ' 

„Die Geburt! ah! Madame, das ift ein vortrefflicher 
Talisman, was man auch fagen mag; aber Geburt, Geift, 
Schönheit, Jugend und Gefundheit, alle diefe Königreiche 
fhleppen, wie man zu fagen pflegt, ohne den Reich» 
thum den Lumpen ; das Gold allein Frönt fie und macht 
fie in ihrem ganzen Glanze firahlen. Der Mann ober 
die Frau, Madame, welche Rang und Neichthum, Geiſt 
und Schönheit, Jugend und Geſundheit vereinigen, find 
baher einer unbarmherzigen Verachtung würdige Gefchöpfe, 
wenn fie nicht, fei es in ver Ausübung der Tugend, fei es 
in der Ausübung des Laflers, ein Glüd finden, das im 
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Stande ift, vor Wuth 'oder vor Neid Alles Rerben zu 
machen, was es. Häßliches, Armes, Albernes ober... 
Auinbiggerliches meiner Art gibt.‘ 
Sie wären alfo fehr fireng gegen viele Frauen von 
ta gewifien Gefellichaft ‚mein Herr?“ 

„Ja, Madame, ſtreng gegen diefe beſonders.“ 

„Und was werfen Sie diefen armen Frauen vor, 
zin Herr 94 


„Beinahe allen ihre Langweile” 

a ‚ab wer hat Ihnen gefagt, daß fie fich lang» 
ten ? . 
„Häufig ihre unfruchtbare und verbrießliche Tugend, 

noch öfter die Wahl ihrer Liebhaber.‘ 
„Ah! es gibt, welche Liebhaber haben?" 
„Man Hat das zuweilen gefehen, Madame.” 
gan was denken Sie denn von der Liebe, mein 


‚Bon welcher gu 

„Gibt es denn mehrere Gattungen ?" 

„Taufend! doch wir werben uns, wenn Sie wollen, 
uf das befchränten, was man in Ihrer Welt die Liebe 
amt, nämlich das Gefühl, dem zwei Perfouen von der 
Geſellſchaft nachgeben, wenn Diefer, nachdem er fih 
mt Jener mehr oder minder lang befchäftigt und fie da» 
di aus allen feinen Kräften compromittirt hat, endlich 
über ihre Tugend fiegt, wie Andere gefiegt haben oder 
eines Tages fiegen werben.” 

‚Das Bild ift wenig fchmeichelhaft, duch es fei, 
nn Her. Was denfen Sie alfo von diefer Liebe?” 
‚Um in ihrem Princip folgerecht zu fein, muß biefe 
übe das Vergnügen in der Unbeändigfeit fuchen.“ 

„Und das Herz, mein Herr?" Du 

„Das Herz! Madame, bei ſolchen Berhältniffen, 
Irrthum (7 
„Eine Liebe ohne Herz?" j u 
„Iſt eine vor jeden Verdruß gefchügte Liebe. 
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„ber was bleibt ohne das Herz?” 

„Madame, «8 bleibt das, was es am wenlghen 
Problematifches auf der Welt gibt, der Genuß deu Sinne 
und des Geiſtes.“ 

„Wenn man hat” . - 

„Sinne oder Geiſt, Madame?" 

„Bei, mein Herr.“ 

„Nur die Leute von Geift find würdig und fühig, 
zu lieben, wie ich es Ihnen ſage.“ 

„und in welcher Hinficht würde die Theilnahme des 
Herzens an diefer Art, zu lieben, ſchaden 2“ 

„Ei! Madame, bei diefen Verbindungen ift das, was 
Sie das Herz nennen, die Eiferfucht auf die Vergangen- 
heit, die Gegenwart oder die Zukunft, es ift ver erduldete 
oder auferlegte Deſpotismus, es iſt der Kummer, zu füh- 
en, daß man nicht mehr gewünfcht wird oder nicht mehr 
wünfcht, es iſt die intönigfeit, es if die Treue einer 
firengen Che angewendet auf ein Zufammentreffen zum 
er gnügen, das, fi auf eine gegenfeitige Verderbiheit 
gründet. 

„Wie, mein Here, und bie fo fange dauernden Lie⸗ 
beöverhältniffe, die man in ber Welt trifft?” 

„Sie betehen nicht.” 

„Sie ſcherzen; man Hat ſolche Liebesverhältnifie ein 
Jahr, zwei Jahre, zehn Jahre dauern ſehen.“ 

„Zehn Jahre, das ift viel, doch es mag fein; was 
entfteht daraus nach zehn Jahren? Erlahmung und Wi⸗ 
derwille. Warum Hat man fich nicht lieber diefe Erlah⸗ 
mung und dieſen Widerwillen dadurch erfpart, daß man 
feine Zuflucht zur gegenfeitigen Untreue genommen ?' 

„Weil man wenigftens zehn Jahre angebetet if.” 

„Das ift unmöglich.” 

„Aber, mein Herr...” 

‚ Aber Madame, fagen Sie mir, daß bie Gewohns 
heit, daß die Bequemlichkeit, daß gewifle gegenfeiige Eon» 
venienzen ober andere Rüdkfichten, zuweilen fehmählicher 





\ 123 

Art, zwei Liebende manchmal dahin bringen, daß fie fidh 
fo lauge dulden, Das gebe ich zu; doch der Liebhaber 
dat Hundert Untrenen an der Geliebten begangen; dieſe 
hat ihm oft nachgeahmt, und Beide find in das verfallen, 
wos es Lächerlichftes, Sinfältigites in der Welt gibt: ich 
Meche von jenen in Ihrer Welt oft vorfommenden ches 
hecheriſchen, wenn ich fo fagen darf, Haushaltungen, die 
ih von einem Namenstag zum andern fortfchleppen, ver⸗ 
welfte , veraltete Liebesverbindungen, "welche bie Gewiſſen⸗ 
hftigfeit und die Aeußerlichfeiten heucheln, die man bei 
wahren Heiratben fordert . . . fo frech ausgehängte, fo 
an's Licht geftellte, ſo burchfichtige Liebesverbindungen, 
baß Feine auch nur ein wenig gaffreundliche Hausfrau, 
je den Liebhaber einlabet, ohne die Geliebte einzu- 
laden. Die Unglüdlicdhen! die Ungeſchickten! fie verzichten 
jo auf das, was es vielleicht Reizendſtes bei dieſer Art von 
Liebe gibt, auf das Geheimniß!“ 

„Wie mein Herr, Sie rühmen bie, Discretion? das 
if fonderbar.” 

„Barum, Madame 9 

„Steht das nicht im Widerforuch mit der furchibaren 
geichtigkeit der Sitten, die Sie predigen ? 

„Irrthum, Madame, ich predige die Freiheit in 
den leichten Liebesverhältnifien 5; doch Niemand bewun⸗ 
dert, verehrt mehr als ich die Liebe und die Treue im 
der Ehe.” 

„Sie „ mein Kerr?” 
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„Im Ernfte?” 

„Sehr im Ernite!” 

„AH! Sie fcherzen.” 

„Nein, ich ſcherze nicht, ich verehre, ich bewundere 
um fo mehr diefe Treue, als fie mit fihwierig und vers 
dienftvoll zu fein fcheint. Gin verbeiratheter Maun und 
eine verheirathete Frau, welche immer zärtlich und treu 
bleiden, find fo vollfommen, fo logiſch, als diejenige 
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welche bei einfachen Bergnügensverbindungen ihre Ver⸗ 
gnügungen zu wechfeln und zu vervielfältigen fuchen; bie 
Unbeſtändigkeit iſt das Recht von Diefen, die Beſtaͤndigkeit 
iſt die Pflicht der Andern; aber die Lebteren haben bie 
Staͤrke, eine herbe Pflicht zu erfüllen, taufend fortreißen⸗ 
den Antrieben, taufend DBerführungen zu widerfiehen, und 
die Erfüllung jeder Pflicht if eine ruhmwürdige und 
muthige Sache.” ü 

Der Ausdruck des Unbefannten war ernfl, innig ge⸗ 
worden. Frau von Beaupertuis rief unwillfürlich: 

„Biel Sie, mein Herr, Sie fprechen 7 

„Und wenn ich fo fpreche, Madame,” erwiederte ber 
Unbekannte, „fo geichieht es, „weil mein Herz noch voll 
it von einer füßen Bewegung. Ich bin heute Abend bei 
einem meiner Freunde aus der Kinderzeit Zeuge von einem 
biefer feltenen,, reizenden Beifpiele der Liebe und Treue in 
ber Ehe geweſen.“ 

„Und wo Haben Sie diefe ehelichen Perlen entdeckt, 
mein Herr ?” 

„Richt in einer der begüterten Familien, welche durch 
ihren Reichthum taufend Mittel haben, eine ſolche Zus 
neigung anziehend zu machen, zu ſchmücken, zu poetifiren, 
fie behutfam zu behandeln, durch die Zerſtreuungen eines 
Lebens des Lurus fugar zu verlängern; nein, Madame, 
der Freund, von dem ich fpreche, und feine Frau leben " 

anz und gar in der Mittelmäßigfeitz ihr Gewerbe (fie 
—* Kaufleute) Hält fie beftänvig bei einander; die Frau 
iſt genöthigt, fich den Sorgen ber Haushaltung und ber 
Erziehung ihres Kindes zu widmen, und dennoch if fie 
immer reizend und, was in der Ehe Grundbedingung iſt, 
immer wünfchenswertö, immer gewünfcht. Zu arm er⸗ 
zogen, um Zerftreuung in den Wiflenfchaften oder in ben 
Künften zu fuchen, leben diefe zwei jungen Leute allein 
mit einander und finden häufig, fie feien noch nicht allein 
genug, denn es find wüthend Derliebte;s oh! Madame, 
ih fage Ihnen, wie bewegt, wie köftlich bewegt war ich, 
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als ich dieſe immer fo glühende, fo natve, fo treue Liebe 
betrachtete, dieſe Liebe, welche fo fehr mit fich ſelbſt zu⸗ 
frieden ift, daß fie jedem Glück Trog bieten Tann.” 

Die Stimme des Unbefannten war rührenn, gefühl 
voll geworden; Frau von Beaupertuis fchien beinahe bie 
Gemüthsbewegung, die ihn ergriffen Hatte, zu tbeilen, 
und fragte fich, wie diefer Menſch bald frech, ffeptifch und 
Ka u ‚ bald für zarte und erhabene Gefühle zugänglich 
ein Fönne. 

Ein Borfall, der fi) außerhalb der Loge ereignete, 
amiterbrach die Betrachtungen der jungen Frau. 


XI, 


Man erinnert fich, daß der Unbefannte, in einer Bes 
ſcheidenheit von gutem Geſchmack, die Thüre der Loge, in 
um er Bin mit Frau von Beaupertuis befand, offen ges 

en hatte. 

Ploͤtzlich bewog das Geraͤuſch eines ziemlich heftigen 
Streites, der fih im Gang erhoben hatte, ben jungen 
Mann und die junge Frau, mafchinenmißig den Kopf 
nach der Seite umzuprehen, wo der Streit entitanden war. 

Mitten in einer beträchtlichen Gruppe wechfelten zwei 
ziemlich gemeine Masfen fehr lebhafte Worte. Frau von 
Beanpertuis erblickte nun unter den Zuſchauern dieſes 
Streites Frau von Noberfac und ihren Vater, welche an 
den an die Pelerine ihres Domino gehefteten roth und 
ſchwarzen Bändern fenntlich waren; fie fah auch, wie ber 
Prinz von Morfenne raſch den Arm der Baronin losließ, 
als wollte er an dem Wortwechſel Theil nehmen, obgleich 
Frau von Roberfac ſich vergeblich anſtrengte, um ihn zu⸗ 
rückzuhalten und mit leiſer Stimme zu ihm fagte: 

„v3 bitte, mifchen Sie ſich nicht im dieſe Sache.” 

Frau von Benupertuis, die die Abertriebene Zurück⸗ 
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sormin ihres Vaters Tante, fragte fich, welche Urſache 
rn con feinen Gewohnheiten und von ben Convenienzen, 
die ihm fein Alter und feine Stellung auferlegten, könne 
abgehen lafien, als fle ihn ſogleich zurückkommen, wieder 
den Arm von Frau von Moberfar, die ihn kaum ein paar: 
Secunden aus den Blicke verloren hatte, nehmen unb mit‘ 
ihr unter den Ohruppen verfchwinden fah, bie füch zer 
ſtreuten, denn der Streit Hatte fich bald wieder gelegt. 

Mar es Täufchung, war es Folge ihres etwas Furzen: 
Gefichtes, Frau von Beaupertuis glaubte bemerft zu Haben, 
als der Prinz zurüdgefcehrt, um Frau von Roberfac den: 
Arm zu geben, babe feine Beftalt etwas minder hoch aud- 
gefehen ; doch fie verweilte nicht lange bei dieſem Gedanlen ' 
und wandte fich wieder zu dem Unbekannten. Lächelnd 
fagte biefer & ihr: | 

„Eine Eiſerſuchtsſeene ohne Zweifel! denn man follte 
wahrhaftig glauben, bie Dinsfe überreize alle Leidenſchaften, 
die fie beſchitmit.“ 

„Das tft wenigftens eine Ueberreizung, welche das 
Mufter der bürgerlichen Ehen, von dem Sie fo eben ſprachen, 
nicht Tennen muß, mein Herr,” erwiederte Frau von Beau⸗ 
yertuis mit Ironie; „folche wackere Leute werden nie ihr 
Gluͤck auf dem Ball der Oper in Gefahr foren,” 

„Eo Hat ſehr wenig gefehlt, Madame.“ _ 

Bir fol" 


”„ 

„Als ich fie verließ, fagte ich im Scherze zu ihnen: 
vuxIch gehe anf den Ball der Oper, kommen Sie boh 
mit mir. Mein Freund, der feiner Frau ein- großes 
Bergnügen zu machen glaubte, wollte fie dur haus hierher 
führen, doch fie hat es muthig ausgefchlagen.“ 

„Das iR ein einer roͤmiſchen Matrone würbiger Hel- 
denmuth. Und fie iſt hübſch, dieſe Hanbelefrau? denn 
fie führt einen Laden, wie Sie mir gefagt haben.” 
na, Mabame, was fie nicht abhält, bezaubernd zu 
fin). Es iR, was man fi Hubſcheſtes, Zierlichſtes, 
Neizendſtes in des Welt vorſtellen kann.“ 


| 
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„Und das iſt .o. char 9% 

„Wie eine in ihren — verliebte Frau.“ 

„Uub dumm.” 

„Boll natürlichen Geiftes; eine Erziehung, aber das 
beluſtigendſte &eplauder, das ich in meinem Leben ger 
hört Babe.“ 


„Und das hat dm ⸗ 
„Sie hat zwei Monate lang bei ihrem Kinde mit 


bewunderungswürtdiger Aufopferung gewacht. 
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„Aber wiſſen Sie, mein armer Herr, daß dieſe kleine 
Kraͤmerin ein Phoͤnir iſt? Der Mann iſt Ihr Freund? 


Das wäre eine reizende Geliebte für Sie, und Sie wär 


vortrefflich gepaart.” 

Eine verletzende Härte trat auf die Lippen des Uns 
belannten, doch er hielt an ſich und erwieberte laͤchelnd: 

„Frau Herzogin, fehen Sie, eine Kleine Bürgerim, 
das wäre noch) zu gute Geſellſchaft für mich.” 

„Wie! dieſe Bürgerin 9” 

„Ich habe einen ſehr gemeinen, ſehr plumpen Ges 
ſchmack, einen Geſchmack, der noch unter meinem Stande iſt; 
beurtgeilen Sie ein wenig... Doc ſprechen wir nicht 
hiwon. Wäre ich maskirt, fo würde ich Ihnen vielleicht 
biefe Bekenntniſſe machen, Madame ; doch ohne Maske, 
wahrhaftig, ich wagte es nicht . . ./ 

„Sch wunbere mich nicht mehr über ben Cynismus 
getsiffer Uxtheile von Ihnen, fubald Sie aus Gefihmad 
dem, was um vlump iR, ben Borzug geben,” 


„Aus Geſchmack und aus Vernunft 

„Aus Dernunft Y 

„Madame, ich weiß nicht, ob der Here Herzog, Ihr 
l, ein Raucher iſt.“ | 

n e Frage! 


— 
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Der Unbekannie Iachte mit einer ſpöttiſchen Miene. 

Die · Selbfwürde? wenn es ſich im Ganzen um 
eine ebebrecherifche Liehe, um einen Austaufch von Ver- 
borbenheit handelt? Ay! Frau Herzogin, das if ein 
Scherj! Befist eine Frau von firenger Sittfamfeit oder, 
was roch beffer it, von einer Sittfamfeit voll Anmut 
und Befcheidenheit ‚die Setbftwürde, fo werde ich zuerft 
meine Hauldigung darbringen, forvert aber eine Stau, 
welche Liebhaber hat, von ihnen Adelsproben, als ob es 
fih darum handelte, in die Wagen des Königs zu 
eigen, wie man ehemals fagte, fo if dies eben ſo 
fächerlich, ale ungeſchickt; es heißt feine Wahlen in einen 
Kreis von einer troſtloſen Munotonie eingrenzen; es Heißt 
das Unvorhergefehene, das Neue, ven Wechfel ausfihließen, 
Beun; effenherzig geſtanden, Madame ,. vie Menfchen von 
derſelben Geſellſchaft find alle nach einem Mufter ge⸗ 
ſchnitten; und dann, einmal auf die Bahn des Bergnügens 
geworfen, befleht der Nachiheil von den Leuten Ihres 
Standes darin, daß fie fich nicht ihres Titels als eines 
piquanten Gontrafles zu bevienen wiflen! Was kann es 
Langmeiligeres geben, ale Herzugin mit Herzogen, Mare 
quife mit Marquis zu fein! Ah! Shre Großmütter zur 
Zeit ver Regentfchaft wußten befier, als Sie, ihre Jugend 
und ih e Schönheit zu genießen. Heute voruehme Damen 
in Berfailles: oder In ihrem irgend einem Richelien ge⸗ 
öffneten tleinen Haufe; morgen Griſetten uber fleine 
Bürgerinnen, und geliebt (das will nicht wenig fagen), 
wie die Girifetten und die Bürgerinnen geliebt” find! 
Dann für fie welche gute Streiche, welche tolle Abenteuer, 
welch ein Schag von Heiteren Crinnerungen für ihr Alter! 
Mas für. liebenewürdige Frauen waren auch diefe often 
Marquifen zur Zeit der Megentfchaft oner von Ludwig XV 
Weich eın lebhafter Geiſt, welch eine unveränderliche gute 
Laune, welch fpöttifcher Wis, wie viel Anefooten imd 
freudige Erinnerungen erhöht durch das Salz des alten 
galliſchen Geiftes von Brantome, von Rabelais oder von 
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La Fontaine. Aber dieſe vornehmen Damen verflanden 
auch und übten befunders befier die Verfchmelzung 
und Gleichheit der Klaffen, als vie fauertöpfifchen 
Jhilekphen dieſes rofa und filberfarbigen Jahrhunderts; 
re Außmütter,, Madame, ließen ihre Würde mit ihrer 
kmglihen Krone, ihren Neifröden und ihrem Schnür⸗ 
lch, and nahmen, nachdem fie in einem kurzen Röckchen 
3 einem Rendezvous gehüpft waren, ihre Wuͤrde mit 
hm Tabvuret beim Spiel der Königin wieder auf. Und, 
enherzig gefogt, fie hatten Recht: warum bei Diefer over 
jmer Grenze flchen bleiben? warum Diefen oder Jenen 
ansſchließen ? gibt ed denn auch einen religıöfen und mos 
nliihen Cover für die Liehe? Iſt diefe Verbindung ers 
kubt, die andere verboten? War für Diefe großen 
Gleftiferinnen des Ve gnügens (verzeihen Sie mit 
das Wort, Madame), ein fchöner Munn von der frau zoͤ⸗ 
fiſchen Garde mehr entehreno, als ein Feiner Marquis? 
tin frifcher und hübicher Jüngling unanfländiger, als ein 
feher, ausſchweifender Praͤlat?“ 

„Eil mein Herr, ſelbſt unter dieſer vorübergehenden 
Entartung behaupteten unſere Großmütter immer eine ge⸗ 
wiſſe ihrer würdige Bevorzugung.“ 

„Gewiß, Madame, für einen Liebhaber, der Freund 
blieb, oder für einen Freund... der Liebhaber blieb; ohl 
für jenen gewöhnlich von einer feuerfeſten Diecretion, für. 
jenen nie Gecheimniffe. Wenn eine Rüderinnerung des 
Vergnügens von Zeit zu Zeit Clitandre und Cydaliſe 
bei einem heiteren Abendbrod zufammenführte, dann auch 
welche gute Erzaͤhlungen! welch piquante Geftändniffe beim 
Scheine der rofenfarbenen Kerzen des Heinen Haufes! 
Zwei junge Freunde, Bergnügensgeführten, find nicht aufs .- 
tühtiger indiscret, nicht Iuftiger, nicht ſchwathafter, wenn 
ke ſich Wischamvagner einfcheufen; dann fagten fih Eis 
tandre und Gydalife nach einem tollen Tag heiter auf 

isderfehen, und eillen zu neuen Abenteuern, die fie ſich 
an einem andern Abend erzählen ſollten.“ oo. 
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„Bein armer Herr, wien Sie @ines ?“ 

„Bas denu, Madame?“ 

Bor langer Zeit hot Molidre gefagt und bewiefen, 
daß Herr Joſſe Goldſchmied war. 

„Sie denfen alfo, Madame, judem ich Sie für eine 
sornehme Dame und mich für einen armen Teufel von 
einem fleinen Bürger halte, ſpreche ich fu in der macchia⸗ 
veltiftifchen Abficht, Sie zu bewegen, fih mit Ber Ca⸗ 
naille gemein zu machen? Seien Sie unbeforgt, 
Frau Herzogin. Einmal habe ich zu viel Bertrauen zu 
Shrem guten Geſchmack, und dann mache ich es, wie ich 
Ihnen zu fagen die Chre gehabt habe, wie Salisbury : 
sh rauche nur noch Oalgenfnafter.” 

„Ss mag fein, mein Herr; Sie erläutern dieſe 
Theorien mit der vollfommenften Uneigennügigfeit und 
nur aus... 

„Ans Liebe für die Kunft, oder, wenn Sie wollen, 
aus Liebe für das Later.” 

„Sever bat fein Ideal; das Ihrige wäre nicht bas 
meinige, es efelt mich an und emvört mich.” 

„Und She Ideal, Madame?” 

„Zwei Liebende von einer gewiffen Welt, immer 
rtlich, treu, leivenfchaftlich, einfam in einem reizenden 
inkel lebenv.” 

„Bortiefflih, Madame, ich verfiehe Sie; Ihr Lieb⸗ 
haber entführt Sie in einer vierfpännigen Porichaife, einen 
Courier voran, um die Suche mehr geheim zu Halten, 
- and Sie verbannen fich nach ver Schweiz oder nach Italien, 
m eine reizende Billa, mit einem vortrefflichen Koch, 
mit Bedienten und Pieıven, denn man if es im Ganzen 
fich ſelbſt ſchuldig, auf eine gewifle Art zu leben. Es ift 
atfo gefchehen. Sie und Ihr Liebhaber find frei! Keine 
Beforgniffe, fein Zwang, fein Hinderniß, feine eiferſüch⸗ 
tigen, lättigen oder zu bequemen Zeugen mehr; Sie find al» 
len, mmabhängig, Sie wandeln Beide Arm in Arm 
hinaus, um den Mond über dem Bebirge. aufgehen, die 
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Sonae Hinter Den großen Wäldern untergehen zu fehenz 
ein anbermal find esnächt!iche Epazierfahrten auf dem Eee} 
fillſchweigend entzückt, während der Schiffer über feinen Rus 
dern fhläft, bäumen Sie dann, die Sterne betrachten, föRlich 
‚ ben Ihrer Liebe. Ga, oh! ja, dad if ein unausſprech⸗ 
. bie Glück, fähig, zuweilen auch von zwei Liebenden von 
amt gereiffen Welt gefoftet zu werden,” fügte der Unbe⸗ 
fat mit einer bewegten, gerührten Stimme bei, deren 
reinoller Klang abermals Fran won Bennpertuis auffiel. 
„3, ih weiß, das find himmliſche Genäffel Doch wie 
longe dauern diefe Genüfle? wo fol man zwei Seelen 
Anden, weiche rein genug, ſtark genug, religiös liebend 
ag, um fich Monate, Sabre, ein ganzes Leben lang 
anf einer ſolchen Höhe der Poeſie und ver Entzückung zu 
halten? Nein! nein, folche Seelen gibt es nicht, Mar 
dame, beſonders wenn fie in einer gewiflen Welt gehärtet 
oder vielmehr weich gemacht worben find! Soll ich Ihnen 
and fagen, was immer gefchieht?” fuhr der Unbekannte 
fett, der num wieder fpöttifch wurde. „Dieſe Liebenden, 
ben fie nicht den glücklichen Gedanken haben, jebes ſei⸗ 
erfeite Die Port zu nehmen, nachdem fie vierzehn Tage, 
einen Monat diefes Leben des Entzückens gelebt, um we⸗ 
nigflens Die Erinnerung in ihrem ganzen Wohlgeruch mit 
& zu nehmen; dieſe Liebenden in ber Einfamfeit lange 
weilen fich bald zum Sterben, troß des Mondes, der 
Some, des Gebirges und der großen Wälder. Da Jedes 
w einer albernen Eitelfeit ſich fürchtet, dem Andern das 
entläufchende Geſtaͤndniß zu machen, fo werben bie Char 
tatere Bitter, gereizt, zu Anfchulbigungen geneigt, und 
die Zeit des Streitens erfcheint noch. als die fürzeite. Auf 
das Aeußerſte getrieben, macht der Liebhaber pet Kammer⸗ 
ftan, wenn fie hübſch if, oder einer artigen Bäuerin dem 
7%. An einem fehönen Tag endlich trennen fie fich als 
ſeſchworene Feinde, und die Frau wählt nun minder poe⸗ 
tiiche und minder einfame Liebſchaften. Sie gehören zur 
Geſellſchaft, Sie kennen fie vortrefflih, Madame; r 
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„Mein armer Herr, willen Sie Eines ?“ 

„Bas denn, Madame?” 

Bor langer Zeit hot Molisre gefagt und bewieſen, 
daß Herr Joſſe Goldſchmied war. 

„Sie denken alfo, Madame, indem ich Sie für eine 
vornebme Dame und mich für einen armen Teufel von 
einem fleinen Bürger halte, fpreche ich fo in der macchia⸗ 
veltittifchen Abficht, Sie zu bewegen, fih mit der Gas 
vaille gemein zu madhen? Seien Sie unbeforgt, 
Frau Herzogin. Cinmal Habe ich zu viel Vertrauen zu 
Ihrem guten Geſchmack, und dann mache ich es, wie ich 
Ihnen zu fagen die Chre gehabt Habe, wie Salisbury: 
ich rauche nur noch Oalgenfnafter.” 

„Se mag fein, mein Herr; Sie erläutern biefe 
Theorien mit der vollfommenften Uneigennägigfeit und 
nur aus..." 

„Ans Liebe für die Kunft, over, wenn Sie wollen, 
aus Liebe für das Later.” 

„Jeder bat fein Ideal; das Ihrige wäre nicht das 
meinige, es efelt mich an und emwört mich.” 

„Und Ihr Ideal, Madame?“ 

„Zwei Liebende von einer gewiffen Welt, immer 

aͤrtlich, treu, leidenſchaftlich, einfam in einem reizenden 
inkel lebend.” 

„Bortiefflich, Madame, ich verfiche Sie; Ihr Lieb⸗ 
haber entführt Sie in einer vierfpännigen Borchaife, einen 
Courier voran, um die Sache mehr geheim zu Halten, 
und Sie verbannen fich nach ver Schweiz oder nach Italien, 
m eine reizende Billa, mit einem vortiefflichen Koch, 
mit Bedienten und Pfeiden, denn man if es im Ganzen 
fich ſelbſt ſchuldig, auf eine gewifle Art zu leben. Es ift 
atfo geſchehen. Sie und Ihr Lıebhaber End fra! Keine 
Befsraniffe, fein Zwang, fein Hinderniß, feine eiferſüch⸗ 
tigen, läftigen oder zu bequemen Zeugen mehr; Sie find als 
len, unabhaͤngig, Sie wandeln Beire Am in Arm 
Hinaus, um den Mond. Aber dan Gebirge aufgehen, vie 
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Some Hinter ben großen Wäldern untergehen zu ſehen; 
ein andermal find esnächtliche Epazierfahrten auf dem See; 
filfehweigend entzüdt, während der Schiffer über feinen Ru⸗ 
dern fchläft, hbäumen Sie dann, die Sterne betrachtend, koͤnlich 
Hven Ihrer Liebe. Ja, oh! ja, dad if ein unausfbrechs 
Kies Glück, fühig, zuweilen auch von zwei Liebenden von 
en gewiſſen Welt gefuftet zu werden,” fügte der Unbe⸗ 
feste mit einer bewegten, gerührten Stimme bei, deren 
reinoller Rlang abermals Frau yon Benupertuis auffel. 
„a, ich weiß, das find himmliſche Genüſſel Doch wie 
lange dauern dieſe Genüſſe? wo full man zwei Seelen 
den, welche rein genug, ſtark genug, religiös liebend 
ang, um fich Monate, Jahre, ein ganzes Leben lang 
anf einer folchen Höhe der Poeſie und der Entzückung zu 
halten? Nein! nein, folche Seelen gibt es nicht, Mar 
dume, befonders wenn fie in einer gewiflen Welt gehärtet 
oder vielmehr weich gemacht worden find! Soll ich Ihnen 
mh fagen, was immer gefchieht?” fuhr der Unbekannte 
fat, der nun wieder fpöttifch wurde, „Diele Liebenden, 
bean fie nicht den glücklichen Gedanken haben, jebes ſei⸗ 
uerfeite die Port zu nehmen, nachdem fie vierzehn Tage, 
anen Monat diefes Leben des Entzückens gelebt, um we⸗ 
nigfens die Erinnerung in ihrem ganzen MWohlgeruch mit 
ſich zu nehmen; dieſe Liebenden in der Einfamfeit lange 
weilen fich bald zum Sterben, trog des Mondes, der 
Sonne, des Gebirges und ber großen Wälder. Da Jedes 
in einer albernen Eitelfeit fih fürchtet, dem Andern das 
entläufchende Geftändniß zu machen, fo werben die Char 
taltere Bitter, gereizt, zu Anſchuldigungen geneigt, und 
die Zeit des Streitens erfcheint noch. als die fürzefle. Auf 
das Aeußerſte getrieben, macht der Liebhaber ber Kammer⸗ 
ftan, wenn fie hübſch if, oder einer artigen Bäuerin den 
%. An einem fihönen Tag endlich trennen fie fich als 
ſeſchworene Feinde, und die Frau wählt nun minder poe⸗ 
tifche und minder einfame Liebfchaften. Sie gehören zur 
Geſellſchaft, Sie kennen fie vortrefflih, Madame; a 
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fliehen Sie, daß es bei hundert: Eine Hütte und ihr 
Herz fo gebt.” 

„Es mag fein, mein Herr, doch es gibt zum Glück 
Ausnahmen,” | 

„Ja, welche di@ Regel beftätigen.”’ 

„Eil mein Herr, wir fprechen vom Speal! Darf man 
e6 in der gemeinen Regel fuchen? Ich fage Ihnen aber, 
daß es in meiner Befanntfchaft zwei Liebende gibt, welche, 
feit mehr als zwanzig Jahren, immer glüdtich und allein 
in ihrem einfamen Winfel leben.” 

„Sie find alfo mit einander gealtert, die Unglücktichen !* 

pUnglüdlichel warum 7“ 

„Großer Gott! Madame! .mit einander altern! und 
noch in ber Einfamfeit! fich die erfte Falte graben fehen! 
das erſte weiße Haar hervorfommen ſehen! jeden Tag 
ganz allein mit einander von Angeficht zu Angefiht! dem 
dangfamen Umfichgreifen des Alters, der traniigen Zer⸗ 

« feßung deflen, was jung, frifch und reizend gemefen, zit 
fehen! fich jeven Tag mit Schrecken, beinahe mit Gewiſ⸗ 
ſensbiſſen fagen : das iſt e8 duch, was ich angebetet Habe! 
Ab! Madame! man muß fidh beinahe Hafen, um fich gegenfeitig 
diefer graufamen und unabläffigen Bergieichung der Eegenwart 
mit der Vergangenheit auszuſetzen! Wein, nein, jenes Alter 
bat feine Freude, jede Jahreszeit hat ihre Blüthel Die 
Liebe, auf welche Art man auch lieben mag, if die Blürhe 
der Jugend; in ihrer Jahreszeit glänzt fie mit voller 
Pracht; fie gibt die berauſchendſten Wohlgerüche 5; buch 
wollt Ihr fie, ift ihre Jahreszeit vorüber, erhalten, fo 
werdet Ihr fie erhalten, wie man eine Blume in ben 
Kräuterbüchern erhält: Ihr werdet bald ihr Colorit fich 
verwiſchen, ihren Wohlgeruch verdunften fehen, und ven 
der einft fo entzückenden Blume wird nichts übrig bleiben, 
als fo fehr verwelfte, vertrocknete Blätter, daß man feine 
Zuflucht zur Etiquette nehmen müßte, um zu erfennen, 
Daß vieles gelbe, eingefchrumpfte Ding einft die Liebe 
hieß, Nein, nein, Ihr Alle, die Ihe nicht Die Stärfe 
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der großen Pflichten dinch ein Leben im ber firengen Aus⸗ 
übung der Tugend habt, feid. herrlich und verfchwenverifch, 
gebet ud faet überall für Alle auf Eurer Straße, bie 
Schatze der Jugend aus; das Alter kommt fo bald! Jeder 
verlorene Tag, jede verlorene Stunde find unwiederhringe 
id! Ah! Madame, glauben Sie mir, Ihr: für das Guie 
mfruchtbares Leben fei wenigſtens nicht unfruchtbar für 
das Vergnügen; ahmen Sie Ihrer Großmutter zur Zeit 
ber Regentſchaft nad, legen, Sie oft Ihren Hofmantel 
eb md folgen Sie, minder würdig gefleivet, der Unbe⸗ 
Ründigfeit mit dem leichten Flügel, der Laune mit dem 
Hhantaftifchen Flug; dann werden Sie entzückt, bezaubert 
von dem fein, was Sie Neues, Unvorhergefehenes, Reis 
zendes, Mechfelreiches in den Ländern treffen, welche eine 
falſche Würde zu durchlaufen Sie verhindert.” u 
„Dein Gott, mein Herr, ich bewundere, wie Leute 
von Geiſt (denn nach Allem Fann ich Ihnen nun zuges 
fefen, daß Sie ein wenig haben), ich. bewundere, wie 
ſeht die Leute yon Geift oft fich durch die Manie, Paradore 
za behaupten, himeißen laſſen, fich felbft zu widerſprechen.“ 
„Welche Baradore, weicher Wiverfpruch, Madame?“ 
„Nicht wahr, Sie haben mir fo eben gefagt, nad) 
Ihrem Sinn fei nichts trauriger, nichts. graufamer für 
zwei Perfunen, welche fich lange und treu geliebt. (und 
\e geben faum zu, daß fulche Perſonen erifticen Fönnen), 
als ſich mit einander alt werden zu fehen 3“ ' 
„Ich gebe fie als Ausnahme zu--und finde fie iu 
eh That ſehr unglücklich, daß fie ſich gegenfeitig. altern 
n 


aund vorhin Hatten Sie nicht genug. übertriehene 
Lobeterhebungen, um mir das Glüd Ihres Jugendfreundes 
und feiner rau zu preifen!. Dennoch aber find Diele 
Turteltauben⸗Gatten aller Wahrfcheinlichfeit nach beſtimmt, 
(verzeihen Sie das Wort) alte Turteftauben zu werden.” 
„Madame, ich habe von ihnen geſprochen als von 
Perfonen ; die ihren Pflichten und ihrer Liebe tigu; und 
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wir forechen von Leuten, bie das Dergmägen in ſtrafbaren 
Berbindungen fuhren; die Vergteihung it nicht möglich, 


e 
denn....“ 

Der Unbekannte konnte nicht vollenden. Plötzlich 
tief eine be.tere, hell klingende Stimme an der halbgeöff⸗ 
neten Enge die Worte: 

„Ohel Anatole, ohe!“ 


XIV, 


Der Unbekannte, oder vielmehr Anatole Ducor⸗ 
mier, als er fih plößlich auf eine fo geräufchvolle Weite 
rufen hörte, wandte fich, fo wie Frau von Beaupertuis, raſch 
um, Beide eiblickten nım am Eingange der Loge einen langen 
Teufel von einem Boftillon von Longjumeau nnd 
einen reizenden Heinen Auslader. Diefe Masfen hat 
ten das Geſicht fo fehr mit Schminke und Schönpflä- 
flerchen überlanen, ihre gepuberten Perücken mit langem 
Zopf veränderten dergeftalt ihre Züge, daß Anatele Du- 
eormier diejenigen, welche ihn riefen, nicht erfannte und 
fie ſrillſchweigend und erflaunt anfchaute, wahrend Frau 
—* Beauperiuis ganz leiſe, indem fie aufſtand, zu ihm 
agte ! 

„IH werde am Sonnabend hierher kommen und 
um Mitternacht an der Thüre diefer Loge fein, mit einem 
orangefarbenen Band an meinem Domino.” 

Und die junge Frau verließ die Loge in dem Augen⸗ 
HU, wo Ducormier, der endlich den Auslader und ben 
Bokillon erfannte, ausrief: 

„Wie, Joſeph, Du bift es!“ 

„Ay! ja wohl!“ erwieberte der heitere junge Kauf⸗ 

mann, „ich Hoffe, ich Habe Dich tüchtig intriguict.” 
' „Und ich, Herr Anatole,” fügte Maria, ihr reizen⸗ 
des Händchen ausſtreckend, bei, „erkennen Ste mich auch?" 
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„Id, Madame, voch in der That, ich erwartete fo 
entfernt nicht, Sie Beide heute Nacht zu treffen...“ 

„Das iſt nicht meine Schuld, Herr Anatole, ers 
wie Madame Fauveau; „aus mehr als einem Grunde 
wollx ich durchaus nicht hierher gehen: doch ich mußte 
wohl Joſeyh nachgeben ; et war wie ein Beſeſſener. 
vAtomm Doch mit mir auf den Ball der Oper!” fagte 
za mit; „„Du haft das nie gefehen, vas wird Dich 
beifigen, und mich auch; ich mache mir eine Freude 
daraus; Wir üiberrafchen Anatole und intriguiten ihn. 
Somm doch, Heine Maria, willft Du: nicht um Deinets 
willen, fo thue es mir zu Liebe, ich bitte Dich darum.” 
Sie fonnen fi wohl denken, Herr Anatole, daß dieſer 
ſchlimme Burſche Zufeph, wenn er fo zu mir fhrach, ficher 
war, er würde zu feinem Ziele gelangen... .. und nun 
fnd wir da,” 

„Wir gingen zu unferer Nachbarin, Madame Sublet, 
ver Maöfenvermietherin,” fagte Here Fauveau. „Sie hatte 
gerade eine hübfche Musladertracht, die man bei ihr bes 
ſtell und nicht abgeholt; Ich frage Dich nun, follte man 
nicht glauben, fie fei ansdrücklich für Maria gemacht 
worden? Sieh duch, wie gut fie ihr ſteht! iſt fie nicht 
bübfch zum Auffreſſen!“ 

„Schweige doch, Joſeph, wie albern biſt Du,” er 
wieberte die junge Frau, Indem fie ihrem Mann einen 
Bid des Vorwurfs zuwarf. 

Man konnte in der That nichts Reizenderes fehen, 
als Maria in ihrem Coſtüme von zartgrünem Sammet 
mit filbernen Knoͤpſchen, das ihren Nymphenwuchs treffe 
ich hervorhob. Ihre Hüften umſchloß ein Gürtel von 
orangefarbener Seide mit fangen flatternden Enden, waͤh⸗ 
tend bie Hofen, eiſt vom Knie an fich erweiternd, ben 
hübfcheften Fuß ber Welt in rufa feinene Strümpfe mit 
grünen Zwickeln und in kleine gefirnißte Schuhe mit breiten 
fldernen Schnallen gekleidet fehen ließen. Die Schminke 
die Schänpfläfterchen und der Puder gaben den gruß” 
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ſchwarzen, fammetartigen Augen von Maria einen außer- 
ordentlichen Glanz, und ihre ſchon fo reizende, fo aufges 
wedte Phyſiognomie nahm einen im-höchiten Maße heraus 
fordernden, nedifchen, feinen Ausorud an, 

Anatole Ducormier hatte dieſes verführerifche Ge⸗ 
ſammtweſen, aus Furcht, die naive Berlegenheit der jungen 
Frau zu vermehren, mit einem einzigen, raſchen, verſtoh⸗ 
lenen Blick umfaßt. Statt durch ein Kompliment auf die 
Werte von Joſeph zu antworten, der ihn fragte, vb ex 
Maria nicht reizend finde, fagte Anatole Ducormier heiter 
zu feinem Freund: 

“Uber weißt Du, Joſeph, daß Du auch eine Tracht 
haſt, die Dir vortrefflich ſteht?“ 

„Micht wahre Here Anatole?” verfebte Madame Fau⸗ 
veau, erfreut, durch diefe Ablenkung ber durch ihren Maun 
bervorgerufenen galanten Prüfung zu entgehen; „nicht 
wahr, Joſeph iſt hübſch in feinem blauen Wamms, feinen 
weißen Beinfleivern und feinen großen Stiefeln ?” 

„Wenn es viele folche Poſtillons bei den Diligencen 
gäbe, fo fünnte dies die Zahl der reifenden Damen fehr 
vermehren ‚”“ antivortete Ducormier heiter, 

„Ah! was Sie da fagen, Herr Anatole, ift wahr ‚“ 
rief Maria wie eine Tolle lachend; „er wäre im Stande, 
fie umzuwerfen, der fchlimme Burfche, um ſich das Ders 
gnügen zu machen, fie wieder aufzuheben !“ 

„Wenn ich fie umwärfe, Kleine Maria,” entgegnete 

osofeyh verliebt, „fo gefchähe es, weil ich, nur an Dich 
senfend, nicht auf meinen Weg Achtung gäbe.” 

Hliet,, „Here Anatole!“ ſprach die junge Frau, entzückt von 
Borift Oalanterie, „halten Sie Joſeph ab, mir ſo artige 
s@ gu fagen, funft falle ich ihm vor der ganzen Welt 

ap Hals ... und das wäre ſchlimm!“ 
mann, „pas ‚wollen Sie, Madame! wenn Joſeph Ihnen 
„Und Dinge fagt, fo ift es nicht feine Schuld, fondern 


des Haͤndcher gut! Herr Anatole; num verlaſſen Sie michl 
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Denn Sie fi} gegen mich ftellen, fo bin ich nicht flarf 
Aruug 4“ 


Dann unterbrach ſich die junge Frau, mit großer Mühe 
igre Lachluft erſtickend, und fagte Halblaut zu ihrem Mann: 

„Sieh, Joſeph, da flreicht er abermals um uns her.‘ 

„Ber denn, Maria?“ 

„Du weißt e8 wohl, der Domino,” 

„Welcher Domino 9 fragte Anatole Ducormier Mar 
dame Yauveau, und. diefe lachte und antwortete mit einer 
geheimn ißvollen Miene : 

„Es ift ficherlich eine Frau, welche dieſem verruchten 
Joſeph folgte. Sie läßt nicht mit den Augen von ihm, 
bei meinem Ehrenwort! es thut mir leid um fi. Man 
wird Dir Poſtillons von Lonjumeau geben; nimm Dich in 
Acht, das würde Dich fehielen machen!” Und Maria lachte 
noch flärfer und fügte bei: „Es waren zwei Dominos, ein 
großer und biefer hier. Wir haben fie auf der Treppe ges 
troffen; ſie fliegen herab, als wir anfamen. Da machte 
der Fleinere, die Frau, eine Bewegung, ohne Zweifel bes 
feffen von dem ſchönen Ausfehen von biefem Taugenichts 
von einem Joſeph, und fie folgte ihm, If fie nicht frech, 
wie! Herr Anatole?” 

„Ich, ich behaupte im Gegentheil, daß es ein Mann 
it, der Maria teufelmäßig hübſch findet,” entgegnete Ic» 
ſeph nicht minder heiter, „und der Unglädliche, der Un⸗ 
glückfelige geht ihr nah. Schau doch, Anatole ... dort 
it er, er lehnt fih an das Geländer an; -fein Kopf ift 
gegen und gewendet, Was für Augen macht er, der Spitz⸗ 
bube! Man fteht es durch feine Maske.“ 

Durormier wandte ſich nach der Seite, die ihm fein 
Freund bezeichnete, und fah in der That einen für einen 
Mann Kleinen, aber für eine Frau großen Domino, ber 
ſich, da er ohne Zweifel bemerkte, daß er beobachtet wurde, 
einige Schritte entfernte, 

„Nun! was glauben Sie, Herr Anatole?” ſprach 
heiter Maria. „IR es nicht eine Frau?” 
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„IR es nicht ein Mann?” fagte Joſeph; „und ich 
wette, daß ich dieſen Spaßvogel frage, wer er iſt.“ 

„Joſeph!“ rief die junge Frau ganz zitternd und mit 
ängRlicher Stimme; „wilit Du Die vielleicht einen Streit 
zugieben! Ah! Herr Anatole, Halten Sie ihn doch zurück, 
ich fiche Sie an! Er iſt fo aufbraufenv.” 

„Beruhigen Eie fi, Madame; Joſeph wird Sie 
nicht erfchrecten wollen, und uͤberdies,“ fagte Ducormier, 
wiehen Sie, Ihr Domino geht hinab.” 

Die zweifelhafte Berfon, mit der fich die drei Freunde 
gerade befähäftigten, hatte fich in der That ungeflüm ent» 
fernt, als fie zwei Dominos, welche ein roth und weißes 
Band als Unterfcheidungszeichen trugen, auf fich zukommen 
fah. Der kleinere von Beiden (eine Frau, was fich nicht 
Bezweifeln Tieß) fehlen mit großer Aufregung zu fbrechen ; 
feine Geberden waren raſch und lebhaft, während fein 
Bartner dem Aueſehen nad) durchaus flumm und uns 
empfindlich blieb. Ohne Zweifel brachte diefe Unempfind⸗ 
lichfeit den weiblichen Domino außer fi, denn als biefe 
zwei Berfonen in geringer Entfernung von ben drei Freun⸗ 
den vorübergingen, hörten fie die Frau lebhaft fagen: 

„Richt eine Syibe, nicht eine Antwort! Das ift uns 
begreiflich; warum denn dieſes Stillfchweigen? Iſt vas 
eine Wette ?” 

Dann febten die zwei Dominos ihren Spaziergang 
fort, und bie drei Freunde Tonnten nichts mehr hören. 

Joſeph rief lachend: 

„Das it Einer, der fich wenigftens nicht ver Gefahr 
ausfegen wird, Dummheiten zu fprechen.‘ 

Mind ich,” ſprach Maria, „ich will Dich abhalten, 
vielleicht folche zu machen.” 

„Bas wit Du damit fagen, Maria?” verfehte 
Fauveau. 

„Höre, Far guter —— Preiebeie bie junge Iran, 
aft, „unwillkurlich beunruhigt mi eine 
de⸗ Sale Domino anzureden, Und dann mußt Du 
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uun auch zufrieden fein, wir Haben ben Anblick des Balls 
ver Dyer gefehen, wir haben Herrn Auatole getroffen; es if 

fit, wir müſſen morgen frübzeitig im Laden fein. - . . 

laß und gehen.“ 

„Wie, fehon, meine Feine Maria 2” entgegnete Jo⸗ 
nd, „Du will nicht, ‚daß Anatole wenigfiens einen 
Cotretanz mit Dir tanzt 24 

„Herr Anatole wird mich entfchuldigen, und wir ger 

‚mein guter Joſeph.“ 

‚us bin fer überzeugt, Heine Maria, Du willſt 
nemewegen gehen: Du ſtellſt Dir vor, ver Ball beluftige 
wich nicht,‘ 

‚Und ich bin feſt überzeugt, guter Joſehh, daß Du 
meinettwegen bleiben will: Da ftelld Dir vor, der Ball 
heluſtige mich.” 

„Und ich glaube, daß Ihr alle Beine Recht habt,” 
ngte Ducormier. 

„Es if wahr,” fprach Fauvenu, „wenn man das eine 

Stunde gefehen hat, ih es am Ende immer daſſelbe.“ 
MGeſchwinde, gefchwinde alſo, Joſeph, gehen wir 
hinab; nehmen wir unſere Mäntel im Kleiderzimmer und 
brechen wic auf. Begleiten Sie und bis nach unten, Here 
Anatote? Sie gehen vielleicht auch ?“ 
‚.. „Ad! ja wohl,” entgegnete Jofeph heiter, „muß er 
nicht den hübſchen Domino wievererwifchen, der entflohen 
iſt, als wir an der Logenthüre riefen: „„Ohe! Anatole! 
ohe!““ Hm! das iſt von der vornehmen Art, Maria, die⸗ 
m Demino; er bat in der Hand ein mit Genterfpigen 
beſetztes Sadtuch, das wenigiiens fieben bis achthunnent 
Sranfen zum Kabrifpreis Fonet. Ich verſtehe mich dar⸗ 
auf; ich habe auch verkauft. Es it wohl der Mühe weıth, 
daß man einen Domino wiepeserwifcht, der Schnupftücher 
zu achthundert Franken hat; ficherlich eine vornehme Dame | 
Verdammter Anatole.’’ 

„Ah mein Gott, es if wahr,” fagte Maria, naiv; 
„es fallt mir jegt erſt ein, Herr Mnatole, wir. werben GW 
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gefloͤrt Haben. Wahrlih, Joſeph tft daran Schuld; wir 
erkannten Sie von unten, da. fagte er zu mir: Wir fuch- 
ten Anatole, dort oben. in einer Loge ift er; wir wollen 
ihn intriguiren; er wird mich nicht fogleich erfennen; ich 
sufe ihm? „„Obel Anatote, ohe!““ zu, und Du follft 
feben, wie. vroflig das fein wird!” Dann famen wir, und 
der fchöne Domino ift entflohen.” 

„Sie haben mich durchaus nicht geſtört,“ erwieberte 
Anatole lächelnd; „ich Hatte dem Domino Alles gefagt, 
was ich ibm jagen wollte, und zum Beweife mag dienen, 
daß ich Ihnen nachahmen und wie Sie die Oper vers 
laſſen werde.“ 

„Dann gib Maria den Arm,” ſprach Fauveau zu 
feinem Freund, „und vorwärs, Marfch.” — 

„Was denkſt Du, Joſeph,“ entgegnete die junge Frau, 
Indem fie ſich an den Aım ihres Poſtillon von Lonjumeau 
auklammerte; „Herr Anatole iſt in bürgerlicher Tracht, 
und ich bin verkleidet; man würde lachen, fähe man uns 
b Dem. Wenn Herr Anatole wenigftens eine Nafe 

ätte 
„And dann, Madame,” fagte Ducormier heiter, „dann 
würbe ich zu viele @iferficchtige machen.” 

„Ah! ich werde —— und Wüthende unter 
den Pierietten und Anderen machen,” erwiederte Maria, 
während fie ihren Arm noch enger um den ihres Mannes 
ſchlaug. | 
Gienach . verließen die drei Freunde den Gang ber 
weiten Logen ; um die Treppe Binabzufteigen, welche zum 
Berifiyl des Opernhaufes führte. 


ww 3’ " XV. 
„wöre Menfchenftrom im Gange der erſten Logen, ge⸗ 
dee Händajufih das Foyer öffnet, war fo beveutend, daß 
weormier, Maria und ihr Mann ſehr langfam 
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gehen und mitten umier ben Gruppen einen Augernblick 
Halt machen mußten _ 

Zwei halb in der &infoffung vor einem ber @ingänge 
ber Ballerie verborgene Dominos wechfelten in dieſem Aue 
genblid die Worte: 

„Loiſeau 0 hier Rt fie .0oo fe geht .e Fo 

„Ras if da zu thun, guädigfer Herr? Ihr Dumms 
fopf von einem Mann bat fie nicht eine Secunde verlafr 
fen; es ift nicht möglich, fich ihr zu nähern.” 

„Seitvem ich fie in diefem verdammten Goflume ges 
fehen habe, bin ich noch tauſendmal verliebter] Sieh doch, 
weich ein Wuchs! welche Haltung! ... Und dieſes Bein, 

und Diefer Fuß! ... Und viefes nedifche, fchelmifche Ges 
ſichtchen! ... Und diefe Augen ... ohl diefe Augen, das 
it, um einen Todten aufzuerweden |” 

„Nehmen Sie ſich in Acht ’ gnäbigfler Herr! Sch 
ſehe dort die Frau Baronin mit meiner großen Nichte, 
Ihrem Sofie*) ... Die Täufchung ift vollkommen * 
weſen. Ihr Hoher Wuchs, ein Stuͤck roth und weißes 
Band am ihrem Domino, ein fehwarzes Beinkleid, lackirte 
Schuhe und ein paar Tropfen von ber Bonquets@flenz, 
die Sie gebrauchen, Haben die Sliufion vervolltänpigts 
doch ich befürchte jeden Augenblick, daß Alles fich vffens 
bart, und daß am Ende, ungeduldig über ihr unerklär⸗ 
liches Stillfhweigen, die Frau Baronin , . .” u 

„Sei unbeforgt; ich habe vieles Stillſchweigen ge⸗ 
ſchickt herbeigeführt ... Denn ſobald wir Hier eingetreten 

waren, fing ich an, Frau von Roberſac nur einſylbig, mit 


*) Sofie, ein Menſch, der vollfommen einem andern 
gleicht, Diefes Wort wird in diefem Sinne nach 
dei Abenteuern der Perfon angewendet, welche ven 
— Sofie im Amphitryon von NMolière 
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»;, en, ärgerlichem Ton zu antworten. Seit zehn Mi⸗ 
purer tagte ich Fein Wort mehr zu ihr, als ich in Folge Der 
darg, jenen Streit verurfachten Bewegung im Stande war...” 
Tr plöglich unterbrach fich Herr yon Morſenne, Der, 
‚äbrend er mit feinem würdigen Diener ſpꝛach, Madame 
Fauveau nicht mit den Nugen verlafien hatte, und rief: 
„Ich fehe fig nicht mehr! fie iſt verſchwunden...“ 

„Dann wollen wir Sie an die Stelle meiner Nichte 

. zu bringen fuchen, gnädigfier Herr; wir werden Madame 
auveau anderswo finden; es if fchon ein großes Glück, 
daß der Zufall fie uns hier treffen ließ, in dem Augenblick, 
wo wir ganz treuherzig, jm Glauben fie fei allein, zu ihr 
chen wollten. Im Ganzen habe ich nun beſſere Hoffnung 
gi dieſer fpröden Tugend, die fid) ale Auslader verleidet 
un» auf vem Ball der Oper herumhuͤpft.“ 

„AH! Loiſeau, ich werde darüber närtifch werben £ 
Diefes Gefichichen, dieſe Tracht, diefe fo anlockende Tours 
nure fommen mir nicht aus dem Kopf. Warum des Tee 
fels Yabe ich dieſes Befchöpf gefchen ?“ 

„Ich fage Ihnen noch einmal, gnädigſter Herr, feien 
Sie darauf bedacht, den Arm der —* Barenin wieder 
zu nehmen, und fieden Sie, ſobald es Zeit fein wird, Ihr 
roth und weißes Vand an Ihre Pelerine.“ 

„Aber wie wollen wir das machen?” 

„Diefer Perfonenwechſel wird hoffentlich noch leichter 
fein, ale der erfte, welcher fo glüdlich durch vie Begegnung 
eines Streites auegeführt worden if. Meine Nichte if im 
Kennmiß gelegt, Tommen Sie, gnüdigfler Here, und Fre 
greifen Sie ven rechten Augenblick.“ 

Halb durch feinen Bertrauten verborgen, dem er den 
Arm gab, näherte fi Herr von Morfenne Frau von 
Roberfac und igren ſtiliſchweigenden Begleiter, die er 
vor ſich gehen ließ. Bald hernach rief Herr Loiſeau 
ſehr laut und fehr heftig, mit verfiellter Stimme; 

AEGroſßer Gott! Ah! mein Gpil” 
Erſtaunt, erſchrocken über dieſen ploͤtzlichen Schrei 
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ven fie unmittelbar Hinter ſich Härte, fprang Frau von 
 Roberfar auf die Seite, gab felbR einen Schrei von ſich, 
uud wande fich, fo wie anvere Berfonen, raſch um, um die 
Urſoche diefer Ausrufungen zu erfahren. Der Sofie von 
Herta son Morfenne Hatte gefchickt den Seitenfprung und 
die Imchtfamkeit von Frau von Roberfac benügt, um ih⸗ 
ren Ko zu verlaſſen nnd fogleich Hinter dem Prinzen zu 
verfhwinden; als die Batonin noch ganz bewegt den Arm 
des Domino fuchte, welcher fie bis dahin begleitet Hatte, 
wor auch der Perfonenwechfel vollführt. 

Bas die geräufchvollen Austufungen bes liſtigen Fron⸗ 

betrifft, der fih raſch aus dem Staube machte, fo 
men fie von den Anwefenden als einer von den abges 
Kmadten Späßen betrachtet worben, wie fie ziemlich haͤu⸗ 
"Han folchen Tagen der Freude vorfommen. 

„Erholen Sie fih, Olympia,“ fagte halblaut Herr 
m Morfenne zu Frau von Roberfacz „Sie zittern penis 
war ja nichts Anderes, als ein alderner Scherz.‘ 

‚ n&s brauchte ohne Zweifel nicht weniger, um Ihnen 

it Sprache wieberzugeben und Sie zu veranlaflen, das 
hrinädige, unbegreifliche Stiflfchweigen zu brechen, das 
Ele, ich weiß nicht, in welcher ſeltſamen Laune, feit einer 
u Stunde beobachten,* eriwieberte Frau von Roberfar 
gerlich. 
„Su der That, Olympia, ich bin graufam verletzi 
‚duch die Beharrlichkeit Ihres eiferfüchtigen Mißteauend, 
und ich will lieber fehweigen, als mich unwillkürlich bazır 
hinreißen laſſen, daß ich Ihnen unangenehme Dinge ſage. 
Ich denke übrigens, Sie müffen völlig beruhigt fein und 
einfehen, wie wenig Ihe Argwohn gegründet war, Wir 
vollen Frieden machen, Olympia, Und int Ganzen werde 
IH mich wicht beffagen, denn ich har. das Glack gehabt, 
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ken ganzen Abend bei Ihnen zu’ fen. 
„Es Hat vielleicht nicht von Ihnen abgehängt, daß 
u ul. anders war, enigeguete Frau von Moberfacz 
Eye, Die Prophetelung. I 10 
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auch iſt bas Stillſchweigen, das Sie ohne Zweifel aus 
Merger beobachteten . . . 

„Ich bitte, feien Sie ftillel Hier Tommt meine Toch- 
der,” unterbrach Herr von Morfenne Frau von Roberfac, 
als er Frau von Beaupertuis erblickte; er erfannte dieſe 
an bem tot) und weißen Bande, das fie au als Ver⸗ 
einigunggzeichen trug und Bey — —— mit Ana⸗ 
twle Ducormier wieder angefteskt 

Run, meine Liebe,” fagte — Prinz zu der ju 
- rau, „finden Sie wicht, daß es Zeit ift, aufjubredpen 
Sind Sie diefer Anficht, fo iſt e8 die Frau Baronin auch.” 

Laſſen Sie uns gehen, denm ich habe entſetzliches 
Ropfioch erwiederte bie Herzogin von Benupertuis, waͤh⸗ 
send fie den Arm von Frau von Roberfar nahm. 

Alle drei fliegen fo die große Treppe hinab und ges 
kaugten bald unter das Perifiyl, Sie warteten auf ihren. 
Wagen unter vielen Perſonen, welche es machten wie fie, Ä 
oder ihre Mäntel aus dem Kleiderzimmer, das ganz nahe. 
dabei war, geholt hatten, 

Hier fand der Prinz, in Begleitung feiner Tochter 
und von Frau von Roberſac, Madame Yauveau wieder, 
bei der Anetole Ducormier fland, während Joſeph im 
— ſeinen Mantel und den Pelz ſeiner Frau 


F Ein paar Schritie davon unterhielt ſich eine ziemlich 
lreiche, vor dem Bureau tes Peolizeisommifärs ver⸗ 
—* um nod von dem Unfall, dev eines Frqu in 
Domino begegnet war, welche man ſterbend, wie 
— wurde, au dieſen Ort gebracht Hatte 
Folgende Worte Frsifl An dieſer Gruppe: 
Run, die arme Frau?“ 
„Nan tagt, eilt ber Arzt des Theaters gelommen, 
habe er fie in gefennben. 
„Das iſt unmägkic, da des Arzt, als er vorhin bas 
Durcon verließ, äußerte, er laufe zu einem Apothefer, um 
felbft einen Trank zu bereiten, und werde wieberfchren.” 
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Dann iſt dieſe Frau offenbar nicht tobt.” 

„Bei Gott! fie iſt fo wenig tobt, daß Einer vers - 
ſichert, er habe fie vorhin Berausfommen und die Treppe 
binaufgehen ſehen.“ 

„Das ift etwas flarf. Einer von ben Controleurs 
hier ſagt, vor einem Augenblick, als der Arzt weggegan⸗ 
gen, fei fie noch ohne Bewußtſein geweſen.“ 

Anatole Ducormier und Madame Fauveau befanden 
fi noße genug bei diefer Gruppe, daß fie ihre verfchies 
ben Reden, denen fie eine gewifie Aufmerkfamfeit ſchenk⸗ 
ten, Hatten hören Tönnen, 

„Mein Gott, Herr Anatole,“ fagte Marla, „was ift 
denn gefchehen, wer ift denn diefe arme Frau? 

„Ich weiß es nicht, wie Sie, Madame; doch wenn 
Sie es wirnfchen, koͤnnen wir mehr erfahren, wenn wir 
änen ber Bontroleurs fragen.” 

Anatole Ducormier näherte fich hienach mit Marla 
ver Controle und fragte einen der Angeftellten: 

„Würden Sie wohl bie Güte Haben, mie zu fagen, 
bon was für einem Unfall man ſpricht ?“ 

„Mein Herr, es handelt fich um eine arme Dame in 
einem Domino, welche vor zwei Stunden von einer Art 

von Nervenübel, Andere fagen, von ber Epilepfie, befallen 
worben iſt; man Hat dann fogleich den Doctor Bonn 
quet, den Arzt des Theaters, geweckt.’ 

„Ah!“ fagte Maria,” das iſt der Frennd von Joſeph 
und der Ihrige, Herr Anatole.“ 

„Wird Herr Bonaquet bald zurückommen?” fragte 
Ducormier lebhaft ven Controleur. „Ich Habe ihn einige 
Jahre nicht gefehen, und es würde mich fehr glücklich 
machen, wenn ich ihm durch dieſe Belegenheit die Hand 
früher, als ich hoffte, drücken könnte.“ 

„Der Here Doctor wird, wie ich glaube, ungefänmt 
wieder Hier fein, denn er foll zu einem Apotheker in ber 
Nachbarſchaft gegangen fein.” 

Joſeph, der nun aus dem Mieiberzimmer mit feinem 
1 


448 


rg und ten Pelz feiner Frau zurüdfam, fagte zu 
diefer : \ 

„Nicht ohne Mühe Habe ich unfere Sachen bekom⸗ 
men; man hat eine Reihe gemacht, welche gar fein Ende 
nimmt ... Doch bier haſt Du Deinen Pelz, meine Heine 
Maria . . . Warte, laß mich Dir ihn anziehen, che wir 
hinausgehen, denn es ift außen ein wahre Teufelsfälte,“ 

Während Herr Fauveau fi fo mit feiner Frau bes 
fchäftigte und fie warm in ihren Pelz hüllte, deſſen Ca⸗ 
puze er auf das hübſche Geficht von Maria vorfihlug, um 
fie, wie er fagte, vor den Luftflößen, zu bewahren, 
worauf Maria erwiederte, man erftite fie, erregte ein felt= 
famer, trauriger Borfall die Aufmerffamfeit der drei Freunde, 

Eine junge weibliche Perſon, welche einen ſchwarzen 
Sammethut mit theilweife herabgelafienem Schleier, der 
halb ihr bleiches, befümmertes Geficht verbarg, trug, trat 
Haftig von außer unten das Periſiyl der Oper, ging, nach⸗ 
tem fie Einen aus der Menge befragt hatte,gerave auf die 
Gontrofe zu und fagte zu dem Controleur mit bebenver, 
beinahe Feuchender Stimme: 

„Mein Herr, ich fomme vom Doctor Bonaquet; man 
hat mich verfichert, er fei hier. Wo kann ich ihn finden ? 
fagen Sie es mir! ich flehe Sie an!“ fügte fie ihre zit⸗ 
ternden Hände faltend bei. „Es Handelt fih um vie Ret⸗ 
tung meiner Mutter, die mir die größten Beſorgniſſe einflögt.” 
Die Worte, die Erfchütterung des Mädchens bildeten 
einen fo fihmerzlichen Widerſpruch mit dem freudigem Ges 
räuſch und dem belebten Anblick ‚ver Menge ver Masten, 
daß Maria, ihr Mann und Anatole Ducormier, die fich 
noch bei der Controle befanden, auf das Beinlichite das 
von ergriffen wurden. Der Controleur, der felbft dieſes 
peinliche Gefühl theilte, antwortete dem Mäpchen mit Be⸗ 
dauern: 

„Mein Gott, Madame, der Herr Doctor Bonaquet 
iſt leider nicht mehr Hier.” 

„Ohl das iſt zu viel Unglück!“ rief fie, ihr Schnupf⸗ 
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he an bie Lippen brüdend, um ihr Schluchzen zu er 
\dten. 

„Doch beruhigen Sie ſich, Madame,” fügte ver Con⸗ 
trolene bei, „ver Herr Doctor wird vielleicht binnen Kur⸗ 
zem zurück fein, und wenn Sie ihn erwarten wollen...” 

„Ihn erwarten? und meine Mutter!” rief unwillkür⸗ 
lich das Maͤdchen mit einem herzzerreigenden Ausdruck. 
„Oh! was iſt da zu thun! was ſoll daraus werden!“ 

„Arme junge Perſon,“ ſagte leiſe Madame Fauveau 
zu ihrem Manne; „ſo iſt es! waͤhrend die Einen ſich be⸗ 
luſtigen, weinen die Andern alle Thraͤnen ihres Leibes.“ 

„Das iſt wahr, meine Flgne Maria. Wir endigen 
unfern Abend ſchlecht; das ift betrübend.“ 

Don dem Schmerz der jungen Berfon gerührt, trat 
Anatole Durormier auf fie zu und fagte mit einem gewiſ⸗ 
fen Zögern zu ihr: ' 

„3 habe nicht die Ehre, Ihnen befannt zu fein, 
mein Fraͤulein, doch ich bin einer der beflen Freunde des 
Doctor Bonaquet, wenn Sie es wünfchen, fo will ich ihn 
bier erwarten; ich werbe ihm Ihre Beforgnifle mittheilen, 
md ich glaube Ihnen in feinem Namen verfprechen zu 
fönnen, daß er fich fogleich zu der Adrefie begeben wird, 
die Sie mir gefälligft angeben wollen.” 

„Dh! ich danke, mein Herr, ich danfel” fagte bas 
Mädchen voll Eckenntlichkeit. „Ich nehme Ihr Erbieten 
an, denn ich habe meine Muiter in einem ſehr beunruhi⸗ 
genden Zuftand und allein mit unferer Dienerin zurückge⸗ 
laffen 5 aber ich wollte lieber unfern Retter felbft auffuchen, 
um ihn ficher zurückzubringen; haben Sie alfv die Güte, 
ihm zu fagen, er möge fihleunigft zu Madame Duval 
fommen.” 

„Zu Madame Duval!“ erwiederte Anatole Ducormier 

. erflaunt, „im Marais?“ 

„Sa, mein Herr,” antwortete das Mäpchen nicht 
minder erflaunt, „doch woher wiflen Sie?“ 

nDiefen Morgen, mein Fräulein, Habe ich zu Ihrer 
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Mutter ein Paquet Bücher getragen, die mir in England 
von Fräulein Emma Levaffeur übergeben worden find.“ 

„Sn der That, mein Herr, wir haben heute die Bü- 
cher und Ihre Karte erhalten. Ich fegne den Zufall, der 
mich Sie hier treffen läßt; ich faun nun zu meiner Mut- 
ter zurückkehren und ihr wenigftens die Sicherheit bringen, 
daß wir bald Herrn Bonaquet, unfern Netter, ſehen wer⸗ 
den. Bitten Sie ihn für mich infländig, mein Herr, 
ohne Verzug zu kommen, denn meine Mutter if plöglich 
yon einer Krankheit befallen worden und flößt mir die leb⸗ 
hafteften Beforgnifle ein.” 

Sn dem Moment, yo Elemence Duval ihre Danfbar- 
feit fo gegen Anatole Ducormier ausdrückte, trat Frau von 
Beaupertuis, die den jungen Mann nicht mit den Augen 
verlaflen Hatte, fachte näher hinzu und fagte leife zu ihm: 

„Am Sonnabend, vergefien Sie es nicht.” 

Anatole Ducormier war in diefem Augenblick von den 
drei Frauen aljo umgeben: Hinter ihm ftand Diana von 
Beaupertuis, die ihn in's Ohr gefpruchen hatte; vor ihm 
Clemence Duval, die ihm für fein zuvorfommenves Aners 
bieten dankte, und zu feiner Linfen Maria Fauveau auf 
den Arm von Joſeph geflüßt. 

In dem Augenblid nun, wo die drei Frauen fo um 
Anatole Ducormier gruppirt waren, ließ eine leife, aber 
zugleich fcharfe Stimme, welche hinter einer nahen Eule 
hervorzufommen fchien, fulgende Worte vernehmen, die nur 
zu dem Ohr der drei Frauen und von Anatole gelangten: 

„Es -ift heute der 21. Februar! Ihr ſeid alle Drei 
abermals beifammen . . . Erinnert Euch der Wahrfagerin 
der Rue SaintesAonie |” 

Die drei Frauen blieben Anfangs vom Höchfien Er⸗ 
ftaunen ergriffen, und fie würden ohne Zweifel, nachdem 
diefer erfte Eindruck vorüber geweſen wäre, ihre Züge ge⸗ 
genfeltig genau zu betrachten gefucht haben, doch ber 

adei des Pinzen von Morſenne näherte fich eben 
feinem Herrn und meldete ihm: 
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„Prinz, der Wagen iſt vorgefahren.” ' 

„Kommen Sie alfo, meine Liebe,” fagte Herr von 
MNorſenne. Und er nahm den Arm feiner Tochter, 
wehe an feine Seite getreten war und ihm nım folgte, 

Sofeph Fauveau hatte Grau von Beaupertins feinem 
Freunde Durormier ins Ohr fprechen fehen; als fie fi 
eutfernte, fagte er lachend zu Maria: 

‚ Dieer Schelm Anatole! es war eine Prinzeſſin, 
« fin Domino mit dem Schnupftuch mit Benterfpigenz 
nicht mehr! Der große Beriente Hat gefagt: u, Prinz 
der Wagen ift vorgefahren.”“ 

Doc die junge Fran antwortete, träumerifch gewor⸗ 
den, hierauf nichte. 

Blöglich hörte man mehrere Stimmen aus ber Gruppe 
ver Nengierigen, bie ihren Standpunkt immer noch vor 
dem Bureau des Gommifjärs hatten, wohin man bie ohn⸗ 
mächtige Frau getragen, rufen :. - 

nAg! Hier ik dee Herr Doctor Vonaquet.“ | 

Pag Duval lief dem Arzt entgegen und fagte 
zu ihm: 

„Ad! meine Mutter befindet ſich aͤußerſt unwohl! 
Kommen Sie, kommen Sie!” 

„&s ift alfo ein Rädfah, mein armes Kind?’ erwies 
derte der Doctor, 

„3a, mein Herr, biefen Abend ift fie ylöplich Trank 
geworden · .. Oht kommen Sie, kommen Sie.“ 

„Sa wenigen Augenblicken gehöre ich Ihnen,” ante 
wortete der Arzt, „denn ich habe hier auch eine Kranke.” 

„Nein, Here Doctor, Ihre Kranfe ift nicht mehr 
hier,” fagte ein Angeſtellter des Theaters, der aus dem 
Bureau des Commiſſärs herausfam; „tiefe Dame ift vor 
hin-während Ihrer Abweienheit wieder zu fi) gekommen. 
Sie muß durch die andere Thüre weggegangen fein. 

„Iſt fie weggegangen, fo habe ich mich nicht mehr 
um fie zu befümmern. . , . Daun, mein Kind, laſſen Sie 
uns zu Ihrer Mutter laufen ‚* fagte der Arzt, indem er 
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Elemence Duval feinen Arm bot; ta erblickte er aber 
Ducormier, der in Begleitung von Sofevh Fauveau und 
feiner Frau fi ihm näherte, und rief mit gerührter 
&timme: 
„Du... Du hier, Anatole . . . währen ich Dich 
noch in London glaubte ?“ 

„Ich bin vorgeftern angefommen, mein guter Jerome,” 
antwortete Anatole voll Innigkeit dem Doctor die Hände 
prüdend; dann bezeichnete. er Fauveau mit dem Blicke und 
fügte bei: 

„Und Sofeph . . . Du fagft ihm nichts?” 

„Wie, Du bift es!“ werfeßte der Arzt, den Poſtil⸗ 
Ion von Longjumeau aufmerkfam betrachtend, „Du, in 
diefem Goftume? Aber wer ift denn in diefen Pelz ge⸗ 
Hüllt? Deine liebe, veizende Fran ohne Zweifel?“ 

„Ja, Here Bonaquet,” erwiederte Maria, „und da 
ich Sie treffe, fo muß ich Ihnen fagen, daß Sie uns tüch⸗ 
tig vergeflen, das iſt nicht .artig von Ihnen.” 

. Statt auf dieſen freundlichen Vorwurf zu antworten, 
nahm der Arzt wieder den Arm von Blemence Duval, bie 
% bedenkend, in:der fie fich befinden mußte, und fagte 
zu ihr: . i 
„Ih. bitte tauſendmal um Berzeihung, mein Fräu⸗ 
lein, das find alte Freunde von mir,” Dann fügte er, 
während er ſich mit dem Mädchen entfernte bei:. „Anatole, be» 
fuche mich) morgen früh fü bald als möglih... Madame 
Bauveau, ich werde Ihnen meine Entichuldigungen näch» 
ftens überbringen und Frieden mit Ihnen fhließen. Adieu, 
Joſeph, auf baldiges Wiederſehen.“ 
5 Hub der Doctor verfchwand riligſt mit Glemense 
uval. 
„Suten Abend, Anatole, auf. Wiederſehen,“ ſagte 
Fauveau. Und er reichte feinem Freunde, der fie ihm 
Herzlich brüdte, Die Hand. 


„Und machen Sie e8 nicht, wie «Herr Bonaqueh, vex⸗ 
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geſſen Sie und nicht zu fehr, Herr Anatole,” fügte Mar 
vie 


i. 

„Nein, nein, Madame,“ erwiederte Ducormier, „ich 
werde noch mehr als einmal einen guten Plauderabend 
vor wnferem lieben Joſeph verlangen.” 

Hiernach entfernte fich Anatole, während einer von 
ven Sommiffionären bes Theaters einen Fiacre für Joſeph 
und feine Frau vorfahren ließ. 

„Aber was haft Du denn, meine Keine Maria? fragte 
fie gauveau beſorgt; „ſeit Kurzem fiehſt Du ganz traurig 
aus 


„Ich werde Dir das ſagen,“ antwortete bie funge 
can, 


Der Fiacre war angelangt, der Boftillon und ber 
Anslader fliegen ein, und kehrten weniger froh, als fie 
ihn verlafien, nach ihrem befcheivenen Laden zurüd. 


XVI. 


Der Doctor Bunaquet Hatte eine zlemlich große Woh⸗ 
nung im zweiten Stock auf dem Quai de lEeole inne. 
Die zwei —* ſelnes Cabinets gingen auf einen vor⸗ 
ſtehenden Balcon, der eine Terraſſe bildete; der Doctor, 
ein großer Botaniker, liebte die Blumen zugleich als 
Gärtner und als Gelehrter; feine mit Kübeln beſetzte umd 
von einem geiwölbten Gitterwerk überragte Terrafie erlaubte | 
ihm auch, fi vom Frühling an feinem Lieblingsgefchmad 
Hinzugeben. War diefe Jahreszeit gekommen, fo bedeckte 
fi die Iuftige Laube des Balcon mit Schlingpflanzen, 
und er erblickte von den Fenftern feines Cabinets aus nur _ 
noch einen Horizont von blühendem Grün. 

Doch zur Zeit diefer Erzählung, nämlich in den letz⸗ 
ten Tagen des Februars, waren die Rauten des grünen 
Sitterwerles völlig. von Blaͤttern entblößtz in den Kübet 
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ſah man aber eine große Anzahl von jenen Blumen, bie 
ber Kälte troben, wie Cactus, Schneeglödhen und 
Winterheliotrope, 

Man hat nicht vergefien, daB am Tage vorher, bei 
feinem Abgange vom Ball der Oper, der Doctor Bona- 
quet, erſtaunt und glüdlich, Anatole Ducormier zu treffen, 
Fi aufgefordert hatte, ihn am andern Morgen zu be⸗ 
uchen. 

Der ftets emfig flubirende und gelchrie Arzt war vor 
Tag aufgefianden; der erfte bleihe Schimmer eines Fe⸗ 
bruarmorgens fand ihn beim Scheine einer Lampe ſchrei⸗ 
bend, lefend, Notizen machend an feinem Tiſch; ein Ofen 
von Gußeiſen erwärmte dieſes mit einer außerorbentlichen 
Einfachheit meublirte Zimmer, deſſen Wände unter mit 
Büchern beladenen Fächern verſchwanden. 
| Ungefähr zweiunpdreißig Jahre alt, war der Doctor 
Bonaquet Häßlich, jedoch von jener geiftreichen, energifchen 
Haͤßlichkeit, von der: uns die Büften einiger Philofophen 
des Alterthums oft den merkwürdigen Typus bieten ; feine 
breite, fihöne, ein wenig Fable Stirne überragte feine tiefen 
Augenhöhlen; feine vorjpringende Nafe mit fiharfen 
Kanten, fein knochiges, ein wenig langes und vieredig 
gefchnittenes Kinn gaben feinen Zügen einen Ausdrud von 
feltener Feſtigkeit, gemäßigt indefien durch die milde Freunds 
lichfeit des Blicks und durch die Feinheit des geiſtvollen 
und zugleich gutmüthigen Lächelns; mit einem Worte, 
durch die Malerei dargeftellt, - hätten die Züge des Doc» 
tors Bonaquet ein beinahe unangenehmes Gefammtweien 
geboten, während ihnen im Gegentheil der männliche und 
ernſte Meißel des Bildhauers ein Siegel mächtiger Orgi⸗ 
nalität verleihen mußte. 

Diefe künftlerifche Bergleichung ließ fih um ſo Teich- 
ter machen, als ein berühmter Bilohauer, dem der Doctor 
das Leben gerettet, die Vüfte des Arztes in Marmor aus⸗ 
gearbeitet Hatte; durch die Hand des Genies lühn dar⸗ 
geftellt,, bot diefer Kopf zugleich eine fchlagende Aehnlich⸗ 
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feit und einen großartigen, des Alterihums würbigen Cha⸗ 
rolter, Man wird begreifen, baß mit einem ſchwarzen 
Rod bekleidet und den Hals in einer Gravate fteddend Je⸗ 
me Bonaquet dem Auge einen widrigen Anblick bot; 
ober in einen langen Schlafrock von fchwarzer Farbe ger 
hüllt, der, in lange Falten drapirt, feinen Hals und die 
Gelmtserbindung feines Kopfes, den er immer hoch und 
fo trug, frei ließ, war Jerome Bonaquet nicht mehr zu 
erfeunen; wenn man ihn fo gekleidet an feinem Schreibtifch 
Abend gefehen hätte, voie er es an dieſem Morgen war, 
fin Kinn auf feine Hand geftüßt, feine breite Stine und 
ſeinen nachdenkenden Blick zum Plafond erhoben, während 
ſein Antlitz von Heiterkeit ſtrahlte, ſo würde jedes fühlende 
Herz eine ſanfte und ernſte Neigung für den Doctor em⸗ 
vfunden haben, 
Eine alte Dienerin unterbrach die Morgenarbeit bes 
Arztes, um ihm NAnatole Ducormier zu melden. 
„Auntole | er trete ein! er trete ein!” rief Ierome 
Bonaquet. 
Und er fland fogleih auf, um feinem Freunde ent- 
gegenzulaufen, den er voll Innigfeit in die Arme fchloß. 
Als die Dienerin tweggegangen, waren Anatole und 
Serome allein, 


„Wie füß ift es, einen Freund nach fü langer Zeit 


u umarmen!“ fagte der Arzt. „Heute Nacht im Opern» 
aufe ſah ih Dich kaum; doch,” fügte der Doctor bei, 

nachdem er feinen Freund einen Augenblick betrachtet Hatte, 
„doch weißt Du, daß Du faum zu erfennen biſt?“ 

„Wie fo, mein lieber Jerome ?“ 

„Als Du von Paris abreifteft, Hatteft Du die befchelr 
dene und ganz Ichülermäßige Haltung eins Ehrem 
preifes, dereben aus dem College tritt, und geſtern fand 
ih Di) im Opernhaufe mit einer Eleganz! ein wahrer 
Dandy, ein Löwe, wie fie fagen; Du Hatteft, Bei 
meiner Treue, das Ausfehen eines fehr vornehmen Man⸗ 
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nes, und ich war ſtolz auf einen fo ſchoͤnen Freund, indem 
ich bebachte, daß er ebenfo gut als fchön.” 

„Ja, ja, mein lieber Jerome, es ift ein großes Süd, 
fich wieberzufehen. Doch, was diefe Nacht betrifft, Die 
et des armen Maͤdchens, Madame Duval, wie geht 
ss ihr 

„Du kennſt fie?” 

„Ich bin in London von einer der Freundinnen dieſer 
fungen Perſon beauftragt worden, ihr ein paar Bücher zu 
bringen, nnd Babe fie in diefer Nacht zum erſten Male 
getroffen, als fie Dig im Opernhauſe fuchte.” 

„Ihre arme Mutter ift noch in einem fehr beunru- 
higenden Zuftand; der geftrige Rückfall ſetzt mich ebenfo fehr 
in Erſtaunen, als er mich beuuruhigt. AbI mein Freund, 
diefe junge Perſon ift ein wahrer Engel; der Himmel 

ebe, daß fie ihre Mutter nicht verliert! fie würde vor 

ram fterben! Doch trüben wir unfer Wiederfehen nicht ! 
Du bift endlich wieder einmal zuräd, mein lieber Anatole, 
nach einer mehr als vierjährigen Trennung und einem 
Stillfchweigen von acht bis zehn Monaten, zu vergeßlicher 
Freund ! 

„Vergeßlich! Jerome, vergehlih! kannſt Du das 
glauben? . . . Die Urfache meines Stillfehweigens . . .“ 

„Ich errathe fie und entfchuldige Dih . . + Du bit 
Secretaire ... es iR Dein Gefchäft, Briefe zu fchreiben, 
und Du mußt folglich jede Correspondenz haſſen. Ich 
verzeihe Dir; auch bin ich felbft nicht vor jedem Vor⸗ 
wurf gefchüßt, denn nachdem ich Dir zweimal gefchrieben, 
ohne eine Antwort zu erhalten, glaubte ih Dich auf ber 
Neife in irgend eine Grafſchaft Englands mit Deinem 
Geſandten. Bon Monat zu Monat wartete ich auf einen 
Brief von Dir, um zu wiffen, wobin ich die meinigen 
adzeffiren fullte, und um fu unfere Correſpondenz wieder 
anzumüpfen. Unter jeder Bedingung mußte ich Dir heute 
oder morgen ſchreiben, um Dir eine eifreuliche Kunde mit- 
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heilen, von der ich bald auch unfern Freund Joſeph 
ws feine reizende Frau zu ımterrichten Hatte.’ 
ine erfreuliche Runde 2X 
bin verheirathet. " 
zu 


" 

„Seit vorgeitern.” 

„Dein Freund,” ſprach Anatole, dem Doctor Herzlich 
die Hände prüdend, „ich darf Dir, ohne zu wifien, wen 
Du geheiratet Haft, meine Glückwünſche abflatten, denn 
id) fenne Deine Anfichten über die Ehe. Ich brauche Dich 
nit zu fragen, ob es eine getheilte Neigung iſt.“ Ä 
„sa, umd diefe Neigung datirt von beinahe drei 
Jahren.” 
„Sieh einmal, der Duckmaͤuſer! Und in feinen Bries 
fen nicht ein Wort von diefer Liebe |“ 

„Es war nicht das Geheimniß von’mir allein, mein 
lieber Anatole.” 

„Du haft Recht, duch fage mir, ift es ein junges 
Mädchen, oder eine Witwe? Nach Deinen Anfichten muß⸗ 
tt Du eine Witwe vorziehen.” i 

„Es ift eine Wine ungefähr von meinem Alter, 
Du kennſt fie ohne Zweifel dem Namen nad, denn fie 
m mit Deinem Gefandten verwandt.“ 

„Deine Frau! mit dem Herrn Grafen von Morval 
verwandt 3 | 

v3.” 

nDeine Frau!” 

„Ja doch! das wundert Dich ?“ 

„Offenherzig geſprochen,“ erwiederte Anatole, „das 
wundert mich.“ J 

aSeltſam!“ ſagte der Doctor gutmuͤthig lachelnd, 
„das wundert mich durchaus nicht.“ u 

„Und der Name Deiner Frau?” 

„Ihr Name war Frau von Blainville 

„Die Witwe des Marquis von Blainville, bes Ge 
nerallieutenant 2” 
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„Ste ſelbſt.“ 

„Biel die Marquife von Blainville hat Dich 
heirathet ? 

„Ja; oder ich ‚habe fie geheitathet, was durchaus ei 
Eins berausfommt.” 

„Die Margquife von Blainville!“ wiederhofte Anatı,. i 
Ducormier erflamt, „wäre es möglih!... .. . welc. 
Heirath für Dich! das iſt unerhört, unglaublich 1” in 

„AH! mein armer Anatole,“ fagte der Arzt heitez 
„ſollte zufaͤllig die ariſtokratiſche Sphäre Englands bis. 
Deinen vortrefflichen Geiſt gedrungen fein? Ich begre 
Dein Erflaumen nicht.“ Sm 

„Was wilft Du, mein lieber Jerome, eine folr, x 
Heirath ift fo wenig in den Gewohnheiten der Melt, * 
der fie lebte. 

Das kommt vielleicht davon her, daß meine pe 
weder die Gewo hnheiten, noch die Sitten der Welt ja, ' 
in der fie lebte.“ In 
„Doch man hat fie ſehr reich genannt,“ eriwicht 
Anatole; „ich Habe in ber That Humbertmal bei m 
Sefandten, von dem fie eine entfernte Verwandte ift, 
ihr reden hören.“ | 

„Sa, ihre Gatte war ſehr xeich, und da fie Fin ar 
Hatte, ‚ fo beexbte fie ihn . . .”- 

„So beerbte fie ihn?” rief Ducormier. „Somit 9 

Du durch Deine Heirath Millionär. Ah! das iſt * 
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fchöner Traum.” 


„Ein ſchoͤner Traum und nicht meht, wenigftene — 
das Vermögen. betrifft, mein Freund.” | N | 
„Was will Du damit fagen?“ Hy 







„Frau von Blainville Hatte allerdings ein Recht ber 
bie Erbfchaft ihres Mannes; doch Brauche ich Dir zu, 

merken, daß, als fie fich twieber verbeirathete,, daß 
war, was meine Frau ihretwegen und wegen meiner 
mußte, daß fie auf das große Vermögen von Bern 1, N 
Blainville verzichtete 3 nr 
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—8 Bat fie aber durch ſich ſelbſt ein betraͤchtliches 


„ne Mitgift von achtzigtauſend Franken, glaube ich, 
dem sögleich von ſehr vornehmer Geburt war bach, wie 
Du kant, ihr Erbgut ziemlich beſcheiden. Aber die Rente 
au ijrer Mitgift in Verbindung mit dem Ertrage meiner ' 
Kruſhaft, der ſich auf acht bis zehntauſend Franken bes 
ii (ich Kaffe nur die reichen Leute bezahlen), erlaubt 
u, nftändig zu leben.“ . 
M Mae Deine Frau Hat eingewilligt, daß Du Arzt 
ı Der Doctor Bonaquet ſchaute feit einigen Augen» 
—* ſeinen Freund mit einem wachſenden, beinahe be⸗ 
rgten Erſtaunen an; er antwortete auch auf bie Frage 
m Ducormier: 

„Bahrhaftig, mein armer Freund, Dn macht Fra⸗ 
aan mich, die mir eben fu fonderbar vorfommen, als 
Ua Erflammen . . . ich erkenne Dich nicht mehr. Bor 
wer Trennung Hätte Dir das, was ich Dir fo eben 
etrant, deſſen bin ich ficher, ebenfo einfach gefchienen, 
Umir. Wie fannft Du vermutbhen, es fei meiner Frau 
wir Gedanke gekommen, von mir das Aufgeben einer 
yore zu verlangen, die ich Liebe, die mich ehrt, und 
mich nährt. 

„Es tft wahr, Jerome, Du mußt Dich über meine 
en, ber mein Erſtaunen, wie Du fagft, wundern; 
Du, ich bebe auch unter fo ercentrifchen Menfchen, 
big, ohne eines ihrer albernen Vorurtheile zu theilen 
0 DHL entfernt nicht!“ fügte Ducormier mit einem ' 
Lächeln bei, „daß ich unwillfärlih bie Dinge 
dem Oefichtepuntte ber Leute, von denen ich herkomme, 
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- zur Folge bat, So denke Ich, ein Parifer, mitten unter 

Gasconier, Normannen oder Provengalen geworfen, nimm 

am Ende ihren Accent an. Du, Du haſt zumwellen den 

ariftofratifchen Accent, wie Andere den normannifchen, over 

gasconifchen Accent haben, doch im Grunde ſprichſt Du 

“ immer die Sprache Deines guten und edlem Herzens von 
einft, nicht wahr?” Ä 

„Kannft Du daran zweifeln, mein lieber Jerome ! 
Doch fage mir, ich werde Dir fehr ungeduldig fcheinen, 
denn ich brenne vor Verlangen, zu wiflen « « . 

„Die Geſchichte meiner Heirath 2 

na , 

„SH! mein Gott! nichts kann einfacher, nichts kann 
weniger romanhaft fein, als diefe Gefchichte, mein lieber 
Anatole, Höre fie mit zwei Worten: Ich war Arzt vom 
Wuohlihätigfeitsburenn meines Arrondiſſements. Unter ans 
deren Kranken behandelte ich eine Handwerferfamilie, welche 
in eine entfeßliche Armuth verfunfen, aber der rührendfien 
Theilnahme würdig war. Bei diefen Leuten traf ich zum 
erſten Mal Frau von Blainville, welche damals. feit drei 
Monaten Witwe . . . ." 

„Was machte fie bei dieſen Ungluͤcklichen 3” 

„Als Wohltgätigfeitspame erfüllte fie ihre Sendung 
mit Eifer und Aufopferung. Die Familie, von der ich 
fpreche, beftand aus einem Mädchen von ſechszehn Jahren 
und drei Fleinen Kindern, welche alle in einer Dachkam⸗ 
mer angehäuft waren und ein elendes Lager theilten; bie 
Mutter und ihre Altefte Tochter hatte ein tnphifches Fieber 
befallen 5 die anderen Kinder waren noch ber Anflertung 
entgangen und froren in einer Ede der Manfarde auf 
einem Strohſacke. Bon diefem Schaufpiel betroffen, fagte 
mir Frau von Blainville, die Unglüclichen Tönnen nicht 
in dieſem Loch bleiben, und fie werde dafür beforgt fein, 
ihnen eine minder ungefunde Wohnung fuchen zu laſſen, 
bis man ein ſchickliches Afyl für diefe Familie gefunden 
Habe, Braun von Blainville brachte jeben Tag, der An⸗ 
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ſtedung aud entſetzlichem Widerwillen trotzend, ein vaar 
Eupen in dieſer Dachkammer zu; fie pflegte dieſe Un⸗ 
gladlihen mit fo zarter Aufopferung, mit einer fo muthi⸗ 
gan @elbitverleugnung, daß ich für fie eben fu viel Eym- 
pathie, als Bewunderung empfand, Ihre Miloherzigkeit 


kam fe theuer zu fichens ich fah fie nach einigen Tagen, - 


urh Anſteckung von dem Uebel befallen, das flc er» 
Ihtete, in dieſem elenden Winfel erbleichen, ohnmachtig 
ken, Als fie wieder zum Bewußtfein fam, geleitete jch 
nah Haufe. Obgleich fie mich erſt feit Kurzem 
Inne, voünfchte fie mich doch zum Arzt j" hahen. Ihre 
Krankheit war erſchrecklich; ich brachte lange Nächte an 
Um Lager zu und litt abwechfelnd, je nach den Phafen 
iher Krankheit, die Angft der Hoffnung oder der Verzweif⸗ 
mg Eine Mutter over eine Schweſter hätte mir nicht 
mehr Beforgniß verurſacht. Endlich rettete ich Frau 
von Blainville; ihre Wievergenefung dauerte mehrere 
Renate, bedurfte fehr großer Sorgfalt, erforderte fogar eine 


« 


Ref, bei der ich fie begleitete. Ich lebte fo mehrere Mo⸗ 


nate in enger Vertraulichkeit mit Frau von Blainville, und 
fonnte fie fchägen: edles, großes Herz, feltener, ſolider 
ei, tiefe, vielfeitige Bildung, feier, erhabener Charakier. 
So beurtheilte ich Frau von Blainville, fo liebte ich fie. 
In Uebrigen wenig gefchaffen für die Gefellſchaft, in ber 
zu leben ihre Geburt und ihre Heirath fie berufen hatten, 
war ihr Gefehmad einfach, ihr Dafein fehr zurückgezogen; 
ht den Studien geweiht, bean fie befchäftigte fich mit 
der Kunſt und den Wiffenfchaften auf das Ausgezeichnetfle, 
fühte fie auch ernftere Bergnügungen in ver Ausübung 
einer glühenden und erleuchteten Wohlthätigfeitz was foll 
id Dir fagen, mein Freund F- ich gewöhnte mich fo daran, 
Frau von Blainville jeven Tag au ſehen; fie nannte mir 
die Familien, welche meiner bevurften, ich nannte ihr Die, 
welche ihrer bedurften. Diefe Beziehungen Tnüpften bie 
ande unferes innigen Berhälfnified noch enger; wir em⸗ 
pfanden für einander eine aufrichtige Zuneigung; aus felr 
Sue, Die Prophezeiung. I 11 
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nem wahren Gefichtspunfte betrachtet, ich freche von feiner 
moralifchen und philofophifchen Seite, fam mein Gewerbe 
Frau von Blainville als eine ber evelften Laufbahnen vor, 
die dem Menfchen zu verfolgen geitattet if; fie glaubte 
fih eben fo wenig herabzumärdigen, indem fie mir den 


. Borfchlag machte, ihr Schickſal mit dem meinigen zu ver- 


binden, als ich mich zu erheben glaubte, indem ich dies 
annahm, Wir heiratheten uns. Meine Frau ift fieben- 
undzwanzig Jahre alt, ich bin dreißig; wir flehen der 
Nele des Alters nahe; wir Haben nicht einer blinden Hin⸗ 
reißung nachgegeben, wir haben Vertrauen gehabt zu einer 
tiefen, ruhigen, überlegten und drei Monate lang durch 
tägliche gegenfeitige Beziehungen geprüften Zuneigung ; vie 
Vergangenheit ſchimt und vor jeder Täuſchung in ver 
Zufunftz unfere Gefchmadsrichtungen find ſich ähnlich, 
unfere Geitter haben taufend Berührungspunkte durdy einen 
toßen Einflang der Grundſätze und durch unfere- gemein 
chafiliche Liebe für die Studien; unfere Lage endlich ift 
unabhängig. Damit fage ich Dir, Anatole, daß unfere 
Heirath alle Ausfichten auf ein dauerhaftes Glück ver- 
einigt. 
Anatole Ducormier hatte ſeinem Freund aufmerkſam 
zugehoͤrt; er war vielleicht noch mehr erſtaunt, als gerührt, 
über dieſe fo einfache, fu gerade, und wie der Doctor 
Domaquet gefagt hatte, fo wenig romanhafte Liebe. 

Dieſe Ungeheuerlichfeit: die Heirath eines Arz- 
tes und einer Marquiſe, war burd fu bürgerliche 
DBorfälle herbeigeführt worden, daß Anatole ganz betroffen 
blieb. Dennoch erwiederte er, Jerome herzlich die Hand 
reichend: 

„Meine Ahnungen taͤuſchten mich nicht, als ich Dir, 
ohne von den Umftänden umterrichtet zu fein, zu Deiner 
Heirat) Glück wünfchte ; was mich Anfangs bei diefer Ver⸗ 
bindung fo fehr in Erftaunen gefegt hatte, wundert mich zu Dies 
fer Stunde, da ich den Charakter Deiner Frau kenne, nicht 
meh: ; ein feltener Charakter, das verfichere ich Dich, denn in der 


. 4163 


Geſellſchaft, in der fie gelebt Hat, ift von Hundert, von 
taufend wie fie geborenen Frauen... . . „N 

„Richt eine fähig, einen Arzt zu heirathen, nicht wahr ?” 

„Mein, mein Freund, erwiederte Ducormier, und er 
fügte mit dem Ausdrucke verhaltenen Zurnes bei: „AH 
in diefer Ariftofratie, welch ein Stolz! welch ein Hoch⸗ 
muih! wie viel unverfchämte oder alberne Vorurtheile! 
diefe Leute find noch an der Feudalberrfchaft! ja, in ihrer 
einfältigen Unterfcheivung der Racen und Klafien find fie 
noch fo unbarmberzig, wie in der Vergangenheit. Glaube 
mir, Deine Heirath ift ihnen fu ungeheuerlich vorgekom⸗ 
men, als ob wir noch in der Zeit der Adeligen und der 
Semeinen lebten I” 

‚Ach! mein lieber Anatole,” erwiederte der Doctor 
Bonaquet treuherzig lächelnd, „Du bift zu fireng, Du biſt 
fogar ungerecht.‘ 

„Segen diefe Leute da 2” 

„Segen diefe Leute.‘ 

„Höre, Jerome,“ fagte Anatole ebenfalls Tächelnd, 
„rährt- Deine Nachſicht nicht davon her, daß Du durch 
Deine Heirath Einer von diefer Ariftofratie geworben bin 2“ 

„Sch! Jerome Bonaquet! mit meinen Die befann« 
ten Srundfägen,” entgegnete lachend der Arzt, „Das ift ein 
Scherz. Doc höre, viefer ſtolze Adel, der, wie Du fagft, 
feine Frabition troß der Jahrhunderte und der- Ereigniffe - 
unberühıt erhalten bat fommt mir vor wie eine gefchicht- 
liche und feudale Eurivfität im Geſchmack von Chams 
bord oder von Chenonceaur.“ 

„Wie!“ rief Ducormier mit herbem Ton, „ihr Race⸗ 
ftolz, ihre niederträchtige Berleumdung gegen und Leute von 
Menig und Nichts empören Dich nicht?‘ 

„Bei meiner Treue, nein. Was macht das mir) Mir 
ift im Ganzen wenig daran gelegen, ob die Thürme des 
alten Herrenſchloſſes in der Werne das Thal beherifchen, 
wenn nur ihr Schatten nicht meinem jagnacen un“ 
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meinem Gärtchen Licht und Sonne benimmt. Ah! mein 
Freund, die Zeit der Gehen Barone ift vorbei; es gibt nur 
noch zwei Klaſſen von Menfchen, vie ehrlichen Leute und 
die Spisbuben, die Leute von Geiſt und die Dummföpfe, 
Laſſen wir alfo die Ariftofratie fih in ihren Srinnerungen 
zuſammenziehen, fih in der harmloſen Burg ihrer Tra⸗ 
ditionen verfchangen. In welcher Hinficht fügen uns diefe 
Leute Schaden zu? Sind fie lächerlich, fo beflagen wir 
fie, daß fie lächerlih find. Sind fie hoffärtig, fo bes 
Magen wir fie, daß fie hoffärtig find.“ 

„Doch fie verachten uns!” entgegnete Anatole im 
Tone bittern Grolles. „Seit vier Jahren lebe ich unter 
ihnen, und ich Tenne fie. Weißt Du, was wir in ihren 
* ’ find ? Untergesronete, geringfügige, armfelige 

efen. 

„Bah! ich fordere fie auf, einen rechtfchaffenen 
Mann zu verachten, erwiederte der Doctor Bonaquet mit 
feiner gewöhnlichen Leutfeligfeit. „AH! Tage mir, fie ſpotten 
über Bürger» Adelige, gut; unter und gefagt, fie 
haben nicht Unrecht; duch was fünnen fie am Ende vers 
legen? Unfere Eitelkeit? Segen wir unfere Gitelfeit nie 
ihrer Verachtung aus. Sie mögen in ihrem Kreife leben, 
leben wir in unferem; gehen wir nie zu ihnen, doch wenn 
fie zufällig zu uns fommen, empfangen wir fie herzlich, 
wenn es Leute von Geiſt und Reolichfeit find.’ 

„Wahrhaflig, Ierome, Du verwirrft mich,’ * 

„Barum ?” 

„Du ſprichſt ſo?“ 

„Gewiß.“ 

„Und Deine Heirath?“ 

„Nun! meine Heirath?“ 

„Ha Du nicht fu eben gefugt: Gehen wir nie zu 
ihnen, doch wenn fie zu uns fommen?...." 
„Empfangen wir fie herzlich, wenn’ fie es verdienen. 
Ya, das babe ich geſagt.“ | 
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, aund Du biſt nicht zu ihnen gegangen, indem Du 
eine von den Ihrigen geheirathet Haft 

„Ich könnte Dir antworten, mein Freund, eine von 
ben Zhrigen fei zu mir gefummen, denn der Heirathsan⸗ 
trag iR mir von Frau von Blainville gemacht worden, 
doch in diefer Hinficht Fam fie meinem Gedanken zuvor.’ 

„Und wenn Du ihr zuerft den Antrag gemacht hät⸗ 
teft, fie zu heirathen, Du würdeſt das nicht, wie Du fagfty 
ihnen gehen genannt haben?” 
‚. Mein Freund, verftehen wir uns reiht; was Habe 
ich an Frau von Blainville geliebt? Ihren Titel ?-Nein! 
fe verlor ihn dadurch, daß fie mich heirathete. Ihre 
Gurt, ihre ariflofratifchen Verbindungen? Nein! denn 
weder ich, noch fie werden den Fuß in die Gefellfchaft 
kn, mit der fie bis jetzt gelebt hat. Habe ich endlich ihre 
Reihtfümer gefucht? Eben fo wenig, da fie die großem, . 
Beſigungen —* Gatten abgetreten. Nein, nein, was ich 
an iht geſucht habe, iſt die Frau von vortrefflichem Her⸗ 
in, von erhabenem Geiſte, von edelmüthigem Charafter, 
anichts mehr und nichts weniger. Hat nun der Zufall ge 
mat, daß fie der Nriftofratie angehört, fo beflage ich 
mich nicht und freue mich nicht darüber; ihre Geburt hat 
in feiner Hinficht den Vorzug, den ich ihr gegeben, mo⸗ 
ii... Warum follte ihre Geburt ein Hinderniß für 
meine Wahl werden? Krau von Blainville war frei, ich 
auch; wir heirateten und, das iſt das Banze. Hätte fie 
dem angehört, was gewiffe Bürger das Volk nennen, ich 
würde fie auch geheirathet Haben, denn ich erfenne auch 
Wr zwei Klaffen von Frauen an: die, welche ehrlich find, 
und die, welche es nicht find, die, welche gefallen, und 
die, welche nicht gefallen.” 

„Aber glaubft Du, ihre Familie, die Geſellſchaſt, wel⸗ 
Ser fie angehört, werde nicht aufgebracht, entruͤſiet fein 
über Deine Heirath mit ihr ?“ 

„Es if immer unangenehm, bie Leute zu ärgern, zu 
enküflen,” entgegnete Jerome lächelnd, „doch wenn die 
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Leute fich über ein vechifchaffenes, uneigennübiges Bench 
men entrüften,.... was ift da zu thun? Man kann dieſe 
alten Kinder nur beflagen und fortwährend glüdlich und 
geehrt leben.“ 
. Die Dienerin des Arztes trat, nachdem fie angeflopft 

hatte, ein und meldete: 

„Herr Doctor, Madame wünfchte Sie zu fhrechen.” 

„Das ift eine vortreffliche Gelegenheit, Dich meiner 
Frau vorzuftellen,” fagte der Doctor. 

Dann ſich an die Dienerin wendend: 

„Madame möge die Güte haben, au fommen.” 

Nach wenigen Augenbliden trat Madame Bonaquet 
in das Gabinet ihres Mannes ein. 


. XII. 


Die Ermarquife von Blainville, geborene Heloiſe 
von Morfenne, mochte ungeführ fiebenundzwanzig Jahre 
zählen; ohne regelmäßig fchön zu fein, waren ihre Züge 
mit einem großen Reiz, einer anziehenden Mifchung von 
Wehiwollen, Feinheit und Sefligfeit, begabt. Ein „ehr 
einfaches Kleid hob ihren anmuthigen Wuchs hervor, und 
obgleich es noch fehr frühe am Morgen war, erfchien doch | 
Madame Bonaquet furgfältig frifirt und in eleganter Fußbe⸗ 
Heivmmg; ihre Haltung, ihre geringfien Bewegungen vers 
fündigten jene entſchiedene, ruhige, fanfte Würde, das 
Refultat einer unerfchätterlichen inneren Sicherheit. 

Madame Bonaquet hielt in der Hand einen offenen 
Brief, als fie bei ihrem Manne eintrat. 

„Meine liebe Freundin,’ fagte der Arzt, während 
‚ Anatole Ducormier ſich tief vor ihr verbeugte, „ich ftelle 

Ihnen einen meiner älteften und beiten Kreunde, Herrn 
Anatole Ducormier, vor, von dem ich oft mit Ihnen ges 
fprochen habe,” - 
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‚mm ber That, mein Herr,” verfegte die junge Frau, 
„wir haben viel von Ihnen gefprochen. Ich weiß, wie 
anfrihtig und lebhaft Ihre Zuneigung für meinen Mann 
iR; da6 gereicht ihm zum Lob und Ihnen mein Herr; ich 
baue Ihnen auch nicht zu fagen, baß wir fehr glück⸗ 
id fein werden, Sie oft bier zu ſehen.“ 

ae verbeugte ſich; Madame Bonaquet fuhr laͤ⸗ 
0 


aJch muß Sie übrigens ſogleich bitten, mein Herr, 
mi gegen Sie als gegen einen alten Freund benehmen 
zu dürfen; ich habe fo eben einen Brief erhalten, ben ich 
aus genihtigen Gründen Herrn Bonaquet mitzutheilen 
anche,‘ 

„Ih bitte, Madame,” erwiederte Anatole Ducormier, 
der fh abermals verbeugte, während Heloife ihrem Mann 
den finglichen Brief gab und mit fanfter, ruhiger Stinime 
zu Ihm fagte: 

„Wollen Sie das leſen, mein Freund ?“ 

Diefer am Abend vorher gefchriebene Brief war alfo 

opt: 


‚3 Habe Ihnen kundzuthun, Madame, daB auf 
mine Initiative der hier beigefügte Anzeigebrief an alle 
Mitglieder des Haufes, dem Sie anzugehören die Ehre 
hatten, gerichtet worden ift. 

„Diana von Morfenne, 
„Herzogin von Beaupertuie. 


vers 

„Wir haben die Ehre und das Bedauern, 
Ihnen den fchmerzlichen und entwärbigenden 
Verluſt mitzutheilen, ben unfer Hans fo eben 
in Folge der Heitath ver Frau Marquiſe von 
Blainville (geborenen von Morfenne) mit 
tiner uns anzugehören unwürdigen Perſon 


erlitten hat“ 
Folgen die Unterfchriften. 
Nachdem er diefen Brief gelefen, währen» ihm feine 
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Frau mit dem Blick folgte, lächelte der Doctor Bona 

und fagte zu Heloiſe: : 
„Wer ift denn dieſe Frau von VBeanperiuis, meine | 

liebe Freundin?” 





„Eine von meinen Goufinen, eine fehr junge, fehr 
hüͤbſche und fehr zevliche Frau. Doch Sie fehen, fie flieht 
unter der Herifchaft falfcher Anfichten, die nicht aus | 
einem fchlechten Herzen, fondern aus einer fchlechten Er» | 
ziehung entfpringen; fie iſt die Tochter des Prinzen von 
Morfenne.... | 

„Des Prinzen von Morfenne !” rief unwilllürlich 
Anatvle Ducormier, 

„Kennen Sie Herrn von Morfenne?” fragte Madame 
Bonaquet. 

„Nein, Madame, aber Herr von Morval, in deſſen 
Dieuflen ich bin, hat mich mit Briefen für den Prinzen 
von Morfenne beauftragt; ich Habe mich geftern zu i'm 
begeben, ohne ihn treffen zu können; doch er foll mich 
noch diefen Morgen empfangen.“ 

„Deine liebe Heloife,” ſprach der Arzt, nachdem 
er einen Augenblict nachgedacht Hatte, „Sie fenuen meine 
Freumpfchaft für Anatole; ich hege alles Bertrauen zu 
ihm. Ich Habe ihm fu eben die verfchiedenen und glück⸗ 
lichen -Umftände unferer Heirath mitgetheiltz erlauben Sie 
mir, ibn auch von dieſem feltfamen Brief in Kenntniß 
zu feßen. Einmal kommt er fehr zur rechten Zeit in Bes 
ziehung auf einen Fleinen Streit, den wir, NAnatole und 
ich, fo eben hatten; und dann wird dies um fü anziehen, 
der für ihn fein, als er noch diefen Morgen den Vater 
der folgen Herzogin ſehen ſoll.“ 

„Gewiß, mein Freund,” erwiederte Madame Bonas 

“ quet lächelnd, „Sie Tünnen diefen Brief Herrn Duryımier 
geben. Er if, wie Cie mir gefagt Haben, ein großer 
Beobachter und wird hier einen interefianten Zug der Sit⸗ 
ten finden,” 
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sea reichte dem Brief Anatele} Tamm Hatte er 
BR fr de ea! Das iſt zugleich alb 

f e eſchoͤp as iſt zugleich albern und 
ſchaͤndlich 1" 
aMein, nein,” entgegnete Jerome mit feiner gemögn“ 
lichen Fremblichkeit, „es liegt im dieſem Entſchluß eine 
Art von Muth, verbunden mit einem ſehr fcharf ausge⸗ 
ſprochenen Inftinet von Würde, einer allerdings mißvers 
Handenen Würve, ber es feboch aus einem gewiflen Ges 
 fchtspunkte nicht an Größe gebricht. Was tenfen Gie 
davon, Heloife 9 

„Ich denke, mein Freund,” enigegnete Madame Bo» 
met mit ihrem fanften, einnehmenven Lächeln, „ich beufe, 
daß diefer Annzeigebrief, in Betreff der Ausführung ſowie 
vet Je, im jeder Sinficht vollkommen wäre, wenn... .” 

„Du, MadameT‘ rief Ducormier unwillfürlich die 
Gran ſeines Sreundes unterbrechend, „Sie find nicht em» 
vort von biefer breiften Unverfchämtheit? Sie iheilen die 
Rechſicht Ihres Mannes?” 

„Etlauben Sie, mein Herr,” erwieberte Helvife lä⸗ 
Geld, „Ba die Mahl, vie ich getroffen, bie ehrenvollfie 
der Welt if, fo Hat diefer Brief nur den einzigen Sehler, 
deß er in Beziehung auf mich gefchrieben worden. Abs 
gichen vum dieſem völligen Mangel au einem geeigneten 
Anlaß, Fommt mir bie Idee vortrefflich vor und fönnte 
bei einer fchicklicheren Gelegenheit fehr gut dienen.” 

vBerzeiben Sie mein Erſtaunen, Madame,” fagte 
Angtole betroffen von diefer ruhigen, unparteiifchen Würke; 
ein ſolcher Stoicismus verwirrt mich: die Idee vieles 
verlezenden Briefes billigen ...“ 

„Bil gewiß, mein lieber Anatole,“ rief der Doctor 
donaquet, „meine Frau hat Recht; denke Dir, ein großer 
Raler, Ban DyE oder Belasqwez, babe die Aehnlich⸗ 
kit eines Portraits völlig verfehlt: würde. es wicht we⸗ 
niglens ein Bild von hohem Verdienſt durch das Colorit 
und die Form bleiben 3 oo — 
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Es mag fein! Doch worauf zielt Du damit ab, 
Serome ?” 

‚Nimm an, eine Frau, von welchem Stande fie 
auch fein mag, habe eine ihrer und der Ihrigen unwür⸗ 
dige Wahl getroffen: eine biefem Rundſchreiben aͤhn⸗ 
liche Proteftation, gemacht im Namen einer ganzen Familie, 
wäre voll Würde, | 

„Ich wiederhole, Ierome, Du forichft von dieſer 
Beleivigung, als ob es fi) werer um Madame, noch um 
Dich handelte.“ 

„Sn der That, mein Herr,” erwieberte Heloiſe laͤ⸗ 
chelnd, „das kommt davon her, daß wir bei ver Frage 
völlig undefangen find. Es handelt fih im Ganzen ge- 
nommen gar nicht um uns.” 

„Meine liebe Heloiſe“ fagte me Bonaquet mit 
feiner. unftörbaren Leutfeligfeit, „j glaube, daß wir 
nichtsbeftoweniger, da dem fo iſt, an einem der nächften 
Abende zu biefen Leuten gehen follten. Wohlverflanden, 
wir werben nur ein einziges Mal gehen; doch das wirb 
nun unerläßlich; was deufen Sie davon, Heloife?” 

„Mein Freund, ich wollte Ihnen eben dieſen Bots 
ſchlag machen,” antwortete Madame Bonaquet mit fanfs 
tem, feten Tone, „Wie werden für diefen Hochzeitbe⸗ 
fuch den nächften großen Empfangstag im Hotel More 
fenne wählen, da Herr von Morfenne das Haupt meiner 
Bamilie if.” 

„Wie, Madame)” rief Anatole von einem Erflaunen 
um andern Üibergehend, „Sie hätten ven Muth, fo viel 

techheit und Verachtung Trotz zu bieten?” 

Madame Bonaquet fehaute unwillfürlih ihren Mann 
mit einer bezeichnenden Miene an, als ob fie Rechenſchaft 
vor ihm über das Erflaunen feines Freundes, von dem 
fie bis dahin eine vortrefflicdhe Meinung gehabt, verlangt 
hätte; dann erwiederte fie Ducormier ein wenig falt: | 

„Sie ‚können fich denken, mein Herr, daß e8 weder 
nach meinem Sinn, noch nad) dem von Herm Bonaquet 
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iR, unter ſolſchen Umftänden das zu thun, was man ein 
Tropbieten nennt. Nein, wir wollen nur eine durch die Selbfts” 
achtung gebieterifch vurgefchriebene Pflicht erfüllen. Aber,” 
fügte Madame Bonaquet mit freundlicher Miene bei, waͤh⸗ 
rend fie auffland, um wegzugehen, „ich will nicht Tunger 
den Ergüflen zweier Freunde im Wege fein, welche fo 
lange von einander entfernt geblieben find. Sch Hoffe, 
auf Wieverfehen, Herr Ducormier.” 

Hiernach verließ Madame Bonaquet das Cabinet 
ihres Mannes, die Verbeugung von Anatole erwiedernd. 

Nach dem Abgange von Madame Bonaquet Freuzte 
Ducormier die Arme mit einer triumphirenden Miene und 
ſptach den Kopf fchüttelnd zum Arzt: 

„Nun, Jerome, nun?“ 

Was, mein “: Anatole? was willſt Du ſagen?“ 

„Da Haft Du diefe Ariftofratie, gegen die Da 
Dis vor einer Viertelftunde fo nachfihtig, fü wohlwollend 
zeigte! Was ift mir daran gelegen, fagteft Du, 
0b die Thürme des Herrenfchluffes das Thal 
beberrfchen, wenn nur ihr Schatten mir nicht 
das Licht und die Sonne benimmt. 

„Worauf des Teufels zielt Du damit ab?” _ 

„Worauf ich abziele? Wie] dieſe huffärtige Herzogin 
mit ihrem unverfchämten Brief, zwingt fe Dich nicht, 
unter dem Streiche einer nigberfchmetternden Beleidigung 
zu verharten, oder Dich, Dich und Deine Frau, der des 
müthigendften Verachtung auszufegen? Doch, Gott fei 
Dank! Du wirft diefer Verachtung nicht trugen; Du wirft 
abgeben von dieſem Entfchluß, den ich nun, da Deine 
Frau nicht mehr Hier ift, fchärfer bezeichnen kann, von 
diefem wahrhaft albernen, unfinnigen Entſchluß, @uch 
Beire an einem großen Empfangstag zu dem’ Prinzen zu 
begeben, um...“ ur 

„Bor Allem, mein Freund,” unterbrach der Doctor 
Anatole, „id gehe nie von einem gerechten und vernünfe 
tigen Entſchluß ab; meine Frau iſt wie ih, ſonſt wäre 
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‚fie mir nicht fo theuer. Wir werben alfo vollbringen, was 
wir befchloffen haben; die Befürchtungen Deiner Freund- 
fchaft beirren in dieſer Hinfiht Dein Urtheil; beruhige 
Dich, diefe große Welt iſt nicht fo grimmiaz fie beiteht 
im Ganzen genommen aus menfchlihen Gefhöpfen; ter 
aber nur ein wenig Herz in der Brufl und Gehirn im 
Kopfe Hat, zollt nothwendig einer würbigen und feften 
Handlung feine Achtung.” 

„Jerome, ich bitte Dich infländig, im Namen Deis 
nes Glücks und des Glücks Deiner Frau, verzichte auf 
diefes wahnfinnige Vorhaben. Diefer anmaßenden Welt 
teogen, die fi für folidariich für das Hält, was fie die 
dem Adel von einem der Ihrigen angethane ſchimpf⸗ 
lihe Beleidigung nennt! ahl mein Freund, Du 
weißt nicht, wie diefe Lente find; ® beurtheilft fie nad) 
Deiner Frau; Du weißt nicht, mit welcher blutigen Ges 
wanbtheit fie fich der Ironie zu bedienen im Stande find, 
und mit welchen fcharfen Pfeilen ihre Hoffärtine Berhöh—⸗ 
nung Dich durchbohren fann. Nein, nein, Du kennſt fie 

"nicht, aber ich kenne fie!” rief Anatole Ducormier, als 
od ein fehmerzlicher, lange in feinem Herzen verhaltener 
Groll plöglih zum Ausbruch kaͤme; dann fügte er mit 
einem Ausdruck des Hafles, der fich nicht ſchildern läßt, 
bei: „Oh! höllifches Gefchlecht! wie viel bittere Demü- 
Hhigungen, welche freche Verachtung haft Du mich vier 
Jahre Hindurch verſchlucken laſſen! Ob! wie viel Galle 
bat fih in meinem Herzen angefammelt!“ 

„Anatole, was fagft Du?“ rief Jerome eben fo er⸗ 
ftaunt, als erſchrocken über den Ausdruck finfterer Bosheit, 
der plöglich die fchönen Züge von Anatule verzerrt hatte; 
„Du gevemüthigt, Du verachtet ? Und dieſe Verachtung, 
Du Haft fie ausgehaften ?” 

„Bei Sott]* erwiederte Ducormier, ein hoͤhniſches 
Gelächter auffchlagend, „Du kennſt diefe Leute nicht, fage 
ih Dir. Bei ihnen nie eine Handlung, gegen bie man 
auftreten koͤnnte: fie wiffen fo gut zu en. Nie ein 
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Wort, vurf das man ſich beleidigt fühlen dürfte: fie ſind 
ſo artig. Um dennoch iſt ihre Beton ‚ ihre Phyſto⸗ 
quomig, üte Haltung, Alles bis auf ih &kinfehroeigen iR 
Spott oder Berachtung, wenn man das Geheimmß viefer 
unverfdämten, beuchlerifchen und verdorbenen Haturen hat.” 

‚Anatle, Teine Sprache verwirrt mich umd beuns 
zufigt mich," fügte traurig der Arzt; „nach Deinen exiten 
Briefen hielt ih Dich für glücklich bei Deinem Gefandten, 
da De ihm nicht verlaffen hatten! Wiel Du haft, wie 
Tu ſagſt, fo viele Demüthigungen erlitten, und bift der 
Jahre dort geblieben 9” 

„Ja,“ antwortete Ducormier mit einer Mifchung 
m Schwermuth, Scham und Wuth; „ia, weil dad ver⸗ 
Könguißvoll iR; ja, weil einem, fobald man bieje ver- 
Yate Weit deſucht hat, jede andere Geſeliſchaft umer⸗ 
Mugih wird: alle {1 ich muß es wohl geſtehen, die Ele⸗ 
—* den Lurus, die Añmuth, den ausgezeichneten Geſchmack, 
u die Poeſie des Lebens trifft man nur dort; anderswo 
eiſcheint Alles armfelig, gemein und bürgerlihl Ich 
wie wohl! Was war meine Stellung bei diefen Leu⸗ 
im? Die eines Secretaire mit Lohn, einer Art vun Bes 
len, über den Anderen in der Hinficht, daß ich am un⸗ 
wm Ende der Tafel fpeifte, und daß ich mich, wenn ich 
m Wagen allein mit meinem Herrn ausfuhr, ſtatt hin⸗ 
mauf zu Reben, ehrfurchtevofl auf die Vorderkiſſen ſetzte. 
Yan wohl! ja, diele tägligen Demüthigungen verfchludte 
ich, um die biendende Sphäre nicht zu verlaflen, um ben 
glungenden Feſten, den herrlichen Bällen beizumohnen, wo 
ich indeſſen unbefannt, ftillfchweigend und verachtet ums 
herittte und mit einem glühenven, bittern Neid fo viele 
teende rauen betrachtete, die für mich weder ein Lächeln, 
10% einen Blick hatten; ich konnte fie nicht einmal zum 
anze auffordern, wie es fo viele betitelte und mit Wap⸗ 
m geſchmückte Dummkoͤpfe thaten. Meine Aufforderung 
hitte für eine Unverfchämtheit gegolten. Gleichviell zus. 
weilen gelang es mir, die Niedrigkeit meines Standes mir 
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aus dem Sinne zu fihlagen und mich für ein Glied die 
fer Hoffürtigen Ariſtokratie zu Halten, bei der ich meinen Plah 
befier ausgefüllt haben würde, ald Andere, "hätte mic) das 
Schickſal als Erillon, Montmorency oder Lor—⸗ 
raine geboren werben lafien... Aber Jerome, warum 
ſchauſt Du mich mit diefer befümmerten, beinahe ftxengen 
Miene an!” 

„Anatole,“ erwiederte der Art mit ernſter, ſchmerz⸗ 
lich bewegter Stimme, „es find vier Jahre, daß wir und 
getrennt haben. Du warft gut, unfchuldig und rechtſchaf⸗ 
fen; ich kannte feine für alle eıhabene Gefühle .offenere 
Seele, als die Deinigez Du bift nach London abgereilt 
glüctlich durch einen Deinem DBervienfie gebotenen ehren 
vollen Antrag; während der erftien Zeit unferes Briefe 
wechfels theilteft Du mir aufrichtigggalle Deine Eindrückt 
mit, armes Kind aus dem Bolfe) diefen Wirbel ver 
großen Welt geworfen; fchüchtern und naiv, aber voll na 
türlicher Würde, erfüllteit Du gewiflenhaft Deine Pflich— 
ten, und wenn der Mann, den Du zu diefer Stunde mi 
fo viel Bitterfeit Deinen Herrn nennft, während Du 
ihn damals Deinen Wohlthäter nannteft, Dich, wie 
Du mir fchriebft, aufforderte, in feinem Salon zu bleiben, 
ogſt Du es, flatt dieſen Vorſchlag voll gefährlicher Ber 
Knbrungen anzunehmen, vor, Deine Abende in Deinem 
immer in der füßen Sammlung bes Studiums zuzu 
bringen.” 

„Ja,“ erwiederte Anatole, mit einem hößnifchen 
Lächeln, „id war in der That fehr naiv, fehr unſchuldig 
.r. damals.“ 

„Damals, mein lieber Auntole beklagteſt Du Did 
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hafe ber Berauſchung folgte bei Die eine Keachtion; 
ine Briefe verrietben bald eine tiefe Entmuthigung, 
ad waren es wunderliche Einfaͤlle von einer ſchwarzen, 
!eren Ironie über die Menfchen und die Dinge, bald end» 
ih — und ich geftehe das beruhigte mich — riefſt Du 
uf eine zarte Weiſe unfere alte Freundfchaft, unfere Erin⸗ 
rungen aus der Schule und der Kintkeit an. Dann 
orie miere Correſpondenz von Deiner Eeite beinahe feit 
nem Jahr ganz auf, fügte der Doctor feufzend bei: 
Mein Gott] ich erwartete nicht in Dir dieſe Beränderung 
ı fmden, bei der mir das Herz biutet.” 

„Guter Jerome,” fagte Ducormier, aufrichtig gerührt 
a der tiefen Gemüchsbewegung feines Freundes, „beur⸗ 
He mich Areng, das it Dein Rechts duch nicht wahr, 
& glaubft wenigftenge daß meine Freundſchaft für Dich 
abgenommen hat 

„sh weiß es nicht,” antwortete ber Arzt, ben Kopf 
ie 7 aich hoffe es ... für mich oo, und beſonders 

ih · 


merome ... Zweifel? ... Ahl! das iſt ungerecht!” 
Möchte Dein Herz daſſelbe geblieben fein! möchte 
Me natürliche Güte keine Veränderung durch dieſe elende 
lelleit erlitten haben, durch dieſes abfcheuliche, wahn⸗ 
ige Verlangen, einer Welt anmgehwen ‚ von ber Du 
Dt fein fannfl, von der Du nie fein wirft, was Dis 

thun magſt ... was auch gefchehen mag.” 

„Ah! ... Du auch)” rief Ducormier mit Ungebuld 
d Vitterfeitz „immer biefe verlegenden Unterfcheinungen 
Geſchlechter. Ei! bin ich denn, bei Gott] nicht fo 
U merth, als dieſe Leute 9 

„Do, Du biſt fo viel werth, Seht Wenige von 
M vereinigen, wie Du, alle natürliche Gaben, Geift, 
Sen, Schoͤnheit, Jugend, Muth; es fehlt Dir nichts, 
das, was diefe Leute die Geburt nennen a. Doch 
6 will Du? Zeine menfchliche Macht wird machen, daß 
nm Sire Ducormier beim Kreuzzug gegeben hat ... 
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Doch, Anatsle, ich ſchaͤme wich für Dich, daß ich auf 
foldye Betrachtungen geraihe. Wiel Da will nicht das 
mit zufrieden fein, in einer Welt zu leben, wo Sender in 
die Klafie eingetheilt wird, die feinem Verdienſte gebührt? 
SR es nicht auch eine fchöne Ariftofratie, die des Talen⸗ 
tes? Stelle Dir einen Verein vor, beſtehend aus jemen 
treflichen Bürgern, Dichten, Malen, Mufifern, Den 
fern, Gelehrten, Bhilofophen, Staatsmännern, deren bes 
rähmte Namen, deren Werke ganz Europa, bie beiben 
Welten verehren und bewundern; Relle Dir einen Monts 
morency, einen Greqni, einen Lurembourg, oder, 
einen Prinzen von Lorraine vor, der nichts für bat, 
als feinen Namen und feinen Meichthum, aber auch zu 
diefer erhabenen Welt gehören will, welche nicht vie feis 
nige if, nie die feinige werden mird! Siehft Du ihn, 
wie er fi) wundert, wie er ſich emprt burüber, daß Diele 
Fürken der Intelligenz ihn mit Verachtung meifen und 
fich fragen: „„Was iR das, diefer Bıinz von Lorraine? 
was will das bier? was Hat das Berühmtes hervorge⸗ 
bracht? was find feine Werfe? worin iſt er ausgezeich⸗ 
net? In ger nichts! Aber was will er dann von. ung, 
diefer Herr? Wer Tennt das in Europa? Ahl das hat 
feinen Namen und will fi; mit uns vertragen! Er treibt 
feinen Spott mit den Leuten, diefer Herr von Lorraine! 
Gr laſſe uns m Ruhe und lebe mit feines Gleichen !““ 
Sprich offenherzig, Anatole, würbeft Du.nicht die Achfeln 
zuden, wenn biefer Maun mit Titel und Wappen Hart 
nädig mit den Männern von Genie auf gleichem Fuß 
gehen wollte? Würde Du nicht zu ihm fagen: „„Glau⸗ 
ben Sie mir, ftatt hier als ein ziemlich unwilllommener 
Bürgerlicher betrachtet zu werden, kehren Sie zurück und 
glänzen Sie unter Ihres Gleichen,” 

„Ja,“ erwiederte Ducormier mit einem neuen Muss 
Bruch hoͤhniſcher BVitterkeit, „ia, und bei diefen Worten 
wird ber Herr Prinz vor Lorraine vor Mitlein die Achſeln 
zucken, in feinen eleganten Wagen firigen vnd ia. das 
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glänzende Heiel feiner Väter zuruckkehren, wo er bie größte, 
vie beſte Geſellſchaft Frankreichs und eine Menge relzender 
Frauen findet, die er ungemein bamit beluſtigen wird, daß 
er ihnen von ben unglaublichen Gefichtern, von den gro⸗ 
testen Beivegungen biefer bis zum Rüdkgrath mit Schmutz 
bevedten Fürften des Willens, dieſer Herzuge und Pairs 
bes Genies in ſchwarzen feidenen Müben und mit grüner 
Brille, diefer feltfamen Mufer der berühmten Ariftofratie 
bes Verſtandes erzählt, welche aus dem Inftitut mit höls 
zetren Schuhen am ben Büßen, einen Regenfchirm unter 
den Arm kommt, um vierzig Sous zu Mittag ißt, biefer 
Arifofratie, deren vornehmite Herren mit dem Glanze eines 
Rotars, welcher fich aus den Gefchäften zurückgezogen, ober 
ans Gewürzkraͤmers, der fich bereichert Hat, leben.” 
"Ba6 er da PH denft er!” rief der Arzt im 
Tone Mmerzlichen Mitleivs, und als fpräche er mit fi 
flR; ‚mein Bott] welche Veränderung, welche Abnahme! 
Denn ich mich unferes frühen Fanalismus für fo viele 
Derühmiheiten, unferer religiöfen Verehrung für das 
®enie, unferer Erkennllichkeit für bie göttlichen Genüffe 
—* die wir. ihren unſterblichen Werfen zu verdanken 


, . Daun nahm Jerome die beiden Hände von Anatole 
in die feinigen und fprach mit dem Ausbrud bes zar⸗ 
nm Mitleive: 

„Anatole, mein Freund, Du, den ich meinen Brus 
bet nannte ... Oh! mein Gott! um auf eine fo elende Art 
008, was es Erhabenftes in der Welt gibt: das arme und 
Ausgezeichnete Genie, zu verhöhnen, muß Deine Bernunft 
alfo ſich verdunkelt haben? Um fo viel Galle auszugießen, 
muß alſo Deine Seele tief geſchworen fein? Di haft alfo 
viel gelitten, daß Du fo böfe geworden bift 2“ 

„Sa! rief Ducormier, deſſen Züge Haß und Wuth 
enitellten, „oh! ja, ich habe gelitten! ... Doch, diefe Qua⸗ 
len werben nicht vergeblich geweſen fein! ... Geduld, ges 
duld! der Märtyrer wird eines Tags Henker werben |” 

Sue⸗ Die Propheelung. I. 12 
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Es Tag in dem Ton, in der Phyſtognomie vorn Du 
cormier, als er diefe umfeligen Worte fotach, ein Folche 
Aunsdruck von Falter Grauſamkeit, daß Jerome einen Pftrgen 
blick feinen Freund mit ſtummem Schrecken anfhaute. 


XVIII. 


Ducormier brach prakt das Stillſchweigen; er Be⸗ 
merkte den Eindruck voll Angſt und Unruhe, den feine ge— 
Häffigen Worte auf Jerome Bonaquet hervorbradhten, und 
fagte beinahe mit reumüthigem Tone zu ihm: 
„Klage meine Gefühle an, aber verzeihe wenigſtens 
meiner Aufrichtigfeit.” 
Dann fuhr er mit der Hand über feine Stine, als 
wollte er düftere Gebanfen daraus vertreiben, und fügte bei : 
„Höre, Jetome, vergefien wit dieſes Geſptaͤch; ich 
weiß nicht, welches Verhäugniß auf meine ‚Lippen bie 
Morte brachte, die Dich verleßt Haben: denken wit nicht 
mehr daranz ich werde Dich troß Deiner firengen Weis⸗ 
gen lieben, Du wirft mich troß meiner Geiſtesſchwäche 
ießen, denn meine Heilung iſt unmöglich; reden wir alfo 
nicht mehr von mir, fundern von Dir, von Deinet theuetn 
und muthigen Frau, und um auf den Ausgangspunkt us 
eres Gefprächs zurüczufommen, glaube mir, TG eritte ich 
age ed Die no einmäl, ftelle weder Dich, noch Deine 
wuͤrdige Lebensgefährtiri ben Beleidigungen biefer frechen 
Ariſtokratie bloß, verachte ihte —AIr and briuge 
vie Rathſchlaͤge, vbie Dur mie gibſt, ih Aunstihung.“ 
„unſere Stellungen ſtub verſchieben,“ erwieberte Je⸗ 
zome mit ſtrengem Tone; „Du bemeiet, Du haiffel dieſe 
Ariſtokratle; Ich beneide fie weder, noch Kaffe 73 fit; Du 
Haft die Demüthigungen hetvorgeritfen, von beten Du $ 
fchworen biſt, mährenn bie gg uns in nefferer 
Zurhefgezogenkreit aufgefucht hat; meine Frau ind ich, wit 
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verden unfere Pfliht ohne Haß, ohne Zorn, aber mit 
Wuürrde und Feſtigkeit erfüllen. Nicht über uns braucht 
aan fich alfo zu beunruhigen, fondern über Dich.” 

„Serome . . ." 

„Der Zuftand Deines Herzens erfchrect mich.” 

„Dh! Du fcherzeft.” 

„Du athmeit nur Haß und Rache!” in 

„Bas ift daran gelegen, wenn ich Dich Liebe wie 
einſt, mein guter Jerome 

„Mein, Du Fannft mich nicht mehr lieben wie in ber 
Vergangenheit. Man liebt mit dem Herzen, und, einfl 
wein und gut, ift das Deinige heute in Galle getaucht, 

Platz kann darin für die zarten Gefühle bleiben? 

Anatole, nimm Dich in Acht! Du ſtehſt auf einem unfes 

ligen Abhang! Glauben, man leide ungerecht, heißt beis 

nabe bad Leiden Anderer als eine gerechte Repreſſalie bes 

trachten; und Du haft die abfcheulichen Worte ausgefpruchen : 

Cine Tags wird der Märtyrer Henfer wer- 
en. 

„Ich habe das gefagt,” erwieberte Anatole, defien 
Ihöne Züge ſich abermals verzerrten. „Ich habe das ger 
gefagt und wiederhole es.” 

„Du Haft jeden Begriff vom Guten und Böfen vers 
loren!“ rief Jerome mit Entrüftung. „Die Hoffest und 
der Neid haben Dich zu Grunde gerichtet.” 

„Mich ? 

„Ja, denn Du empörft Dich gegen eingebildete Unge⸗ 
rechtigfeiten; ja, denn Du bift dergeftalt gefunfen, daB Du 
eher fchmähliche Demüthigungen ertragen, als eine Welt 
verlafien Haft, die Du verwünfcheft, deren falfcher Glanz 
Dich aber anlockt und fehwindeln macht. Sch wieberhofe, 
nimm Dich in Acht, Anatole, nimm Dich in Achtl Ich 
Habe es Dir gefagt, auf den Haß folgt die Rachel Du 
bift mit allen Derführungen ver Jugend, des Geiltes und 
der Schönheit AR u kannſt viel Böſes thım . + «» 


und alles Böfes fühnt fh grauſam.“ 12% 
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Jerome, Du bift ungerecht, Du täufcheft Dich. Sch 
habe fo wenig den Begriff vom Guten und Böfen vers 
{oren, ich bin noch fo empfänglich für Alles, was ehren 
voll und edel ift, daß ich vorhin einen köſtlichen Genuß 
‚hatte, als ich erkannte, wie fehr Ihr, Du und Deine 
Gefährtin, Eurer gegenfeitig würdig ſeid. Geſtern fpeifte 
ih mit Jofeph und feiner Frau zu Mittag, und ich kann 
Dir nicht fagen, wie fehr es mich befelinte, fie fo Heiter, 
fo verliebt zu fehen. Der Anblic ihres Glückes Hat nicht 
den geringften Neid bei mir erzeugt. Sage mir alfo, Hat 
derjenige, welcher fo füßer Gemüthshetwegungen beim Ans 
blick von Seligfeiten, die er nie fennen ſoll, theilhaftig 
ift, jeden Begriff vom Guten und Böfen verloren?” . 
„Weder das Glück von Sofeph, noch das meinige 
Iönnen Dir Neid einflößen; man beneidet das, was man 
begehrt. Diefe Bilder häuslicher Glückſeligkeit entzücken 
Dich, ſagſt Dul Ja, wie Dich ein Gemälde von Gerard 
Dow, das eine Heitere Familienfcene darftellte, entzücken 
mürßte; ja, ich glaube, Du würdeft auch noch beim Lefen 
eines gefühlvollen, puetifchen Blattes gerührt werden; das 
erquickt Dich, das erfrifcht einen Augenblid Deine von 
fo vielen ſcharfen und fehlimmen Leidenfchaften zerfreffene 
‚Seele. Und danzx ift vielleicht auch der Tag nit fern, 
wo Dein verachtender Spott uns, Sofeph und mid), eben> 
fo wenig ſchonen wird, als er vorhin jene Leute von Genie 
ſchonte, welche wärbig in ihrer folgen Armuth leben.” 
v3... fpotten über Joſeph ... und über Dich? Ich... 
Euch verachten? AH! Jerome,” fagte Anatole, fehmerzlich 
betroffen von diefem Vorwurf, „ein fulcher Verdacht ents 
rüftet nicht ... er verwundet „.. er verwundet graufam 
dag Ser ... Laß mich ...“ | 
Hier fand Ducormier raſch auf und ging zum Fen⸗ 
fter, um eine Thräne zu verbergen, dit fein Auge befeuch⸗ 
tete. Seine Züge drückten num einen fo aufrichtigen Kum⸗ 
mer aus, daß Jerome, glüclich und erflaunt über dieſen 
Beweis von Empfänglichkeit, auf feinen Freund zulief, 
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voll Innigkeit die Hände von Anatole in ben feinigen 
drückte, ihn zu ſich zurücführte und ausrief; 

„Ich habe Dich verwundet, ſagſt Du, grauſam im 
Herzen verwundet? Ohl vefto befier! deſto befler! ich Hoffte 
es nicht mehr! Freude des Himmels! es bleibt alfo noch 
eine gefunde Fiber in Deiner gefchworenen Seele Deine 
Rückkehr zum Wahren, zum Guten ift alfo möglich! Ana⸗ 
tule, mein Freund ... mein Bruder ... Much! Verlaſſe 
Diefe glänzende und nichtewürbige Welt, in der Du nur 
Haß ımd Leiden gefunden haft! Komm und wohne bier 
mit uns als Bruder! erweiche Dein Herz wieder an einer 
einen Duelle, laß uns Dich heilen... Du wirft fehen, 
mit welchem eifrigen Beftreben, mit welcher zarten Sorge 
wir die Wunden Deiner armen Seele fihließen werben... „” 

„Buter Jerome,“ erwiederte Anatole tief gerührt, 
„immer .. + immer daſſelbe Herz! ... Oh] ich müßte viel« 
leicht auf Dich hören ...“ 

„Nimm an, nimm an, was kannſt Du bedauern? 
den Berluft der großen Welt? Nun denn,” fügte der Doc« 
tor lächelnd bei, „Du wirft meine Frau Frau Mare 
auife nennen, fo lange Du willſt, das wird Dir Illu⸗ 
fionen madjen, und wenn Du bei uns die Herrlichfeiten 
nicht findeft, die Dich beraufchten, fo wirft Du wenigftens 
alle Genüfle des Geiftes und des Herzens finden, wir wer« 
den zum Guten die glänzenden Gaben anwenden, die Dich 
auszeichnen. Ah! Anatole, es ift abgemacht: nicht wahr, 
Du nimmft an? Es find in diefem Haufe zwei hübfche, 
meublirte Feine Zimmer zu vermiethen, ich beftelle fie noch heute 
für Dich; Du verläffeft Deinen Gefandten, und ich mache 
mich anheifchig, ehe ein Monat vergeht, eine nügliche, 
ehrenvolle Befchäftigung für Dich zu finden; ich habe mei« 
nen Blan, ich kenne Deinen Werth.” 

„Höre, Jerome,“ erwiederte Ducormier, nachdem er 
einige Augenblicke geſchwiegen hatte, „ich Tann Dir nicht 
fagen, welchen gelunden, wohlthuenden Eindru Deine 
Worte auf mich machen; fie beruhigen mich, fie ſpannen 
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mich ab, fie laſſen mich Hoffen ... Ja, vielleicht hätte 
biefes „Samilienteben, mit Dir getheilt, für mich einen 
wieder herſtellenden Reiz; mir fcheint, ich würde mich toie- 
pererfiehen fühlen ... Ab! warum ließ mich das Ver⸗ 
hängniß eine andere Eriftenz fennen lernen!” 

„Ei! gerade, um Dir die Nichtigkeit derfelben darzu⸗ 
thun, eine harte und vortreffliche Prüfung, wenn Du fie 
benügen will.” 

„Ja ... und dennoch, verzichten ...“ 

„Ah! Bruder, Du bift bewegt, Du zögerfiz ein Ieß- 
te8 Zufanımenraffen, Du gehörft uns, und die Ruhe, Das 
Glück, die Würde Deines Lebens find gefichert.” 

„Da, verfegte, mit nachdenkender Miene und tem 
Hochherzigen Einfluß des Doctors weichend, Anatole, „Du 
fprichft vielleicht wahr.” 

„Es gibt fein vielleicht, Anatole, ich fpreche wahr.” 

„Ah! Serome, Du fprihft wahr, wahrer, ald Du 
benfitz ich werde Dir meine Rettung zu verdanken haben; 
fiebt Du, Herz und Seele, Alles entartete, Alles verdarb 
in mir. Wenn Du wüßtelt, in welcher Schule ich Tebtel 
Ein fubalterner Augeftellter von diefen Staatsmännern, 
diefen vornehmen Herren oder Emporkömmlingen, Leuten 
ohne Treue und Glauben, ohne Grundfüge, ohne Sitten; 
diefen Heuchlern, welche die heiligften Tugenden predigen 
und täglich in den niedrigfien Ausfchweifungen leben, die⸗ 
fen verruchten Ehrgeizigen, welche, um die Gewalt einan⸗ 
der zu entreißen oder fie zu erhalten, alle Schmach ver- 
ſchlucken und an ihren ernſteſten Gelöbniffen eivbrüchi 
werden! Ich verachtete fie, biefe Elenden; ich, nod 
verächtlicher und elender als fie, denn da ich mich aus 
Gitelfeit nothwendig machen wollte, wich ich vor nichts 
zurück; bald ihrem niedrigen, neidifchen Chrgeiz dienend, 
bald ein Werkzeug ihrer geheimen Diplomatie, wo bie 
Käuflichkeit der Schande den Vorrang ftreitig macht, nahm | 
ich, ohne zu erröthen, diefe Veltechungsaufträge an, welche 
immer verleugnet werden, da fie eben jo fehr den, der Fauft, 


uchte de tbun hatte, auf den Ball der Oper. 
te an meinen Arm eine junge Fran, eine 


don Paradoren und einer gewiſſen Begeifteruug die ſchmaͤh⸗ 
lichte Augfchweifung unter den verführerifchften Farben zu 


‚3a, ja, ſehr ſchaͤndlich; denn, fagte ich mir, wenn 
meine Paradoxe ihr Ziel nicht verfehlen, fo wird wenig. 
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flens dieſe Hoffärtige Kreatur früher oder fpäter entartet, 
erniedrigt, verloren fein, und ihr Untergang wird mich für 
die Verachtung von ihres Gleichen rächen! Ja, das dachte 
ih .. . ja, das wollte ich,” ſprach Anatole Ducormier 
mit aufrichtiger Reue; „und num, da das Gefühl für das 
Rechte und Gute unter dem Einfluß Deiner Zreundfchaft 
und Deiner Weisheit in mit wieder erwacht, fage ich, wie 
Du, Jerome: das war unwürbig, das war ſchaͤndlich ... 
Möchte mir dieſes peinliche Geftänpniß Deine Berzeihung 
verdienen.” | 

In diefem Augenblick fchlug die Pendeluhr in dem 
Gabinet des Arztes zehn Uhr. 

„Zehn Uhr!“ rief Ducormier, raſch aufftehend, „ich 
vergaß meine Beitellung. Ich muß Dich verlafien, mein 
Freund; Taum werde ich zu rechter Zeit beim Brinzen won 
Morfenne eintreffen.” 

„Abermals Deine Prinzen,” fagte ber Arzt mit Be⸗ 
ſorgniß. „Was will Du dort machen? wozu foll dieſer 
Beſuch nüßen? Biſt Du nicht geneigt, zu uns zurückzu⸗ 
kehren? Gib doch diefe Leute auf!“ 

„Mein Freund, ih Tann unmöglich meine Zufammen- 
Zunft mit Herrn von Morfenne vermeiden ... ich muß ihm 
fehr wichtige Briefe übergeben, und er erwartet mich biefen 
Morgen.” 

„Ei! zum Henker, laß ihn warten! Bringe Deine 
Briefe auf die Poſt.“ 

„Das ift noch nicht Alles, nein Freund. Kerr von 
Morval, der Gefandte, Hat mir einen mündlichen Auftrag 
für den Prinzen gegeben. Wenn ih nun auch Herrn 
von Morval verlaffe, und ich bin hiezu entfchloffen, feft 
entfchloffen, fo kann ich mich doch ver Aufaabe, meine 
Pflichten bis zum Ende zu erfüllen, nicht überheben.” 

„Das ift richtig.” 

„Doc fei unbeforgt, mein lieber Jerome, ſchon heute 


fhreibe, ih Herrn von Mowal, ich verzichte auf meine 


Stelle. 
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„Anatole,” fagte der Arzt mit ernftem, beinahe feier» 
Uchem Tone, „Du verfprichit mie, Du fihwörft mir bei 
Deinem Bort als ehrliher Mann, Deinen eveln Ent 
fchluß zu verfolgen, Hierher zu fommen und mit uns in 
der Zamilie zu leben? Du fchwörft es mir?" 

„Mein Freund,” erwieberte Ducormier ebenfalls mit 
feierlidem Tone, „ich mag auf immer “Deine Achtung und 
Deine Freundichaft verlieren, ich mag als der Feigfte, als 
der Undankbarſte der Menfchen betrachtet werden, wenn ich 
eidbrüchig an dem Gelöbniß werde, das ich Dir Hier frei« 
willig mit einer tiefen Dankbarkeit leifte, denn mir fcheint, 
bei Deiner zarten umd zugleich firengen Stimme erwache 
ih aus einem fhlimmen Traume. Danf Dir alfo, mein 
Areund, mein Bruder!” fagte Anatole, indem er fich mit 
einem innigen Erguß in bie Arme von Jerome warf; „Du 
wirft mich von den Gefahren, die Du für mich befürdh« 
—* , und von denen, welche Du nicht ahneteſt, errettet 

aben. t 
„Wohl denn, num, da ich Deinen Entfchluß nicht mehr 
bezweifle, fagte Jerome mit feuchten Augen, „vernimm 
eine Idee, die mir fo eben gekommen iſt.“ 

„Erkläͤre Dich." 

„Nach meiner Anfiht müßte eine Deiner würdige 
Frau zugleich der Preis und die Bervollfländigung Deiner 
Belehrung fein; mit einem Worte, ich möchte Dich gern, 
fobald als möglich, verheirathen.” 

„Serome, Du bift ein Narr!“ | 

„Ich Ein fehr vernünftig ... denn ich würde nei 
Glückliche machen. Du haft Fräulein Duval gefehen %‘ 
„Heute Nacht. Ich konnte kaum ihre Züge unter» 
ſcheiden.“ 

„Ein Engel, mein Freund .... achtzehn Jahre.... 
fhön wie eine Jungfrau von Raphael.... ein goldenes 
Herz .... die Tochter eines Artillerie⸗Oberſten, eine ans 
— Mitgift „, und was ihren Geiſt, ihre Talente bes 
tri ..o 
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„Bine von ihren Freundinnen, vie ich Häuflg in 
London gefehen, hat mir oft von Fräulein Duval als von 
einer vollendeten Berfon gefprochen; doch in ber That, 
biefer fo plöglich aufgetauchte Plan... .” 

„Dörte, Anatole, Fräulein Duwal kann jeden Tag ihre 
Mutter verlieren und fo fich in der Welt allein finden, 
denn ihre Mutter iſt Witwe, obgleih die arme Frau 
bie tolle Hoffnung hegt, fie werbe eines Tags erfahren, 
ihr Mann fei nicht geitorben.” 

„In der That, die Freundin von Fräulein Duval 
hat mir in London erzählt, die Familie des Oberfien Du⸗ 
val zweifle an feinem Tode.“ 

„Wahnfinnige Hoffnung, fage ih Dir. In der Ber 
forgniß, die mir die Zufunft diefes armen Maͤdchens ver⸗ 
urfacht, welches ich liebe wie meine Tochter, Hatten He⸗ 
loife und ich Anfangs den Gedanken, Fräulein Duval zu 
verbeirathen ....“ 

‚An wen denn?” 

„An einen Neffen des fellgen Herrn von Blainville.“ 

„Biel an einen vornehmen Mann! Ah! Herr Je⸗ 
rome,” fü ge Ducormier Jächelnd bei, „wel ein Ariſto⸗ 
trat find Sie!” 

„Höre mich doch! Diefer junge Mann ift voll Ge⸗ 
müth; er bat die Befitzungen feines Oheims durch die 
Uneigennübigfeit meiner Frau geerbt. Seit langer Zeit 
hegte er für fie eine Verehrung, welche die Danfbarfeit 
noch vermehrte; als Heloife mit ihm über Fräulein Duval 
fprach und ihm ihre Dorzüge und ihre Schönheit rühmte, 
erwiederte er, wenn Fraͤulein Duval ihm gefiele, fo wäre 
er entzückt ſowohl über dieſe Heirath, als auch darüber, 
daß er meiner Zrau Hierdurch einen Beweis von feiner 
MWiltfährlichkeit gegen ihre Wünfche geben könne.“ . 

„Sch geftehe, dieſes Benehmen ift voll Zartheit.” 

„Ih fullte an einem diefer Tage Madame Duval 
die unverhoffte Partie vorfchlagen, doch ihr ernſtes Er⸗ 
franfen hielt mich davon ab. Zum Süd ift fein. Bere 
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fprechen geſchehen; überdies, wenn ich es genau bebenfe, 
würde ich befürdhien, dieſer junge Mann habe weniger 
feiner Neigung, als dem Wunſche, meiner Fran feine 
Dankbarfeit zu bezeigen, nachgegeben; ich züge es daher 
taufendmal vor, wirde ih Dich Fräulein Duval heirathen 
fehen..... Urtheile, weldye rende, unfere zwei Hanohal⸗ 
tungen uur eine bildend! Wie] was fagft Du dazu?” 
„Bei meiner Treue, lieber Jerome,“ erwiederte Ana⸗ 
tole, nachdem er einige Augenblide überlegt Hatte, „ich 
benfe wie Da, die halben Maßregeln find immer unge⸗ 
nügend, und eine glüdliche Heirath, unter Deinen Auſpi⸗ 
sin und unter denen Deiner Frau eingegangen, würde 
vielleicht, mein Herz befchäftigend und meine Zufunft 
frirend, meine Belehrung befefigen. Fräulein Duval 
im mir von einer feltenen Schönheit zu fein, ihre 
Freundin Hat mir alles erfinnliche Gute von ihr gefagt, 
ber Gedanke, unfere zwei Haushaltungen zu vereinigen, 
entzächt mich, und wenn ich Ausficht hätte, Fräulein Du⸗ 
val und ihrer Mutter zu gefallen... ſo .....“ 
„Schweige doch Heuchler,” unterbrach der Doctor 
Bonaquet heiter feinen Frennd. „Höre, ich glaube, Du wirft 
wich wahnfinnig vor Freude machen!.. Nun enteile unb 
laufe zu Deinem Prinzen; ich möchte Dich ſchon zurüde 
gefonmen fehen ; binnen Kurzem werden wir weiter von 
Deinen Plänen mit Helvife ſprechen, da es verabredet iſt, 
daß Du bei ıms bleibt, daß Du bier wohnſt.“ 
„Iſt das nicht mein Krankenhaus?” verfeßte Anatole 
lãchelnd. „Biſt Du nicht mein Arzt, mein Retter 9 
„Alſo,“ erwieberte ver Doctor Bonaquet, fich die Hände 
teibend, „ih werde alfo fugleich die zwei Zimmer miethen; fie 
find meublirt; noch Heute Abend wirft Du Dich darein 
einquartieren.” 
"„Subald ich den Prinzen verlaffe, Taufe ich nach 
meinem Gaſthofe und ſchicke mein Gepäd hierher. 
„And heute Abend feiern wir Deinen Einzug. Du 
fpeifeft mit uns zu Mittag.” 
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„Bei Gott! ich zähle darauf.” 

„Sage, Anatole, ein Gedanke, ein vortrefflicher Ges 
danke.“ 

„Laß hören, Du biſt im Zug.“ 

„Ich will an den braven Fauveau ſchreiben; er wird 

von der Partie fein und fein hübſches kleines Weib mit⸗ 
bringen. Nach dem, was ich Heloiſe von ihr erzählt habe, 
if Fr vernarrt in fie, denn nichts kann feltener und weizen- 
der fein, als die Natürlichkeit, wenn jich damit, wie bei 
Maria Fauveau, das befte Herz und die heiterfle Tugend 
verbinden.” 
“= „Bravo, Ierome, Deine Idee ift vortrefflich, das Feſt 
wird vollftändig fein... . Wir werden von alten Zeiten 
reden. Höre, von dieſem Tage, von biefer Stunde 
an fühle ich mich wiedergeboren, wiederaufleben, ich athme 
0.30, ich fühle mich beffer, ich bemerfe es an ber 
wachfenden NRührung, die mich ergreift .... Das ift 
albern, aber es if —* 

Und eine Thräne beſeuchtete abermals die Augen von 
Ducormier. Er ſchaͤmte ſich beinahe dieſer lebhaften Ge⸗ 
müthsbewegung, drückte feinem Freunde die Hand, ent» 
fernte fich haſtig und fagte nur noch: 

„Auf baldiges Wiederfehen, mein guter Jerome.’ 

„Sa, ja, Du magft immerhin entfliehen,” rief ihm 
der Doctor Bonaquet ftrahlend vor Hoffnung und Freude 
nach, „ich habe fie gefehen, diefe füße Thräne, die Du vor 
mir verbergen willſt. Gehe nun, ich befürchte nichts mehr. 
Du wi glüdlich fein, Anatole, Deine Belehrung ift 

er 


Ducormier ging von feinem Freunde weg, flieg in 


das Cabriolet, das ihn gebracht Hatte, und ließ fich raſch 
nach dem Hotel Morfenne führen. 














189 
XIX. 


Anatole Ducormier kam bald zu Herrn von Morſenne. 
Es war halb elf Uhr. 

Als der Freund des Doctor Bonaquet den ungehe uren 
Hof des Hotels durchſchritt, ſah er vor der Freitreppe eine 
Berline beſpannt mit zwei herrlichen Grauſchimmeln hal⸗ 
ten. Man hat wohl nicht vergeſſen, daß Frau von Beau⸗ 
pertuis und ihre Mutter (Frau von Morſenne) ſich am 
Tage vorher verabrebet hatten, am Morgen der Rebe des 
Abbe Jourdan beizuwohnen; ihrem erſyrechen getreu, 
Hatte die Prinzeffin gegen halb zehn Uhr ihre Tochter ges 
weckt, umd obgleich dieſe ziemlich fpüt vom Ball der Oper 
nah Haufe gefummen war, Hatte fie fich doch entfchloffen, 
ihre Mutter zu begleiten; ihr Wagen erwartete fie an ber 
Breitreppe zu dieſer Diorgenfahrt. 

Anatole Ducormier war im Begriff, die Stufen hin⸗ 
aufzufteigen, als bie Thuͤren des Vorhauſes geöffnet wurs 
den und zwei Bebienten herabfamen; ber eine trug ge⸗ 
ſtickte Kiffen mit dem Namenszug von Frau von Beats 
pertwis und ihrer Mutter, der andere hielt unter feinem 
Arme zwei große Gebetbücher in ihren mit Wappen ges 
Schmückten Zutteralen. Der eine von dieſen Bedienten oͤff⸗ 
nete den Schlag der Berline und legte die Gegenitände, 
die er brachte, Binein; fein Kamerad aber wandte ſich an 
den bien Kutjcher mit weißer Perrüde, der, in einen 
Carri mit zwanzig Kragen gehüllt, ernft und unbeweg⸗ 
lich auf feinem Bode faß, und fagte lachend zu ihm: 

„Run, James, der Ball der Oper verhindert Sie nicht, 
am Morgen aufzuftehen, um zur Meſſe zu fahren.’ 

Ducormier fland in diefem Augenblid am Fuße der 
Sreitreppe, nur ein paar Schritte vom Wagen entfernt; er 
borchte auf die Worte, die man an den Kutfcher gerichtet, 
als der andere Ladei feinen Kameraden unterbrach und 
Ir die Worte ſprach, welche Anatole Ducormier auch 

e: 
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zogin „Schtweige bo, Pierre, bier iſt die Frau Her⸗ 
Frau von Beaupertuis und ihre Mutter traten in der 
That in diefem Augenblidde aus dem Vorhaus; die Gou⸗ 
vernante von Fräulein von Morfenne begleitete fi. Die 
PBrinzeffin, welche ohne Zweifel einige Inftructionen in 
Betreff ihrer jüngern Tochter zu geben hatte, ſprach ein 
paar Minuten (cite mit der Lehrerin. | 
Fran von Beaupertuis wartete, bis ihre Mutter mit 
Miß Nancy gefprochen, und blieb mittlerweile allein oben. 
auf der Freitreppe. - | 
Trotz der auf dem Balle zugebrachten Nacht, war die 
junge Herzogin von einer reizenden Friſche; leicht gefärbt 
durch die Tühle Morgenluft, erfchien ihr Teint in lebhaf- 
tem Glanze; die duftigen Faflanienbraunen Locken ihre 
Kopfputzes A la Eevignd umrahmten ihre fehöne, halb 
durch den Kleinen Schleier ihres ſchwarzen Sammethut 
verdurgene, Stirne; ihre großen, braunen, ohne Zweifel 
durch die Anftrengung der Nacht, ein wenig matten Augen 
fchienen nur ſchwer ihre Wimpern zu erheben; obgleich fie 
in eirien Mantel nit langer Pelerine von Hermelin ges 
Kallt war, ließ doch die Anmuth ihrer Bewegungen die 
Eleganz ihtes ſchlanken, hohen Wuchſes errathen. " 
| So erfhien Diana von Beaupertuis Anatole Ducor⸗ 
mier, ber einen Augenblick, als er dieſe reizende junge 
Frau erfchante, unbeweglich unten an ber Freitreppe ges 
blieben war. | 
Von Natur fehr feharffinnig, fehr beobachtend, Hatte 
Anatole aus den Worten des Bedienten zum Kutſcher ent: 
nommen, daß die Gebieter diefes Wagens In der vorher 
gehenden Nacht auf dem Balle ver Oper geivefen waren. 
Sogleich richtete er fein Auge auf einen von den Wagen 
fohlägen und fah darauf verfäjlungen ein M und ein B, 
errägt von einet Herzogskrone, Turz durchaus benfel- 
ben Chiffre, den er am Abend vorher in einer der Ecken 
vom Tafchentuch des eleganten Domino, der fich feines 
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Armes beinächtigt, wahrgenommen hatte. Sodann hatte 
Anatole den andern Lackei fagen hören! Schweige doch, 
aift Vie Frau Herzogin. Und da gefchah es, daß 
ducormier die Augen zur Freitreppe auffchlug nad von 
venunderung beim Anblick ver jungen Frau ergriffen 
Nih. Zügen wir noch bei, daß er an demſelben Morgen 
bei feinem Freunde, dem Doctor Bonaquet, erfahren hatte, 
die Toter des Prinzen von Morfenne, die Frau Her 
zugm don Beaupertuis, fei die Urheberin ber verlegenven 
Anzeigebriefe in Betreff der Verheirathung der Marquiſe 
von Blainville mit ihrem Arzte. 
‚Mußte ein fo feharfer Geift, wie der von Dusormier, 
nt aus einem bezeichnenden Zufammentreffen verfchiedes 
et Umſtaͤnde — der Domino vom vorhergehenden 
lbend ſei die Herzogin von Beaupertuis, bie elegante, 
eigene de welche er oben auf der Freitreppe fah? 
Diefe Betreichtungen, fo raſch wie der Gedanke, machte 
Inatofe, während er langfam die Stufen der Treppe hin⸗ 
ufflieg, mt won nahe die Frau zu fehen, die ihm von 
m ſo ſchön Horfam. Er gelangte auf die letzten Stu⸗ 
m In dem Augenblick, wo Frau von Morfenne ihre 
— mit ver Gonverkante ihrer jängeren Tochter 
e. 
Sea von Beaupertuis hatte, wie wir erwähnt, ein 
emlich kutzes Geſicht; fie erkannte Anatole auch erſt, ale 
ieſet ſehr Auge bei ihr war. Im ihrem ungeflämen Er⸗ 
laenen bebte die jange Frau und wurde purputroth. Duo 
otmier bemerkte dieſe Bewegung, That tie Bann feft 
N Perg Ay ehrfurchtsvoll vor ihr und ihrer Mütter 
8 vor e o ” j 
Dis Beben von Breit bon Beaupertuis beim Aublick 
on * wit fo heftig geweſen, daß Fran von More 
enne te! 
„Dianci, was Haden Ste denn! 
„Nichts, meine Mutter; ich glaube, ich Bin auf mein 
dleid getreten,” antwortete die Detzogin s umb fie fenfte 


192 


ben Kopf, um ihre zunehmende Roͤthe zu verbergen, und 
ging leicht die Stufen der Treppe hinab, 

„Ber ift denn dieſer Herr, der und gegrüßt Kat?“ 
fagte die Prinzeffin, ihrer Tochter folgend. „Er iſt von 
einer lächerlichen Schönheit für einen Mann, Ohne Zweis 
fel geht er zu Ihrem Vater ?“ 

„Ich weiß es nicht, meine Mutter’ antwortete 
Dianaz „ich kenne ihn ebenfo wenig als Sie,” 

Hiernach fliegen die zwei Frauen in den Wagen, und 
die Pferde verließen raſch den Hof. 

Ducormier wandte fich an einen von ben Dienern vorn 
Herrn von Morfenne, naunte fich mit ber Bemerkung, er 
fei zum Prinzen befihieven, und wurde ſogleich in deſſen 
Cabinet eingeführt. Herr von Morfenne faß in einem 
Schlafrod an einer Ecke des Kamins und hielt mafchinen- 
mäßig den Moniteur in der Hand, ben er nicht Tas, 
Sein bleiches Geficht und feine leicht eingefunfenen Augen 
eugten von einer ſchlaflos zugebrachten Nacht; in feinen 
Biden lag ein Ausdruck von Verdruß und Niebergeichla> 
genheit. Obgleich er Hatte melden hören: Herr Anas 
tole Ducormier! fehien er doch die Gegenwart bes 
jungen Mannes nicht zu bemerken, dem er bis jept ben 
Rüden zugewendet, denn es fiel Ihm nicht ein, ſich wegen 


des Privatfecretaire feines Freundes, des Gefandten von | 


Frankreich in England, Iwanganzu thun. Endlich entriß 
er ſich aber feinen geheimen Liebesgedanlen (er dachte an 
Maria Fauveau), warf feine Zeitung auf feinen Schreib- 
tiſch und drehte fich langfam in feinem Lehnſtuhl, um 
feine Audienz zu geben. 

- Ducormier, der ſchon einige Minuten fland, fühlte gran« 
fam dieſe verächtliche Art des Empfanges, wartete aber ſtill⸗ 
ſchweigend, bis der Prinz die Gnade hätte, feine Gegen⸗ 
wart wahrzunehmen. Wie groß war aber das Erflaunen 
von Anatole, als er Herrn von Morfenne, nachdem diefer ihn 
ſtarr angeſchaut, fich wieder, ohne ein Wort zu fprechen, 
in feinen Stuhl zurückwerfen fah. 
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„Beldy ein ſeltſames Zufammentreffen !” fagte Herr 
von Morfenne zu ſich felbfl: „das ift derſelbe junge Mann, 
ver Heute Nacht auf dem Ball der Dper viefe verteufelte 
Maria Fauveau begleitete, die mich in der Erinnerung 
nicht eine Minute Hat ſchlafen laſſen; ich kenne den Burfchen 
vollfommen, er war bei ihr unter dem Periſtyl ſtehen ge⸗ 
blieben, während der Dummkopf von einem Mann die 
Mäntel holte; er fcheint vertraut mit dem Ehepaar Fau⸗ 
veau: follte es ein Schmacdhtender oder ein Liebhaber 
fein? Das doppelte Thier Herr Loifeau weiß nichts, ſieht 
nichts mehr, und hat mich heute Nacht nicht hierüber be⸗ 
lehren Eönnen, denn die Gegenwart biefes Jungfernknechts 
bei der Kleinen hatte mich beunruhigt. Ich wiedchole, 
es iR ein ſeltſames Zufammentreffen! Wird es für mich 
ungladlich fein? Wir wollen fehen I” 

Indem er ſich dieſen Betrachtungen bingab, Hatte 
Herr von Morfenne feine Kaltblätigfeit wieder erlangt. 
Da er Anatole Hinfichtlich des Eindrucks des Erſtaunens, 
den er unmillfürlich verrathen, von der Spur abbringen 
mole ‚ To fagte er andy mit der natürlichfien Miene der 
Welt: 


„Sch Bitte taufendmal um Verzeihung mein lieber 
Herr; ich war fo fehr in das Leſen meiner Seitung vertieft, 
daß ich Sie nicht melden hörte; ich wunderte mich auch 
g ‚Sie hier zu ſehen; ich bitte, entfchuldigen Sie meine 


Ducormier, der fich durch dieſe Lüge nicht beihören 
ließ und zu ergründen fuchte, warum feine Gegenwart 
Herrn von Morſenne fo lebhaft in Erſtaunen febte, ver⸗ 
beugte fi) ehrfurchtsvoll und ſprach: 

„Prinz, hier if ein Brief, mit dem der Herr Geſandte 
von Frankreich in England mich für Sie zu beauftragen 
mir die Ehre erwiefen hat,’ 

Der Prinz nahm den Brief, ohne Ducormier zum 
Sitzen einzuladen, und las leife, wie folgt: 

Sue, De Prophegelung. L 13 


| 


„Mein lieber Freund, h 

„Anatole Ducvrmier, mein Brivatfecretaire, wird Ihn 
diefen Brief übergeben: ſchenken Sie dem, was er Ihre 
fagen wird, Glauben und eröffnen Sie fih ihm in vom 
Bertrauen in unferer Angelegenheit; esif® ein feh 
fchlauer, fehr verftändiger junger Mann, durchaus nid 
ffrupulös Hinfichtlich der Mittel, fähig, ent Art voı 
Dienften (und zwar vortreffliche Dienfte) in einer Ange: 
Vegenheit wie die, um welche es ſich Handelt, zu leiſten 
Er fchreibt ausgezeichnet, fein Styl Hat Nerv, iſt beißend 
feine Logik ift gedrungen, Früftig, und beim fraglicher 
Angriff Fann er eine um fo gefährlichere Waffe fein 
als we im Finftern fohlagen wird. Diefer Junge Ha: 
fi unglaublich bei mir geformt; er hat, ich weiß nich 
wie, daß Heußere und die Manieren eines Mannes von 
wahrhaft guter Gefellfchaft angenommen ; das iſt manch⸗ 
mal zum Täufchen. Wäre er nur von erträglich guter 
Geburt geweſen, fo hätte man Nutzen ans ihm auf unter 
geordneten Poften der officiellen Diplomatie ziehen Fönnen, 
doch der Zunge ift der Sohn eines armen Teufels von 
einem Krämer, deſſen Schweiter lange Befchließerint Bei 
mir gewefen if. - Der Ducormier wird alfo eine Art von 
Zigaro bleiben, geeignet zu Allem, was Schlaufeit, Dun⸗ 
Tel und Geheimniß erfordert. Sf es, um die bewußte 
Sache zu einem guten Ziele zu führen, nothwendig, einen 
Miderfpänftigen zu erfaufen, fo mögen Sie ſich meinem 
Ducormier anvertrauen: das ift der Derfucher in Berfun. 
Kurz, er wird vor feinem Schritt zurückweichen, felbft nicht 
vor denen, welche am weniaften zuzugeftehen find, wenn 
man nur feiner unheilbaren, lächerlichen Eitelkeit fehmeichelt 
und ihn in der Ferne ein glänzendes Loos (eine wahre Luft 
fpiegelung für die Albernen) erfchauen läßt. Denn er ift die 
feltfamfte Mifchung von Niedrigfeit und Stolz, von Hochmuth 
und Servilität, die ich kenne. Und das iſt doch bei mir ſchüch⸗ 
term und treuherzig wie ein Rofenmäbchen eingetreten. Uebris 
gene ift der Ducormier reblich und unelgentiäkig, wenigſiens ift 
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er bis jeßt fo geivefen. In jedem Ball, ſelbſt mit ihm, 
(reiben Sie nichts, Sobald die Leute von biefer 
Abtunft ihre erfte Unfchuld verloren haben und die Her» 
ren, die Schönen zu fpielen trachten, ift es äußerft Hug, 
ſich wigt mit ihnen zu compromittiren, und fi) das Mits 
tel vorzubehalten, fie im Nothfall zu verleugnen. Ich bin 
vollfonmen im Stande, ven Ducormier zu verleugnen. 
Gebrauchen Sie dieſelbe Vorſicht, lieber Freund; ich em» 
pfehle Ihnen dies dringend in unferem gemeinfchaftlichen 
Intereſſe. 

„Die beigefügte Note wird ſich durch das ergänzen, 
was Ihnen Ducormier ſagen ſoll. Schicken Sie in mir 
nach London zurüd, fobald Sie feiner in Paris nicht 
mehr bepürfen.” 

„Bott befohlen, mein Lieber Freund. Ban | ber Ihrige 

v 
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„N. S. Da man für Alles vorherſehen muß, ſo 
habe ich dieſen Brief abfichtlich nicht in einen Umſchlag 
geſteckt. Wie Sie bemerken werden, iſt das Wachs über 
eines von unſeren metalliſchen Sicherheitsſiegeln gelegt, 
durch welche jede Verletzung des Briefgeheimniſſes, fo gut 
fie. auch reparirt fein mag, eine unvertilgbare Spur zus 
rücläßtz es verfteht fich übrigens, daß, wenn wider mein 
Erwarten (ih halte ihn für treu), diefer Durormier bie 
Unverfchämtheit gehabt hätte, meinen Brief zu entfiegeln, 
Sie ihn fogleih feiner Schändlichkeit überweifen, wie 
einen Ladei aus Ihrem Haufe jagen und mir von ber 
Execution Nachricht geben würden.” 

Nachdem Herr von Morfenne gelefen, ſchwieg er 
einen Augenblick; er gab ſich das Anſehen, ale drehte er 
den Brief mafchinenmäßig zwifchen feinen Fingern bin 
und her, um mit Muße und ohne den Schein einer Abficht 
zu unterfuchen, ob das Sicherheitsfiegel umverlept 
feiz wie fehr er. aber auch von dieſer Prüfung nichts merken 
zu offen bemüht war, fie Fonnte dem burchbringenden 
Auge von Dusormier wicht entgehen 5 ein „Strom von 
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daß es für mich genügen wird, ganz einfach durch bie 
Poſt, und ohne mich zu uennen, meine Arbeit dem Ma⸗ 
tional zuzuſchicken, und er wird fich beeilen, Gebrauch 
von diefen für den Minifter fo geführlichen Documenten 
zu machen. Hat ſich einmal die Polemik über fie ent- 
fponnen, fo wird ber National Fategorifche Antworten 
auf die Sinwürfe der minifteriellen Zeitungen erhalten.’ 

„Sch weiß, mein lieber Herr Ducormier, Sie find 
ein Schriftfteller erften Range, und mit Ihrem @eift, 
Ihrer Diseretion und Shren vortrefflichen Manieren kön⸗ 
nen Sie es weit bringen, o! fehr weit!” 

„Prinz!“ 

„Ich ſage Ihnen das als Parentheſe, lieber Herr 
Ducormier. Kommen wir auf unſere Sache zurück. Der 
erſte Artikel des National wird offenbar von Seiten 
FR Oppoſition Interpellationen an die Tribune herbei⸗ 
ühren. 

„Und eine Folge hievon wird ſein, Prinz, daß der 
Herr Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, der ſich 
in ber größten Verlegenheit befinden muß, nichtsdeſt owe⸗ 
niger den angeführten Thatfachen die ſchärfſte, un um⸗ 
wundenfte, kategoriſchſte Ableugnung entgegen- 
fegen wird.“ 

„Wahrhaftig,“ fagte der Prinz lächelnd, „ich glaube 
ihn zu hören, biefen lieben Miniſter.“ 

„Dann,“ fuhr Anatole fort, „dann wird ber Herr 
Miniiter, nach feinem gewöhnlichen oratorifchen Verfahren, 
feierlich fein Wort geben, daß er vie Wahrheit fpreche, 
und daß feine Gegner ſchamlos lügen.” | 

„Hierauf, Herr Ducormier, ein neuer Artikel vers | 
öffentliht im National, diesmal in Begleitung von 
Actenftücdlen von unverwerflicher Aechtheit.“ 

„Der Herr Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
it im höchſten Grade erftaunt in Gegenwart diefes Der 
menti, bad man ihm gegeben, ein Dementi, welches Durch 
die Veröffentlichung eines von feiner Hand unterzeichneten 
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officiellen Actenflüdes verflärft wird, Getreu feinem Sys 
Rem, wenn man ihn auf einer Lüge ertappt, läßt fich der 
Herr Minifter nicht aus der Faſſung bringen, zudt mitleibig 
die Achſeln, fagt, er erfenne darin das nichtswuͤrdige Ges 
ſchwätz einer in den legten Zügen liegenden fänferifchen 
Dppofition, hüllt ſich in feine herbe, ſtolze Berachtung, 
erklärt mit Majeftät, es gebe ſo lächerliche, fo gehaͤſſige, 
fo unverſchaͤmte Anfchuldigungen, daß man ſich nicht 
berablaffe, fie aufzunehmen, und noch viel weniger, fie 
zu befämpfen, wenn man die Ehre habe, Minifter des 
Königs zu fein.” 

„Bortrefflih! vortrefflich! Tieber Herr Ducormier,“ 
iprach der Prinz abermals lachend. „Das Bortrait iſt 
mit Meifterhand entworfen, es ift lebendig! Doch trotz 
des Lengnens und der Frechheit des Herrn Minifters hat 
der Schlag auf den Tod getroffen; der Hoffärtige Menfch 
kann dem allgemeinen Aufruhr, dee fich gegen ihn in ben 
Zeitungen erhebt, nicht wiberftehen und ift genöthigt, feine 
Gntlaffung zu nehmen.” 

„Ein doppeltes Glück für die diplomatifchen Intereſ⸗ 
fen des Landes, Prinz; denn der Herr Sefandte Franfs 
reihe in Eugland behält den Poften, den ihm der frage 
liche Minifter zu nehmen gedachte; dann,” fügte Ducormier 
mit einem bezeichnenden Ausdruck bei, „dann fieht man 
endlich an der Spike der auswärtigen Angelegenheiten 
Frankreichs einen durch fein politifches Genie und durch 
feine Geburt erhabenen Staatsmann.” 

„Herr Ducormier ift viel zu nachſichtig gegen ben 
Staatsmann, auf den er, wie ich glaube, anfoieien will,“ 
ertwiederte Herr von Morfenne mit einem befcheidenen, aber 
gezierten Lächeln; „das einzige Verdienſt dieſes Staates 
manns beitände darin, daß er den Ruhm und die Würde 
Frankreichs genug lieben würde, um das Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten, wenn e8 erledigt wäre, ans 
zunehmen; in Ermangelung von Genie, würde er fobann 
wenigftens zu den Füßen des Königs das Anerbieten einer 
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unveränderlichen Ergebenheit gegen feine Perfon und feine 
Politik niederlegen.“ 

„Prinz, ich möchte Ihre Anſicht in Betreff des 
Staaismanns, auf welchen ich in der That anzuſpielen die 
Ehre gehabt habe, nicht völlig theilen; wenn ich von ſei⸗ 
nem politifchen Genie ſprach, war das Urtheil, Das ich 
gefällt habe, nicht das meinige: in meiner Lage, Prinz, 
- bewundert man und ſchweigt; doch ich bin unwill⸗ 
kürlich das Echo Frankreichs, ich möchte ſogar jagen, 
Europas, denn mein Aufenthalt in London hat mich in 
meiner niedrigen Sphäre in den Stand gefebt, oft durch 
verſchiedene Diplomaten der fremden Höfe den berühmten 
Staatsmann, von dem ich bier zu fprechen. die Ehre ge⸗ 
Habt, Prinz, ſchaͤtzen zu hören.” 

„Wahrhaftig! Nun! was fpriht man von dieſem 
Staatsmann, lieber Herr Ducormier 7 | 

Bring, wenn man ihn nicht fo fehr liebte, würde 
man ihn ungemein haffen.” 

„Son haſſen! und warum?“ 

„Prinz, weil er durch die Stärke, durch die Ger 
wandtheit feiner Diplomatie fehr zu fürchten iſt; doch an⸗ 
dererfeits fügen diejenigen bei, welche die Ehre gehabt 
haben, in einiger Verbindung mit dieſem erhabenen Staate⸗ 
mann zu fliehen, andererfeitd verbirgt er fein ungeheures, 
unbeftreitbares geiftiges Uebergewicht unter einer fo ansge⸗ 
zeichneten Höflichfeit, er triumphirt über feine Gegner mit 
einer folchen Liebenswürdigkeit, daß er felbft diejenigen, 
welche er befiegt hat, verführt.‘ 

„Man kann unmöglich ein frecherer und geſchickterer 
Schmeichler fein, als diefer Echlingel,” dachte Herr von 
Morſenne. „Das ift ein Burſche, mit dem ſich Alles 
machen läßt. Ich Habe mich nicht in ihm getäufcht, er 
wird mir dienen Fönnen, doch - . . fühlen wir ihm auf 
Zahn.” | 

Dann fagte Herr von Morfenne laut: 

„Sie find fü fehr verblendet über den Staatsmann, 
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von dem wir reden, lieber Herr Ducurmier, daß ich es 
nicht verfuchen werde, Sie von Ihrer vorgefaßten ſchmei⸗ 
chelhaften Meinung abzubringen; laffen Sie uns alfo die 
Angelegenheit, um die es fi) handelt, unterſuchen.“ 

„Nun, Bring?” 

„Stellen wir die Dinge ganz roh ans Licht: feheinen 
Ihnen unfer Staatsmann und fein Freund, der Gefaubte 
von Franfreich in England, nicht bei diefer kleinen anti⸗ 
miniteriellen Verſchwörung ein ziemlich... ziemlich mars 
chiavelliſtiſches Verfahren zu beobachten ?*® 

„Die Staatsraifon bedeckt Alles, mein Brinz, und 
überdies ift bei öffentlichen wie bei Privatangelegenheiten 
der Fehlſchlag allein tadelnswerth und wird getadelt.‘ 

„Diefe Brincipien find elafifch.” 

„Sa, Prinz, wie das menfchliche Gewiſſen.“ 

„Dans Ihrige iſt alſo ... binreichend weit, Tieber 
"Herr Ducormier?“ 

„Hinreichend, mein Prinz, da ich die Angelegen⸗ 
heit, die mich Hierher führt, übernommen habe, eine 
Angelegenheit, Bei der alles Eichäffige auf mich zurückfiele, 
denn ich würde verleugnet und das Vertrauen durch Ent⸗ 
wendung von Devechen mißbraucht zu haben befchuldigt; 
doch, wie das Volfsfprüchwort fagt: Wer nichts wagt, 
gewinnt nichts.“ 

„Lieber Herr Ducormier, ich wiederhule, Sie werben 
es weit bringen, fehr weit; ich fenne Leute, welche nicht 
Ihre natürlichen Borzüge befaßen, und von viel weiter 
unten als Sie ausgingen, aber mit Berfchwiegenheit und 
Ergebenheit doch fehr Hoch geftiegen find; Alles kommt 
Darauf an, daß man einen mächtigen Beſchützer findet, 
und daran wird es Ihnen nie fehlen (dies fei auch als 
Parenthefe geſagt). Was unfere Angelegenheit betrifft, 
fo muß ich heute und morgen über den geeigneten Augen 
blick, um das Treffen zu entfpinnen, nachdenken; auch 
frage ich mich zumeilen, wozu einen thätigen Antheil an 
den Angelegenheiten nehmen? das ift ein fo großer Zwang! 
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In meinem Alter bedarf man fo fehr der Ruhe, der Un⸗ 
abhängigfeit, mein armer Herr Ducormier.“ 

„Prinz, Sie gehören nicht fih an, Sie find fich dem 
Vaterlande ſchuldig.“ 

„Ja, es iſt ſeltſam, wie dankbar das Vaterland iſt! 
wie es einem für die Opfer, die man ihm bringt, Rech⸗ 
nung trägt!” 

‚Prinz, man muß es wie ein unbankbares, wider 
fpänftiges Kind betrachten, man muß fein Wohl wider 
* Willen vördern und fein knabenhaftes Geſchrei ver⸗ 
achten. 

„Ah! lieber Herr, die Ruhe, die Unabhaͤngigkeit, 
nichts erſetzt dieſe Güter; ich weiß nicht, duch feit einigen 
Tagen zögere ich, wenigftens, was mich betrifft, die wahre 
fcheinlihen Vortheile unferes Complottes zu benüben, das 
immerhin feinen Lauf verfolgen wird, denn ich haſſe von 
Herzen den fraglichen Minifter, und es ift mir daran ger 
legen, daB Moral die Sefandtfchaft in London behält; 
doch für meine Perfon zögere ich, zu den Staatsgefchäften 
zurückzukehren. Kurz, ich entfcheide mich zu nichts; ich 
werde Sie wieberfehen, Sie ſpeiſen übermorgen bei mir 
zu Mittag. Nein, ich bevenfe, kommen Sie nicht über- 
morgen, ich habe Geſellſchaft, kommen Sie morgen, dann 
werde ich Niemand haben; das ift der Empfangstag von 
Frau von Morfenne. Schreiben Sie nicht nach London, 
bevor Sie mich wieder gefehen. Dielleicht wird Ihr 
Aufenthalt in Paris Länger dauern. Herr von Morval 
bevollmächtigt mich, Sie hier zu behalten, fo lange ich 
es für nothwendig erachte. Sch werde diefe Erlaubniß 
benügen, und Sie, denfe ich, werben barüber nicht ärger- 
lich fein, mein lieber Herr Ducormier; denn wir find ge- 
rade in der Saifon der Vergnügungen, der Schaufpiele, 
der Fefte, des Balls der Oper, und ıch wette, Sie verſäu⸗ 
men den Ball der Oper nicht, wie, mein lieber Herr Du⸗ 
sormier ? 

Obgleich die Frage: Ich wette, Sie verfäumen 
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den Ball der Dyer nicht? vom Prinzen mit ber 
allernatürlichften Miene der Welt gemacht wurde und 
durch einen vollfommen vorbereiteten Uebergang herbeige⸗ 
führt worden war, ahnte doch Anatole, daß diefe Frage 
nicht zu den alltäglichen, aus einem Zufall entfpringenden 
gehörte: er verdoppelte daher feine Aufmerkſamkeit und 
erwieberte : 

„In der That, Prinz, ich bin heute Nacht auf dem 
Valle der Oper geweſen.“ 

„So it es alfo,” verfete Herr von Morfenne, der 
feine Erinnerungen zu fammeln ſchien, „ich tänfchte 
mich nicht.” > 

„Wie, Vrinz 7“ 

„Ihr Geſicht war mir nicht ganz unbekannt.“ 

„Prinz, ich glaubte noch nicht die Ehre gehabt zu 
haben, Ihnen zu begegnen.“ 

„Hören Sie, wie ſich die Sache verhäft, Lieber Herr 
Ducormier, nichts Tann einfacher fein: es hatte mich 
beute Nacht ein Whift ziemlich lange im Club der Rue 
de Grammont zurücgehalten; als ich die Reihe von Was 
gen ſah, welche zum Ball der Oper fuhren, kam mir ber 
Gedanke, auch einzutreten; eine SJugenderinnerung, wie 
Sie fehen. Ich blieb dort einige Minuten, und während 
ich auf meine Leute wartete, glaube ich Sie unter dem 
Periſtyl bemerkt zu haben, und zwar in Begleitung einex, 
bei meiner Treue! fehr hübfchen Frau, was mir beweilt, 
lieber Herr Ducormier, daß Sie Ihre Zeit auf dem Balle 
der Oper nicht” verlieren, und daß Sie nicht, wie man 
zu fagen pflegt, mit leeren Händen weggehen.” 

„Worauf zielt er ab?“ dachte Ducormierz „ich glaubte 
Anfangs, es handle fich vielleicht um mein Zuſammen⸗ 
treffen mit feiner Tochter, ver Herzogin von Beaupertuis.” 
Und er fprach Taut: 

„Bring, Sie erweifen mir viel mehr Ehre, ale ich 
verdiene... Ich begleitete für einen Augenblid die Fran 
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von einem meiner Jugendfreunde, während er in Das 
Kleiderzimmer gegangen war, um feinen Mantel zu holen.‘ 

„Wie! eine verbeirathete Frau verkleidet! verkleidet 
... ich weiß nicht genau ale was, aber mir fam ihr Co⸗ 
ſtume ziemlich leicht, obgleich äußerſt hübſch vor.” 

„Es ift wahr, Prinz, eine folche Verkleidung ift nicht 
von fehr gutem Geſchmack; doch mein Freund und feine 
Frau gehören dem Kleinhandel an und venfen mehr an 
das Vergnügen, als an die Schidlichkeit.” 


Mann?” 

„In einer vertrauten Verbiudung, mein Prinz, und 
unfere lange Trennung hat nichts an diefer Freundfchaft 
geändert.” 

„öergeihen Sie — —5— mein te Du⸗ 
cormier; unter uns geſagt, i aubte, Sie hätten... . 
Liebeoglad geſagt, ich g 


„Und ie flehen in genauer DBerbindung mit dem 


„Binz, Sie waren in einem völligen Irrthum be 


griffen, erwiederte Anatole; dann heftete er einen burch- 


dringenden Blick auf Herrn von Morfenne, der feit einigen 


Minuten, troß feiner Dreiftigfeit, ein gewifles verlegenes 
Weſen verrierh, und fügte bei: „Was wollen Sie, Prinz, 
in @rmangelung von ausgefuchten Weinen, die ein armer 
Tenfel wie ich nicht Foften darf, will ich lieber Waſſer, 
als rauhen, gemeinen Wein trinken.“ 

„Das it gewiß der alberne Hochmuth, von Dem 
Herr von Morval in feinem Briefe ſpricht; diefer Bınfche 
findet ſich wahrfcheinlich zu Hoch geftellt, um ſich bis zu 
einer Kleinen Kaufmannsfrau zu erniedrigen!“ dachte Herr 
von Morfenne, „AH! ich Habe ‘eine Laft weniger auf dem 
Herzen und kann entfchloffen die andere Frage in Angriff 
nehmen.” ” 

Die Züge des Prinzen halten feine lebhafte und ge- 
heime Zufriedenheit bei dem Gedanken, Ducormier fei 
weder der Schmachtenpe, noch der Liebhaber von Madame 
Tauvean, verrathen, Diefe Bewegung entging Anatole nicht, 
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„Gs fällt mir ein,” Dachte er; „heute Nacht, ber ſchwarze 
Domino, der Madame Fauveau fu hartnädig auf Schrikt 
und Tritt folgte, und über den fie und Joſeph fich fo fehr 
luſtig machten... Sollte er es fein?... Ia, ja, ed un⸗ 
texliegt feinem Zweifel!l... wel ein Lichtitiahl!... es 
war der Prinzl... Worauf zielt er ab?" 

Her von Morfenne fprach laut: 

„Mein lieber Herr, ich billige ungemein Ihre Grund⸗ 
fäße; ein fehwer zu befriedigender und zarter Gefchmad if 
immer das Anzeichen einer großen Diftinction der Manieren; 
do fagen Sie mir, als alte Freunde, wie Sie und biefer 
Handelsmann, find -Sie ohne Zweifel entzückt geweſen, ſich 
wiederzufinden? Und dann müflen Sie für biefe Leute 
en fee vornehmer, Mann fein, lieber Here Ducormier; 
Ihr Wort muß für fie, wie man zu fagen pflegt, ein 
Evangelium fein?” 

„In der That, Prinz, mein Freund Hat ein großes 
Dertrauen zu mir, denn er iſt der redlichſte und treuher- 
zigfte Menſch, den ich kenne.“ 

„Treuherzig!... das ift das artige Wort, nicht 
wahr, mein lieber Herr 9” 

ae wollen Sie, Brinz, die Freundſchaft verblendet 
uns oft. 

„Unter uns, der Kleinhändler ift ein braver Mann, 
der ſich an der Naſe herumführen laßt, nicht wahr? Und 
feine Frau? fie muß auf Sie hören wie anf ein Orakel, 
auf Sie, der Sie in die Nähe ver großen Welt gekom⸗ 
men find? Und dann,” fügte ber Prinz bei, indem er 
Anatole ebenfalls mit einem durchdringenden Blick an⸗ 
fhaute und die fulgenden Worte langſam und auf eine 
bezeichnende Weife betonte, ,„. . . seh bin feit überzeugt, 
wenn Sie fh in ben Kopf febten, die reizenbe Bürgers⸗ 
frau (denn ich bin weniger wunderlich, als Sie, und finde 
fie köftlich..... anbetungswärbig), wenn Sie ih die Mühe 
geben wollten, fie zu üborreben... was foll ich Ihnen 
fagen® ... es fei guie Manier, das Kleid umgekehrt an⸗ 
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zuziehen, und die vornehmen Damen machen es nicht an⸗ 
ders... ich weite, Sie würden fie am Ende überzeugen. 
... Kurz, Sie würden fie durch Ihre Rathſchlaͤge dahin 
bringen, Alles zu thun, was man wollte.” 

Bei diefen Worten, deren fchmählichen, verborgenen 
Sinn er begriff, erbleichten die Lippen von Anatole leicht, 
bei ihm ein Zeichen der Wuth und des Hafles, wenn Diele, 
geidenfchaften zwar von ihm verhalten wurden, . aber ihren. 
Paroxismus erreicht Hattenz abgefehen jeboch von einem 
unmerflihen Beben der einen Augenblick krampfhaft in. 
einander gepreßten Kiefer, blieben feine Züge unempfind-, 
lich, und er unterbrach den Bater der Herzogin von Beau⸗ 
pertuis nicht. | 

Herr von Morfenne fuhr daher, feine Worte immer 
flärfer betonend,, fort: | 

„Sie befiten, wie es fcheint, mein lieber Herr Dur 
eormier, und ich glaube es, eine wunderbare Kunft, über. 
die wiberfbänftigften Gewiſſen, über bie eingewurgei nt 
Skrupel, über die bürgerlichiten Vorurtheile, über bie ſtoͤr⸗ 
rigſten Tugenden zu fiegen, denn Morval ſchreibt mir in 
feinem Briefe, wenn es fein müſſe, ſeien Sie ber Ver⸗ 
facher in Perfon. Sind Sie aber der Verſucher, lieber: 
Herr Ducormier, fo ift die Löftliche Feine Madame Zau | 
veau eine Tochter Evas; verfiehen Sie mich?” Du 

„Prinz,“ erwiederte Anatole mit einer unmerklich 
bebenden Stimme; ‚ich weiß nicht, ob...” 

„Ein letztes Wort, mein lieber Herr,” unterbradi 
Herr von Morfenme Anatole. „Sie find zugleich ein ern: 
ſter Mann und ein praftifcher Mann. Bon zwei Dingen 
eines: entweder wir verfiehen uns volllommen mit einem 
halben Wort, ober wir verfiehen une gu nicht; in legte 
rem Fall werden Sie den folgenden Worten feinen Sinn 
beilegen. Hören Sie viefelben wohl an. 

„Ich höre, mein Brinz.” 

„Wollen Sie fi einen mächtigen Beſchützer fichern, 

“fig, unterfläbt von einem unermeßlichen Anfehen, ver’ 
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bindlich machen würde, in einem gegebenen Augenblick (es 
Yangt von Ihnen ab, diefen Augenblick zu befchleunigen 
oder Hinauszufchieben), der fiy verbindlich machen würde, 
füge ich, Sie zu einer höheren Stellung zu erheben, als 
Sie je eine zu erreichen fich geträumt haben? Sprechen 
Sk, —ãX Bu 

„Sehr Tlar, Prinz. 

„Sie... verftehen mich alfo ?“ 

„Bolllommen, Prinz“ ne 

„Mit einem Wort, Sie begreifen, durch welches Mit⸗ 
tl Sie dieſe mächtige Protection erlangen könnten ?” 

„Ja, Prinz, wie verfiehen uns vortrefflich, aber es 
wäre bier eine für das Gelingen der Berfuchung uners 
läßliche Beringung.” 

„Welche Beringung 2” 

„Ich müßte bei Ihnen, Prinz, eine gleichfam offi⸗ 
cielle Stellung Haben; diefe Stellung würde nicht nur 
meinen Worten mehr Anjchen geben, ſondern mir befon- 
ders auch erlauben, unabläffig von Ihnen mit Madame 
Fauveau zu fprechen, Ihre Freigebigfeit, Ihre Macht zu 
rühmen, und dies ohne alle Abfichtlichkeit und ale Die na» 
tirlichfte Sache der Weltz denn ich verberge Ihnen nicht, 
Prinz, man müßte bei diefer jungen Fran mit großer 
Klugheit, mit einer außerorbentlichen Vorſicht zu Werke 
gehen, und ich...“ 

„Vortrefflich!“ rief der Prinz Anatole unterbrechend, 
„Ihre Idee ift ausgezeichnet, fie beweift einen bewundes 
rungswürbigen Tact, mein Keber Here Ducormier; ſchon 
morgen feße ich. Sie hier zu meinem Serretafre ein; ich 
werde mich des Andern entledigen und ihn bei irgend einer 
Adminiſtration unterbringen. Morval bevollmäctigt mich, 
Sie Hier zu behalten, fo lange ich Ihrer bedarf; ich bes 
halte Sie und nehme Alles bei ihm auf mich; Sie werben 
alfo fortan Hier wohnen und an meiner Tafel fpeifen, Iſt 
das abgemacht 4 

„Abgemacht, Prinz.“ 
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„Sie haben nun Ihre Zukunft in Shren Händen, 
lieber Herr Ducormier 5; Sie können in drei Monaten, in 
zwei Monaten, in einem Monat Unterpräfert fein; ſodann 
(ih gebe Ihnen bieranf mem Wort als Biedermann), 
ſodann lafje ich Sie in zwei Jahren zum Präferten ernennen ; 
und fpäter werben wir fehen ... denn Sie wiflen nicht, wie 
{ch diejenigen, welche mir dienen, vorwärts bringe.’- 

Die Thüre des Gabinets von Herm von Morfenne 
öffnete ſich in dieſem Augenblid, i 

Frau von Morſenne und ihre Tochter, die Brau Her⸗ 
zugin von Beaupertuis, traten, von ber Predigt zurückteh⸗ 
ed vertraulih ein, ohne daß fie fich Hatten melden 
aflen. 
Beim Anblit von Ducormier, der ſich, nachdem er 
ſich vor den zwei Frauen tief verbeugt Hatte, beſcheiden 
der Thüre zumandte, erröthete Diana von Beaupertuis 
unwillfürlih; doch wie groß war ihr Erſtaunen, als fie 
ihren Vater Anatole zurückrufen und zu ihm fagen Hörte: 

„Einen Augenblid Geduld, mein Herr; ich wünfche 
Sie meiner Kran umd meiner Tochter vorzuftellen.” 

Anatole blieb ftehen und wandte ſich um. 

Der Prinz bezeichnete ihn mit dem Finger ben zwei 
Srauen und fagte in Form einer Borfiellung: 

„Here Ducormier ... mein neuer Secretaire.“ 

Anatole verbeugte fidy abermals und noch ehrfurchts⸗ 
voller vor Frau von Morſenne und ihrer Tochter, und 
er "m —X — Ducormier, Ihre Wohnung wird 

or ‚ Herr ormier, Ihre Wo ir 
bereit Fa 


W 
Der junge Mann machte feinen letzten Büdling, gin 
aus dem Zimmer und verließ das Hotel Morſenne. 8 





m 


XXI. 


Man hat nicht vergeſſen, daß Anatole Ducormier, 
“n weifen Rathe feines Freundes, des Doctor Bonaquet 
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nachgebend, biefem foͤrmlich, fortan bei ihm zu wohnen, 
vertorochen Hatte, und dag an bemfelben Abend, um diefe 
glüdliche Wiedervereinigung zu feiern, ein von dem Arzte 
Joſeyhh Fauveau gegebenes Mahl die drei Sugendfreunde 
zulammenführen follte. 

Es war ungefähr fechs Uhr Abends. 

Jerome Bonaquet ſaß in feinem befcheidenen Salon 
und wartete auf feine Gaͤſte, während feine Frau ihre 
Toilette beendigte. 

Die einzige Ausſchmückung biefes Salon befand aus 
ber Harfe und dem Klavier von Heloife, fo wie aus meh- 
teren großen Familienportraits, worunter bie des Baters 
und des Großvaters der jungen Frau; ber erfle trug das 
reiche, aber theatralifche oftume der Bairs von Franfreich 
der Retauratioft mit dem breiten blauen Bande des heili— 
gen Geiſt⸗Ordens über die Bruft und dem filbernen Stern 
von demſelben Orden; ber zweite trug die Uniform eines 
Generalofficiers der Marine aus der Zeit von Ludwig XVI, 
mit dem großen Ordensband vom heiligen Ludwig. 

Als Seitenſtücke fah man die Portraits der Mutter 
und der Großmutter von Madame Bonaquet, die eine in 
der Tracht des Taiferlichen Hofes mit dem geſtickten Schlepp⸗ 
mantel (dev DBater von Heloife hatte ſich, wie fo viele 
andere Perfünen vom alten Adel, mit Napoleon ausges 
föhnt), die andere ald vornehme Dame vom Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts gekleidet, mit Puder, Schmink⸗ 
pfläterchen und ungeheuren Reifroöcken; ein Eleiner Neger 
in ſcharlochrothem Jaäckchen mit goldenen Galonen trug 
die Schleppe dieſer majeftätifchen Perſon, während ein 
weißes Hündchen, mit einem mittelft rofenfarbener feidener 
Bänder aufgefnüpften Schupf, ven Neger anzubellen ſchien. 

Bwifchen dieſen zwei Portraits von, ariftofratifcher 
Haltung und Miene, erblickte man als einen rührenden 
Eontraft ein ziemlich fehlecht gemaltes Bild, das aber von 
einer auffallenden Aehnlichkeit fein mußte, Cs ftellte die 
alte Mutter von Jerome Bonaquet, eine Frau von fanfe 

Sur, Die Prophezeiung. I. 14 
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tem, ehrwürdigen Antliß, vor; fie trug die runde Haube 
und den Rod von Drogett der Bäuerinnen des Blaifois; 
unter diefem Bilde, und in ein Glas mit einer Fleinen 
fhwarzen Ginfaffung gefchloffen, bemerkte man eine von 
meifterhafter Hand mit Bleiſtift gezeichnete Skizze, 

Folgendes ift die Gefchichte dieſer Skizze: 

Jerome Bonaquet, Student der Medicin in Paris, 
erfuhr beinahe gleichzeitig die Krankheit und den Tod ſei⸗ 
nes Vaters, eines armen Weingärtners in ber Gegend von 
Blois. Jerome bat einen feiner Freunde, der feiidem ein 
berüßmter Bildhauer geworben ift, ihn zu begleiten, um we⸗ 
nigftens die legte Aehnlichkeit der Züge feines Vaters zu 
erhalten 5 dieſes Vorhaben wurde gewifienhaft nach dem 
Tode des Greifes ausgeführt, und fein Ende war ein fo 
heiteres gewefen, daß er in feinem Portrait nur fanft zu 
fhlummern fchien, Ein fihwarzer Faden hielt an biefer 
Zeichnung eine lange weiße Haarlode feſt, und darunter 
las man ald Todestag den 20, October 1833, 

Abgefehen von diefen Portraits, welche dem Anblid 
des Salon einen ganz eigenthümlichen Charakter verliehen, 
Tonnte man nichts Kinfacheres finden, als feine Ausitat- 
tung, die ftellenweife ein heiteres Ausfehen durch einige 
Bafen von Hinefifchem Porzellan gewann, welche auf ven 
Meubles ftanden und fchöne Gamelien voll Frifhe und 
Glanz enthielten; denn Madame Bonaquet liebte, wie ihr 
Mann, leidenfchaftlich die Blumen; ein gutes, im Kamin 
Inifterndes Feuer, ein dichter Teppich, wohlgefchloffene 
Borhänge, die lebhafte, muntere Helle zweier Lampen mit 
maitgeichliffenen Kugeln endlich machten diefe Wohnung fo 
vollkommen behaglih in ihrer Einfachheit, vaß man Faum 
verfucht war, für die Ermarquife von Btainville das prachts 
volle Hotel und die fünfzigtaufend Thaler Rente zu beklagen, 
bie fie edelmüthig bei ihrer Verheirathung mit dem Manne 
ihrer Wahl abgetreten hatte. 

Jerome Bonaquet war Anfangs allein, bald aber 
trat feine Frau bei ihm ein umd fagte heiter: - 
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‚ nHtt Ducormier wird vortvefflidg in den zwei Heinen 
Zimmern oben fein; mein Freund, ich habe fo eben Alles 
in Ortmung gebracht und der Ausftattung einen fehr guten 
Lehufupl beigefügt, in dem Here Ducormier nach feinem 
Sefalen über feine Rückkehr zu guten Gedanken nach⸗ 
innen fonn; denn man muß feine Belehrung auf jede 
Weiſe eileichiern. Doch im Exnfle gefprochen, mein Freund, 
ich hofe, Ihe Sugendgefährte wird fich in dieſer Wohs 
nung gefallen; man genießt dort eine vollkommene Ruhe, 
die Ausficht ift reigend und fehr ausgedehnt; wenn Herr Du⸗ 
cormer in feinen Gewohnheiten etwas abgeht, fo werben 
Er mid davon unterrichten, und wir thun unfer Beſies, 
tamit er fh bei uns gefällt.” 

‚ „Bie gut find Sie, liebe Helvife, daß Sie fo fehr 

t Anatole Sorge tragen.” . 

ver nicht Ihr Freund? Handelt es fich nicht 
darum, fin einem fchlimmen Leben zu entreißen, dieſe 
Vauſan verwundete Seele zu beruhigen und zu heilen ? 
veroukt, ein wenig durch feinen Fehler vieleicht, doch 
Mn und jeder Schmerz verdient Nachficht und Theil 


. „nSott fei Dank, er wird an dem Abgrund hinge⸗ 

reift fein, ohne Hineinzufallen; aber e8 war Zeit, die 

Ye Zeit, das ſchwöre ich, ihm die Augen zu öffnen,“ 
„Es ift mein einziger Wunfch, diefe plögliche Bekeh⸗ 

ung möge aus einem .überlegten, vernünftigen Gefühle 

rworgehen, und nicht aus einer augeublicklichen Hinrei⸗ 

Kit, veranlaßt durch Ihren vortrefflichen Einfluß, mein 
ad, 


„sch bin nicht genug Optimift, meine liebe Heloife, - 


um zu glauben, Anatole werde nicht von einigen Schwach⸗ 
eiem in feinem guten Entfchluß heimgefucht werden; man 
dicht nicht fo haflig und chne eine heftige moraliſche Er⸗ 

üttetung mit einer Dergangenheit, wie bie feinigez ich 
Dollte ihm auch vor Allem bei ums behalten, ihn gleich 


ſam die Laft verändern laſſen. Aber ihm wachen, wie über 
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einem Franfen Kin, denn man iſt es der Menfchheit 
ſchuldig, eine fo freigebig ausgeltattete Natur, wie die von 
Anatole, rein und fchön zu erhalten; zum Glück, und das 
ift fehr wefentlich für Jeden, der ihn kennt, wie ich, hat 
er mir! bei feinem Wort als ehrlicher Mann gefchworen, 
er werde fich Hier niederlaſſen. Sft er aber einmal in 
nnfern Klauen,” fügte Jerome lächelnd bei, „fo fordere 
ich ihn Heraus, nicht zur Vernunft, das heißt zum Glück, 
guehctgufehten, und wenn die fragliche Heirath, wie ich nicht 
ezweifle, gelingt, fo wird Anatole ganz gefichert fein.” 

„Ag! mein Freund,” unterbrach Helvife ihren Mann, 
„und Madame Duval? wie geht es ihr heute?“ 

„Heute Abend ein wenig beffer, doch fie beunruhigt mich 
immer noch. Hiemit, meine liebe Helvife, bezeichne ich 
Dir das doppelte Intereffe, das wir bei dieſer Heirath has 
ben werden. Es würde dadurch zugleich die Zufunft von 
Anatole und die diefes Engels gefichert. Ich gevenfe auch 
morgen, wenn ſich der Zuftand von Madame Duval befr 
fert, ihr meinen Borfchlag in Betreff unferes Freundes 
zu machen.” 

„Würden Sie es nicht geeigneter finden, ein wenig 
zu warten 2” 

„Barum 

„Ich theile allerdings Ihre Hoffnungen für Herrn 
Ducormier; ich werde alle Ihre Anftrengungen, um fie 
gelingen zu machen, theilen; aber, mein Freund, beffer 
als irgend Jemand fennen Sie die feltfamen Veränderun⸗ 
gen des menfchlichen Geiflee. Wäre es nicht flüger, wer 
nigftens einige fichere Garantien von Seiten Ihres Freun⸗ 
des zu haben, ehe, fo zu fagen, eine Derbinplichfeit für 
die Fufunft von Fräulein Duval eingegangen würde 2 

„Vielleicht wohl,” antwortete der Arzt mit nachden« 
fender Miene, „und dennoch fagt mir Alles, ver Ent⸗ 
ſchluß von Anatole fei aufrichtig, Wenn Sie feine Er⸗ 
fchüitterung, feine Thränen gefehen hätten] Und dann habe 
ich fein Wort, und er ift nicht der Mann, es leichtfinnig 
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zu geben, wie auch feine Berirrungen gewefen fein mögen; 
andererſeits wäre ich troftlos, wenn ich unvorfichtig bei 
einem fo ernften Umſtand handeln würde,” 

„Sie fühlen, mein Freund, ich fage Ihnen das nicht, 
um meinen Pratendenten auf Koſten des Ihrigen zu 
unterſtũtzen,“ fügte Madame Bonaquet Tächelnd bei, „denn 
ich denfe wie Sie, daß Herr Ducormier, der Zuneigung rechts 
fchaffener Leute wieder würdig, für Fräulein Duval eine, 
ich möchte fagen, vernänftigere Heirath, als mein Bers 
wanbter, Herr von Saint-Geran, wäre, obgleich dieſer 
Fräulein Duval die großen Güter, deren Erbfchaft ihm 
abzutreten ich ſehr glüdlich gewefen bin, zuzubringen 
vermag.” 

„Ich bin gewiß Ihrer Anficht in Betreff unferer zwei 
Bewerber, meine liebe Heloiſe; denn während ich nad 
feinem Benehmen, und deu Borgäangen feines Lebens Herrn 
von Saint-Geran als einen volllommen waren Mann 
anerfenne, befürchte ich doch zuweilen, gerade das Uebermaß 
feines Zartgefühlse und feiner Dankbarkeit gegen Sie habe 
ibn, da Sie ihm vorfchlugen, Fräulein Duval zu heiras 
then, weiter geben lafien, als er gewollt ... Es ift 
wahr, ex findet fie wunderbar ſchön und fpricht von ihr 
tie ein fehr verliebter Menſch; denn ohne von ihr bes 
merkt zu werden, hat er fich nach meinen SInftructionen 
einige Male in den Jardin des Plantes zur Stunde beges 
ben, wo fie dahin ihre Mutter bei ihrem täglichen Spas 
ziergang begleitete. Ich glaube auch, daß Herr von Saint- 
Géran gewifienhaft feine Pflichten als ehrlicher Mann ers 
füllen würde, wenn er diefes reizende Mädchen heirathete, 
und dennoch Hätte ich immer Angft, früher ober fpäter 
fönnte er ein Bedauern darüber, daß er diefe Verbindung 
gefchloffen, Hegen, ein ohne Zweifel von ihm mit aller 
Zartheit verheimlichtes Berauern, das aber die außerur» 
dentliche Empfindlichkeit von Fräulein Duval vielleicht eines 
Tags errathen würde . „. und dann, bedenken Sie, welche 
Zukunft für die Arme!” | 
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einem kranken Kin, denn man ift es der Menfchheit 
ſchuldig, eine fo freigebig ausgeltattete Natur, wie die von 
Anatole, rein und fchön zu erhalten; zum Glück, und das 
iſt ſehr weientlich für Jeden, der ihn kennt, wie ich, hat 
er mir! bei feinem Wort als ehrlicher Mann gefchworen, 
er werde fich bier niederlafien. Iſt er aber einmal in 
unfern Klauen,” fügte Jerome Tächelnd bei, „fo forbere 
ich ihn Heraus, nicht zur Vernunft, das heißt zum Glüch, 
guendzufehen, und wenn bie fragliche Heirath, wie ich nicht 
ezweifle, gelingt, fo wird Anatole ganz gefichert fein.” 

„AH! mein Freund,” unterbrach Helvife ihren Mann, 
„und Madame Duval? wie geht es ihr heute 2” 

„Heute Abend ein wenig befler, doch fie beunruhigt mich 
immer noch. Hiemit, meine liebe Helvife, bezeichne ich 
Dir das doppelte Interefie, das wir bei dieſer Heirath has 
ben werden. Es würde dadurch zugleich die Zufunft von 
Anatole und die diefes Engels gefichert. Sch gedenke auf 
morgen, wenn fi} der Zufland von Madame Duval befr 
fert, ihr meinen Borfchlag in Betreff unferes Freundes 
zu machen.” . 

„Würden Sie es nicht geeigneter finden, ein wenig 
zu warten 9” 















„Barum 9” 

„Ich theile allerdings Ihre Hoffnungen für Her 
Ducormierz ich werde alle Ihre Anftren um fit 
gelingen zu machen, theilen; aber, mein b 


r 
als irgend Jemand kennen Sie die ſeltſamen Ber 
gen des menfchlichen Geiſtes. Wäre es nicht flüge 
nigftens einige fichere Garantien von Seiten Ihres 
bes zu haben, che, fo zu fagen, eine Verbindlichf 
die Aukunft von Fräulein Duval eingegangen würd 

„Bieleicht wohl,” antwortete der Arzt mit na 
fender Miene, „und dennoch fagt mir Alles, ve 
ſchluß von Anatole fei aufrichtig. Wenn Sie fein 
fchütterung, feine Thränen gefehen hätten! And dann 
ich fein Wort, und er ift nicht der Mann, es ei 
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zu geben, wie auch feine Berirrungen gewefen fein mögen; 
anbererfeits wäre ich troftlos, wenn ich unvorfichtig bei 
einem fo ernften Umſtand handeln würde.’ 

„Sie fühlen, mein Freund, ich fage Ihnen das nicht, 
um meinen Prätendenten auf Koften des Ihrigen zu 
unterſtützen,“ fügte Madame Bonaquet lächelnd bei, „venn 
‚ Ich denfe wie Sie, daß Herr Ducormier, der Zuneigung rechts 

fchaffener Leute wieder würdig, für Fräulein Duval eine, 
ich möchte fagen, vernünftigere Heirath, als mein Ber: 
wanbter, Herr von Saint⸗Géran, wäre, obgleich dieſer 
Sräulein Duval die großen Güter, deren Eibſchaft ihm 
abzutreten ich ſehr glüdlich gewefen bin, zuzubringen 
vermag.“ 

„Ich bin gewiß Ihrer Anſicht in Betreff unſerer zwei 
Bewerber, meine liebe Heloiſe; denn während ich nach 
feinem Benehmen, und ben Vorgängen feines Lebens Herrn 
von Saint-Geran als einen volllommen waden Mann 
anerfenne, befürchte ich doch zuweilen, gerade das Ueberniaß 
feines Zartgefühlse und feiner Dankbarkeit gegen Sie habe 
ihn, da Sie ihm vorfählugen, Fräulein Duval zu Heira, 
then, weiter gehen lafien, als er gewollt ... @s ift 
wahr, er findet fie wunderbar ſchoͤn und fpricht von ihr 
wie ein fehr verliebter Menſch; denn ohne von ihr bes 
merft zu werden, Hat er fich nach meinen Snftructionen 
einige Male in den Jardin des Plantes zur Stunde beges 
ben, wo fie dahin ihre Mutter bei ihrem täglichen Spa⸗ 

R ziergang begleitete. Ich glaube auch, daß Herr von Saint- 
Kan gewifienhaft feine Pflichten als ehrlicher Mann ers 
 KNüllen würde, wenn er dieſes reigende Mädchen heirathete, 
f nd dennoch hätte ich immer Angft, früher oder fpäter 
nute er ein Bedauern darüber, daß er dieſe Verbindung 
efhloffen, hegen, ein ohne Zweifel von ihm mit aller 
it verheimlichtes Bedauern, das aber die außeror⸗ 
tiche Empfindlichkeit von Fräulein Duval vielleicht eines 
ags errathen würde ... und danı, bevenfen Sie, welche 
unft für die Arme!” 
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einem kranken Kin, denn man ift es der Dienfchheit 
fhuldig, eine fo freigebig ausgeftattete Natur, woie Die von 
Anatole, rein und fchön zu erhalten; zum Glück, und das 
iſt fehr wefentlich für Seven, der ihn kennt, wie ich, hat 
er mir! bei feinem Wort als ehrlicher Mann gefchworen, 
er werbe fich hier niederlaſſen. Iſt er aber einmal in 
unfern Klauen,” fügte Serome lächeln bei, „ſo forbere 
ich ihn Heraus, nicht zur Vernunft, das heißt zum Glück, 
uehetgufehten, und wenn bie fragliche Heirath, wie ich nicht 
ezweifle, gelingt, fo wird Anatole ganz gefichert fein.” 

„AH! mein Freund,” unterbrach Helvife ihren Mann, 
„und Madame Duval? wie geht es ihr heute?” 

Heute Abend ein wenig befler, doch fie beunruhigt mich 
immer noch. Hiemit, meine liebe Helvife, bezeihne ich 
Dir das doppelte Intereſſe, das wir bei diefer Heirath ha⸗ 
ben werben. Es würde dadurch zugleich die Zukunft von 
Anatole und die diefes Engels gefichert. Ich gevenfe auch 
morgen, wenn fi) der Zufland von Madame Duval befr 
fert, ihre meinen Vorſchlag in Betreff unferes Freundes 
zu machen.” 

„Würden Sie es nicht geeigneter finden, ein wenig 
zu warten?” 

„Barum 9” 

„Ich theile allerdings Ihre Hoffnungen für Herrn 
Ducormierz ich werde alle Ihre Anftreniuggen, um fie 
gelingen zu machen, theilen; aber, mein Fum, b 
als irgend Jemand fennen Sie die feltfamen Veramsz 
gen des menfchlichen Geiſtes. Wäre es nicht Flügel - 
nigitens einige fichere Garantien von Seiten Ihres m! 
des zu haben, ehe, fo zu fagen, eine Berbindlichfiugie: 
die Zufunft von Fräulein Duval eingegangen würde: 

‚Bielleicht wohl,” antwortete der Arzt mit nom 
Sender Miene, „und dennoch fagt mir Alles, ver 
fhluß von Anatole fei aufrichtig. Wenn Sie fein 
fhütterung, feine Thränen gefehen Hätten! Und dann F 
ich fein Wort, und er ift nicht der Mann, es leicht 


“ 
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zu geben, wie auch feine Verirrungen gewefen fein mögen; 
anvererfeits wäre ich troftlos, wenn ich unvorfichtig bei 
einem fo ernſten Umftand handeln würde,’ 
„Sie fühlen, mein Freund, ich fage Ihnen das nicht, 
um meinen Prätendenten auf Koften bes Ihrigen zu 
unterflägen ‚“ fügte Madame Bonaquet Tächelnd bei, „denn 
ich denfe wie Sie, daß Herr Ducormier, der Zuneigung rechts 
fchaffener Leute wieder würdig, für Fräulein Duval eine, 
ih möchte fagen, vernfnftigere Heirath, als mein Bers 
wandter, Herr von Saint⸗Géran, wäre, obgleich dieſer 
Fräulein Duval die großen Güter, deren Eibſchaft ihm 
adzutreten ich fehr glücklich gewefen bin, zuzubringen 
vermag.” 
„Ich bin gewiß Ihrer Anficht in Betreff unferer zwei 
Bewerber, meine liebe Heloiſe; denn während ich nach 
feinem Benehmen, und den Borgängen feines Lebens Herrn 
von Saint-Geran als einen volllommen waden Mann 
anertenne, befürchte ich Doc) zuweilen, gerade das Uebermaß 
feines Zartgefühls und feiner Dankbarkeit gegen Sie habe 
ihn, da Sie ihm vorſchlugen, Sräulein Duyal zu heira⸗ 
then, weiter gehen laſſen, als er gewollt ... Es i 
wahr, er findet fie wunderbar ſchön und fpricht von ihr 
wie ein fehr verliebter Menſch; denn ohne von ihr bes 
merft zu werden, hat er fich nach meinen Snftructionen 
einige Male in den Jardin des Plantes zur Stunde beges 
ben, wo fie dahin ihre Mutter bei ihrem täglichen Spa⸗ 
ziergang begleitete. Ich glaube auch, daß Herr von Saint: 
Géran gewifienhaft feine Pflichten als ehrlicher Mann er⸗ 
füllen würde, wenn er diefes reizende Mädchen heirathete, 
‚and dennoch) hätte ich immer Angſt, früher oder fpäter 
zönnte er ein Bedauern darüber, daß er dieſe Verbindung 
sgefchloffen, hegen, ein ohne Zweifel von ihm mit aller 
Zartheit verheimlichtes Bedauern, das aber die außerur- 
dentliche Empfindlichkeit von Fräulein Duval vielleicht eines 
‚Tags errathen würde . „. und dann, bedenken Sie, welche 
: Zukunft für die Arme!“ 
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einem kranken Kin, denn man ifl es ber Menfchheit 
ſchuldig, eine fo freigebig ausgeftattete Natur, wie die von 
Anatole, rein und fchön zu erhalten; zum Glück, und das 
ift fehr wefentlich für Seven, der ihn fennt, wie ich, Hat 
er mir! bei feinem Wort als ehrlicher Mann gefchworen, 
er werde ſich Hier niederlaſſen. Iſt er aber einmal in 
unfern Klauen,” fügte Jerome lächelnd bei, „ſo fordere 
ih ihn Heraus, nicht zur Vernunft, das heißt zum Glück, 
pueheigufchten, und wenn bie fragliche Heirath, wie ich nicht 
ezweifle, gelingt, fo wird Anatole ganz gefichert fein.” 

„AH! mein Freund,” unterbrach Helvife ihren Mann, 
„und Madame Duval? wie geht es ihr heute 2” 

„Heute Abend ein wenig befler, doch fie beunruhigt mich 
immer noch. Hiemit, meine liebe Helvife, bezeichne ich 
Dir das doppelte Intereſſe, das wir bei diefer Heirath har 
ben werben. Es würde dadurch zugleich die Zufunft von 
Anatole und die diefes Engels gefichert. Ich gevenfe auch 
morgen, wenn fi) der Zufland von Madame Duval bef- | 
fert, ihr meinen Vorſchlag in Betreff unferes Freundes 
zu machen.” 

„Würden Sie es nicht geeigneter finden, ein wenig 
zu warten 9” 

„Barum 9” 

„Ich theile allerdings Ihre Hoffnungen für Herrn 
Ducormierz ich werde alle Ihre Anftrenfiuggen, um fie 
gelingen zu machen, theilen; aber, mein Fr bein 
als irgend Jemand kennen Sie die feltfamen Ber 
gen des menfchlichen Geiſtes. Wäre es nicht flüge 
nigftens einige fichere Garantien von Seiten Ihres N 
des zu haben, ehe, fo zu fagen, eine Berbindlichk 
die Zufunft von Fräulein Duval eingegangen würd 

„DBielleicht wohl,” antiwortete der Arzt mit na 
fender Miene, „und dennoch fagt mir Alles, ve 
ſchluß von Anatole fei aufrichtig. Wenn Sie fein 
fchütterung, feine Thraͤnen gefehen Hätten! Und dann 
ich fein Wort, und er if nicht der Mann, es Leicht 


“ 
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zu geben, wie auch feine Verirrungen geweſen fein mögen; 
andererſeiis wäre ich troftlos, wenn ich unvorfichtig bei 
einem fo einſten Umſtand handeln würde.” 

„Si fühlen, mein Freund, ich fage Ihnen das nicht, 
um menen Brätendenten auf Koften bes Ihrigen zu 
umterfügen,” fügte Madame Bonaquet lächelnd bei, „denn 
ich denfe wie Sie, daß Herr Ducormier, der Zuneigung rechts 
Schaffen Leute wieder würdig, für Fräulein Duval eine, 
ich möchte fagen, vernünftigere Heirat, als mein Vers 
wandter, Herr von Saint⸗Géran, wäre, obgleich dieſer 
Fräulein Duval die großen Güter, deren Eibſchaft ihm 
ıbyutreten ich ſehr glüdlich gewefen bin, zuzubringen 
"mag. 

„Ich bin gewiß Ihrer Anficht im Betreff unferer zwei 
Bewerber, meine liebe Heloiſe; denn während ich nach 
ſeinem Benehmen , und den Borgängen feines Lebens Herrn 
von Saint-Geran als einen volllommen waden Mann 
anerkenne, befürchte ich doc) zuweilen, gerade das Uebermaß 
feines Zartgefühls und feiner Dankbarkeit gegen Sie habe 
ibn, da Sie ihm vorfchlugen, Fräulein Duval zu Heiras 
hm, weiter gehen laflen, als er gewollt ... &s ift 
wahr, er findet fie wunderbar fihön und fpricht von ihr 
wie ein ſehr verliebter Menſch; denn ohne von ihr bes 
merft zu werden, hat er ſich nach meinen Snftructionen 
einige Male in den Jardin des Plantes zur Stunde bege- 
ten, wo fie dahin ihre Mutter bei ihrem täglichen Spas 
iergang begleitete. Ich glaube auch, daß Herr von Saint- 
Geran gewifienhaft feine Pflichten als ehrlicher Mann ers 
‚üllen würde, wenn er biefes reizende Mädchen heirathete, 
nd dennoch hätte ich immer Angft, früher oder fpäter 
innte er ein Bedauern darüber, daß er biefe Verbiudung 
zeſchloſſen, hegen, ein ohne Zweifel von ihm mit aller 
sartheit verheimlichtes Bedauern, das aber die außeror⸗ 
etliche Empfindlichkeit von Fräulein Duval vielleicht eines 
"ags errathen würde ... und dann, bevenfen Sie, welche 
Zukunft für die Arme!” 
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„Das wäre troftlos, mein Freund; auch würde Herr 
von Saint-Geran, obgleich noch jung und mit den beften 
Eigenfchaften begabt, vielleicht Fräulein Duval nicht ge⸗ 
fallen, denn ich geftehe, er vereinigt entfernt nicht Die 
äußern Eigenfchaften von Herrn Ducormier, und wenn wir 
ernfte Bürgfchaften für defien völlige Rüdfehr zum Guten 
haben fönnten, fo würde ich wie Sie fagen, man dürfe 
nicht zögern, ihn der Mutter diefes lieben Kindes vorzu⸗ 
ſchlagen.“ 

„Ei, mein Gott! ja, meine liebe Heloiſe, und ohne 
die Beforgniffe, die mir der Gefunpheitszuftand von Ma- 
dame Duval einflößt, hätte ich Feine fo große @ile, eine 
Entfcheidung herbeizuführen. Ind dann auch, find einmal 
die Idee, der Wunfch diefer Heirath im Geifte von Annas 
tole feftgeftellt, fo iſt fein Herz befchäftigt, er Hat eim 
Biel, eine vorgefchriebene Linie, er weiß, wohin er geht, 
und wenn unfere gemeinfchaftlichen Anftrengungen auf einen 
Zweck Hinarbeiten, fo Haben wir Hundert Ausfichten für 
eine, ihn von Grund aus wieverherzuftellen und zu retten.” 

„Das it wahr.” 

„Bühlte Madame Duval ein wenig Beflerung, fo wäre 
ich alfo der Anficht, fie fobald als möglich von unfern Plä⸗ 
nen zu unterrichten; fie hat allen Einfluß. auf ihre Tochter, 
und es unterliegt feinem Zweifel, daß fie dieſelbe beſtim⸗ 
men würde, unfere Anträge, wenn fie ihr zufagten, ans 
zunehmen; der größte Kummer dieſer unglücklichen Frau 
wäre, ihre Tochter allein und ohne Stüge zurückzulafſen: 
fie kann auch nicht auf die, Leider fehr chimärifche, Hoffnung 
verzichten, eines Tags zu erfahren, ihr Mann, der Oberſt 
Duval, fei nicht todt, wie man dies glaubt, und fpüter 
werde ihre Tochter in ihm eine Stüße finden.” 

„Arme Fraul und Diefe Softnung ift zum Unglück 
wahnfinnig, nicht wahr, mein Freund ?“ 

„Bis jest find alle Nachforfchungen, um die Spuren 
om Oberſten aufzufinden, vergeblich geweien, Niemand 

nn mehr —* daß er unter den Trümmern bes 
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lommen MM; das Michtizte märz zir, 125 mzm e wers 
fuchte, die Zukunit von G.cmeme Tıral < Form ser 
Mutter zu Achern. Ab! wenn xzrice Fize acinaem, 
meine lebe Heloiſe, weih ame fnanssimee Trac 2» 
feit wirden wir Eilden, Anıt-lz, Sch ırr :h! Babe 
Srexde für Brei Jugenpfreuzre, Uh u Si zw icigem, 
wie fe Ach ims Leben gei:igt Mer.” 

„Das Sie mir ven Rırıme Zımes cr dem 
Deus mitgetheilt Haben, mut m:h wubrbft begmz, 
fie fennen zu lernen. Ich were ne za, ni Ex 
mir fagten, wenn Eie einige Tramıglcıt, an:ıe Gammzibi- 
gung durch Die harten Brurjungen, durd vie binern Zwei, 
von denen Ihre erie Jugend keimgeiucht war, emıriunden 
heben, ſcien Eie zu tieien verten.:.chen Aromen gegan⸗ 
gen, un» der Anblick ihrer jo zarien Liebe, ihrer fo made 
ren, fo lachenden Städieligfeis Habe Ihnen mmentlih wohl 
getham zud Sie fein beinahe getrüüict von beniciben weg⸗ 
gegangen.” 

„3a, meine iheuere Heloiſe, ich verbanfie biefen vors 
trefflicgen Herzen viele ſüße Augenblide. Das in nod 
nicht Alles: ich war ann; als ich aus dem Gollege trat, 
jeg mich ein unwiderfiehlicher Beruf zu den Natuwiſſen⸗ 
fhaften bin; bei allem guten Rillen fonnte mein würdi⸗ 

ger Bater nicht den vieıten Theil ber Auszaben beflreiten, 
weiche , troß der hatten Entkehrungen, die ich mir aufer⸗ 
legte, durch meine neuen Studien unerläßlich wurden. 
Joſepyh Fauveau befaß ein Fleines Bermögen; er unter- 
jtügte mich mehrere Jahre und war für mich der zartefte, 
ergebenfte Bruder. Durch feine Hülfe und durch das 
Wenige, was mir mein armer Bater fchickte, befaß ich bie 
Mittel und die Inftrumente zur Aıbeit, an denen «6 
leider fo oft fo viel muthigen Intelligenzen gebricht, die in 
ihren Fluge durch die Dürftigfeit aufgehalten werben ; 
nach Sorgen ohne Zahl, nach graufamen Kämpfen ebnete, 
erweiterte fich endlich meine Laufbahn, ich konnte mid 
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nun materiell meiner Derbinblichfeit gegen Joſeph Fau⸗ 
veau entledigen, moralifch werbe ich dies aber nie können, 
da ich ihm Alles, was ich bin, zu verdanken habe,’ 

„Und ich, Habe ich dieſem ergebenen Freunde wicht 
auch Alles zu vervanfen? Hätte er e8 Ihnen nicht Durch 
feine Unterflüßung möglich gemacht, daß Sie ein berähm- 
ter Mann geworden, würde ich Sie je getroffen haben? 
Er und feine Frau follen alfv hier mit Freuden empfan- 
gen werden; was Sie mir von ihr gefagt Haben, entzückt 
mich; es ift etwas fo Seltenes, fü Reizendes um die Ma⸗ 
türfichkeit I” 

„Nur,“ erwiederte Ierome lächelnd, „nur find, ich 
habe es Ihnen bereits mitgetheilt, meine liebe Heloife, nur 
find mein Freund und feine Frau, wie es die vornehmen 
Berfonen nennen, Fleine Leute, ohne Manieren, ohne 
Lebensart und ohne die Kunſt, zu reden; aber fie haben 
die feltenfte der Grziehungen, die, weldye aus einem are 
beitfamen und ehrlichen Leben entfpringt.” 

„Ah! mein Freund, Sie haben mir den anbetungs- 
würdigen Sinn ber zwei vft von Ihnen angeführten latei- 
nifchen Worte: Sanota simplicitas, heilige Einfelt, 
begreiflich gemacht. Gibt es in der That etwas Heiligeres, 
Himmlifcheres, als die Einfalt, daß heißt, den aufrichtigen 
und freien Erguß aller guten natürlichen Gefühle, bie 
glückliche Unwiffenheit in Dem, was ſchicklich oder uns 
ſchicklich zu ſagen it, wenn die Wahrheit einem auf 
die Lippen tritt. Die Ein falt! das heißt die Surglofig- 
Zeit im Ausdruck deſſen, was redlich und edelmüthig 
it! die inftinctartige Abneigung gegen Alles, was verfüns 
ftelt oder seine Convention it} der Muth, ganz laut, 
ohne Zwang glücklich IN fein, und nichts der Eitelkeit zu 
opfern! OH] die Einfalt, ven gefunden Verſtand der 
guten Herzen, muß ich mehr als irgend Jemand wür⸗ 
digen! Ach! ich Habe fo lange in einer Welt gelebt, 
wo bie beiten Geifter, bie beſten Naturen bei üppigen 
Auffchießen in Krankheit übergehen, verfchmachten oder ſich 
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häufig unter dem vertrodnenden Einfluß des Schickl ichen 
oder von der Schicklichkeit Gebotenen verlieren! 
Ach! wie viel Schäße aller Art habe ich fu verfchleuert, 
vernichtet geſehen! Wie oft Habe ich vornehme Herren in 
eine beeugte Lage und von der Beengung in die Niedrige 
feit und Käuflichfeit verfinken fehen, weil es der Ans 
ftand erforderte, feinen Rang zu behaupten, eine 
gewiffe Figur zu fpielen, und follte man durch tolfe 
DOftentationen fih und feine Famlie zu Grunde richten ! 
Wie oft Habe ich wunderbar begabte junge Leute aus 
einem müßigen, unftuchtbaren Leben in abfchenliche Ent- 
ſittlichung verfallen fehen, weil es nicht ſchicklich 
war, daB ein Mann von altem Gefchlecht ein Gewerke, 
tinen Stand hatte! Wie oft habe ich junge, naiv lei⸗ 
denfchaftlicy für ihren Maun entbrannte Frauen Anfangs 
graufam leiden, und dann fich rächen fehen . . . . . für 
die eheliche Kälte, die ihrer offenherzigen Zärtlichkeit zu 
Theil wurde, weil es die Schicklichkeit nicht erlaubte, 
daß rin Mann in feine Frau verliebt war oder zu fein 
fhien, wie ein Bürger! Wie Diele kenne ich von mei» 
nes Gleichen,” fügte Helvife mit einer rührenden Bewe⸗ 
gung bei, indem fie ihre reizende Hand voll Innigfeit Yes 
some reichte, „oh! wie Biele kenne ich, die das Glück ihres 
ganzen Lebens verfehlt Hatten, weil es hoͤchſt unfchidlich 
it, fich in feinen eigenen Augen dadurch zu ehren, daß 
man fich dem Dafein des Mannes weiht, den man liebt, 
den man am meiften in der Welt verehrt.” 

„Theure, muthige Heloife,” rief Serome, deffen Augen 
fich mit Thränen befeuchteten, „Schatz an Güte, Liebreiz 
und Tugend! ohl die Worte fehlen mir. . . fage mir 
nichts mehr, mein Herz überfirömt . . . laß mid) weinen 
und Dich anschauen I” 

Es ift nicht möglich, die überfchtwänfliche Anbetung 
zu fehildern, in welche Jerome, feine Frau betrachtend, vers 
funten zu fein ſchien; man hätte glauben follen, er wäre 
verkflärt durch die inneren Strahlungen feiner Seele; bie 
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männliche Härte feiner Züge verſchwand unter einem fu 
anbefchreiblichen Ausdruck, daß Heloife, indem fie Jerome 
zärtlid die Hände drückte und ihn mit einer Föftlichen 
Sammlung des Geiftes betrachtete, unwillkürlich ausrief: 

„Ein glüdlicher Mann . . . . . wie fchön ift das!“ 

Da vernahm man im Salon die Klingel der äußeren 
Thürez die junge Frau fuchte fich vafch zu faflen und fagte 
zu ihrem Manne: 

„Mein Yreund, das iſt ohne Zweifel Herr Ducor⸗ 
mier oder Herr Fauveau mit feiner Frau” 


— — — 


XXI. 


Die Thüre des Salon von Doctor Bonaquet öffnete 
fih, und ein alter Diener, der zum Haufe der Ermarquife 
von Blainville gehört hatte, meldete: 

„Herr und Madame Fauveau.” 

Joſeph trug den ſchwarzen Frad und die weiße Hald« 
binde nach der firengen Sitte und hielt galanter Weiſe 
auf feinem Arm den forgfältig zufammengelegten Shawl 
feiner Frau. Maria war fo reizend mit ihrem einfachen, 
taubenhalsfarbenen feidenen Kleid und ihrem frifchen 
Spigenhänbchen, verziert mit einem Bänderfnoten und ein 
paar Knospen von Movsrofen, daß Madame Bonaguet 
unwillfürlich ihrem Mann in dem Augenblick, wu er feis 
nen Freunden entgegengehen wollte, zuflüflerte: 

„Mein Gott, wie hübſch ift diele junge Frau!“ 

„Wie liebenswürdig find Sie, meine theure Madame 
Fauveau, daß Sie, ſowie Zofeph, unfere Einladung anges 
nommen haben ‚" ſprach Jerome zu der niedlichen Parſü⸗ 
meriehändlerin, während er fie zu Heloiſe führte. 

Diefe ging raſch Maria entgegen und ſagte zu ihr 
mit der anmuthigften Freundlichkeit : 

„Ich fühle mich glüädlih, Madame, die Ehre zu 
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haben, Sie Hier zu empfangen; ich weiß, daß Sie und 
Herr Fauveau die beſten Freunde von Herrn Bonaquet 
find; darf ich hoffen, daß Sie mir ein wenig von ber 
Freundſchaft, die Sie für meinen Mann hegen, und für 
die er fo empfänglich ift, bewilligen werben ?” 

„Madame, erwiederte Joſeph, der fein Beſtes that, 
um ſich gehörig zu verbeugen, „Madame, gewiß... .“ 
‚ „Hören Sie, Madame,” verfegte lebhaft Maria, „ich, 
ih werde nicht auf vier Wegen gehen und fage Ihnen 
ſogleich: Sie Haben das Ausfehen einer fo liebenswürbigen 
Verfon, Ihe Geficht fpricht mich fo fehr an, daß es mir 
ſehr leicht und fehr angenehm fein wird, Freundin mit 
— zufein . . . wie wir Freunde mit Herrn Bonaquet 
nd. 

„Und ich, Madame,“ antwortete Helvife, gerührt von 
tem gefühlvollen und aufrichtigen Ton ber jungen Frau, 
„ich Tage Ihnen nicht minder offenherzig, Sie gehnllen mir 
auch ungemein, und Sie müflen mir verfprechen, daß wir 
uns oft ſehen.“ 

„Ob! mein Bott! alle Sonntage, Madame, wenn Sie 
wollen, denn an den andern Tagen müflen bie Handels» 
leute, wie wir, an ihrem Ladentifch ausharren. Heute zum 
Beifpielift es ein außerorbentlicher Fall; ich Habe Mama ges 
beten, flatt meiner das Magazin zu verfehen und meine Fleine 
Tochter zu hüten. Doc) was meine Heine Tochter betrifft, 
Madame, fügte Maria, Hern Bonaquet mit einem uns 
beichreiblichen Lächeln anfchauend, bei: „ich bringe fie Ih» 
nen; Sie werben fehen, wie artig fie if, und beſſer als 
mit Morten begreifen, was wir Alles Ihrem Gatten 
Huldig find, und wie fehr wir Grund Haben, ihn zu lies 
en, ihn, den Netter unferes theuern Kindes.’ 

„Hol hol ich?“ rief Heiter der Doctor, „ih... . 
ind Sie auch, meine liebe Madame Fauveau. Ihre un 
ablaͤſige Pflege und Sorge haben ebenfo viel gethan, als 
meine Behandlung.” 

„Ich glaube wohl, Stellen Sie ſich vor, Madame, 
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bag mehr als einen Monat Maria Tag und Nacht die 
arme Kleine nicht verlaffen Hat,” fagte Joſeph mit einem 
ſchweren Seufzer. „Ia, Madame, mehr als einen Monat 
bat fie unfer Töchterchen nicht verlaffen.” 

„Mein Gott! mein Gott!” rief Maria, vie Achfeln 
zuckend, mit einer reizenden Mundverziehung, „muß man 
nicht ungebuldig werden, Madame, wenn man die Leute 
darüber in eine Entzücdung gerathen fieht, daß die Sonne 
am hellen Mittag fchein: 2” 

„Bas wollen Sie, Madame,” entgegnete Helvife laͤ⸗ 
chelnd, „nichts ift ohne Zweifel minder außerordentlich, als 
ein fehöner, reiner, milder Frühlingetag. Muß einen 
dies aber abhalten, zu fagen, es fei nichts reizender ? 

„Bravo, ſprach Joſeph, fich die Hände reibend und 
ganz entzückt über das Gompliment, das man an feine 
Tran richtete, „AH! ah! fichft Du, Heine Maria, daß 
ich das Recht Habe, Dir fo oft, als es mir beliebt, zu 
wiederholen , ich finde Dich gut und reizend.“ 

„Ich glaube wohl, mein guter Joſeph, daß Du ein 
Recht dazu Haft,” verfehte heiter der Doctor Bonaquet, 
„das Geſetz fpricht es aus: die Frau iſt ihrem Mann 
Gehorſam ſchuldig. Deine Fran ift alfo gezwungen, 
fih vom Morgen bis zum Abend anbeten zu laffen und 
fi fagen zu hören, fie fei anbetungswürvig. Ah! ja wohl, 
Madame Yauveau, das ift fo! mit dem Gefeb iſt nicht zu 
fcherzen I” 

„Sa, ja, jal Herr Bonaquet,” entgegnete Maria 
mit einem twiberfpänftigen Tone voll geinhelt, „mifchen 
Sie fih in das, was Sie angeht, fonft bemerfe ich Ihnen, 
dag Sie, wenn Sie die Danffagungen von allen den⸗ 
jenigen, welchen Sie das Leben gerettet, anhören müßten, 
feine Zeit hätten, es auch noch Andern zu retten.“ 

„Da haft Du es, Serome!” fagte Joſevph ganz ſtolz 
auf die Erwiederung feiner Frau. „Das mußt Du Dir 
wohl gefallen laſſen.“ 

„Mein Freund,“ fprach Heloife Tächelnd und immer 
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mehr entzuft über die Artigkeit von Maria, „Sie haben 
im Ganzen nur, was Sie verdienen.” 

„al mein Gott!” rief plöglih Madame Fauveau, 
welche jest erft die Samilienportraits, mit denen ber Gar 
lon geſchmückt war, bemerft hatte. „Sieh doch, Joſeph, 
fügte fie bei, indem fie näher hinzutrat, um fie zu betrach⸗ 
ten, „eh doch die fchönen Portraits |“ 

Dann wandte fie fih gegen Heloife um und fagte 
treuherzig zu ihr: 

Nicht wahr, Madame, das find Könige und Könie 
ginnen aus der alten Zeit? Man muß geftchen, fie fchen 
aus wie wackere Leute, das erfennt man an ihrer Miene. 
Diefe Königin befonders, mit ihrem fchöuen blauen, ganz 
mi Gold geftickten Mantel; ſieh doch, Joſeph, welch ein 
ſanftes, freundliches Geſicht? Ich wollte wetten, daß dieſe 
von ihren Unterthanen geliebt wurde? Mein Gott! wie 
unglüclich und albeın ift man, wenn man fv wenig 
Kenptuiffe hat, als ein Karpfen und nichts, aber auch gar 
Wa weiß,” fügte Maria mit einem naiven Ausprud 
des Bebauerns bei. „Doch Sie, der Sie Alles wiflen, 

Bonaquet, Sie müflen den Namen biefer fhönen, 
gt Königin da kennen? Sagen Eie ihn uns, benn 
ig „Aimer Joſeph ift nicht flärker als ich in der Ge⸗ 

Es Handelte fich, wie man erräth, um das Portrait, 
da8 eine Frau im großen Coſtume des kaiſerlichen Hofes 
verfiellte,, um die Mutter von Heloiſe; gerührt von bem 
Sefühle, das die Züge ihrer Mutter Maria einflößten, 
Antwortete Madame Bonaquet mit einem bewegten Lächeln : 

‚ Sie können nicht glauben, Madame, welches Der» 
guägen Sie mir dadurch bereiten, daß Sie mir fagen, das 
Geſcht dieſer Perſon ſpreche Sie freundlich an; Sie ber 
urtheilen fie übrigens vortrefflich: ihre Sanftmuth, ihre 

tensgüte machten fie bei Allen beliebt, und jeden 
ag, wenn ich ihr theueres Bild betrachte, erinnere Ich 
mich ihrer Zärtlichkeit und ihrer Tugenden,‘ 


„Wie, Madame,” fagte Maria erflaunt, „Sie Ta 
“ten fie?“ 

„Es war meine Mutter.“ 

„Ihre Mutter, Madame!“ rief Maria, gleich 

verwirtt, betäubt, denn fie konnte nicht an das, war 
hörte, glauben. „Ab! mein Gott, Ihre Mutter, 
ſchöne Königin?” 
- Meine Frau Hat Feine fo Tönigliche Geſchicke 
habt, Madame Fauveau,” erwiederte Bonaquet lächı 
„Dieſe glänzende Tracht täuſcht Siez die Originale d 
Portraits waren weder Könige, noch Königinnen, 
waren . . ." 

„Schaufpieler, nicht wahr?” fagte lebhaft Mc 
entzückt über ihren Scharffinn, dem fie aber mit c 
Ehrfurcht Ausbrud durch Worte gegeben, benn ein Sd 
fpieler kam ihr als eine Perfon von Bedeutung vor. , 
iſt es,“ fügte fie bei, indem fie ihre hübfchen Augen 
Leibesfräften öffnete, um die ©emälde zu betrachten, 
waren Schaufpieler in ihren fchönften Theatercoſtum 
Sa, ja, da oben ift eine andere Dame ale Margquife 
ihren Reifroͤcken verkleidet.‘ ’ 

„Sanota simplicitas |“ flüflerte Bonaquet, feine 3 
anfchauend. 

Troß der Gemüthsbewegung, weldhe die Erinner 
an ihre Mutter in ihr erzeugt Hatte, Fonnte fi Hel 
eines Lächelns über die treuherzige Täufhung der jun. 
Frau nicht erwehren, während Jerome heiter entgegnet: 

„abermals ein Irrthum, Madame Faudeau; ühzig 
ein fehr begreiflicher Irrthum, denn die Perfonen, wel 
Sie hier fehen, waren zuweilen zu ihrem Bebauern ı 
nöthigt, fü gepußt auf einem Theater zu erfiheinen, 1 
man ziemlich armfelige Komödien ſpielte. Diefes Them 
nennt man den Hof.” ie 
- „Und dort nimmt man oft eine Molle an, R 
Veſcheidenheit und Einfachheit unſeres Geſchmack⸗c 
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FI Madame,“ fagte Maria eritaunt, „Sie fan . 


„Es war meine Mutter.” F 

„Ihre Mutter, Madame!‘ rief Maria, gleichfan: 
verwirtt, betäubt, denn ſie konnte nicht an das, was fir 
Hörte, glauben. „Ah! mein Gott, Shre Mutter, dieſi 
ſchoͤne Königin?“ E 
- Meine Frau Hat Feine fo Tönigliche Gefchide ge - 
habt, Madame Fauveau,“ erwiederte Bonaquet lächelnb..: 
„Dieſe glänzende Tracht taͤuſcht Sie; die Originale diefer- 
Portraits waren weder Könige, noch Königinnen, ee. 
waren . . ." : 

„Schaufpieler, nicht wahr?” fagte lebhaft Maria, 
entzückt über ihren Scharffinn, dem fie aber mit aller 
Ehrfurcht Ausdrud durch Worte gegeben, denn ein Schau⸗ 
fpieler Fam ihr als eine Perfon von Bedeutung vor. „Se: 
iſt es,“ fügte fie bei, indem fie ihre hübfchen Augen aus. 
Leibeskraͤften öffnete, um die Gemälde zu betrachten, „es 
waren Schaufpielee in ihren fchönften Thentereoftumen ? 
Sa, ja, da oben iſt eine andere Dame als Marquiſe mit 
ihren Reifröcken verkleidet.“ | 

„Sancta simplicitas |“ flüflerte Bonaquet, feine Frau 
anfchauend. 

Trotz der Gemüthobewegung, welche die Erinnerung | 
an ihre Mutter in ihr erzeugt hatte, konnte ſich Heloile 
eines Lächelns über die treuherzige Täufchung der jungen | 
Frau nicht erwehren, während Jerome heiter entgegnete: 

„Abermals ein Irrthum, Madame Faudeau; übrigens | 
ein fehr begreiflicher Irrtfum, denn die Perfonen, welche 
Eie hier fehen, waren zuweilen zu ihrem Bedauern ge 
nöthigt, fo gepußt auf einem Theater zu erfcheinen, wu 
man ziemlich armfelige Komödien ſpielte. Diefes Thenter | 
nennt man den Hof.“ 

- „Und dort nimmt man oft eine Rolle an, bie ber | 
Befcheidenheit und Einfachheit unferes Geſchmackes wider. | 
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ticht,” fügte Heloife bei. „Meine Mutter gehörte zur 
ahl der Perfonen, die fih wenig bei Hofe gefielen.“ 

‚ „Beisofet. . „eine Rolle? .. . „wieverholte Mar 
, die fi) vergebens anftrengte, um zu begreifen. 

Dann fich gegen ihren Mann umwendend: 

„Du, ISofeph , begreift Du das?” 

‚Bei meiner Treue, nein!” antwortete Fanveau offen« 
knig; dann fagte er zu Heloife: 

, „Sie müflen uns entſchuldigen, Mabame; fehen Gie, 
ur ommen Taum aus unferem Laden; wir wißlen fehr 
viele Dinge nicht, und unfer Freund Jerome, der fo vielf 
Renſchen ſieht, iſt ein großer Herr gegen ung.” 

„Mit zwei Worten, mein guter Sofeph, erkläre ich 
ns Raͤthſel,“ fagte ber Doctor: „meine Frau gehört einer 
eligen und alten Familie an, welche große Stellen im 
Einate beffeidet hat. Diefe Portraits find die ihrer näch- 
"en Berwandten, wie Du auch hier die Portraits meines 
windigen Vaters und meiner theuern Mutter ſiehſt.“ 

„Diele gute Alte mit runder Haube, nicht wahr, Herr 
Omaguet 7% fragte Maria, das Gemälde aufmerkfam ' bes 
tohtend., Dann fügte fie bei: „Nun, ich, die ich mich 
uicht auf Die Malerei verftehe, ich mollte buch wetten, daß 
Ihre theure Mutter ein golvenes Herz Hatte. Sich bach, 
Joſevh, welch ein fanftes, gutes Geficht!” 

„Oh! das ift wahr; es feheint, man mußte fie Lieben, 
wenn man fie nur fah.” 

‚ "Das if drollig,“ fagte Maria mit nachdenkender 
Miene, während fie abwechlelnd die ariftofratifchen und 
bie plebejiſchen Portraits betrachtete; „bort eine vornehme 
game ‚Im KHofmantel, Hier ein gutes Weib mit runder 
‚Vaude, , 

Nachdem fie ſodann einen Augenblick gefchtwiegen, 
fügte die junge Frau bei, als ch fie auf einen geheimen 
Gedanken geamtiwortet Hätte : ’ 
9m Ganzen . . . warum benn nicht? 

„Reine liebe Madame Jauveau,“ ſprach heiter ber 
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Arzt, „seien Sie offenherzig wie immer , + . fagen Sie 
uns Ihren ganzen Gedanken.” 

„oh! fei ohne Furcht,” feßte der gute Joſeph Hinzu, 
der auf die Worte feiner Frau wartete, um zu wiſſen, 
ob er fich darüber, daß Bonaquet eine vornehme Dame 
geheitathet, erſtaunt ggeigen oder nicht zeigen ſollte; „fe 
ohne Furcht, wenn Maria nicht fagt, was fie denft . - . 
fo wird fie ſtumm fein.” ! 

„Mein Gott, was ich denke, iſt ganz einfach,” ant⸗ 
wortete Madame Fauveau; „zuerft fagte ich mir: Sieh, 

eh, fieh, Herr Bonaquet , der Freund von uns Kleinen 
Handelsleuten heirathet eine fchöne adelige Dame, veren 
Verwandte zum Hofe gehörten, das ift brollig! Und dann 
überlegte ich mir die Sache und fügte bei: Ab! laß doch 
ein wenig fehen! warum follte mich dieſe Heirat in Er⸗ 
ftaunen ſetzen? fie liebten ſich, fie fagten ſich gegenfeitig 
zu, fie heiratheten fich, das ift daa Ganze. Hütte es mid), 
wenn ich bie Tochter eines großen Banquier gewefen wäre, 
abgehalten, Joſeph zn heirathen, weil er nur ein Klein⸗ 
händler war? Hätte mich ſeinerſeits Joſeyh, wäre er ein 
großer Banquier gewefen, nicht geheirathet, obfchon ich vie 
Tochter von Kleinhändlern ?“ | 

„Ich! ich Hätte mich eher in Stüde hauen laſſen, 
rd 2 ih auf Di, Heine Maria, verzichtet haben 
w U} 


„Bei Gott! ich glaube wohl, Here Joſeph,“ antwor⸗ 
tete die junge Stau lachend und mit einer reizenden Co⸗ 
quetterie. „Ich fage Ihnen alfo, Herr Bonaquet, meiner 
Anficht nach ift es ganz einfach, daß Klein und Groß fih 
beirathen, wenn brave Leute einander gefallen und fich 
lieben; Reichtum und Adel machen weder warm, noch 
falt, denn im Ganzen,” fügte Maria lachend mit jener 
eigenfinnigen Miene bei, die fie fo verführerifch machte, „man 
betet fich nicht mit dem Adel an und küßt fich nicht mit 
dem a boh ich muß Ihnen @ines bemer- 
ten,” ſehte fe, nun wieder ernit werbenb gegen Heloife 
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gewendet, Hinzu, „für eine vornehme Dame find Gie gar 
nit ſtolz, Madame, was beweilt, das Sie ein antes 
Herz Haben, und ich fühle mich fo behaglich bei Shnen, 
als vorhin, da ich nichts von Ihrem Rang wußte. Ah! 
nun, nein, Sie find nicht ftolz 1” 

„Sie täufchen fih, Madame,” erwiederte Heloife, in⸗ 
dem fe der jungen Frau mit zunehmender Herzlichkeit bie 
Hand reichte, „ich bin ſtolz, fehr ſtolz darauf, baß ich 
nach dem, was mir mein Mann Yon Ihnen fagte, geahnet 
habe, e8 gebe nichts Befleres, als Ihr Hera, nichts Lies 
benswürbigeres, als Ihren Geift und Ihre Natürlichkeit.” 

„Bahrhaftig, Madame, Sie finden das,“ erwiederte 
Maria, voll Innigkeit die Hand drückend, die ihr Madame 
Bonaquet reichte- Nun! deſto beſſer; Ihre Complimente 
müßten mich) verlegen machen, und fie machen mich im 
Gegeutheil ganz glüdlich für Joſeph und für mich. Das 
it vieleicht Hoffärtig von meiner Seite, aber was wollen 
Sie, Ach kann mich nicht enthalten, zu ſagen, was ich 
d 


„Banota aimplioitas,“' murmelte abermals ver 
Doctor Bonaquet, feine Frau mit einer füßen Rührung, 
bie fie theilte, anſchauend. 

In dieſem Augenblick öffnete der Diener die Thüre 
des Salon und fprach befcheiven Madame Bonaquet ins 
Ohr; diefe fagte num zu ihrem Mann: 

„Mein Zreund, es ift fieben Uhr vorüber, Herr Dur 
eormier kommt nicht, ich glaube, wir Fönnen ums gegen 
ihn ohne Umftände benehmen; fol man auftragen?“ 

„Anatole wird ohne Zweifel durch einige unvorherges 
fehene Gefchäfte zurüdgehalten worden fein,” antwortete 
Jerome Bonaquet; „er kann nicht mehr lange ausbleiben, 
doch unter Freunden thut man fich Teinen Zwang an? 
fegen wir uns alfo zu Tiſche.“ 

Heloife winkte dem alten Diener und biefer sing ab. 

„So tft es gut, zu Tiſche, das iſt das befte Mittel, 

Sur, Die Propfegeiung. I 15 
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zu machen, daß biefer ſaͤumige Auatole kommt,” rief Zau- 
vean heiter. 

. „Und da. wir immer um fünf Uhr zu Meittag qu 
fpeifen pflegen ‚” fügte nicht minder heiter Diaria bei, „fo 
habe ich Hunger wie eine Tigerin, mein armer Herr Bo 
naquet, und ich werde mich fogleich ganz hübſch von Diefer 
Krankheit heilen ‚ ohne daß ich Ihrer Verordnung bedarf, 
denn .... ‘ 

Doch fie unterbrach fich, wandte fi an ihren Dann, 
der, ohne fehr verfeinerte Gebräuche zu haben, ihr durch 
Zeichen zu verfiehen gab, es fei unnöthig, von feinem 
Appetit zu fprechen, und fagte zu ihm: 

„Bas denn, Joſeph, was haft Du denn 9” 

„Ich? nichts, gar nichts, meine Kleine Marin,” er- 
wiederte raſch Fauveau, bis über die Ohren erröthenn; 
„ich fuchte nur einen Plab, um Deinen Shawl darauf 
zu legen. 

Der würbige junge Mann hatte in der That. bie 
bahn den Shawl auf feinem Arm zufammengelegt ge» 

t 


en. . 

„But, ich habe es, ich begreife |? vief Maria, welche 
nun wie eine Tolle zu lachen anfing; „nicht wahr, Du 
machſt mir große Augen, weil ich ganz laut fage, id habe 
guten Appetit 9” 

„Dh! nein,” antwortete Joſeph, immer verlegener; 
„nein, nein, ich verfichere Dich,“ . 

„Darf man wirklich in fchöner Geſellſchaft nicht 
fagen, man habe Hunger, wenn man Hunger hat?” fragte 
Maria, Helvife anſchauend. „Dann entfchuldigen Sie 
mid, Madame.” 

„Ss ift im Gegentheil an Ihnen, uns zu entſchul⸗ 
bigen, daß wir Sie fo fyät fpeilen laſſen,“ antwortete 
Beiter SHeloife, „und auf die Gefahr, auch von Herrn Fau⸗ 
veau geichmäht zu werben, muß ich Ihnen laut gefchen, 
daß ich, wie Sie, großen Hunger habe. Doch zum Glück 
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it aufgetragen,” fügte Mabame Bonaquet bei, als Re den 
alten Diener die zwei Flügel der Thüre, welche in 
das Speifezimmer führte, öffnen fah. „Herr Fauveaun, ich 
bitte, geben Sie mir Ihren Arm.” 

„Deſto Tchlimmer für Anatole,” fagte der Arzt, wäh 
rend er feinerfeits den hübfchen Arm von Maria nahm; 
„er wird uns bei Tifche finden, und das foll ihn Ichren, 
unvorhergefehene Gefchäfte haben.” 

Hiernach traten unfere vier Perfonen in das Speife- 
zimmer ein umd nahmen an einem beſcheiden beftellten-und 
ur durch feine außerordentliche Reinlichfeit merkwürdigen 
Tiſch Platz. 

Das Geſpräch nahm unter ihnen folgender Maßen ſei⸗ 
nm Fortgang: 

„ebrigens,” fagte der Doctor Bonaquet zu feiner 
Frau, „übrigens dürfen wir und nicht fehr über die Une 
yünttliägfeit von Anatole wundern; der Auszug eines Jung⸗ 
gefellen ft allerdings nichts Großes, doch der arme Freund 
wird ohne Zweifel diefe Sorge ſelbſt übernommen Haben, 
und daher fein Berzug.” 

„Wie, Anatole zieht aus?” fragte Fauveau. 

„Es iſt wahr, Da wußteft das nicht, mein guter Jos 
feph " antwortete der Doctor, „Anatole wird in unferem 
Haufe wohnen und fich bei md niederlaſſen.“ 

„Bah! bah!“ rief Joſeph. „Seht ven Duckmaͤnſeri 
Er bat geſtern bei und zu Mittag gegeſſen und nicht ein 
Sterbenswörtchen davon gefagt, nicht wahr Maria" 

„Nein,“ antwortete bie junge Frau, „und das tft 
nicht artig von ihm.’ 

„Ich muß Herrn Ducormier in Schub nehmen,” vers 
fette Heloiſe. „Geſtern hat er noch nicht den Entſchluß 
gefaßt, von ben Herr Bonaquet ſpricht.“ 

„Wie wird er fih dann aber mit feinem Geſandten 
abfinden 9” fragte Joſeph. „Er kehrt alſo nicht nach Lon⸗ 
don zurück ? 

15 
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„Mein, mein guter Joſeph; er gibt feine Function 
als Secretaire auf, und ich bin feft überzeugt, daß ich Hier 
Beſchäftigung für ihn finden werde.’ 

„Bei meiner Treue, vefto befier,” ſprach Fauveau, der 
ſich durch die Leutfeligkeit feiner Wirthe immer behaglicher 
fühlte, „ich fage deſto befier aus zwei Gründen: einmal 
weil wir den braven Anatole mehr fehen werden, und dann 
ift meiner Anſicht nach ....“ 

„Run, Joſeph ?“ 

„Nun, nach meinem gewöhnlichen Verſtand glaube 


ich, daß für Leute, wie wir, der häufige Umgang mit der 


großen Welt nicht geſund iſt; das muß wahr ſein, denn 
Anatole, ein goldenes Herz, ein Junge von Geiſt, wie es 
nur einen geben kann ....“ Hier unterbrach fich Fau⸗ 
veau abermals, bald aber fügte er bei: „Höre, Jerome, 
unter und gefagt, ift Dir Anatole nicht: ein, wenig verän« 
dert vorgekommen?” 

„Ja ... es war nicht unfer Freund von einft; 
aber, Gott fei Dank, mein guter Joſeph, binnen Kurzem 
wirft Du ihn wieder fo fehen, wie er war.” 

„So viel ift gewiß," ſprach Maria heiter, „Joſeyh 
hatte geftern zu mir gefagt: Du wirft fehen, was für ein 
gutes Kind, wie fchüchtern Anatole ift, es ift ein wahs 
res Mädchen; fo daß ich ihm, weil ich glaubte, er fei 
ein Mädchen, felbft EChucoladerrömn machte, was mein 
Triumph iſt.“ 

„Wie!“ rief Bonaquet, „follte Anatole die Ruchlofig- 
feit begangen haben, nicht von ber ausgezeichneten Choco⸗ 
Inderräme zu efien, Madame Bauvean ?” 

„Ah! ja wohl! Herr Anatole if viel zu artig, um 
mir eine folge Schmach angethan zu Haben, Herr Bor 
naquet; er bat von meiner Eröme gegefien; er hat fagar 
zweimal davon gegeffen.“ 

„Das wundert mich durchaus nicht,” fagte der Docs 
torz denn ih . . 
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„DI Sie, Herr Bonaquet,” rief Maria, wie eine 
Tolle lachend , „bei uns aßen Sie immer Ihre drei 
Töpfchen.” 

„And ich hielt noch aus Beſcheidenheit inne,” ver 
febte der Doctor ebenfalls lachend. 

„Wohl denn,” fuhr Maria fort, „ich fand Herrn 
Anatole fehr heiter, ich fand ein fehr gutes Kind in ihm, 
wenn Sie wollen; doch was die Schüchternheit und das 
wahre Mädchen betrifft, das ift etwas Anderes; als ich 
ihn von allen den vornehmen Herren, von allen den fchös 
nen Damen, die er, wie er fagte, tüglich fah, von allen 
ben Feten, von allen den Bällen, weldje er, um uns zu 
blenden, fhilderte, fprechen hörte, fchämte ich mich Au⸗ 
fangs gleichfam des armen fleinen Mahles, das wir ihm 
in unferer SHinterbude gaben, und hernach fagte ich, bei 
meiner Treue, zu mir: Oh! man ift, was man ift, man 
gibt, was man hatz wir empfangen Herrn Anatole mit 
vollem Herzen, er muß auch mit vollem Herzen bei uns 
fein, da er einer der beften Freunde von Joſeph iſt, und 
meine Derlegenheit ging, wie fie gefommen war. Uebris 
gens it Herr Anatole fehr Tiebenswärbig gewefen, nur 
habe ich ihn ein wenig zu fpöttifch gefunden; ex fpricht ins 
defien fo Hübfch, er weiß fo viele Gefchichten, daß unfer 
Abend wie ein Blig vorüber war, und daß wir, als es 
elf Uhr ſchlug, glaubten, es fei kaum acht Uhr, nicht 
wahr, Joſeph ?“ 

„Gewiß, und wir waren ſo aufgeweckt, ſo lebhaft, 
daß uns der Gedanke kam, Anatole auf dem Ball der 
Oper zu intriguiren, wo Du uns trafſt.“ 

„Was haben Sie denn, mein Freund ?” fragte plötz⸗ 
lich Helvife ihren Mann, „Sie fcheinen beunruhigt?” 

„Ss if bald acht Uhr und Anatole kommt nicht,” 
erwiederte der Arzt. „Unwillfürlich erregt diefer Verzug 
Beforgnifle bei mir. Doch bahl es iſt Tollheit, ängflich 
zu fein. Habe ich nicht fein Wort? Auf, mein guter 


230 


Joſeph, ein Glas von dieſem alten Burbeaurs Wein (ein 
Geſchenk von einem meiner Kranfen): auf die rafche An- 
funft von Anatole und auf feine glückliche Ruͤckkehr um⸗ 
ter ung.” 

„Von ganzem Herzen, Serome, denn Anatole ift im 
Grunde der beite Junge der Welt. Doch im Neußeren 
hat er ſich verändert. Wenn ich bedenfe, daß er, als 
wir ihn verließen, Schnürſchuhe, eine Müße von Fiſch⸗ 
stterfefl und Roͤcke trug, an denen die Aermel zu kurz waren, 
und nun finde ich ihm wieder gefleivet wie ein Prinz, 
ſchön zum Malen, dreift wie ein Page und von Herzogen 
und Prinzen mit eben fo viel Nefpect ſprechend, als 
wir in der Schule von BPudeln und Hofhunden ſprachen. 
Bei meiner Treue, ich konnte auch dem Vergnügen, ihn anzuhös 
ren und fugar ihn anzufchauen, nicht wiverftehen, denn ich er» 
holte mich nicht von meinem Erſtaunen und fagte zu mir: 
Wiel diefer fchöne, reizende Junge, der allen Weibern ben 
Kopf verdrehen muß, ift unfer Anatole von einſt?“ 

„Das ift wahr, Madame,” fagte Maria. „Stellen 
Sie ſich vor, daß Joſeph feit geftern unabläffig wieder⸗ 
holt: „„Mein Gott, was für ein hübfches Geſicht Hat 
Anatolel Wie fchön ift feine Haltung! Wie ſchlank, oh! 
wie ſchlank ift er, wie gut ift er gefleivet, wie vornehm 
fieht er aus? Wie muß ich neben ihm erfcheinen? Wie 
viel gübe ich, um ihm zu gleichen 1” 

„Das it richtig,” beftätigte der gute Joſeph. „Nicht 
wahr, Jerome, wir Andern, wir find nur grobes Zeug 
gegen dieſen fchönen Burfchen 2 

„Richt wahr, Madame, Joſeph fpricht Albernheiten 2” 
rief Maria, erröthend vor Ungeduld. „Bas bedeutet dag, 
man fei nur grobes Zeug, man fehe minder gut aus, 
ale Diefer oder Iener? ausfehen? in weflen Augen? 
in den Augen Ihrer Frau wahrfcheinlih, Herr Joſeph, 
denn das geht nur fie an, da fie nur Dich angeht! Und 
wenn Sie Dich gut, fehr gut fo findet, wie Du biſt, fo 
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iſt es ganz artig und hübſch, au fagen, Du ſeiſt nur 
grobes Zeug Du denkſt alfo, Deine Frau habe einen 
Thlechten Geſchmack, oder fie verfiche fich nicht darauf, 
da fie Dih Allen vorzieht?“ 

Es lag fo viel Offenkerzigfeit in dem Heinen Schmaͤ⸗ 
len ven Maria, es war fo viel Richtiges in ihren Wor⸗ 
ten, daß Heloife Lächelnd zu Sofeph fagte: 

„Ich muß geitehen,- mein Herr, Sie verdienen biefe 
Vorwürfe; Madame Fauveau hat volltommen Recht; wir 
Jraren find die einzigen, die beflen Richter des Nenferen, 
das und gefällt,“ 

„Ah! Madame, ich habe Unrecht,” erwiederte Joſeph, 
„doch was wollen Sie? ich "liebe biefen Heinen Dämon 
da fo fehr, er macht mich fo glücklich, daß ich zuweilen 
Als zu fein wünſchte, was es Beſtes, Schönftes, Reich⸗ 
Ns und Reizendſtes auf der Welt gibt, um alles Giack 
in verdienen, das ich ihr zu verbanten habe.“ 

Dieſe letzten Worte wurden von Fauveau auf eine 
ſo rüßtende Reife gefprochen, er fchaute feine Frau mit 
einer ſo zärtlichen, 5 guten Miene an, daß Maria ganz 

wegt und den Ausbruch einer Thräne, die ihre Nugen 
befenchtete, bekaͤmpfend, ausrief: | 

„O5! Joſeph, das iſt fein Spiel mehr! wir ſcherz⸗ 
ten; ich Habe fein Mißtrauen, und Du kommf und: fagft 
MT zärtliche Dinge, die einem bie Thränen in die Augen 
treten machen; nicht wahr, Madame, das iſt nicht edel 2 

Heloiſe, die fi immer mehr für Maria intereffirte, 
deren gerades, befcheidenes, aufrichtiges Weſen fie ent 
züdte, war im Begriff, ihr zu antworten, als der alte 
Diener eintrat und dem Doctor einen Brief übergab, 

‚ Die Handfchrift von Anatole,” fagte Bonaquet mit 
einer unwillfüclichen Beſorgniß zu fich ſelbſt. Dann 
yrach er zu feiner Frau: 

Meine liebe Freundin, wollen wir nicht in den 
Salon zurüdfehren 2“ 
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Die Mahlzeit war beendigt. Heloiſe fand auf und 
nahm den Arm von Fauveau, während der Doctor Maria 
ben feinigen bot, und die Bälle verließen das Speife 
zimmer, 


XXI. 


Als unfere vier Perfonen in ben Salon eingetreten 
waren, fagte der Doctor Bonaquet, den es drängte Den 
Inhalt des Briefes von Anatole Ducormier Tonnen zu 
lernen, zu Madame Fauveau und zu Heloife, indem er 
auf das Billet deutete: | 

„Meine Damen, Sie erlauben?“ 

Und er Ins wie folgt: | 

„Mein lieber Jerome, meine Pläne haben fi) geän- 
dert; rechne nicht mehr auf mich; ich werde nie den neuen 
Beweis von Freundfchaft vergefien, den Du mir biefen 
Morgen gegeben haſt; doch das Ungeflüm eben biefer 
Treundfchaft Hat uns Beide irre geführt; Du haſt ge» 
glaubt, in meinem Alter Tönnte ich meinen Charalter, 
meine Speen, meine Gewohnheiten umfchmelzen; viele 
Illuſion theilte ich einen Augenblick, beherrfcht, wie ich 
war, durch den Einfluß unferer alten Zuneigung. 

„Es iſt zu fyät, um zur Bergangenheit zurückzukeh⸗ 
en, das Loos ift geworfen, ich werde dem Strome folgen, 
der mich fortzieht. 

„Was das Wort des ehrlichen Mannes betrifft, das 
ih Dir gegeben, indem Ih Dir Deine Ratbfchläge zu 
befolgen Fur ‚ To Haft Du zu viel gefunden Beritand, 
zu viel Geift, um ein übertriebenes Gewicht auf einen 
unüberlegten, in ber Hinreißung des Gefbräches geleifteten 
Eid zu legen. 

„Ich Kenne Dich, mein lieber Jerome, mein Brief 
wird Dich betrüben, er wird Dich ohne Zweifel erzümen, 
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er wird Dich für den Augenblick ungerecht gegen mid) 
.  maden; Da wirft Dich alfo nicht wundern, wenn ich 
Dich einige Zeit nicht beſuche. Um unfere Verbindung 
wieder anzufnüpfen, werbe ich warten, bis Deine immer 
fo vernünftige Ueberlegung Dir bargethan Hat, dag ich 
feinen andern Entſchluß zu faffen hatte, als den, welchen 
ih fahe, und von dem mich feine menfchliche Macht 
mehr abzubringen vermöchte. 
„Gott befohlen, mein Freund, und ganz ber Deinige, 
wenn auch... ‚“ 
nA. Ducormier 
‚ Die erſte Bewegung von Jerome, nachdem er biefen 
Brief gelefen, war, daß er fein Geficht in feinen Händen 
verbarg, ganz niebergefchlagen in einen Lehnſtuhl Tank, 
md mit erſtickter Stimme murmelte: 
„Oh! der Unglückliche! er ift verloren |" 
„Rein Freund,” fragte lebhaft Helvife, „was ha⸗ 
den Sieg“ 

„Jerome, was gibt es?“ fragte Joſeph Fauveau. 
„Heloiſe,“ antwortete traurig der Doctor, „ich er» 
zähle Innen von meiner Unterredung mit Anatole an 
iefem Morgen, von meinen Befürchtungen, von meinen, 
wie ih fagte, beinahe fichern Hoffnungen, von feinem 
Verſprechen beim Ehrenwort, mit uns zu wohnen, auf 
em Leben zu verzichten, das ihn in einen Abgrund des 
Ungläds führen muß.” 

Run I” verſetzte Heloiſe, „dieſer Brief?” 

nAnatole if meineidig! er ſtürzt fich blindlings in 

Wirbel, der ihn verderben wird.’ — 

„„Ah! mein Freund,“ fagte Heloiſe niedergeſchlagen, 
„meine Ahnungen täufchten mich wicht: dieſe Bekehrung 
war zu raſch, um dauerhaft zu ſein.“ 

„So das Ehrenwort brechen, das er Dir gegeben 
hatte ſprach Joſeph Fauveau mit ſtrengem Tone, „Das 
iſt ſchlinmm, und man braucht nicht mehr, um einen Men⸗ 
fen zu beurtheilen; unfer Anatole von einft hätte nichta 
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verſprochen, oder er würbe fen Berfprechen reblich ges 
halten haben,” 

„Joſeph,“ fagte, nachdem fie aufmerkſam zugehört, 
Maria, deren Züge ſich allmaͤlig verbüftert Hatten, „wir 
fönnen Herrn Anatole nicht mehr fehen, das wird ihm 
fiherlidh fehr gleichgültig fein, doch wir werden handeln, 
wie wir mäflen, und zwar fowohl uns, als unferem 
Freunde, Herin Bonaquet, zu Liebes; feine Betruͤbniß be⸗ 
weit, daß er jet eine fchlechte Meinung von Herrn Du⸗ 
eormier Bat.“ 

„Dein Freund’ fagte Helvife, die einen Augenblick 
nachgedacht hatte, „warum nicht, ehe wir auf jede Doff- 
nung verzichten, einen lebten Verſuch bei Herrn Ducors 
mier mahen? Der Einfluß Ihrer Freundſchaft ift gruß, 
vielleicht Eönnten Sie ihn noch zurückführen.“ 

„Ich dachte daran,” erwieberte Jerome Bonaquet, 
„denn, mein Gott! es ift nicht Zorn, fondern Mitleid, 
Angſt, was er mir einflößt. Nein, nein, ich rufe bie 
TIhränen, die er dieſen Morgen vergoß, feine tiefe Ruͤh⸗ 
rung , feinen feierlichen und freiwilligen Schwur zu 
Zeugen an; nein, nein, es ift nicht jedes edle Gefühl in 
ihm erloſchen; es bedurfte ohne Zweifel res Zuſammen⸗ 
wirkens von, ich weiß nicht welchen, unglüdfeligen Um⸗ 
fländen, um ihn zu bewegen, fein Wort fo graufam zu 
brechen. Je mehr diejenigen, welche wir lieben, in Ge⸗ 
fahr ſchweben, je mehr fie uns mißfennen, je undankbarer 
fie find, deito mehr müflen wir gegen fie unfere Zärtlich- 
feit, unfere beforgte Theilnahme verboppeln. Ich verliere 
auch den Muth nicht, Und dann, Anatole retten heißt 
nicht nur ihn ſelbſt retten, es heißt auch ihm verhindern, 
vielleicht viel Schlimmes zu thun; durch die Verachtung 
der Welt, in der er lebte, ift feine Seele bis zum Haß 
geſchworen, bis zur blinden, bushaften Rache erbittert, denn 
es find ihm die abfcheulichen Worte entfchlüpft: Geduld, 
Geduld! eines Tags wird der Märtyrer Hen⸗ 
fer werden! 
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Doch, Maris, In fat euned.* umenmem Imrerd 
nme mehr beumrubigt, „uh kune Terı ide... Te 
Ser ganz und beit gerate, ww Ts bene Kadıe wart, 
da vit den Ball der Tyer welchen ME wır nad 
Harfe lamen, mar allerdings zit mihr Marım zu N» 
mein; Das Hatteft Deine aute, beizre Mume Miet ame 
genommen, ſo daß ich wicht m Tuch drang. um zu tie 
ſahren, was Dich fo pleblich am Ausgang tet Balls 
Nam gemacht hatte... Aber wahrhaftig, das füngt 
meer an... Nicht wahr, Jerome, feit einigen Minuten 
i fi ganz verändert ?” 

„Es it wahr,” antwortete der Arzt, einen Aunene 
blick die Befürchtungen, die ihm Ducormier verurſachte, 
bergeſſend und Maria aufmerkſam anſchauend, „Sie ſind 
Kap... Ihre Hand fchauet, In des Himmels Mamen, 
was haben Sie?“ 

Rach einem kurzen Stillfehtweigen, nach einer peln⸗ 
lichen Anftrengung, um fich zu beherrfchen, fagte die junge 
Frau mit bebender Stimme zum Doctor: 

„Hert Bonaquet, was denfen Sie von ber Wahr⸗ 
gung ?⸗ 

„Etklaͤren Eie fi, meine liebe Madame Jauvtau/ 
eiwiederte der Arzt erkannt Mber diefe ſeltſame Aranı, 

„Glauben Eie, daß das, was Ihnen die Ylahılar 
Betinnen vrophezeien, eintreffen San 7" 


236 


„Dh! mein Gott!” rief Joſeph, „denkſt Du wieder 
an die alberne, graufame Wahrfagung, über welche Du 
geftern noch Herzlich fpotteteft ? 

„Geſtern fpottete ich darüber, ja, mein guter Joſeph,“ 
erwiederte traurig Maria!, „doch feit der vergangenen 
Nacht, doch feit diefer Stunde wage ich es nicht mehr, 
darüber zu ſpotten. 

„And warum?” fragte Sofeph. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete niebergefhlagen die 
junge Frau. „Es if eine Sache, die ich mir nicht ew 
flären Tann... das erſchreckt mich. . .” . 

Heloiſe und Jerome hatten fich mehrere Male ange: 
fhaut, denn fie begriffen die Worte nicht, welche Joſeph 
und Maria wechfelten. 

Der Doctor Bonrquet fagte zuerſt: 

„Wenn ich mich nicht irre, meine liebe Madame 
Fauveau, handelt es fi) um eine Wahrfagung, die man 
Shnen gemacht hat; fie beunruhigt Sie, und Sie fragen 
mih im Ernſte, — denn in der That, ich muß Sie 
ſchelten, — Sie fragen mich im Ernſte, ob ich an die, 
Alfanzereien der Wahrfagerinnen glaube?” 

„Nicht wahr, Jerome? verfepte Joſeph lebhaft, „das 
find lauter Albernheiten, das ift lauter Zeug ohne Sinn 
und Berftand ?” | 

„Ih kann Sie um fo beffer über diefen Gegenfland 
erbauen,“ fprach der Doctor- Bunaquet, „als ich eine ber 
berühmteflen Wahrfagerinnen von Paris als Kranke gehabt 
habe und noch Habe... übrigens eine ganz ſonderbare 
Stan, von dev ich Ihnen erzählt zu haben glaube, meine 
liebe Heloiſe,“ fügte er, fich an feine Frau wendend, bei. 

„In der That, mein Breund, nach Shrer Behaupr 
tung ift diefe arme Perfon, flatt daß fie, wie fu viele 
Andere, die Leute zu bethören fuchen würde, felbit die 
erſte Sethorte von dem, was ſie ihr zweites Geſicht 
nennt. 

„Wenn ich als Arzt mit Ihnen fprechen wollte,” 
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fagte Jerome, „fo wuͤrde ich Ihnen erklären, wie ich feit einigen 
Sahren aufmerffam bei diefer armen, außerdem aber jungen, 
hübfchen und merkwürdig verftändigen Frau die Erfcheinun 
angebliher Wahrfagerei ſtudire, welche beinahe immer be 
ihr auf Krifen von einer erſchrecklichen und unheilbaren 
Krankheit folgt; denn... hören Sie, erſt in der vergan- 
genen Nacht, als Sie mich im Opernhaufe trafen, meine 
dreunde, holte man mich in aller Eile zu einer rau, bie 
anen Anfall von Starrfucht Hatte... und diefe Fran... 

„Bar fiel” xief Maria bebend, „ich wußte das.” 

„Ber, fie?” fragte Jerome. 

„Herr Bonaquet, die Wahrfagerin, die Sie kommen,” 
frage Maria mit einer beklommenen Stimme, „wo wohnt fie 9” 

Rue Sainte⸗Avoye,“ antwortete Jerome. 

And... fuhr Maria fort, „fe Heißt Madame 
Örosmandge 247 
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k ee richtig," anttwortete Jerome; „biefe haben Sie -: 
3% mein armer Freund,“ antwortete Joſeph; „oh 
Die Hölle verwirre diefe Unglüctshere, fowie das einfältige 

‚ das Maria zuerft den Gedanken eingegeben, ihr 
Baus B betreten I 
‚od! Joſeph,“ entgegnete ber at, „wenn Du fo 
richt, wirft Du bie Befürchtungen einer Frau vers 
mehren, ſtan fie zu beſchwichtigen. 

„Mad Sie, mein gutes Kind,” fprach Heloiſe, indem 
Ne lebevoll die Hand der jungen Frau in ihre Hände 
in M, „wie können Sie, die Sie einen fo feltenen geſun⸗ 
Mm Verſtand Haben, diefen tollen Beaͤngſtigungen nach⸗ 
yon? Und dann laſſen Sie hören,“ fr te Helvife, um 
e aria zu beruhigen, lächelnd bei, „dieſe Wahrſagerin, 
* mit beinahe wahnfinnig zu fein fcheint, was hat fie 

m denn fo Gräßliches prophezeit?” 

„Sie hat mir prophezeit,” antwortete Maria ſchauernd⸗ | 
A hat mie prophezeit, ich werde auf dem Schaffot 

m, 
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„Oh! das ift entfehlich!"” rief Helvife, ohne ih 
erſte Bewegung beherrfchen zu können. „Doch die Alberı 
heit diefer Prophezeiung muß, ich fage nicht einmal S 
ei ‚ fonden nur machen, daß Sie die Achfel 


nd ih erkläre diefe Wahrfagerin für eine vol 
kommene Narrin,“ fprach der Arzt, „fie Hat nicht einm: 
das Bewußtfein von dem, was fie ihre Weiſſagunge 
nennt: Das find bie Ansfhweifungen eines delirirende 
Gehirns ... Kurz... ih. 

„Herr Bonaquet,“ unterbrach Maria den Doctv 
„ohne ein fehr ſtarker Geift zu fein, war ich bis jeßt en! 
ichloffen, über diefe Wahrfagung zu lachen; doch Sie folle 
jehen, ob nicht ein Grund für mich vorhanden if, bange ; 
haben, Als ich zu der Wahrfagerin ging, um fie zu be 
fragen, wartete ih, bis die Reihe an mich kaͤme, in be 
Finſterniß mit zwei rauen, bie ich eben fo wenig Fannte 
als jie mich Fannten. Während ih mich mit ber Prophe 
tin allein befand, fagte fie mir, fo viel ih mich erinneri 
ed müjje früher uber fpäter etwas zwifchen mir ımb biefei 
ame Frauen flattfinden.” 

„Nun! und biefe Frauen,“ verſetzte der Doctor, „Si 
haben fie nie getroffen ? 

— a " antwortete Maria , „in ber vergangener 
a 
—* rief Jerome ſehr erſtaunt, „in der vergange— 


“nen Nacht 


„Ja,“ antwortete Maria. Und fih_an den Ay 
wendend: och Sie nicht eine junge Perfon im Opem: 
Haufe aufgefucht ? 

„In der That, Fräuleit Duval,“ antwortete Bona⸗ 
quet, „ſie wollte mich bitten, ihre Mutter zu befuchen.” 

„Herr Anatole erbot fih, ihren Yufırag bei Ihner 

übernehmen, und fie dankte ihm für fein Anerbieten, 
Fate Maria; „va fah ich einen ſchwarzen Domino fd 
Herrn Anntole, neben dem ich mich befand, nähern un] 


en ' 


ihm ins Ohr flüſtern. Wir waren in biefem Nugenblid J 
vi Frauen bei ihm. Blöhlich,“ fügte Maria abermals | 
Ihauernd bei „plößlich ſprach eine Stimme, welche hinter | 
eine Säule hervorfam: „„Ihr feid abermals alle | 
Dreivereinigt: erinnert Euch der Rue Saints | 
Avoyhe.““ 1 


bi a ,“ xief Joſeph erfchroden, „Du börft, Du 
oͤrſt.. 


: Run! und hernach?“ ſprach der Doctor bie Achfeln " 
zudend; „iſt das nicht etwas ſehr Wunderbares! Diefe 
Vahrſagerin findet auf dem Ball der Oper, wo vielleicht 
mei bis drei taufend Berfonen verfammelt find, zwei 
Stauen, denen fie prophezeit hat; erftes Wunder! Da fi 
diefe zwei Frauen durch eine. merfwürdige Schönheit ade 
zeichnen (verzeihen Sie das Gompliment, Madame Fau— 
ven, Sie nöthigen mich dazu), fo erfennt lie Die Zaus 
bein, die eim gutes Gedaͤchtniß hat; zweites Munver| 
AB fie endlich dieſe zwei Frauen und einer Domino | 
ſammen ſieht, fagt fie zu ihnen mit dem teuflifchen | 
Ann von Herrn de Ia Paliſſe: „„Ihr feid nun alle 
vereinigt! Erinnert Euch der Rue Saint-Mvone . = 
Drittes und erfchrerkliches Wunder!” 
‚ „Serome hat Recht,“ bemerkte Joſeph; „wenn ich ed 
me überlege . .. das ift ganz einfach wie: Guten Morgen, 
eine Maria; 08 ift nicht einmal der Mühe werth, dar⸗ 
über nachzudenken.“ 

wderr Bonaquet,” fprach niedergefchlagen bie junge 
Frau, „ich kann Ihnen nur ſagen, als die Prophetin 
uns allen Dreien, die wir Herrn Anatole umgaben, dies 
zarief, fühlte ich, ohne au wiſſen warum, mein. Herz fo 
gewaltig fich zufammenfchnüren, daß mein guter Joſeph 
meine Traurigkeit wahrnahm.“ | — | 

„Sa, und Du haft mir fogar gelangt, ich werbe die " 
Urſache von Deiner Traurigkeit erfahren.” oo. 

„Allerdings,“ erwieberte Maria, „als aber biejer 
Nugenbiik vorüber war, dachte Ich, fowohl, um mi 
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darüber zu betänben, als um Dich, Joſeph, nicht zu bes 
unruhigen . . » ich dachte, wie Herr Bonaquet, im Gans 
zen fei dies nur ein Zufall; ich faßte meinen Muth mit 
beiven Händen, um nicht länger daran zu venfen, fagte 
allerlei Tollheiten zu Sofeph, und diefen Morgen war es 
vergeſſen.“ 

„Was hat Dich aber an dieſe abſcheuliche, verfluchte 
Sache erinnert?” fragte Joſeph. 

„Ich Tann mir das nicht erklaͤren, als ſich aber vor⸗ 
hin Herr Bongquet über den Wortbruch von Herrn Ana⸗ 
tole betrübte und ſagte, er wolle ihn retten, nicht allein 
ſeinetwegen, ſondern wegen des Boͤſen, das er aus Haß 
und Nache thun würde, da er ſich geäußert, nachdem er 
Märtyrer geweſen, werde ee Henker werden, da fiel mir 
bie Buillotine ein, ich dachte abermals an die Wahrfage- 
rin, und es ging mir Talt durch den ganzen Leib. Ach! 
was id; da ſpreche, If lächerlich. Sie werden über 
mich footten, und Sie haben Recht, ich weiß, daß nichts 
alberner fein kann, als zu befürchten, Herr Anatole, fo 
boshaft er auch werben mag, fei mein Henfer und werde 
mich auf dem Schaffot fterben laſſen. Sch befenne Ihnen 
jeboch aufrichtig, was ich empfinde; ohne Zweifel wird 
das vorübergehen ... doch hören Sie . . . zu biefer 
Stunde fühle ich mich traurig . . . traurig zum Sterben 
... ich weiß nicht, warum ich mein armes Tüchterchen 
zu umarmen meine, als ob ich es nie wieverfehen follte,” 

Während fie fo fprach, zitterte Maria am ganzen 
Leib und zerfloß in Thränen, 

„Maria . +. Du weinft]” rief Sofeph, der fich fei- 
ner Frau zu Füßen warf und felbft feine Thränen nicht 
urüczubalten vermochte, „dieſe Befürchtungen find toll! 
.Jerome! ... Madame! ... fagen Sie ihr das wieichl... 

AH! wie unglüdiich bin ich I” 

Die Gemüthsbewegung von Maria und bie Urfache 
biefer Gemüthöbervegung waren fo feltfam, fo unerklaͤr⸗ 
daß Jerome amd feine Frau, troß der Weisheit und 
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Beftigfeit ihres Geifles, einen Augenblick erflaunt und 
blieben. 


a a 
er Doctor Bonaquet brach gr das Stillſchwei⸗ 
— wandte ſich mit väterlichem Tone an Maria und 
rach: 

⸗Mein armes, theures Kind, wenn ich Ihnen fagte, 
nichts t den Eindruck, den Sie empfinden, fo 
würde ih lügen; ich begreife, daß, obgleich fehr erklaͤrlich 
durch ben Zufall ver Dinge, gewiffe Umſtände ſelbſt vie 
efleften Charaktere in Erflaunen fegen, beuntuhigen kön⸗ 
nen; ich begreife auch, daß Sie, mit dem, was gefern 
im Opernhaufe vorgefallen ift, die Befürchtungen zufams 
menfiellend, vie ich vorhin über die unfeligen Beſtrebun⸗ 
gen von Anatole äußerte, in einem erſten Augenblid des 


Schreckens auf eine unbeflimmte Art durch meine Worte 


den gräulichen, tollen Sinn ver Wahrfagung, die man 
Ihnen gemacht, zu erflären gefucht haben. Mein Gott! 
über dieſe Seitenfprünge des Geiſtes läßt fich nicht mit 
Vernmpt abhandeln: fie find da, weil fie da find. Doch, 
mein armes Kind, it auf diefe Art der Schwäche 
des menfchlichen Geiftes Nechnung getragen, fo werden 
Sie mir zugeftehen, nicht wahr, und Sie haben das felbft 
at, daß der einfache, gelunde Verſtand Sie berus 
gen muß. Sprechen Sie offenherzig (und ich erinnere 
Sie Hier an Ihre eigenen Worte). fo boshaft, fo abe 
cheulich, fo ruchlos man fi Anatole denken mag, im 
welcher Hinficht und wie kann er Ihr Henker werden, 
Sie auf dem Schaffot ſterben laſſen ? Denfen Sie doch 
an die Bürgfchaften, die Ihnen die Gegenwart und die 
Vergangenheit. geben. Geliebte Tochter Ihrer alten Ele 
tern, vergötterte Gattin diefes guten Joſeph, glüdliche 
Mutter unter allen Müttern, zufrieven mit Ihrer beſchei— 
mn Lage, wo Sie das Wohlbehagen, das Glück finden 
cc ift nicht Ihe Lebenslauf zum Voraus gezeichnet? 
Denn im Ganzen find der gefunde Verſtand, die Dernunft 
auch Wahrfager, und zwar unfehlbarel Sie müllen alle 
Sue, Die Propfezelung. I 16 
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an Ihr Slüd glauben. Das ift eine Borberfagung, welche 
nicht zu verwirklichen ich das Schidfal herausfordere.“ 

„Und dann, liebe Maria, verzeihen Sie diefe Ver⸗ 
traulichfeit meiner neuen, aber aufrichtigen Zuneigung,“ 
fügte Heloife, die Hand der jungen Frau ergreifend , bei, 
„gaben Sie nicht gute, fichere Freunde? Und diefe Freunde, 
glauben Sie mir, würden, ich fage nicht bei der erſten 
ernften Gefahr (es ift in der That unmöglich, etwas 
vorherzufehen, was Sie bebrohen könnte), dieſe Freunde 
“würden bei der erſten Beforgniß, fo unbeftimmt, fo unver⸗ 
nünftig fie auch fein mag, zu Ihnen eilen, um Sie zu 
»unterflüßen, um Ihnen den tollen Aberglauben befimpfen 
zu helfen, dem zarte, reine Seelen, wie bie Ihrige, zu- 
weilen unterworfen find. Ah! Maria, fehen Sie, wie 
‘Sie umgeben find] auf wie viele muthige, ergebene Her» 
en Sie zählen können! Armes Kind, troken Sie ohne 
—* durch den Geiſt, den unheilvollften Vorausſetzun⸗ 
gen, und fragen Sie ſich ſodann, welches Gewicht dieſe 
unſeligen Illuſionen gegen die wahren Zuneigungen haben 
koͤnnen, die Sie beſchützen.“ 

„Sch ſagte Ihnen, Madame, meine Traurigkeit werde 
vorähergehen,” erwiederte Maria, während fie ihre großen, 
von Thränen befeuchteten Augen trocknete und zu lächeln 
fuchte, „Bei Ihren guten Worten beruhigt fich. mein Herz; 
meine fehlimmen Ahnungen verfchwindenz es ift mir, ale 
eıwachte ich von einem abſcheulichen Traume; ja, nun 
fhäme ich mich, daß ich fo Findifch gewefen bin. Dod 
das war flärfer, als id. Im erfien Augenblick babe ich 
gelitten. Sie müflen mir verzeihen; ich Habe es nicht | 
abfichtlich gethan, das verfichere ich Sie . . . Joſeph, laf 
uns unferem Herrn Bonaquet und feiner lieben Frau gu⸗ 
ten Abend ſagen; es iR fpät, ich fühle mich ein wenig 
müde, und ich habe Mama, die den Laden beſorgt, vere 
ſprochen, früßzeitig nach Haufe zu kommen.“ 

„Und morgen,” falgte Heloife, der jungen Frau bie 
Hand reichend, „morgen, befuche ich Sie, um mich zu er⸗ 
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funbigen, wie es Ihnen geht, liebe Maria. Ich Hoffe, 
alle Ihre fhlimmen Ideen werden wie ein Iaum vers 
gangen fein.” 

„3% hoffe es auch, Madame, und find dieſe ſchlim⸗ 
men, abſcheulichen Ideen einmal vergangen, fo werben 
Joſeyh und ich und nur noch Ihres liebenswürdigen Em- 
bfange heute Abend zu erinnern haben. Ah! wir werben 
dag nie vergeſſen.“ 

‚ ‚Ren, Madame, nie,” fagte Joſeyh, indem er Ma- 
na in den Shawl hüllte, den er endlich entfaltet hatte; 
„und um mit dem verdbammten Anatole ein Ende ia 
machen, der nun für alle Welt ein wahrer Währwolf iſt 
ud fein Ehrenwort gegen Dich gebrochen hat, Jerome, 
Irrden wir ihm unjere Thüre verfchließen, wenn er fich nicht 
fäter befehrt . . . und dann, kommt Zeit, kommt Rath.” 

„Oh! ich bitte Dich inſtaͤndig, Halte feit an Deinem 

Entſchluß, mein guter Joſeph,“ ſprach Maria, „denn ich 
Tönnte num Herrn Anatole nicht mehr begegnen, ohne eine 
yeinfihe Beflemmung des Herzens, ohne eine Art von 
Angt, die mir wehe thaͤte.“ 
‚ nSie haben Beide Recht,” fagte Heloife, mit Jerome 
einen Blick wechfelnd, „mein Mann und ich fordern Sie 
auf, Heren Ducormier nicht mehr zu fehen. Kalten Sie 
vet an Ihrem Entſchluſſe; Sie Tönnten durch Ihre Ders 
bindung mit ihm nur verlieren.” 

„Sa,“ ſprach Bonaquet, „ich beichwöre Dich, em⸗ 
bfange ihn nicht mehr, Joſevh; Fehrt er zu befferen Ges 
fühlen zuück, dann ift es etwas Anderes; aber in jedem 
Fall ſieh ihn nicht mehr, ehe ich Dir gefagt Habe: Nun 
kannſt Du Deine Verbindung mit ihm wieder anfnüpfen. 
Ich fage Dir das in Deinem Intereſſe, mein guter Joſeph.“ 

„Sch weiß es wohl, mein Freund, ich habe ein blins 
des Zuteauen zu Div, Maria auch; fei unbeforgt, wir 
berden Deinen Rath befolgen. 

„Ohl von Herzen gern und mit Danfbartei ‚" tagte 
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Maria. „Nun aber, Sofeph, laß uns von Madame Ab⸗ 
fchied nelgnen.” 

„Joſeph, ich werde mit Dir gehen,” ſprach ver 
Doctor Bonaquet. „Sch muß durchaus einen lebten Ver⸗ 
fuch bei dieſem unglücklichen Anatole machen und erfor= 
fhen, wo er wohnt. Er Hat mir gefagt, er fei dieſen 
Morgen zu einem Freunde feines Gefandten beſchieden; 
vielleicht werde ich dort feine Adreſſe erfahren . .. Meine 
liebe Heloife, wo ift denn das Hotel Morfenue ?” 

„Rue de Barenne No. 1, mein Freund. „Doch dba 
fällt mir ein,” fügte die junge Frau halblaut bei, „wir 
haben verabredet, uns an einem der nächtten Empfangs⸗ 
tage von Frau von Morfenne dahin zu begeben; erkun⸗ 
digen Sie fich doch zugleich an ihrer Thüre, an welchem 
Tag fie empfängt.” 

„Ganz richtig, meine Freundin, ich werde mich zus 
gleich Hienach erkundigen.” 

Nach einem herzlichen Abfchied verließen Maria und 
ihr Dann Heloife, in Begleitung des Doctor Bonaquet, 
um in ihr Magazin zurückzukehren. 

Der Arzt begab fih nach dem Hotel Morfenne und 
wandte fiy an die Leute des Prinzen, um die Wohnung 
von Anatole in Erfahrung zu bringen; fie Fannten fie 
nicht, denn noch Feiner von ihnen wußte, daß Herr Dur 
eormier die Stelle eines Secretaire bei ihrem Herrn bes 
Heiden follte; in Betreff der Empfangstage der Prinzeffin 
vernahm der Doctor Bonaquet, daß fie am folgenden Tag 
eine große Spiree gab. 

Als Jerome wieder nach Haufe kam, wurde zwifchen 
ihm und feiner Frau verabredet, daß fie am andern Tag 
ihren Hochzeitbefuch im Hotel Morfenne machen follten. 
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XXIV. 


Die Prinzeffin von Morfenne gab erwähnter Maßen 
am andern Tage, nachdem Maria Fauvean und ihr Manu 
beim Doctor Bonaquet zu Mittag gefpeift Hatten, eine 
große Soiree, 

„Swei Municipalgarden zu Pferde, welchen bie polis 
zeiliche Beauffichtigung der Neihe übertragen, hielten 
auf jeder Seite am großen Thor des Hotel, deſſen 
beide Flügel geöffnet waren; nur die Wagen der Gefand« 
in und der Minifter der Regierung des Königs, 
ne man damals fagte, hatten das Necht in dem umges 
beuen Hofe diefes umfangreichen Palaftes, deſſen enfter 
inegeſammt yon Licht funkelten, zu flationiren. 

Es Hatte Halb eilf Uhr gefchlagenz die endlofe Reihe mit 
Dapyen gefchmückter Wagen rüdte langfam vor und hielt 
nah und nach) vor der Freitreppe des Hotel; eine prunk⸗ 
volle md zahlreiche Dienerfchaft ftand im Veſtibule umber, 
auf das eine Herrliche Treppe von weißem Marmor mit 
vergoldetem Geländer ausmündete; ein vother Sammet- 
pi verbarg Halb die Stufen, anf denen Kübel mit 

omeranzenbäumen und blühenden Gamelien flanven. Diefe 
Jünzend beleuchtete Treppe führte in ven erflen Stock, wo 

die Smpfangszimmer fanden. Die Herzugin von Beau 
pertuis bewohnte das Erdgeſchoß. 

Ein zahlreiche Sefelltihart war fchon in diefen unge⸗ 
euren, mit großartiger Pracht vergolvdeten, imenblirten 
und ausgefchmückten Salons verfammelt. Hier traf man 
die feine Blume der alten franzöfifchen Ariſtokratie, das 
Ublomatifche Corps und beinahe alle vornehme Fremde, 
welche zu jener Zeit in Paris refidirten; man bemerfte 
no mehre damals im Amte befindliche Minifterz da fi 
sere von Morfenne, Pair von Frankreich, einige Jahre 
vorher Herheigelaffen Hatte, einen wichtigen Geſandtſchaſts⸗ 
boften anzunehmen, da er die Hoffnung nährte, wieder zu 


246 


den Stantsangelegenheiten zurücdzufehten, fo war er ges 
nöthigt, die Minifter zu empfangen. 

Durchaus nicht zu Haufe in einer Welt, mit der fie 
in keiner Berührung ‚fanden, begaben ſich diefe armen 
Leute nur ans politifcher Convenienz zu Kern von Mor⸗ 
fenne. Nachdem fie Frau von Morſenne begrüßt und mit 
dem Prinzen ein paar Worte über die politifchen Alfanze⸗ 
reien, welche gerade an der Tagesordnung waren, fo wie 
über die große Angelegenheit des Augenblids, wie 
diefe Turgot und diefe Sully in ihrem parlamentari= 
fhen Kauderwälfh fagten, gefprochen hatten, gingen fte 
einen Augenblick in den Salons umher, betrachteten die 
Tenfter over die Blumen der Gallerie, um ſich eine Hals 
tung zu geben, und verfchwanden dann fobald ald mög» 
Gh, jedoch nicht ohne Häufig Dialoge im Geſchmack der 
folgenden gehört zu haben: 

„Sagen Sie mir doch, wer ift denn das, ber Dicke 
Mann im fehwarzen Kleide, der die Vorhänge an jenem 
Eenfter feit fünf Minuten betrachtet? Was kann er denn 
fü Intereffantes an diefen Vorhängen finden ?” 

„Ss it ohne Zweifel ein Kammerdiener, der einen 
Riß in, den Draperien bemerkt Haben wird.’ 

„Ah! mein Liebſter, Haben die Kammerbiener ber 
Prinzeffin eine fo abfcheuliche Tournure! Ueberdies hat diefer 
Herr feinen Hut in der Hand und gehört folglich nicht 
zum Haufe.” 

„Das ift wahr, Was Tann das fein?” 

Dver au: 

„Ber ift denn jenes gelbe Männchen mit dem Aus⸗ 
fehen eines Procurators, mit dem Niemand fpriht? Ges 
ben Sie, er hält. feine abfcheuliche Nafe an die fchönen 
Strelizias, als wollte er daran riechen; wahrfcheinlich 
glaubt der Dummfopf, das habe Geruch!” 

„AH! ich weiß nun diefe zwei Unbefannten müſſen 
Minifter feinz der arme Morfenne iſt genöthigt, Miniſter 
zu empfangen |” 
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„Dahin führt der Ehrgeiz 
„Aber warum gibt denn die Regierung von allen dies 
fen Leuten ihnen nicht etwas wie einen Orvensftern, oder 
irgend ein großes Band, um fie zu bezeichnen? Sie haͤt⸗ 
tem denn doch nicht ganz und gar das Ausſehen von 
Waſſertraͤgern im Sonntagsſtaat.“ 

‚ „Das iſt wahr, und das wäre doch wenigſtens an⸗ 
findiger gegenüber von Leuten von einer gewifien Welt, 
welche genöthigt find, diefe Burſche da in ihren Sa» 
lons zuzulaſſen.“ 

Untere der Begleitung von fo frechen Sarkasmen 
bewerhtelligten alſo gewöhnlich die armen Miniſter ihren 
Richug, das Herz angeichwollen von Galle und Eifer⸗ 
ſucht gegen die unverbeflerliche, hoffärtige Ariftofratie, die 
fie aus gänzlichem Mangel an innerem Muth fürchteten, 
der fe aus Nieverträchtigfeit fchmeichelten, während biefe 
Atiſtokratie ihren Einfluß gerade aus ihrer Feigheit Ichöpfte. 

Die Soiree, welche Frau von Morfenne gab, Rrahite 
olfo in ihrem ganzen Blanze; ein Beobachter hätte bie 
Coterien oder, wenn man will, drei fehr von einander 
ae Höfe bemerft, von denen jeder feine Könie 

in hatte, 

Im großen Salon thronte die Prinzeſſin von More 
fnne auf einem Ganape, den nach und nad} die Frauen 
feilten, auf welche fie am meiften Rücficht nahm. Hin⸗ 
ter ihr faß auf einer Art von Felvſtuhl und den Arın 
vertraufich auf die Lehne des Sofa gelegt der geireue 
Ehevatier von Saint Merry: das war fein gewöhnlicher 
Platz, er rührte fich nicht von demfelben und biloete ſo mit 
Frau von Morſenne den Mittelpunft einer ziemlich zahlreichen 
Gruppe von Frauen, welche in Fauteulis faßen und von 
Männern, die umber fanden. 

Beinahe ausfchließlich aus alten Freundinnen und alten 
Freunden der Prinzeflin beftehend, die mittelbar oder uns 
mittelbar fich in Feiner Hinficht mit der neuen Regierun 
hatten ausföhnen wollen, ſtellte dieſe Coterie im Belt 


248 


der Anfichten, der Grundſaͤtze und ber unerfchüttl ichen 
ariftofratifchen Tradition ein Heines Koblenz vor. &s 
lebten Bier die Erinnerungen und Weindfeligfeiten ver Emi⸗ 
ration, die ritterlichen und Liebes⸗ Abentener ver teuren 
Bringen, die galante Keckheit ver preußifchen und öfter 
reichiſchen Officiere wieder auf, welche einen Biflen aus 
den Herren der Repuplik machen folltenz; man durchging 
wiever die Sräuel der Nevolution und ſchloß auf eine 
nabe bevorftehende Reftauration, welche Fraukreich von 
einem gräßlich bürgerlichen Juftesmilieu befreien müßte; 
es bedarf nicht der Erwähnung, daß in biefem Salon bie 
Frauen von Monfeigneur dem Grafen von Cham⸗ 
bord mit einer heidenmüthigen Begeifterung fprachen, bie 
der myflifchen Zuneigung und @ingenommenheit der Non» 
nen für ihren Beichtvater ziemlich ähnlich war. 

Die jungen Frauen und die jungen Männer mieben 
gern wie eine Peſt der Langweile das Fleine Koblenz 
und begaben fich, nachdem fie Frau von Morfenne begrüßt 
Hatten, vorzugsweife in das, was man den blauen Sa 
I * nannte, wo die junge Herzogin von Beaupertuis 
ihronte. 

Diefe zweite Coterie vereinigte die Frauen, denen bie 
Mode des Tages am meiften huldigte. Das Geſpraͤch 
. drehte fich Hier um Toilette, Oper, neue Romane, Muſik, 
Jagd, Pferde, und befonders Galanterie; alle die Fleinen 
giftigen Verleumdungen oder Nachreden, alle feandalöfe 
Entdeckungen über das Brechen von Berbindungen, über Annaͤ⸗ 
herungen oder neue zwifchen Diefen und Senen gefchloflenen 
Verhaͤltniſſen, mit einem Wort, jede Liebeschronif war wills 
fommen; man verachtete es ſogar nicht, fich lange von 
den Unreinen zu unterhalten, mit denen ſich das öffent⸗ 
liche Gerücht gerade viel befchäftigte, und in der Soiree, 
von ber wir reden, fagte man ſich ganz leife, damit bie 
Neuigkeit ganz laut in Umlauf käme, bei einem ber letz⸗ 
ten Bälle der Dover haben zwei vornehme Damen aus 
Neugierde in Gefellfchaft ihrer Liebhaber mit einer Mlle. 


- 
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Moreon , genannt bie Rehziege, einer, ber Sage nad, 
ihren originellen Geift und durch ihre zügellofe Aus⸗ 
gelafenfeit merfwürbigen Perfon, zu Macht geſpeiſt; man 
ſprach fogar von zu wenig verfchleierten, von der Rehziege 
efimgenen Liedern, welche die Neugierigen, die ihre Mas⸗ 
en keuſcher Weiſe während des Abendbrods beibehalten, 
ohne Aufloß daran zu nehmen, mitangehört hatten. 
Waren einmal dieſe Selprächstofe gegeben, fo trug Jeder 
fein Veßes zur Iebhaften Verhandlung bei; bie Kühnften 
und Wisigfen fchlenderten verwegene Worte aus, welche 
die am mindeften Unfchuldigen nicht zu verftchen fich den 
Anfhein gaben, In diefem Tournier von Verieumdungen, 
Infvielungen und Bosheiten fuchte fich jeder Mann bei 


ber Iungen Herzogin von Beaupertuis, welche bier als 
wahre Königin der Schönheit thronte, bemerkbar 
js machen 


Ju dem Ranme endlich, ven man die holländifche 
Sallerie nannte (man fand Hier eine koſtbare Samm⸗ 
er flämifchen Gemälden nebft einer Anzahl vor⸗ 
| fonnifcher und ttalienifcher Meifter), thronte in 
ihrer Goterie Frau von Roberfac, die wirkliche Geliebte 
des Prinzen von Morfenne, eine Frau von fehr ungebuns 
denem, ſehr einnehmendem Geift, eine zweifelhafte Freun⸗ 
din, aber die gefährfichite Feindin, und als folche außer» 
ordentlich gefürchtet, das heißt, eben fo ſehr umgeben, auf- 
geſucht, als mit niedrigen Schmeicheleien überfirömt. 

Frau von Roberfac faß gewöhnlich an der Ede des 
Kamine, vor dem der Prinz fand. Beträchtlich an Män- 
nern, aber wenig zahlreich an Frauen, vereinigte indeſſen 
diefe Gruppe alle diefenige Damen, welche ſich mit Pos 
litik befcgäftigten, oder mit afademifchen Wahlen, 
eine in jener Zeit neue und in den Salons blühende Spes 
aalität: die von dieſen fchönen afademifchen Patroninnen, 
Damen der Wohlthätigfeit für den Geift, welche fo chriſt⸗ 
ih um Stimmen für ihre Armen bettelten, über bie 
Maßen Herausgeftrichenen Candidaten waren unabanberlich 
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tief unbefannte Gelehrte in us, oder fehr Yornehme, durch 
ihre Nichtigkeit nur zu befannte Herren, die es jedoch 
wohlanftändig fanden, durch das Recht der Geburt einen 
Sig in der Akademie zu haben, wie ihn der Herzog von 
Nichelien, diefer correrte und berühmte Schriftfteller, den 
Jedermann kennt, gehabt hatte, 

Wagte e8 ein Bauer von der Donau oder ein Hus 
zone, in feiner Unfchuld und Unwiffenheit, ehrerbietig fich 
zu erkundigen, was der Herr Marquis vder der Herr 
Herzog gefchrieben habe, um Einer von ben vierzig Un⸗ 
Berklichen zu fein, fo antwortete man mit Herbem Tone 
dem Huronen: „Bor Allem plaudere ver Herr Marquis 
oder der Herr Herzog auf das Allerangenehmfte, eine uns 
ſchaͤtzbare Eigenfchaft in Zeiten, wo der Converſationsgeiſt 
immer feltener werde, abgefehen davon, daß der Herr 
Marquis oder der Herr Herzog ale Mann von Geſchmack 
die fchöne Literatur liebe und überdies zu den Perfonen 
gehöre, welche unenblich die literariſchen und bürgerlichen 
Geſellſchaften ſchätzen, die fi) immer beeifern, ehrerbie⸗ 
tigft die großen Namen aufzunehmen, des Glanzes wegen, 
den fie diefen geringfügigen Leuten bringen.” 

Die um Frau von Roberfae und Herm von Mots 
fenne verfammelte Goterie beitand alfo aus Männern von 
hoher Geburt, welche fich vorläufig mit der damaligen Res 
gierung durch die Pairie, ber ſie theilhaftig waren, aus⸗ 
geföhnt Hatten, und aus politifchen Preciöfen (Moliere 
gehört jener Zeit an) oder literariſchen Preciöfen. 

In diefem Kreife, der Halb Tribune, Halb Akademie 
war, bemerkte man ferner einige fehr junge Leute, auch 
von hoher Geburt, fleife, gezwungene, fpröde, unwiſſende 
und anmaßende Menfchen, welche nach einem Studium 
von ſechs Monaten und nachdem fie einige von ihrem 
Hofmeihter oder Bapa corrigirte politifche Alltagsphrafen 
in ernſte und ernft unbekannte Revuen hatten einrüden 
lafien, den Staatsmann oder den Diplomaten fvielten und 
in ihrer lieben Unſchuld widerholt bemerkten: Fox fei Wohl 
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mit zwanzig Jahren Minifter gewefen! » . « Diefe alten 


Heinen Metter niche, viefe Talleyrands, am Tage 
zuvor noch in runden Jacken, follten burch das Recht der 
Geburt dereinft die großen Gefandtfchaftspoften bevölfern, 
und fahen fehr von oben herab diejenigen von ihres Gleis 
Gen an, welche, gewiflenhafter oder befcheidener, muthig 
bie Loretten, die Clubs, das Lanzknecht und die Wettrens 
nen vorzogen. , 

Die einfache Nennung des Perſonals der Coterie, in 
der Frau von Roberſac den Borfig Hatte, gibt einen Bes 
gif von der Gemichtigfeit ver Unterredungen dieſer 
Gruppe, wo man abmwechfeind von den Höhen einer hin« 
fälligen Literatur zu ben Crhabenheiten einer zahmlofen 
Bolitif überging 5 hier aber büßte man wenigitens feine 
uf an jenen Reuerern, an jenen Revolutionären aller 
Aıt, Berächtern der Religion, der Bamilie und bes @igens 
thums, verhaßten Böfewwichten, deren zunehmende Frechheit 
erſchreckte, und man bebauerte es nur, fie nicht ein wenig 
auffängen oder verbrennen zu können, da das Gefängniß 
AR) war, um biefe fluchwürdige Brut im Zügel 
M Halten, ' 

Auf den Schlag elf Uhr verließ Frau von Roberfac, 
welche nur eins oder hoͤchſtens zweimal dem wöchentlichen 
‚Empfang der Brinzeffin beiwohnte, das Hotel Morfenne; 
die meiften ihre Goterie bildenden Perfonen ahmten ihr 
nach und begaben fich in ihre Haus, wo fich der Prinz 
wieder einfand, der, getren feiner alltäglichen Gewohnheit, 

„ den Thee Hei feiner Geliebten nahm, während Frau von 
orfenne die Honneurs ihres Saales zu machen fortfuhr, 

Bedarf es der Erwähnung, daß fich außerhalb biefer 
ſcharf von einander abgefchiedenen Coterien wahrhaft aus 
gezeichnete Männer hielten, welche ihren Reichthum und 
ihre Geburt als hohe moralifche Verpflichtungen betrachtes 
ten und, voll Muth und Uneigennügigfeit, reblich mit dem 

ahhundert gingen, durch den Taft der guten Geifter und 
der Kblen Charaktere wohl begreifend, daß die Zeit, nicht 
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mehr durch fein Sefchlecht und durch feine ‘großen Güter, 
fondern durch fich ſelbſt zu zählen, gelommen war. 

Außerhalb dieſer Eoterien hielten fich auch jene reis 
zend eleganten, aber nicht gefallfüchtigen, unterrichteten, 
aber nicht pebantifchen, frommen, aber nicht bigotten, vers 
nünftigen und nicht Eugen, würdigen und nicht hoffaͤrti⸗ 
gen Frauen, die fih eine Ehre aus ihrer Hohen Geburt mach⸗ 
ten, ihr aber auch ehrende Auszeichnung verfchafften durch ihre 
Anmuth und ihren guten Gefchmad, durch ihre unerfchöpf- 
"liche und verfändige Wohlthätigkeit, und endlich durch ihr 
freundliches und aufrichtiges Entgegenfommen, ohne Unters 
ſcheidung der Klafien und Perſonen, gegen jede Achtung 
und perfönliche Werthſchätzung verbienende Ueberlegenheit. 

Dies war im Allgemeinen die Phyfiognomie, dies 
waren die verfchiedenen Elemente der Soirde, von der Hier 
die Rede if. Doch fagen wir endlich, daß ein einziger 
unter taufenderlei Formen kundgegebener Gedanke alle dieſe 
Geiſter Heherrfchte und durch die wechſelreichſten Gefpräche 
zu Tage ausging. Wir meinen die Verheirathung von Fran 
von Blainville mit ihrem Arzt, eine Abfcheulichfeit aus ber 
jüngften Seit, der die verfchwenderifh von Herm von 
Morfenne ausgeſchickten Anzeigebriefe einen befonders ſchar⸗ 
fen Geſchmack verliehen; diefe unerhörte Mißheirath ober 
vielmehr dieſe ungeheuerliche Paarung, wie es die Prin⸗ 
zeffin in ihrem naiven Hochmuth genannt hatte, erregte 
einmüthige Entrüfung. 

Keine von den an diefem Abend im Hotel Morfenne 
verfammelten Perſonen Hatte verfehlt, an den Prinzen, an 
feine Frau oder an ihre Tochter ein paar tief gefühlte 
Worte des Beileivs in Beziehung auf den fo fehmerzlichen, 
fo unvorhergefehenen Schlag zu richten, von dem ihr 
Haus betroffen worden war. 

Diefe Verbindung, der eingefchobene Gegenftand aller 
Gefpräche, gab der Bhyfiognomie der glänzenden Verſamm⸗ 
lung noch eine neue Belebtheit. 
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Ein Menfch ſchweifte in dieſer eleganten Menge 
nicht minder unbelannt und vereinzelt, als ein Minifter 
des Königs, umher; biefer Menſch war Anatole Ducor- 
mier. Herr von Morfenne Hatte artig nach dem Mittags 
mable zu ihm gefagt: 

„Mein Lieber, Laffen Sie einen Fiacre Holen und 
fehren Sie an den bewußten Ort zurüd, Sie 
werden mich forann bei Frau von Morfenne, welche 
heute Abend empfüngt, aufſuchen. Der Eintritt in ihren 
Salon, den fie mir bewilligt, weil Sie mir gehören, ift 
eine Gunſt, der fich noch feiner von meinen Secretairs ers 
freut Hat: Sie fehen, mit welcher Auszeichnung ich Sie 
zu behandeln gedenke.“ 

Anatole Hatte fi an den bewußten Ort begeben; 
als er bei feiner Rückkehr den Prinzen fehr umgeben fah, 
wartete er den Augenblid ab, um mit Muße mit ihm zu 
ſprechen, und zog fich in einen wenig befuchten Salon 
zurüd, der durch eine mit Thürvorhängen verfehene Oeff⸗ 
nung vom blauen Salun getrennt war, wo inmitten ihres 
galanten Hofes die junge Herzogin von Benupertuis 
tgronte. ' 
Anatole fehte ſich an einen Tiſch und biätterte mar 
fhinenmäßig in mehreren reichen Albums, um fich eine 

Itung zu geben und nad feinem Belieben Diana von 
Beaupertnis, die er von feinem Platze aus vollfommen er» 
Khaute, beobachten zu koͤnnen. 

Die junge Herzogin war blendend von Schönheit 
uud Schmuck; ihre mehr als belebte Befichtsfarbe, ihre 
mehr als gewöhnlich glänzenden Augen verliehen ihr einen 
außerorventlichen Schimmer. Sie Aoracı und lachte ganz 
Laut; ihre Bewegungen fchienen zuweilen zudend, nervig, 
und von Zeit zu Zeit warf fie verftohlen einen Blick auf 
Anatole. 

Scheinbar ruhig, unterbrach fich dieſer Häufig im 
Durchblaͤtiern feiner Albums. Mehrere Male begegneten 
feine Augen den feft auf ihn gehefteten Augen von Tran 
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son Beauperwis; fein theilnahmlofes Geficht verrieth ni 
die geringfte Bewegungs; ein leicht fpöttifches Lächeln 3 
feine Lippen zufammen, und er blätterte weiter in fein 
Albums, 

Nach einigen Augenblicken wınde die Aufmerkſamkei 
von Ducormier durch ein paar Worte eines . Gefpräch 
rege gemacht, das wifchen zwei Hinter ihm und unfe 
vom ihm ſitzenden Perſonen ſtattfand. 

Dieſes Geſpraͤch war folgendes? 

„Rein, nein, mein lieber Saint⸗ @eran, Du wi 
diefe Toliheit nicht begehen.” 

„Ich wieberhole Dir, wenn Frünlen Duval mi 
wit, heirathe ich fie.” 

„Aber Du fagft mir, fie fei ohne Vermögen, ohn 
Geburt.” 

„Sie tft die Tochter eines ArtilleriesÖberflen , da 
ift im Ganzen anftändig,” 

„Aber, mein lieber Saint-@eran . . . .7 

„Aber mein lieber Juviſy, ich bin in fie vernarri.“ 

„Du Haft fie nie geſprochen.“ Ä 

„Ich Habe fie dreimal gefeben: fie ift ſchön, oh! fchön, 
um darüber den Kopf zu verlieren; ich denfe nur an fie 
ich fehe nur fie, und was ihren Charafter betrifft, fu 
weiß ic „us guter Quelle, daß fie ein Engel der Tur 
gend if, 

Es iſt wahr, Du bift ein Narr! ein Erznarr! Du 
wirft machen, daß man über Dich ſpottet.“ 

„Bas will Du, mein lieber Zuvify, ich bin ſo un 
‚anfländig, ein wenig für mid) heirathen zu wollen. Es in 
mein einziger Wunfch, auf einem meiner Güter im Anjvı 
zu leben; ich Habe Paris bis über die Augen fatt, an 
ei dem mir befannten Gharafter von Fräulein Duva 
bezweifle ich nicht, daß ihre meine Pläne vortefflih ans 
fiehen werben. Ihre Mutter ift Eränflich, fie wird und 
begleiten, Wir werden auf meinen Gütern die großartigf« 
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Wriftenz Haben, und ver Teufel foll mich Holen, wenn“ 
mid Baris wieberficht.” | 
Aunatole Ducormier wurde von dem lebhaften Inter⸗ 

sie, das ihm dieſes Geſpräch einflößte, durch die Stimme 

des Prinzen, den er nicht hatte anf fich ufommen hören, 

Rbgezogen. Herr von Morfenne führte ihn in eine Fen⸗ 

Rervertiefung und fagte leife zu ihm: 

„Ich Habe Sie fo eben bemerkt; es war von Ihnen 
wohl gethan, daß Sie mich nicht unterhrachen . . . Run, 
"Sie haben fie heute Abend fehen Zünuen? - 

——5 Bring; ich traf abermals bie Muiter, 
"wide das Magazin beforgt. Seit geflern Abend leidend, 
MR Madame Fauveau nicht in ihren Laden herabgekom⸗ 
men; ihr Mann verläßt fie feinen Mugenblid, und ihr 
It, einer meiner Freunde aus ber Rnabenzeit, der Docs 
Wr Bonaquet, hat die Kranke zweimal im Derlaufe des 
‚Tages befucht. 

Rum Teufel mit dem Doctor Bonaquel I” dachte ber 
Pan deſer laͤcherliche Name wird mich alſo überall 
gen 


Herr von Morſenne glaubte nicht fo trefiend zu ſpre⸗ 
I; plöglich erhob fich ein Anfangs dumpfes, dann im⸗ 
Mer geräufchvolleres und bald mit Stimmausbrüchen vers 
miſchtes Gemurmel in den anftoßenden Salons, wo mau 
da und dort mit Ianter Stimme fagen hörte: 

„Aber wo if venn der Prinz?” 

„ Ran muß fogleich den Prinzen von viefem Aerger⸗ 
niß, von diefer Abfcheulichfeit unterrichten I” 

Schr erſtaunt, verließ Herr von Morfenne haſtig 
Anatole und den Salon, wo er bis dahin mit feinem Ger 
Tetaite gefprochen Hatte, 
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XXV. 


- Folgendes war die Urſache des Aufruhrs, der ſich in 
der Gefellichaft des Hotel Morfenne erhoben Hatte. 

Ein junger Mann, der der Soiree beigewohnt, lief gan; 
erfchroden zu Frau von Morfenne und fagte zu ihr mit 
ee durch das Erflaunen und die Entrüflung ſtockenden 

timme, 


„Ah! Brinzeffin, es tft nicht zu glauben! Ah! Brin- 
zeffin! u 


„Mein Gott! was Haben Sie, Herr von Moldane?” 
fragte, raſch vom Canapé aufftehenn, Frau von Morfenne. 
„Sie Angitigen mich” 

„Was gibt es denn, mein Lieber?” fragte ber Che⸗ 
valier von Saint-Merry, heftig den Stuhl verlaffenb, den 
er Hinter der Prinzeffin einnahm. „Was geht denn vor?“ 

„Ich war unter dem Säulengang,* erwieberte ber 
junge Mann, „und wartete auf meine Leute, als fich bie 
Thüren des Veſtibule öffneten... und ic) wen eintreten 
fah? aber fah, wie ich Sie ſehe ...“ 

„Vollenden Sie doch!” rief Herr von Saint⸗Merry. 
„Wen haben Sie gefehen ?” 

A„Frau von Blainville.” 

„Frau ... von... Blainvillel“ fagte Frau 
von Morfenne, eine Paufe zwifchen jedem Worte machen, 
denn die Beflürzung nahm ihr den Athem. 

Bei diefer unglaublichen Kunde, erhoben fich alle 
Perſonen, welche die Goterie der Prinzeffin bildeten, wie 
auf einen Schlag, traten näher zufammen und fchauten 
ſich an, ohne ein Wort zu finden. 

Dann war es ein furchtbarer Ausbruch von verworre⸗ 
nen Stimmen, und man fehrie: 

„Welche Frechheit 1” 
„Welche Schamlofigkeit I” 
„Es ift nicht zu glauben!” 
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„Due Usglärflidge bat deu Kopf verloren !” 
„aber, Prinzeſſin, Haben Sie denn Ihren Leuten nicht 
befohlen, dieſer gemeinen Fran bie Thüre zu ——* 
„Ich behaupte, daß das unmöglich iR, Her: von - 
Molvane wird fig getäufcht 
„Ich Habe mich fo wenig getäufät, * exigegnele Ver 


junge Naun, „baß ich einen alten Kammerbiener er- 


nn, de, Weil bi Bra ah Di 


Dowillettes*) ab, während der Maus . ; , wahr 
ſcheinlich ihren Mantel empfing.” 

„Der Mann!” rief Frau von Morfenne wie nieder 
Wonaen; mwie, dieſer Arzt! fie Hatte Die Greihbeit, es 


di —— konnte wicht vollenden, fie war dem 


* 


Der Chevalier von Saint Mey aber fagte: 
Diesmal, mein lieber Moldane, träume Sie! 
Fern Teufels! (7 a ha ven * nicht Er, 
‚genag, um et hierher zu co bertiren d 
„Ich wieverhole Ihnen, daß dieſer Gert mit ihr 
verfeßte Herr von Noldane; „ich habe ihn zu Frau von 
Blainville fagen hören: „Reine liche Brennbin, 
geben Sie mir — Mantelz ich lief auch, da 
ich nicht mehr am dieſer umechörten Frechheit 3 
konnte, herbei, Prinzeſſin, um Sie von dem —** 
Scanda unbe, ber hä vorbreict, in Reantig zu ſetzen.“ 
Säufung des unglaublichen verboppelten 
ſich * Ansruſungen. 
en in Maſſe das Hotel Morfenne ver⸗ 
mein, das wäre zu fiat” 


— — — 


©) Cine Met von Ueberſuchelchen vor wollirien Wilete 
Ent, Die Prephereiug. I. 
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„Man muß dieſer Schamlofen den Rüden zuwenden, 
wenn Sie es wagt, uns anzureden.” 

„Und aufftehen, wenn fie fich ernreiftet, fich in umfere 
Mähe zu ſetzen.“ 

„Was ihren Arzt betrifft, fo wird man ihm fagen, 
fein Platz fet nicht Hier 1” 

„Das ift, um den Kopf zu verlieren |” rief die Prin- 
zeſſin. „Sie können jeden Augenblic eintreten. Herr von 
Saint⸗Merry, Helfen Sie mir doch! rathen Sie mir doch! 
Welcher Entſchluß ift zu faflen? Mein Bott] mein Gott, 
ih bin ganz betäubt! 

„Sie Tönnen nur biefen Herrn durch Ihre Leute aus 
der Thüre werfen Tafien, liebe PBrinzeffin,” erwieberte mit 
Iedem Tone ber Chevalier, während er fih in feiner 
Gravate aufblähte und mit der Hand durch feine fpärlichen 
Haare fuhr, die das Algier⸗Waſſer oder irgend ein 
anderes Färbewafler ebenholzfchwarz machte. ° 

vDas iſt Har, man muß diefen Burfchen vor die Thüre 
werfen,” fagten mehrere Stimmen. 

„Wenn nicht etwa die Prinzeffin Beiden notifleirt, 
daß fie auf der Stelle ihr Haus zu verlaffen Haben," fagte 
eine andere Stimme, 
dn der That, das wäre wirbiger |” 

„Bürbiger? Gehen Sie doch! iſt einer ſolchen Un⸗ 
verſchaͤmtheit gegenüber Wuͤrde zu behaupten l 

„Bas denken Sie davon, Frau Herzogin?” ſagte 
einer von den Webertriebenften zu Diana von — 

Die junge Frau, welche ſich am vorhergehenden 

- Tage fo unverföhnlich gegen das gezeigt Hatte, was fie die 
Abfheufichkeit von Sau von Blainville nannte, fie, 
welche den Gedanken zu dem oft erwähnten Angelpebrief 
gegeben, ſchien feltfamer Weiſe am diefem Abende die all« 
gend Erbitterung gegen die Ermarquiſe nicht zu theilen. 

ihr Geficht war nachdenfend, beinahe traurig, und fie 
animortete Falt dem Wüthenden, der fie angerufen Hatte: 

Dies Alles, mein Herr, geht bei meiner Mutter 
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und nicht bei mir; an ihr iR es, einen Euiſchluß 


zufaſſen.“ 

Als Frau von Morſenne die Worte ihrer Tochter 
börs,, ſagte fie, ſehr erſtaunt über ihre Lauheit: 

„Wahrhaftig, meine Tochter, ich begreife Sie nicht. 
Was iſt daran gelegen, ob dieſe Schändlichkeit bei Ihnen 
vorfällt oder bei mir? Haben wir nicht das gleiche Ins . 
terefie bei der Entehrung unferes Haufes? Haben Sie nicht 
zuerft das Rumbfchreiben hervorgerufen, welches das Ges 
präge einer fo gerechten Entrüfung an ſich trägt?” 

„Gerecht?“ erwiederte Diana mit einem feltfamen 
Lächeln, „vielleicht. 

„Biel” rief die Prinzeffin immer mehr erflaunt, „was 
bedeutet dieſes vielleicht?“ 

nAber, PBrinzeffin,” fagte eine Stimme, „in einigen 
Serunden werben fie hier fein; man müßte wenigfiens deu 
Prinzen benachrichtigen.” 

„Das it wahr! wo iſt denn ber Prinz? 

Ron muß fich beeilen, denn fie brauchen nur die 
Zeit, um die große Treppe heraufzuiieigen und die Galle 
vie zu burchfchreiten, und dann find fie hier. 

Sn diefem Angenblide trat der Prinz, fehr erſtaunt 
über vie dumpfen Geräufche, welche in ben andern Ges 
mächern hörbar wurden, aus dem Kleinen Salon, wo er 
fi) mit Ducormier befprochen Hatte. 

Die unglaublihe Kunde von der Ankunft der Er⸗ 
marquife von Blainville und ihrem Arzte Hatte fich mit 
eletwifcher Schnelligfeit verbreitet, Die verfchiedenen Grup⸗ 
pen, welche in den andern Zimmern zerftreut waren, hatten 
diefe völlig verlaffen und fich im großen Salon um Frau 
von Morfenne verfammelt, 

Der Bring arbeitete ſich mit Mühe durch dieſe ge⸗ 
brängte Menge und ging auf feine Frau zu, als yplötlich 
halblaut und mit einer Art von Schauer der Verwunde⸗ 
rung und der Entrüftung die Worte Freiften: 

„Hier ſind fiel Hier find fiel” 


17? 


Ge. 
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„Dann folgte ein duſteres, tiefes Stil 1 

bie Seräufe i ü Snuſchweigen 
Um dem Sintritt von Herrn und Madame Bona: 
feinen ganzen Charakter zu geben, müflen wir bie ei 
fhaffenheit des ungeheuren Raumes bezeichnen, we. dich 

e vorfiel. ' 

Serome Bonaquet und feine. Frau gelangten, nach⸗ 
‘dem fie die große Treppe hinauf geftiegen waren, in einm 
eriten Salon, dann hatten fie eine Jange, glänzend bes 
leuchtete, num aber völlig verlafiene Gemaͤldegallerie zu 
durchſchreiten; diefe mündete mittelft eines breiten, gewoͤlb⸗ 
ten Durchgaugs in den Salon aus, wo bie ganze Ger | 
felfchaft vor Frau von Morfenne in siner gebtängten | 
Menge ftillfchweigend zufammengefrhaart war. | 

Während Serome und feine Frau in der Gallerie 
weiter gingen, erfchauten fie immer Harer das drohende 
Anfehen diefer jtummen, unbeweglidien Menge, deren 
feindfelige Blicke auf die Neuvermäblten gerichtet waren. 
Diele Leute, und zwar von ben muthigfen, wären aud 
eher vor einem folden Empfang als vor einer materiellen 
Gefahr zurücgewichen. 

Gekteivet, wie man es ift, um in eine Abendgeſell⸗ 
fhaft zu gehen, war Ierome Bonaquet ruhig, wie es ein 
Mann fein muß, der, feiner ficher, eine fhwierige Sache 
nur mit Ueberlegung und Feſtigkeit angreift. 

Heloiſe trug ein fehr einfaches Kleid von ſchwarzem 
Sammet, das ihr jedoch zum Entzücken fland und ıbre 
Tönen, bloßen, nur Halb durch weiße Handſchuhe be⸗ 
deckten Arme fehen ließ; zwei pyurpurroihe, mit Geſchmack 
in ihren braunen Haaren befeftigte Camelien bildeten ihren 
Kopfputz; fie hielt in der Hand ein fehr ſchoͤnes Bouquet. 
Der Gang der jungen Frau war eben fo ruhig, eben fo 
frei in feiner anmuthigen Leichtigkeit, als kurze Zeit vor» 
ber, wenn fie ale vornehbme Dame im denſel⸗ 
ben Salon eintrat, wo man fie damals mit CEhrer⸗ 


bietung und Auszeichnung empfing. Ihre Phyſiognomie 


’ 
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ogen Non einer ernften Unbefangenheit; man las darin 

£ die eitfe Prahlerei, umverdienter Verachtung troßen 
ne wollen, fondern den Willen, eine Pflicht zu erfüllen, 
tal ihe ihre eigene Würde und die ihres Mannes auf 
erlegten. 

Unter den Zeugen der Seene, die ſich vorbereitete, und 
vermiſcht mit der Menge war Ducormier. Obgleich ihn 
fein Freund Jerome Bouaquet von feinem Entfchluß, ſich 
in eine der nächſten Abenbgefellfchaften des Hotel Mor⸗ 
Inne zu begeben, in Kenniniß gefegt hatte, Tonnte doch 
Anptofe feinen Augen nicht glauben: die Berwegenheit der 
Neuvermaͤhlten kam ihm um fo gefährlicher vor, als et 
va den um ihn Her ausgetaufchten Worten zu beurtheilen 
te ‚ welcher Empfang des Arztes und feiner Frau 
arrte. 


Die Angſt von Anatole wurde immer heftiger; ſeine 
etſie, ducch das Vorhandenſein einer wahren Zuneigung 
für feinen Jugendfreund dictirte, Bewegung war, daß er 
in die vorderſte Reihe der Zufchauer fchlüpfen wollte, um 
Bonaguet wenigfiens unter dieſer hoffärtigen, eifigen ober 
feindfeligen Menge ein befreundetes Geficht und im 
Rothfall einen Vertheidiger zu bieten. Doch eine felbft- 
füchtige, feige Furcht hielt Ducormier zurüd. Geſtehen, 
er Bonaquet Tannte, hieß ſich der Gefahr ausſehen, 
Nie Lücherlichkeit und die Verachiung zu theilen, unter bet 
der unglüdliche Doctor ohne Zweifel niebergefchmettert 
werhen ſollte; im Falle der Noth feine Bertheivigung mit 
Birme und Muth übernehmen hieß fidh der Wahrichein- 
lichkeit preisgeben, auf der Stelle aus dem Hotel Mor⸗ 
ME gejagt zu werben, und Anatole legte aus mehreren 
Orinden großen Werth auf feine neue Stellung beim 
Beinen. Im Beiwußtfein feiner Niebrigfeit, zog ſich Aua⸗ 
Inte daher, fo weit er fonnte, zurüd, büdte fogar verlegen 
dem Kopf, um nicht durch feine hohe Geſtalt von Bona- 
Net erfannt zu werden, verließ aber, zurückgehalten buch) 
bie Neugierde mb durch Das Inlereſſe, das ihm muwif 


280 j 


! : 
- Dann folgte ein duſteres, tiefes Stillfchweigen ‚anf 
bie Geräufche. 

Um dem Eintritt von Herrn und Madame Bonacuet 
feinen ganzen Charakter zu geben, müflen wir bie Bes 
fhaffenheit des ungeheuren Raumes bezeichnen, wo dieſe 
Scene vorfiel. 

Serome Bonaquet und feine Frau gelangten, nad; 
dem fie_die große Treppe hinauf gefliegen waren, in einen 
erfien Salon, dann hatten fie eine lange, glänzend be- 
leuchtete, nun aber völlig verlaflene &emäldegallerie zu 
durchſchreiten; dieſe mündete mittelft eines breiten, gewölb⸗ 
ten Durchgaugs in den Salon aus, wo die ganze Ger 
felfchaft vor Frau von Morfenne in siner gebfängten 
Menge ftillfehweigend zuſammengeſchaart war. 

Mührend Serome und feine Frau in der Gallerie 
weiter gingen, erfchauten fie immer klarer das drohende 
Anfehen diefer ftummen, unbeweglihen Menge, deren 
feindfelige Blicke auf die Neuvermählten gerichtet waren. 
Diele Leute, und zwar von ben muthigflen, wären auch 
eher vor einem folchen Empfang als vor einer materiellen 
Gefahr zurücgewichen. 

Gekteivet, wie man es ift, um in eine Abeundgeſell⸗ 
fchaft zu gehen, war Jerome Bonaquet ruhig, wie es ein 
Mann fein muß, der, feiner ficher, eine fhwierige Sache 
nur mit Ueberlegung und Feſtigkeit angreift. 

Helvife trug ein fehr einfaches Kleid vun ſchwarzem 
Sammet, das ihr jedoch zum Entzücken ftand und ihre 
ſchoͤnen, bloßen, nur halb durch weiße Handſchuhe be 
deckten Arme fehen ließ; zwei pınpurrothe, mit Gefchmad 
in ihren braunen Haaren befefligte Gamelien bildeten ihren 
Kopfputz; fie Hielt in der Hand ein fehr ſchoͤnes Bonquet. 
Der Gang der jungen Frau war eben fo ruhig, eben fo 
frei in feiner anmuthigen Leichtigkeit, als Eurze Zeit vor 

‚ wenn fie als vornehbme Dame in denunſel⸗ 
ben Salon eintrat, wo man fie damals mit Ehrer⸗ 
bietung und Auszeichnung empfing. Ihre Phyſiognomie 
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war yon einer ernften Lnbefangenheit; man las barin 
nicht die eitle Prahlerei, unverdienter Verachtung troßen 
zu wollen, fondern den Willen, eine Pflicht zu erfüllen, 
die ihr ihre eigene Würde und die ihres Mannes aufe 
erlegten. 

Unter den Zeugen der Scene, die fich vorbereitete, und 
vermifcht mit der Menge mar Ducormier. Obgleich ihn 
fein Freund Serome Bonaquet von feinem Entſchluß, fich 
in eine der nächften Abendgefellfchaften des Hotel Mor⸗ 
fenne zu begeben, in Kenntniß geſetzt Hatte, Tounte doch 
Anatole feinen Augen nicht glauben: die Berwwegenheit ber 
Neuvermaählten Tam ihm um fo gefährlicher vor, als er 
nah den um ihn her ausgetaufchten Worten zu beurtheilen 
te, welcher Empfang des Arztes und feiner Frau 
arrte, 


Die Angft von Anatole wurde immer heftiger; feine 
erfie, durch das DVorhandenfein einer wahren Zuneigung 
für feinen Jugendfreund dictirte, Bewegung war, daß er 
in die vorderfte Reihe ver Sufchauer fchlüpfen wollte, um 
Bonaquet wenigfiens unter biefer hoffärtigen, eifigen ober 
feindfeligen Menge ein befreundetes Geficht und im 
Nothfall einen Vertheidiger zu bieten. Doch eine ſelbſt⸗ 
füchtige,, feige Furcht hielt Ducormier zurück. Geſtehen, 
daß er Bonaquet kannte, hieß ſich der Gefahr ausfegen, 
Me Lächerlichkeit und die Verachtung zu theilen, unter der 
der unglüctiche Doctor ohne Zweifel nievergefchmettert 
werden ſollte; im Falle ver Noth feine Vertheidigung mit 
Sarme und Muth übernehmen hieß fich der Wahrichein« 
lichkeit preisgeben, auf der Stelle aus dem Hotel Mor⸗ 
inne gejagt zn werden, und Anatole legte aus mehreren 
Gründen toben Werth auf feine neue Etellung beim 
Prinzen. Im Bewußtfein feiner Niedrigfelt, zog ſich Ana⸗ 
tole daher, fo weit er fonnte, zutüdt, bückte fogar verlegen 
den Kopf, um nicht durch feine hohe Geftalt von Bona⸗ 
quet erfannt zu werden, verließ aber, zurüdgehalten durch 
die Neugierde und durch das Interefie, das ihm unwil'“ 
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fürlih die Lage feines Freundes unter fo ernſten Con⸗ 
juncturen einflößte, den Salon nicht. 

Der Prinz, feine Frau, fowie Frau von Roberſac 
und Herr von Saints Merry, hatten fih in Eile während 
der Zeit, welche Herr und Madame Bonaquet brauchten, 
um die Gallerie zu durchfchreiten, berathen; als Weide, 
parallel gehend, nur noch in geringer Entfernung von 
dem breiten, gewölbten Durchgang waren, ber bie 
Gallerie endigte, trat auch Herr von Morfenne aus ber 
Menge vor, ging allein bis auf die Schwelle des Salon 
und blieb bier fiehen, als wollte er Herrn und Madame 
Bonaquet den Eintritt verwehren. 


pa 
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XXVI. 


Als ſie den Prinzen erblickten, der ſich von der 
ſchweigſamen Gruppe getrennt und auf der Schwelle auf⸗ 
gepflanzt hatte, als wollte er den Ankommenden den Zu⸗ 
gang zum großen Salon verwehren, wechſelten Bonaquet 
und feine Frau ein Lächeln und machten friedlich vollends 
die paar Schritte, die fie noch von Herrn von Morfenne 
trennten. | 

Diefer ftellte fich nun vor Jerome, damit er nicht 
—F gehe, und fagte mit hochmüthigem, eiskalten Tone 
u ihm: 

„Mein Herr..: wohin wollen Sie? wer find Sie?” 

„Jerome Bonaquet, Doctor der Medicin,” antwors 
tete dreift unfer Dann, indem er Herin von Morfenne 
feit in die Augen fchaute. 

„Sie irren ſich im Haufe, mein Herr,” entgegnete 
ber Prinz mit verboppeltem Hochmuth, während er vor 
Born purpurroth wurbe, denn die Entſchiedenheit von Bo⸗ 
naquet brachte ihn außer fi; „man bat feinen Arzt ver- 
ongt ... Es gibt Feine Kranke Hier,” 
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„Sie feinen mir jeboch nicht in einem Normalzue 
Hand zu fein,” erwieverte Bonaquet mit einer unftörbaren 
Kalthlütigfeitz „Ihr Augenknochen ift gefärbt, Ihr Auge 
roth unterlaufen: das it Vollblütigkeitz Ihr Puls muß 
neunzigmal in der Minute fhlagen, das iſt viel zu viel: 
doch mit wen Habe ich die Ehre zu fprechen, mein Herr 9% 

‚ She der Prinz, den bie Sehigfeit von Bonaquet und 
feine fpöttifche Antwort dem Erftiden nahe brachten, eim 
Wort hatte hervorbringen Tönnen, fagte Heloife mit eben 
Wo viel Ungezwoungenheit, als wäre fie in ihrem eigenen 
Salon geweien, Serome den Prinzen mit dem Blick bes 
zeichnend: 

„Mein Freund, erlauben Sie mir, daß ih Sie Herm 
von Morfenne, meinem Better und dem Haupte meiner 
Samilie, vorftelle.” 

Die Unbeweglichfeit des Prinzen benübend, den bie 
Kaliblütigkeit und Geiflesgegenwart ber Ankommenden ime 
mer mehr in Derwirrung brachten, fchlüpfte Heloife an 

yon Morfenne vorbei, trat in den Salon ein, ging 
gerade auf die Prinzeffin zu und fagte mit lauter Stimme 
wu Jerome: 

„Mein Freund, ich werde Sie nun, wenn Sie wols 
in, Tran von Morfenne vorſtellen.“ 

‚. Dann näherte ſich bie junge Frau der Prinzeffinz 
diefe faß neben Frau von Robertar und hatte Binter fi 
den Chevalier von Saint⸗Merry; die übrige Gefellfchaft 
bildete einen Halbkreis ein wenig rücwärts von biefen 
drei Hanptperfonen. 

„Meine Couſine,“ ſprach Heloiſe zu der Prins 
zen, „ich Stelle Ihnen Herrn Bonaquet, meinen 
Mann, vor; . 

Jerome verbeugte ſich; als er ſodann ein ſchwer bes 
waͤltigtes Gemurre vernahm, richtete er fich wieder hoch 
auf und ließ im Kreife feinen feften Bi auf der Ver⸗ 
ſammlung umberlaufen. Nicht weniger als ihr Gemahl 
über die Sicherheit von Heloiſe erflaunt, und einen Augen» 
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blick durch biefe fo ruhige Würde beherrfcht, erwiebe:te 
Fran von Morfenne bald mit zorniger Verachtung: 

„Ich werde der Frau Marauife. von Blainville ant- 
Worten, daß..." i 

„Verzeihen Ste, meine Eoufine. . . Sie werden Mas 
dame Bonaquet zu antworten die Güte haben, das ift ber 
Name, den ich führe,” unterbrach Helvife mit fanftem 
und" zugleich ernftem Tone. die Priuzeſſin. 

Doch diefe wiederholte, die Stimme erhebend: 

„Ich werde der Frau Marquiſe von Blainville ant⸗ 
worten, daß ich für die Ehre unferes Haufes nicht glau⸗ 
ben will, nicht glauben Tann, die angeblihe Heirat, 
von der man uns benachrichtigt hat, fei eine Wirklichkeit; 
Das ift eine beflagenswertbe Miyftification, und nichts 
Anderes. 

„Madame ,’ erwiederte Heloiſe, „Sie Tagen mir, 
meine Heirat feheine Ihnen eine Myfification zu fein. 
Werden Sie die Büte haben, mich zu belehren, warum ? 

„Das ift ganz einfach, Madame,” ſprach Frau von 
Roberfac mit einem bitten, boffärtigen Lächeln, „man 
will lieber an eine Myftification glauben, als über eine 
Schande erröthen.” | 

Madame Bonaquet maß Frau vun Roberfac vom 
Scheitel Bis zu den Fußfpigen und enigegnete mit nieber- 
feämetterndem Stolge: 

„Ich erlaube Frau von Roberfac nicht, von Schande 
zu forechen. Wenn Frau von Roberſac wüßte, was 
Schande ift, fo wäre fie zur Stunde nicht in dieſem Sa⸗ 
Ion neben Frau von Morfenne und ihrer Tochter.‘ 

Bei biefer blutigen Anfpielung auf ihre Verbindung 
mit dem Prinzen, eine Derbindung, weldye auf eine fo 
ſchamloſe Weife zur Schau geftellt wurde, biß fich bie 
Baronin mit aller Gewalt auf die Lippen und blieb nie 
dergebonnert. 

. Der Prinz, der ſich der Gruppe genähert hatte, em⸗ 
pfand fo Ishhaft, als Frau von Moberfac, bie gerechte Zuͤch⸗ 





u BE nn _ oJ 


285 


Hgung, welche dieſer zu Theil geworden war, und fagte 
zu Seloife: 

„Madame, dieſe Bermefienheit .. .’ 

„Machen wir ein Ende, mein Herr |” Sprach mit fcharfem 
Tone Bonaquet, defien fo energifch geprägte Phyſiognomie fich 
um m ihrem ganzen männlichen Ausdrucke offenbarte; 
„ſpielen wir nicht länger mit unterbrochenen Säten: 


man weiß fehr gut bier, daß Madame meine Frau If; 

fie hat dadurch, daß fie Ihnen unſere Heirath mitgetheilt, 
eine Familienpflicht erfüllt. Auf viefe, durch den einfachen 
 Bohlanftand vorgefchriebene, Artigfeit haben Sie, mein 


Her, durch ein Rundfchreiben geantwortet, das, auf meine 


dran md mich abzielend, der Gipfel der Unverſchaͤmt⸗ 


beit... oder der Dummheit if: wählen Sie.“ 
„Mein Herr," rief der Prinz, „biefe Sprache...” 
Wenn Sie die Wahl in BVerlegenheit ſetzt,“ ant⸗ 
wortele mit harter Betonung der Doctor, „fo bitten Sie 


en junges Mitglied Ihrer Familie ftatt Ihrer zu wählen. 


a Sie es mir... und wir werben mit einander 


| freien. Nun aber mit zwei Worten, warum meine 


Frau und ich Heute Abend zu Ihnen gekommen find. Sie 
haben gefagt, Sie Haben öffentlich geichrieben, meine Hei⸗ 
rah mit Frau von Blainville fei eine Schande für Ihr 
Haus, Für diefe Behauptung bebarf es der Beweife... 
Diefe Beweiſe will ich haben, und ich fomme, um fie in 
egenwart der Perfonen, die uns hören, zu fordern; fie 
werden bierim, ich bezweifle das nicht, ben Schritt eines 
Mannes von @hre fehen. Antworten Sie nun, mein 
err, ich warte.’ 
Hiebei fchaute Jerome Bonaquet den Prinzen mit 
fragender Miene an. 
ere von Morfenne wollte ihn fehr von oben herab 
jaſſen und erwiederte verächtlich.:. 
nenn ich mir meine Perſon zum Neben wähle, fü 
antworte ich ihr, mein Herr... ich antworte aber nicht dem 
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Erfen bem Beften, der mich auf biefe Art zu fragen fich 
erlaubt. 

„Sch nehme mir bie Freiheit, Ihnen zu bemerken,” 
entgegnete Bonaquet, indem er fi} den Anfchein vollkom⸗ 
mener Höflichkeit gab, „ein wohlerzogener Mann ift eine 
Antwort felbft dem Erſten dem Beften fihuldig, wenn 
dieſer Erſte der Beſte NRechenfchaft über eine unverbiente 
Beleidigung verlangt, Sie werden alfo auf der Stelle 
unumwunden, entfchieben ausfprechen, in welder Hinſicht 
und warum meine Heirath mit Frau von Blainville Ihre 
Familie entehren Tonntez thun Gie das nicht, und ich 
nehme hiebei die hier anwefenden Perfonen zu Zeugen, ſo 
betrachte ich Ihr Stilifchweigen als den fürmlichen Wis 
derruf einer Beleidigung, deren Ungerechtigkeit Sie aner- 
kennen, und wegen ber Sie fich demüthig und ftillfchweis 
gend bei mir entfchuldigen. Diefe Entichuldigung wird 
mir genügen, und meine Frau und ich werben uns befrie- 
digt entfernen.” . 

Entſchuldigen, mein Herr!” rief der Prinz entrüftet, 
„ich mich entfchuldigen! nie!“ 

„Dann ſprechen Sie eine Thatfache gegen mich aus, 
" eine einzige ... Auf “oo. i warte 0 ‘N 

Durch dieſes entfchiedene Auftreten ganz verwirrt, 
blteb der Prinz ſtumm und ſchlug die Augen vor dem 
Blicke des Arztes nieder. 

a Pa einer Minute tiefen Stillſchweigens fuhr ber 
rzt fort: 

„Nun! mein Herr, noch nichts? Diefe fehimpfliche, 
entehrende Thatfache, welche Ihre Zamilie über meine 
Verbindung erröthen machen muß?... Diefe Thatfache, 
nicht wahr, es ift unmöglich, fie zu finden? I 
begreife das.... Mein lieber Herr,” febte Bona⸗ 
quet mit einem verächtlichen Lächeln Hinzu, „Ihre 
Derlegenheit erregt auch mein Mitleid; um ein Eude zu 
machen, will ich die Frage vereinfachen. Das Ungeheuer: 
liche meinen Heirath beficht durchaus, einzig und allein 
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in Ihren Augen nur darin, daß meine Frau Marquife 
war... und ich Arzt,” 

„Ei! mein Herr,” rief der Prinz, „was braucht «8 
denn mehr, als eine ſolche Mißheirath, um... 

Lächelnd unterbrach ihn Bonaguet: 

‚ „Rein Herr, Sie befenuen alfo fürmlih, daß Sie 
mir feinen andern Vorwurf zu machen haben, als den, 
daß ich ein armer Teufel von einem Buͤrgersmaun bin, 
ein ehrlicher, vechtfchaffener, verfländiger Menfch, der (ver- 
zeihen Sie mir diefe Eitelkeit) einigen Ruf in der Wiflen« 
haft hat. Mit einem Wort, es iſt fefigeftellt, es iſt 
eine abgemachte Sache, daß Sie mich für einen vollfum- 
men wadern Mann: halten, abgefehen. von dem Nachtheil 
meines gänzlichen Mangels an Geburt; obgleich es mir,” 
fügte Jerome lächelnd bei, „obgleich es mir manchmal 
ſcheint, ich fei geboren... ja, ich bin fo unverfchämt, zu 
finden, daß ich eriflire... Doch Sie find in ſolchen Din- 
gen ein befierer Nichter als ich, mein Herr. Ich werde 
Ihnen alſo zugeftehen, daß ich garnicht geboren bin, wenn 
Sie mir zugeftehen, daß-ich ein Ehrenmann bin.’ 

„Mein Herr,” erwieberte der Prinz entzüdt, um dies 
fen Preis aus einer fo graufamen Berlegenheit heraus. 
zu fommen, „es ift mir nie eingefallen, Ihre Ehre in 
Frage zu ftellen. Nichts. gibt mir das Recht, anzunch- 
men, Sie feien nicht ein fehr veblicher, fehr waderer 
Dann.” 

„Ich verlange nicht mehr, mein Lieber Herr,” fagte 
Bonaquet, „meine Frau auch nicht... 

„And: ich darf beifügen, daß der Herr Doctor Bor 
naquet nicht nur ein vollfommen waderer Mann, fondern 
auch ein Dann von feltenem Zartgefühl if,” ſprach ploͤtz⸗ 
lich eine bewegte Stimme. . 

Und der Neffe des verfiorbenen Marquis von Blain« 
ville, Herr von Saint⸗Géran, trat aus dem Kreife vor 
und fuhr, die Stimme erhebend, fort: 5 

„Sa, denn ich muß wiederholen, was man nicht 
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weiß oder was man nicht zu wiflen ſich den NAnfchein 
gibts durch ein Beifpiel ungewöhnlicher Uneigennügigfeit 
iſt von Frau von Blainville, als fie fich wieber verheirathete, 
mit Herın Bonaquet übereingefommen, anf das beträcht- 
liche Bermögen zu verzichten, in deſſen Befite fie fih durch 
ihre erſte Heiraih befand.” 

- Bad dieſen Worten wandte fih Herr von Saint 
Esran an Heloife und fagte mit dem Ausdrucke tiefer Ehr⸗ 
erbietung: 

„Wollen Sie mir glauben, Madame, wenn ich Hier 
laut von dem Adel, von der Großmuth Ihres Benehmens 
und des Benehmens yon Herrn Bonaque gegen mic) 
fpreche, fü gehorche ich weniger einem Gefühle der Dank⸗ 
arfeit, ald dem Bebürfnifie, dem fo ehrenwerthen Maun, 
den Sie gewählt, ein öffentliches Zeugniß meiner Hoch⸗ 
achtung zu geben.” 

„But, Herr von Saint⸗Céran,“ ſprach Heloife, dem 
jungen Manne die Hand reichend, „ſehr gut! ich danfe 
Ihnen.“ 

Nun trat ein neues tiefes Stillſchweigen von eini⸗ 
gen Secunden ein. 

Trotz ihrer unverſoͤhnlichen, eingewurzelten Vorur⸗ 
theile unterlagen viele Zeugen dieſer Scene unwillkürlich 
dem Einfluſſe des muthigen, replichen Charakters von Bor 
naquet, und während fie tn ihrer Weile, die ungeheuer, 
liche Mißheiratb einer Marquife und eines Arztes anzu⸗ 
ſehen, beharrten, geftanden fie wenigfiend zu, Herr und 
Madame Bonaquet haben einen Beweis von Wohlan⸗ 
ftand, von Tact und Fefligfeit bei dieſer zarten Gelegenheit 
gegeben. 
Der Brinz und die Prinzeffin fühlten, was Alles 
ae Lage Peinliches Hatte, und waren deshalb auf ver 

8 er, 

Heloiſe befam Mitleid mit ihnen und ſprach zu Frau 
von Morfenne mit einer Falten Würde: 

„Gott befohlen, meine Goufinez das zurücdgezogene 
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Leben, dem Herr Bonaquet und ich uns widmen, hätte 
mich verhindert, unfere Samilienverbindungen und gefells 
ſchaftlichen Berhältniffe fortzufeben, ſelbſt wenn der Vor⸗ 
fall von heute Abend dieſelben nicht fortan für uns un⸗ 
moͤglich machen würde; ich nehme wenigſtens bie Gewiß⸗ 
heit mit mir, daß Sie Ihren unüberlegten Schritt, der 
allein Herrn Bonaquet und mich zu Ihnen geführt hat, 
bereuen.“ 

Hienach machte Heloife eine Halbverbeugung voll Adel 
und Anmuth und fchickte fih an, den Salon zu verlaffen, 
als plöglich die junge Herzugin von Beaupertnis, welche’ 
während diefer Scene gefchwiegen und von verfchienenen 
Gemüthsbewegungen (von denen dem Scharffinn von Du⸗ 
eormier Feine entgangen war), beherrfcht zu fein gefchienen 
Hatte, den Kreis verließ, fih Madame Bonaqnet näherte 
und mit bewegtem, innigem Tone zu ihr fagte: 

„Ich erſuche Sie inftändig, Madame, dieſes Haus 
nicht zu verlafien, ohne mir eine Beleivigung zu verzeihen, 
deren ſchmaͤhliche Ungerechtigfeit ich zu biefer Stunde fühle, 
Es iſt meine Pflicht, mid) wegen biefer Beleivigung des 
müthig zu entfchuldigen, denn ich bin es . . „X | 

„Meine liebe Diana,” erwieberte. Heloife mit ihrem 
fanften, feinen Lächeln, die Herzogin unterbrechend, „Herr 
Bonaquet wird Ihnen fagen, der einzige Fehler, den wir 
in Ihrem Rundfchreiben gefunden, fei der gewefen, daß 
wir unfern Namen darin haben erfiheinen fehen. Abgeſe⸗ 
ben von biefem Serthum, hätten wir Ihnen unfer Com⸗ 
pliment über eine Idee zu machen gehabt, welche eine voll⸗ 
fommene Würbigfeit gewefen wäre.” 

‚Herr von Morfenne wünfchte fo viel als möglich die 
Orobheit feines Empfanges gegen die Neuvermählten wies 
ber gut zu machen und fagte zu Heloife mit einer ges 
iwungenen, förmlichen Miene, als ex fah, daß Sie den 
Salon zu verlaffen im Begriff war: 

„Sie erlauben mir, meine Coufine, daß ich mir Die 
Ehre gehe, Ihnen meinen Arm anzubieten,” Ä 
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„Ste werben mir erlauben, daß ich ben von Herrn von 
Eaint-Eeran nehme,” antwortete die junge Frau dem 
Prinzen, um ihn durch diefe Weigerung fühlen zu laſſen, 
daß ein Aft der Alltagshöflichfeit nicht genügte, um ein 
verlegendes Benehmen zu fühnen. 

Madame Bonaquet ſchickte fih an, den Salon zu 
verlafien,; fie fuchte mit dem Blicke ihren Mann und fah 
ihn bleich, unbeweglich, in den Zügen das Gepräge eines 
heftigen Schmerzes, einer tiefen Bangigfeit. 

„Mein Freund,“ fagte fie Halblaut, indem fie Den 
Arm von Seren von SainteGeran nahm, „kommen Sie.” 

Durch die Stimme feiner Frau zu fich felbft zurüd- 
gerufen, bebte Jerome; er folgte Heloife beinahe mafchis 
nenmäßig in die lange Gallerie, welche in ben erſten Sa- 
Ion führte. 

„Mein Gott, mein Freund, was gibt es denn?” 
fragte ganz leife und voll Angſt Heloife, „Sie haben 
Thränen in den Augen.” 

„Er war dal” erwieberte Jerome mit erftichter Stimme; 
nich babe bemerkt, wie er fich in dieſer Menge verbarg, 
flatt zu uns zu kommen.“ | 

„Bon wen fprechen Sie denn?” 

„Von Anatole,”’ antwortete Jerome niebergefchlagen. 

„Er, hier!“ verſetzte Heloife mit einem Ausdruck des 
Erſtaunens und der Verachtung. „Und er ift fern von 
ums geblieben! Ah, das ift feig! fehr feig I” 

„Nun ift alle Hoffnung, ihn zurüdzuführen, verlo⸗ 
ren,” fagte Jerome beſtuͤrzt. „Nach einem fulchen Meiven 
und Berlafien wäre mir feine Gegenwart verhaßt.” 

Und er ging fehweigfam, tramig an der Seite feiner 


au, 

Herr von Satnt-Göran, der Heloffe den Arm gab, 
hatte als ein wohlerzogener Mann den Anfchein gehabt, 
ale fchenfte er den paar zwiſchen Jerome und feiner Frau 
gefprochenen Worten feine Aufmerffamteit , 

Unfere drei Berfonen gelangten nun in ben erften 





271 


Salon, in deſſen Hintergrund ein, eine Nebenthüre verber⸗ 
gender, praͤchtiger Windſchirm von Coromandel⸗Lack ſtand. 
Die Rebenthüre Hatte ſich in dem Augenblick geöffnet, 
wo Herr von Saint-Geran, der unfen von dem Winds 
ſchirm mit Helvife ſtehen blieb, zu der jungen Frau fagte: 
„Radame, wollen Sie mir einige Augenblide ſchen⸗ 
fm; ich habe Sie um eine Gefälligkeit zu bitten.” 

„Haben Sie die Güte, zu reden, Herr von Saints 
Esran; Ihr bieveres Benehmen heute Abend verdoppelt 
noch meine Achtung für Sie,” 

„Herr Bonaquet ließ. mich Hoffen, er werde mein Dol⸗ 

meiiher bei der Mutter von Fräulein Duval fein. Die 
Heath, von der wir gefprochen, würde ganz meine 
Wünſche erfüllen. Ihnen, Madame, Habe ich die Idee 
diefer Verbindung zu danken. Bollenden Sie Ihr Werl, 
und ich werde Ihnen ewig erfenutlich fein.” 
Die fchlechte Gefumbheit von Madame Duval ver 
Hinderte meinen Mann bis fest, mit ihr von unferen 
Blinen zu reden. Doch, Gott fei Dank, es geht viel 
beffer, und ich verſpreche Ihnen, Herr von Saint-Escan, 
daß Herr Bonaquet demnaͤchſt fi mit dem, was Sie 
twünfden, befchäftigen umd Miles in ber Welt thun wird, 
daß es gelingt.” 


„Ay! Madame, wenn es gelingt, fo habe ich Ihnen 
das Gluck meines Lebens zu verdanfen.” 

„Es wird nicht von mir abhängen, daß Ihre Wünfche 
für das Stück von Fräulein Duval und das Ihrige nicht 
verwirklicht werben, 

Hienach fragte Herr von Saint⸗Goͤran zuvorkommend 
nah dem alten Diener, der Heloiſe begleitet Hatte; ber 
Diener rief den von Jerome für diefen Abend gemietheten 
Bogen herbei, und die Nenvermählten fuhren vom Hotel 

orfenne weg. 

Anatole Ducormier fühlte fi von Reue und Scham 
ergriffen, als er Serome und feine Frau mit fo viel 
Würde bie Anfangs gegen fie fo feinbfelige Geſellſchaft 
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verlaflen fah. Er Fannte fchon des Haufes Gelegenkeit 
und eilte aus einem der Salons durch einen Nebengaug, 
der in das Eintrittszgimmer ausmündete, in der Hoffnung, 
fo Jerome und feiner Fran zuvorzufommen, und mit ver 
Abficht, fie wegen feines unwürdigen Benehmens um Ber 
zeihung zu bitten; doch Madame Bonaquet fprach mit 
Heren von Saint-Geran in dem Augenblick, wo Anatok, 
noch durch den Windſchirm verborgen, erfcheinen follte; 
Ducormier wagte es nicht, Jerome in Gegenwart eine 
Fremden anzureden; er blieb unſichtbar und hörte das 
Berfprechen, das Heloife Herrn von Saint⸗Goͤran in Bes 
ziehung anf Fraͤulein Duval leiftete. 


XXVII. 

Am andern Morgen nach dem Tage, an welchem 
VBonaquet und feine Frau fo würdig bei der Prinzeffin von 
Morfenne erfchienen waren, ging Anatole Ducormier, nach⸗ 
dem er mit dem Prinzen gearbeitet hatte, nachdenlend in 
dem großen, herrlichen Garten des Hoteld ſpazieren; bie 
Kälte Hatte fich gemildert, die Sonne glänzte wie in ben 
fohönen Frühlingstagen. 

.  Anatole war in eine Art von Labyrinth von grünen, 
hundertjaͤhrigen, fchattigen Bäumen eingetreten, als er ben 
Sand der Allee Leicht hinter fich krachen hoͤrie; er wandte 
fih um und ſah' ſich ber Frau von Beaupertuis gegen: 
über. Sie trug mit ihrer gewöhnlichen Anmuth eine ele⸗ 
gante Morgenkleibung. Anatole verbeugte fich ehrexbietig 
und ſchickte fich an, um ihre Promenade nicht zu flören, 
feinen Weg durch eine Seitenallee zu nehmen, als Diana 
* n wernue ſtolz und mit gebieteriſchem Tome zu 

agte: 

viren Herr, ein Wort,‘ 
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wurt ZArornuer blieb ſtehen, verbeugte ſich abermals und 


„Mein Herr,” fuhr die Herzogin fort, „ich finde es 
fehr ſonderbar, Sie in dem Hauſe meines Vaters wohnen 
u . 


„Ich finde das auch fehr fonderbar, Frau Herzogin.” 

„Seitvem Sie de find, Habe ich vergebens eine 
Gelegenheit gefuht, ie einige Augenblide ohne Seugen 
zu ſprechen.“ 

„Ich bin zu Ihren Befehlen, Madame.“ 
u Was ich Ihnen zu fagen habe, mein Herr, wirb 
übrigens kurz und fehr einfach fein. Es fieht mir nicht 
an, dag Sie hier wohnen, und Sie werben nicht bleiben.” 

„Sobald mir der Prinz meinen Abſchied eröffnet hat, 
werde ich gehorchen, Madame,” 

„Es iR durchaus unnätbig, meinen Dater bei Allem 
dem in das Mittel treten zu laſſen; man kann fich nicht. 
veht denken, warum er in vierumdzwanzig Stunden fich 
enijchloſſen hat, Sie zum Serretaire zu nehmen; er hat. 
hiefür nothwendig Gründe, gewichtige Gründe gehabt; ich 
werde mich auch nicht an ihn wenden, um Ihren Abgang 
aus diefem Haufe zu erlangen. Eu 

„An wen denn, Madame!” 

„An Sie, mein Herr.” 
‚ „Und welchen Schaven fügt Ihnen meine Gegenwart. 
hier zu 24 

„Rein Herr, Sie wiſſen fehr wohl, daß ich die Pers 
fon bin, mit der Sie fi lange in ber Nacht am vers 
ne Donnerflag auf. dem Balle der Oper unterhalten 


„Und bie mir die Ehre erwieſen Hat, mir ein Rendez⸗ 
vons für heute Nacht auf demſelben Ball zu geben.” 
„Ja, mein Herr, gerabe, weil ich mit Ihnen die 
Unterrebung gehabt habe, von ber ich freche, gerade weit 
id Ihnen diefes Nendezevons gegeben Habe, flet es mir - 
nicht an, daß Sie Hier wohnen,” i 

Ene, Die Propferelung. L. 18 
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„Braun Hetzogia, ich bin fa. unglücklich, weder ven 
Sinn, noch den Zweck Ihrer Worte zu begreifen; vers 
zeihen Sie meinem Mangel an Jaſſungsgabe.“ 

„Ich fordere Sie auf, im Sntereffe Ihrer Eitelfeit, 
una Sie Haben, glaube ih... „" 

„Biel, Madame .. » 

„sh fordere Sie anf,. mich nicht: zu einer beutkicheren 
Erklärung zu zwingen.“ 

„Ib weiß Alles zu verfichen.” 

„Bielleicht, mein Herr.” 

„Verſuchen Sie es Madame.“ 


„Run wohl, mein Herr, es ſteht mir nicht an, daß 


Sie hier bleiben, weil es mir befonders unangenehm if, 
dem aufgefegt zu fein, baß ich jeden Tag einen Menfchen 
begegne, mit dem ich gefpruchen, der mir geantwortet hat 
mit der Freißeit, welche die Masfe geflattet, wenn biefer 
Dam zufällig im Lohne meines Vaters if.” 

„Das Motiv, das Sie mir da anführen, ift ziemlich 
wahrſcheinlich,“ erwieberte Anatule Talt, „noch es gibt 
andere - . „u 

Herr Ducormier erlaubt fich, am meinen Worten zu 
zweifeln ?* 

„Mein Gott, Madame, Herr Durormier if aus 
Gewohnheit fehr Beobachter, fehr fcharffichtig; er fickt, 
was er fieht, er weiß, was er weiß.” 

„Und was fieht, und was weiß Herr Ducormier 7% 

„Stwad fehr Einfaches, Madame. Die verfchlebenen 
Umfände unferes Zufammentreffens, unfer Gefpräh in fe 
ner Nacht, die Freiheit ver Worte, die daraus erfolgt ifl, 
laffen Sie befürchten, berufen, in dieſem Haufe zu wohnen, 
werde ich mich durch eine dem Zufall entfprungene Vers 
traufichfeit bevollmächtigt glauben, Ihnen nicht mit -all 
der Demuth und Ehrfurcht zu begegnen, die Ihnen ver 
Secretaire im Lohne Ihres Herrn Baters ſchuldig iſt. Diefe 
Furcht iſt nicht begründet, Madame; was Sie befürchten 
iſt vielmehr, Ihre blendende Schönheit, Ihr Geiſt, Ihre Reize 
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fönnten mich Teidenfchaftlich in Sie verliebt machen. Es 
it aber in der That nichts unerträglicher für eine Fran 
von Ihrem Rang, und befunders von Ihrem Charafter, 
als jeden Tag einem fehr verliebten, jedoch fo niedrig * 
Rellten Nenſchen zu begegnen, daß man ſich nicht einm 
herablaffen kann, fich aus Eoquetterie mit feiner lächer- 
lichen Leidenfchaft zu beluſtigen; Doch . . . beruhigen Sie 
fh, Madame,” 

„Daß ich mich beruhige ! erwiederte Diana mit vers 
doppeltem Hechmuth. „Slauben Sie denn, ich habe ger 
muthmaßt, Sie feien zu einer folchen Frechheit fähig?“ 

„Ja, Madame, ich glaube das.” 

Mein Herr I 

„Sonſt würden Sie mir nicht befehlen, diefes Haus 
zu verlaſſen.“ 

„Das wird ſo vermeſſen ...“ | 

‚Mein, Madame, das ift nicht Vermeſſenheit, das {fl 
Logik, Sie langweilen ſich zum Sterben, feiner ‚von den 
Männern, die Sie umgeben und die Ihnen huldigen, ge⸗ 
füllt Ihnen; Sie find indeſſen auf eine unbeſtimmte Weiſe 
von dem Bedürfniſſe, zu lieben, heimgefuchtz Ihr Stolz ift 
re Tugend; ich weiß es, ich hate Alles in jener Nacht 
eirathen. Es ift aber ganz natürlich, daß Sie in der Vor⸗ 
ausſetzung, ich fei weniger, als ich es bin, von der Nies 
rigfeit meiner Lage durchdrungen, glaubten, ich werde im 
Stande fein, die Augen zu Ihnen zu erheben und in ale 
berner Blindheit auf Ihre Bereinzelung, auf Ihre Lang« 

ee und fogar auf meine Stellung in diefem Haufe zu 
rechnen, welche ein Liebesverhältniß eben ſo bequem, als 
Beheim machen würde; nur ber Eedanke einer ſoichen Un« 
verfihämtheit yon meiner Seite empört Sie, und um fi 
von diefer widrigen Furcht zu befreien, befehlen Sie mir, 
dieſeg Haus zu verlaffen. Aber ich wiederhule Ihnen, ich 
beſchwͤre Sie, beruhigen Sie ſich Madame; mein Herz 
it todt fr jede Leivenfchaft, für jede Liebe; ich gehöre 
ht zu den armen Narren, die fich in Sie verlieben 
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mit einem Worte, in Crmangelung von Lebensart habe 
ich zu viel gefunden Berſtand, um nicht zu begreifen, daß 
der niedrige Privatfecretaire des Herrn Prinzen von Mor⸗ 
Iipne auf immer die Unterredung auf dem Balte der Oper 
geilen muß. Wollen Sie mir glauben, Madame, iſt es 
mir geftattet, ferner hier zu leben, fo werde ich nur auf Eines 
abzielen: darauf, daß Sie meine Gegenwart nie bemerfen.” 
„Mein Herr,” erwiederte Diana gerührt von dem 
fchwermüthigen Ausprucd von Anatole, als er diefe Worte 
ſprach, „es wäre mir peinlich, Ihnen zu . . 
„Ich bitte, Madame, ein legtes Wort. Berlangen 
Sie es, ſo werde ich mich entfernen; ich werde, nicht ohne 





Bedauern, das geftehe ich, die unverhoffte Stellung opfern, ' 


die ich bei Ihrem Herrn Vater gefunden hatte; ich bin 


ohne Vermögen, ohne Protection; gerechtfertigt durdy- meir 
nen Eifer und durch meine Arbeit, Fonnte das Wohlwols 
len des Prinzen eines Tages meine Zukunft fihern Ih 


fage Ihnen das ohne Scham; ich erröthe nicht Darüber, 
daß ich arm bin. . . und daßich geflehe, ich bebürfe der 
Unterflügung, Madame,” fügte Ducormier mit traurigen, 
innigem Tone bei, „ic wäre Ihnen auch zu unwandelba⸗ 
rem Danfe verpflichtet, wenn Sie es evelmüthig verſuch⸗ 
ten, den Wiverwillen, den ich Ihnen eingeflößt, zu beſie⸗ 
gen wobei ich mich bei meiner Ehre, meinem einzigen 

ute, verbindlich mache würde, Ihr Dergefien durch Er⸗ 
gebenheit und Hochachtung zu verdienen.” 

„Es ift mir allerdings fehmerzlich, mein Herr, Ihre 
Laufbahn zu hemmen,” antwortete Diana von Beaupertuig, 
die wachfende Bewegung in ihrem Gemüthe bezwingen, 
—F ich habe Ihnen gefagt, Ihre Anwefenheit in viefem 

aufe ... 

„Nicht ein Wort mehr, Madame, man wird Shnen 
gehurchen; der Prinz ift in feinem Cabinet; ich entfage 
auf der Stelle meinen Functionen,“ ſprach Anatole. 

Und er verbeugte fih vor Frau von Beaupertuis 
und verließ Iangfam die Allee des Labyrinths. 


— — 
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Die funge Fran ſchien einen heftigen inneren Kampf 
zu fämpfen, endlich aber gab fie einem, Anfangs lebhaft 
beftrittenen, Gedanfen nach und rief in dem Augenblid, 
wo Anatole bei der Biegung der Allee verſchwand: 

„Herr Ducormier |" " 

Anatole wandte ſich um, der Ausprud feines Geſi 
tes war ernſt und betrübt; er ging auf Frau von Beau⸗ 
vpertuis zu und ſagte traurig zu ihr: 

„Was wünfhen Sie, Madame ?” 

„Sch wäre troſtlos, mein Herr, wenn Sie glauben 
würden, ich fei felbfifüchtig genug, um Ihre Zufunft einer 
einfachen Laune wegen zu zerſtören.“ 

ß „Ich Elage Sie nicht an, Madame; ich gehorche 
nen 00 

„Indem Sie mich verfluchen.“ 

„Madame, ſeit langer Zeit verfluche ich diejenigen 
nicht mehr, welche mich verwunden.“ 

„Sie verachten fie.” 

„Ich beflage fie, Madame; fie verlieren in mir eine 
ſichete und treue Ergebenheit.“ 

8 mm fie machen fih aus Ihnen einen gefährlichen 
eind 

„Ich gehöre zu den Menfhen, Madame, die man 
ohne Furcht und Gefahr nievertreten fann. Die Gewohn⸗ 
heit, zu leiden, hat mich mild gemacht.“ 

„Hert Ducormier,“ fagte Frau von Beaupertuis, nach« 
dem fie einen Augenblick gefchwiegen Hatte, „fann man 
Ihren Worten glauben?” 

„Dieſe Frage an mich richten heißt daran zweifeln.” 

„Das iſt wahr; ich Habe Unrecht gehabt; verſpre⸗ 
chen Sie mir alfo, aufrichtig auf eine Frage zu ante 
toorten 2” 

„Ich verfpreche es Ihnen.” 

„Bei Ihrer Ehre 2” 

„Bei meiner Ehre.” 
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„Welchem Umftande ſchreiben Sie meinen Wunſch, 
ei von Bier fich entfernen zu fehen, zu?” fagte die junge 

ram. 

Und fie fuchte in der tiefſten Tiefe des Geiftes von 
4 ol zu lefen und fügte noch bei; 

Antworten Sie mir mit ganzer Offenberzigfeit, in 
voller Sicherheit. Ich verzeibe die Dreifigkeit, die Lüge nie. 
„Ich Habe Ihnen gefagt, Madanıe, daß. . .“ 

„Sa, Sie haben mir gefagt, ich befürchte, Sie ent- 
weder unverfchämt vertraulich oder lücherlich verliebt zu 
ſehen; doch fein Sie offenherzig, nicht diefem Grunde 
fehreiben Sie meinen Wunfh, Sie mögen fi von bier 
entfernen , zu.” _ 

Frage für Frage, Madame?” 

„Es ſei 

„Offenherzigkeit für Offenherzigkeit ? 

„Es ſei ebenfalls.“ | 

„Iſt es wahr, Madame, daß das, was geltern Abend 
zwifchen dem Doctor Bonaquet und mehreren Berfonen 
Shrer Familie vorgefallen, von großem Gewicht bei Ihrem 
Entſchluß, mich aus diefem Haufe ſcheiden zu laſſen, ge: 
weſen ift 2” 

Die junge Frau bebte, erröthete und antwortete, ver 
wirrt Durch den Scharffinn von Ducormier: 

„Das iſt die Wahrheit, mein Herr.” 

„Iſt es wahr, Madame, das Sie, als Sie Herrn Bo⸗ 
naquet und feine Frau einen Beweis von fo viel Tact, 
Muth und Adel geben fahen, zum erfien Mal vielleicht begrif- 
fen haben, eine Frau von hoher Geburt Fönne, nicht ſich er⸗ 
niedrigen, fondern fich ehren, wenn fie einen Mann von 
geringem Herfommen liebe, vorausgefegt, diefer Mann fei 
einer fulchen Liebe würdig? 

„Das ift die Wahrheit, mein Herr.” 

„Es wäre mir nun leichter, auf Ihre Ichte Frage zu 
antworten, Madame, wenn ; . .” 

„Wenn ...“ 








„Wenn Sie ohne Zorn, ohne Verachtung, die Ants 
wort, die Sie hervorgerufen, zu hören vermöchten.” 

„Ich Habe Ihnen gefagt, mein Herr, ich verzeihe ber 
Keckheit, nie der Lüge oder ber Heuchelei. Ich habe Wahr⸗ 
heit von Ihnen verlangt, und werde Ihnen Dauk wilge, 


wenn Sie aufrichtig find.” 


—— — 


„Madame, es lann fein, daß meine Offenherzlgkeit 
mnglücklicher Weiſe meinen Abgang aus dieſem Haufe 
veranlaßt und meine Zufmft zerftörtz doch gleichviel, ich 
wei nie vor einer Aurufung meiner Aufrichtigkeit zuruͤck⸗ 
weichen. 

Spredgen Sie, mein Herr.” 

„Wohl denn! Madame, in ber Hoffuung, begriffen 
zu werden , fagte ich Ihnen fo eben, in der Weiſe einer 
Gegenwahrheit, Sie wünſchen mich zu entfernen, aus 
Furcht, ich werde mich in Sie verlieben, Madame . » »- 
sh Hätte fagen müffen, Sie befürchten, die Langweile, vie 
Vereinzelung , die Leichtigfeit, der Zufall, die Kaune, und 
beſonders der tiefe @indrud, den auf Sie die. Scene von 
geftern Abend hervorgebracht Hat, fänuten Sie eines Tage, 
duch den Mangel an Befchäftigung, dahin führen, daß 
Sie Ihre Augen bis zu mir herabfenfen, fo unwürdig ich 
mich auch einer ſolchen Gunft erfenne; denn ich wieder⸗ 
bole Ihuen, Madame, mein Herz iſt tobt für bie Liebe. 
Mit einem Wort, Sie wollen mid) entfernen, nicht in ber 
Vorausficht einer nahe bevorſtehenden Gefahr, ſondern in 
der unbeftimmten Furcht vor einer möglichen und entferne 
ten Gefahr . . . Zur Stunde aber, Madame, muß ich zus 
gefehen: nach biefen vermeflen vffenherzigen Worten if 
8 unmöglich, daß ich länger in Ihrem Haufe bleibe, 
Möchte mir diefes Opfer Berzeihung für die Aufrichtige 
feit verſch affen, die Sie vom mir geforbert haben!“ 

‚ „nDiana, meine Liebe, wo find Sie?” rief ploötz lich 
die kreiſchende Stimme eines Menfchen, der fich dem “Las 
byrinthe näherte, Bu 2 

„Das iR Here von Beaupertuis,“ fagte die junge Frau. 
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a PR ale Anatole fich entfernen zu wollen fehlen, fügte 
e bei: 
„Bleiben Sie und folgen Sie mir.” 

Dann, während fie ihrem Gemahl entgegenging, ſprach 
Frau von Beaupertuis fehr raſch und fehr leife zu Anatole: 

„Um ein Uhr heute Nacht, auf dem Ball der Oper, 
im Gorridor der zweiten Logen. Nehmen Sie einen Dos 
mino; tragen Sie ein weiß und rothes Band an Ihrem 
Yermel, ich werde ein ähnliches haben.‘ 

Diana Hatte kaum diefe Worte geſprochen, als fie 
ihrem Gemahl gegenüber ſtand. 

Der Herzog von Beaupertuis war ein ganz Fleiner 
Mann, mager, blond, fhmächtig, mit großen bläulichen 
Augen; fein verwirrtes Haar fiel unter einer fettigen Blatt 
mäße von fchwarzem Sammet herab; fein gelblicher, zwei 
bis drei -Tage langer Bart fland dicht auf feiner erd⸗ 
fahlen Haut; er trug einen grauen, flanelienen, aäͤußerſt 
unreinlichen Morgenüberrod. 

Ich wußte, daß ich Sie hier finden würde, meine 
* „“ fagte, Herr von Beaupertuis zu feiner Fran, „und 
am... 

Doch Unatole erblickend, der ſich ans Befcheibenheit 
etwas von der jungen Frau entfernt Hielt, unterbrach fi) 
Herr von Beaupertuis und fchaute Diana mit einer ere 
flaunten,, fragenden Miene an. 

Frau von Beaupertuis flellte nun Anatole mit ben 
Worten vor: 

- „here Ducormier, der neue Serretaire meines Bao 
ters. Und fie wandte fih gegen Anatole um und 
fügte bei: 

dert von Beaupertuis. - 

Anntole verbeugte fich ehrerbietig vor dem Herzog, 
and dieſer fagte zu feiner Frau: 

AH Ihr Vater bat einen neuen Secretaire? ich 
wußte das nicht.” 

Man darf fich über Ihre Unwiſſenheit nicht wundern, 








mein Kerr,” verfehte Diana laͤchelnd, „denn feit, ich glaube, 
drei Tagen, haben Sie Ihr Zimmer nicht mehr verlafen, 
nicht einmal geflern Abend, obgleich es der Empfangetag 
meiner Mutter war.” 

„Ad! meine Liebe, wenn Sie andy wüßten,“ erwies 
berte der Herzog, die Augen voll Jubel zum Himmel aufs 
ſchlagend, „dieſe Pamphylocromo reſinum find une 
erhoͤrt, unglaublich I” 

„Mein Herr, ich weiß weber von wen, noch von 
was Sie fprechen.” 

„Ich freche von den Käfen, Männchen und Weihe 
en, die ich aus Algier erhalten habe; es find Pam⸗ 
vhyloeromoreſinum der feltenften Art,“ 

Dann fich an Anatole wendend: 

wBefigt der Herr einige Kenntnifle in ber Naturge⸗ 
ſchichte 1 . 

„Sehr unvollftänbige, Herr Herzog.” 

„Sie befigen aber — genug, um ſich für Na⸗ 
Inerfcheinungen zu intereſſiren 2“ 

„Gewiß, Herr Herzog, nichts kann interefianter fein, 
als dieſe Studien, felbft für Perfonen meiuer Aut.” 

‚. nSchön, fehön I“ rief der Feine Mann entzückt; „bas 
wieverhole ih unablaͤſſig Frau von Beaupermis; man 
kann, ohne gelehrt zu fein, fich für Naturerfcheinungen 
intereffiren; ja, meine Liebe, und ich wollte Ihnen «ben 
die feitfamfte Beobachtung der Welt mittheilen,“ fügte 
Herr von Benupertuis mit felbitzufriebener, triumphirender 
Diene bei, „Rennen Sie die Eityn und Gebräuche der 
Pamphylocromoreſinum? Sch habe drei Tage mit 
der Beobachtung berfelben zugebracht, aber ich müßte, um 
Ihnen die Sache wohl begreiflich zu machen, einen ſtarken 

umftamm haben, um mich daran anzullammern,“ fehte 
tt von Beaupertuis bei, während er mit gefchäftiger 

Miene umberfchaute, um das Mittel zur Dervoliftändigung 
finer Mimik zu finden; doch fehr wenig begierig auf dieſe 
Pantomime, entgegnete Frau von Beaupertuis: 


„Sie werden mich entſchalbigen, mein Bert, ich habe, 
wie Sie wifien, feinen Geſchmack für die Naturgeſchichte. 
Herr Ducormier wird, wie ich wicht bezweifle, glücklich fein, 
Sie zu hören.” 

„Aber, meine Liebe, erlauben Sie mir nur, Ihnen 
vorzubilden .. .“ 

„Ich bitte Sie, mich in Ruhe zu laſſen und mit 
einer ſolchen Borftellung zu verſchonen,“ eriwieberte 
Frau von Beaupertuis, Und fie entfernte fih und ließ 
Anatole in ben Händen des unbarmbergigen Infertenlich« 
habers, ber Ducormier fo feltiame, fo abgeichmadte Be⸗ 
nbachtungen über die geheimen Gebraͤuche und Gewohn⸗ 
heiten der Käfer enthällte, daß Anatole vollkommen deu 
Widerwillen von Diana gegen biefe unfaßlichen phyfiolo- 
giſchen Offenbarungen begriff. 

Zum Glück kam nach zehn Minuten Herr von Mors 
ſenne in Begleitung von einem feiner Freunde und entriß 
Anatole feinem geduldigen Märtyrthum. 

„Herr Ducormier,“ fagte der Prinz zu ihm, „ich 
gehe in die Pairslammer. Wollen Sie mir meine Gor- 
tefbondenz vorbereiten; ich werde fie bei meiner Rückkehr 
fehen !’ Und er fügte mit bezeichnender Miene bei: „Sie 
werden den bewußten Auftrag nicht vergeflen.” 

„Mein, Brinz, ich werde fugleich ausgeben, um ihn zu 
beforgen.” 

„Sie machen mir nach meiner Rückkehr Mittheilung 
"über den Erfolg.‘ - 

„Ja, Prinz,” antwortete Anatole fich verbeugend; und 
ec entfernte fich Haftig, entzückt, fo den wiſſenſchaftlichen 
Gröffnungen von Herrn von Beaupertuis gu entgehen. 

Als diefer nun den Prinzen und feinen Freund et» 
blickte, fagte er: 

„Rein lieber Schwiegervater N ich muß Ihnen eine 
ſehr intereſſante Beobachtung mittheilen, die ich . „ .* 

„Mein lieber Herzog,“ erwiederte Herr von Mor⸗ 
fenne, während er ſich voll Schreden raſch zurüchzog, 
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xich habe leider feinen Augenblick für mich, ſonſt würbe 
ih Ihnen wegen Ihres ungeziemenden Weſens gehörig 
ben Tert Jefen. Seit drei Tagen fieht man Sie wieder 
nicht, Werden Sie, um Gottes willen, gefelliger und ver⸗ 
laffen Sie ein wenig die Inferten den Menfchen zu Liebe,” 

Hienach ließ Herr von Morfenne den Herzog von 
Deaupertuis allein. Diefer zudte mitleivig die Achſeln und 
fehrte in feine Wohnung zurüd, um ſich mit feinen lieben 
Käfern einzufchließen, während fi Anatole Ducormier 
in den Laden von Marin Fauveau begab, die er am Tage 
vorher nicht Hatte treffen fönnen, 


— — — 


XXVIII. 


Als Anatole Ducormier in das Magazin zum Kleinen 
Gewinn eintrat, war Fauveau allein an feinem Laden⸗ 
tiſch; er fehien fo verlegen, fo unzufrieden beim Anblick 
feines Freundes, daß Anatole über die Kälte diefes Em⸗ 
pfangs betreffen war, duch er gab fich den Anfchein, ale 
bemerkte er es nicht, reichte —5— herzlich die Hand und 
ſagte zu ihm: 

‚ „Öuten Morgen, mein Freund, wie befindet fich 
Deine liebe Frau?" 

„Meine Frau ift bei ihrer Mutter,” erwiederte trocken 
Fauveau, ohne die Haud zu nehmen, die ihm Anatole bot. 

Diefer fchante Joſeph erflaunt an und fragte: 

„Bas halt Du denn? Du empfüngft mid) auf eine 
fonderbare Art. 

„Ich Tann mich nicht verſtellen.“ 

„Verſtellen, wie fo?” Da 

"Höre, Anatole, ic; habe nicht Deinen Geiſt, ich 
habe nur meinen gewöhnlichen gefunden Verſtand, und 
dieſer geſunde Veritaud fagt mir, daß Du Dich ſchlimm 
für Dich und- Deine Freunde benimmſt; ich liebe Die 


— 
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aber noch genug, um zu fühlen, daß ich Dich fortan nicht 
mehr mit Vergnügen bei mir fehen würde.“ 

„Deine Worte beftemden mich ungemein... Woher 
fommt diefe Derändermg? Sprich, fei offenherzig, Joſeph. 
Soflte ih Dich ohne mein Wiffen verlegt haben ?” 

„DH Du verlegeft Deine Freunde, indem Du fehr 
gut weißt, daß Du fie verlegeft.” 

„Und wie? und wann dies?“ 

„Ih Habe vorgeflern bei Bonaquet und feiner Fran 
zu Mittag geſpeiſt. Wir erwarteten Dich den ganzen 
Abend und wünfchten und Gläd zu Deiner Rüdfehr zum 
Guten, denn Serome Hatte uns von Deinen Entſchluß 
und von Deinem Berfprechen unterrichtet... von Deinem 
Derfprechen bei Deiner Ehre, in Zufunft mit ihm zu 
leben. Du baft Dein Wort gebrochen. Du verfolgſt bes 
harrlich eine Lebemsweife, welche ein fchlechtes Ende für 
Dich nehmen wird. Du bift freiz doch Deinen Freunden 
fieht es auch frei, Dich zu meiden, nachdem fie, wie Je⸗ 
some, Alles verfucht haben, um Dich zurüdzubringen.” 

„Dein guter Sofeph, weit entfernt, mich zu verlegen, 
it mir Deine Strenge ein Beweis von Deiner Zuneigung, 
und dieſer Zuneigung bin ich nicht unwürbig. Weißt Du, 
warum ich das Wort, das ich Jerome gegeben, gebrochen habe 7 

„An der Urfache if wenig gelegen. Du bift zum 
Lügner an Deinem Berfprechen geworben, und das ift 
ſchlimm. Serome war darüber bis zu Thränen betrübt.“ 

„Die Urfache meines Wortbruches iſt nicht gleichgüls 
tig, beſonders für Dich nicht, Joſeph. Dem bin ich, wie 
Da fagft, an meinem DBerfprechen zum Lügner geworden, 
fo iſt dies in Deinem Intereſſe geſchehen.“ 

„In meinem Snterefie ?“ 

„Sa, denn es handelt fich um das, was Du Koftbars 
fies, Theuerftes auf der Welt haft... Hört Du, Joſeph? 
Thenerftes auf der Welt...” 

„Anatole, ich weiß nicht, was Du damit fagen willſt,“ 
erwiederte Fauveau ganz erflaunt, 
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Dann fügte er nachdentend und bie Worte feines 
Freundes wiederholend bei: 

„Was ich Koftbarftes, Theuerſtes auf der Welt habe 
.. das iſt Maria!” 

„And Du Haft Recht, fo zu denken, mein guter Jo⸗ 
ſeph; Deine Frau it ein Schag, doch die Schaͤge ...“ 

„Bollende doch!.. die Schäße ?“ 

„Drachen Neidver.“ 

‚ „Meider?“ rief Fauveau, indem er feinen Freund 
mif wachfender Verwunderung anfchaute. „Wie, Neider 3” 

„Dh ja, mein guter Joſeph.“ 

„Höre, Anatole, ich weiß nicht, was Du fagen 
willſt. Wenn es ein Scherz ift, fo bemerfe ich Dir, daß 
ih ihn felbft von Dir nıcht dulden würde; denn ich ver⸗ 
ehre und bete Maria gleich fehr an, und folltef Du uns 
güdlicher Meife.. 

„Svfeph, Du verfiehft mich nicht... Sehe ih aus, 
ald ob ich fcherzte 7 

„Nein, das ift wahr; doch dann erkläre Di... 
stlläre Dich, um Gottes willen! Ich fühle mein Herz, 
ich weiß nicht warum, fehon ganz beängftigt.” 

„Soferh, ich will Dir einen großen Dienft leiſten; 
doch ich Fann Dir dieſen Dienft nur unter einer Bedin⸗ 
dung leiften.” 

„ine Bedingung . . . bei einem Dienfle? und Du 
rauntet Di meinen —*— F 

„Es iſt mir unmöglich, Dir ohne eine Bedingung 
nuͤtzlich zu fein.” 8 8 

„Sprich ſie aus.“ 

„Gib mir Dein Wort als ehrliher Mann, daß Du 
Bonaquet nicht eine Sylbe von dem, was ich Die anver⸗ 
frauen werde, mittheilen will.” 

Fauveau fchaute feinen Freund mit einer mißtrauie 
[hen Miene an und erwieberte: 

„Es handelt fih um eine fchlimme Sache, da Du 
fie vor Jerome verbergen willſt.“ 
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„Es handelt ſich darum, vielleicht großem Nnglüd 
vorzubeugen ‚ antwortete Anatole mit ernſtem, feier« 


Tone. 

„Großem Unglüd? und das betrifft Maria?‘ 

„Sa, doch ich wienerhole Dir, um zu befchwören, 
was ich befürchte, darf Serome das, was ich Dir an⸗ 
vertrauen will, nicht. wiflen; er darf fogar nicht wiflen, 
daß wir uns wiebergefehen haben.” 

„Nie werde ich meinen beiten Freund belügenz nie 
werde ich mich gegen ihn verſtellen.“ | 

„Dann lebe wohl, Joſeph.“ 

„Anatole, Du wirt nicht von hier weggehen, ohne 
Dich erklärt zu haben!’ rief Fauveau mit einer beinahe 
drohenden Miene: „ſiehſt Du, damit ift es nicht abge 
than, daß man den Leuten das Herz mit Unruhe erfüllt 
und dann weggeht; ich fagte Dir, was ich Thenerfied und 
Koftbarftes auf der Welt befige, fei Maria; Du erwieder- 
teft mir, ich habe Recht, denn fie fei ein Schak, doch 
die Schaͤtze machen Neider! Das find Deine eigenen 
Worte! Cs Rerkt alfo etwas dahinter, oh! ich bin nicht 
fo blödfinnig!‘ | 

„Es ſteckt dahinter ein großer Dienft, den ich Dir 
leiften. kann, aber Du mußt die Sache vor Serome ges _ 
hei halten, den ich fortwährend als den beften, als den 
eneliten Menfchen liebe; mein Wortbruch mußte ihn vers 
Seen, doch ich wiederhole Dir, meine Anhänglichkeit an 
Dich iſt die einzige Urfache davon. 

„Höre, Anatole,” erwiederte der arme Joſeph, bei dem 
die Unruhe und die angfivolle Neugierde jeden Augenblick 
zunahmen,. „Du ſiehſt es, der Schweiß fließt mir von ber 
Etirne fon bei dem Gedanfen einer Gefahr, welche 
Maria bedroht. Set gut; mißbrauche nicht Deine Ueber⸗ 
legenheit. Dun weißt, daß ich, was den Geift und die 
Mittel betrifft, nur ein Gimpel gegen Dich bin. Anatole, 
follteft Du im Stande fein, mich zu Deinem Vergnügen 
zu quälen, mich zu einem: falfchen Schritt gegen Serume 
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vexanlaſſen ? Mein Gott! mein Gott! Du weißt, was 
"ya von mit will, und ich weiß nichts; Du halt den 
“anzen Vortheil. Was foll ich Dir fagen? Du berührſt 
bein Herz auf das Schmerzlichite, indem Du mich, über 
Raria beunruhigſt; durch dieſes Mittel wirſt Du mich 
Aes, was Du willſt, thun und fagen laſſen; verpflichte 
in gich alſo nicht zum Voraus zu emem Verſprechen, wor⸗ 
per ich hernach vielleicht in Verzweiſtung wäre, denn 
du kennſt mich, wenn ich Dir mein Wort gebe, wirb es 
y pi gegeben fein... ich werbe eher fterben, als zum 
äther daran werden.“ 
pnieber, guter Joſeph,“ ſprach Anatole die Hände 
rines Freundes in den feinigen preſſend, „wenn es fi 
-wr um Did) handelte, fo würde ich Fein vollfommenes Stille 
ſihweigen von Die fordern, aber... ° 
| „Hoöre, Anatole,“ fogte Fauveau, indem er feine 
eiden Hände an feine glühende Stirne drückte, „ich kann 
"m, was ich erbulde, nicht widerſtehen; ich verſpreche 
Die Allee, was Du willit, aber beruhige mich; ich, 
ſhwöre Dir bei meiner Ehre, Jerome nichts zu "fagen 
“md ihm zu verbergen, daß wir uns wiebergefehen haben. 
Über fvrich! in des Himmels Namen! ſprich!“ 
„Wohl denn, mem Sofeph, höre mich, Ich war in. 
dee That mit Ierome dahin übereingefommen, daß ich 
"meinen Geſandten verlaffen und auf eine Welt verzichten 
‚follte, wo ich nur Demüthigung und Verachtung gefun- 
den Hatte.” 
„Aber Marial Maria |” 
' „Sin wenig Geduld; vorgeftern ging ich von. Jerome 
mit dem feften Entfchluffe weg, mich bei ihm niederzulaſſen 
und feine Rathfchläge zu befolgen; ich wollte nut eine 
feste Sendung, mit der mich mein Geſandter beauftragt 
hatte, erfüllen und begab mich deshalb zu einem vorneh⸗ 
men Herrn, zu einem Bringen, dem ich Briefe von Lon⸗ 
bon zu übergeben hatte.” 
Aber ich frage Dich noch einmal, Maria 9” 
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„Es handelt ſich darum, vielleicht großem Unglück? 
vorzubeugen,“ antwortete Anatole mit ernſtem, feier- \ 


lichen Tone, 

„Großem Unglück? und das betrifft Maria?” 

„Sa, doch ‚ich wiederhole Dir, um zu befrhwören, 
was ich befürchte, darf Jerome das, was ich Dir an« 
vertrauen will, nicht wiffen; er darf fogar nicht wiflen, 
daß wir uns wiedergefehen haben.” 

„Nie werde ich meinen beflen Freund belügen; nie 
werde ich mich gegen ihn verftellen.” 

„Dann lebe wohl, Joſeph.“ j 

„Anatole, Da wirkt nicht von Hier weggehen, ohne 
Dich erklärt zu haben!’ rief Fauveau mit einer beinahe 
drohenden Miene: „ſiehſt Du, damit ift es nicht abge» 
than, daß man den Leuten das Herz mit Unruhe erfüllt 
und dann weggeht; ich fagte Dir, was ich Thenerftes und 
Koftbarftes auf der Welt befige, fei Maria; Du erwieder⸗ 
teft mir, ich habe Necht, denn fie fei ein Schak, doch 
die Schaͤtze machen Neider! Das find Deine eigenen 
Worte! Es ſteckt alfo etwas bahinter, ob! ich bin nicht 
fo blödfinnig!‘‘ 

„Es ſteckt dahinter ein großer Dienft, den ich Dir 
leiten. kann, aber Du mußt die Sache vor Jerome ges 
bei halten, den ich fortwährend als den beften, als den 
edelſten Menfchen liebe; mein Wortbruch mußte ihn ver⸗ 
leben, doch ich wiederhole Dir, meine Anhänglichfeit an 
Dich ift die einzige Urfache davon. 

„Höre, Anatole,” erwiederte der arme Joſeph, bei dem 
die Unruhe und die angftvolle Neugierde jeden Mugenblid 
zunahmen,. „Di fiehft e8, der Schweiß fließt mir von der 
Etirme fon bei dem Gedanken einer Gefahr, welche 
Maria bevroht. Sei gut; mißbrauche nicht Deine Ueber 
Iegenheit.e Du weißt, daß ich, was den Geift und die 
Mittel betrifft, nur ein Gimpel gegen Dich bin. Anatole, 
folltet Du im Stande fein, mi zu Deinem Vergnügen 
zu quälen, mich zu einem. falfchen Schritt gegen Sersme 
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br veranlaſſen ? Mein Gott! min Gott! Du weißt, was 
BD. von mir will, und ich. weiß nichts; Du haft den 
ganzen Vortheil. Mas full ich Dir fagen? Du berührt 
-mein Herz auf das Schmerzlichfte, indem Du mich, über 
Maria beunrubigftz durch diefes Mittel: wirſt Du mich 
Alles, was Du willſt, thun und fagen laſſen; verpflichte 
mich alfo nicht zum Voraus zu einem Verſprechen, tote 
über ich hernach vielleicht in Werzweiflung wäre, Denn 
Du fennft mich, wenn ich Dir mein Wort gebe, mirb es 
gut gegeben fein... ich werbe cher flerden, als zum 
Verräther daran werden.” 

„Lieber, guter Joſeyh,“ fprach Anatole Die Hände 
feines Freundes in den feinigen preſſend, „wenn es ſich 
nur um Dich handelte, fo würde ich fein vollfommmenes Still⸗ 
fihweigen von Dir fordern, aber... 

„Höre, Anatole,“ fogte Fauvean, indem er feine 
beiden Hände an feine glühende Stine drüdte, „ich kann 
ben, was ich erdulde, nicht widerſtehen; ich verſpreche 
Dir Alles, was Du willit, aber beruhige mich; ic, 
fhwöre Dir bei meiner Ehre, Jerome nichts zu "fagen 
und ihm zu verbergen, daß wir und wiebergefehen haben. 
Aber ſprich! in des Himmels Namen! fprich I“ 

„Wohl denn, mein Zofeph, höre mich. Ich war in 
der That mit Jerome dahin übereingefommen, daß ich 
meinen Geſandten verlafien und auf eine Welt verzichten 
follte, wo ih nur Demüthigung und Verachtung gefun⸗ 
den Hatte.” 

„Aber Martial Maria |” . 

„Ein wenig Geduld; vorgeftern ging ich von Jerome 
mit dem feſten Entfchluffe weg, mich bei ihm nieberzulaflen 
und feine Rathfchläge zu befolgen; ich wollte nur eine 
legte Sendung, mit der mich mein Gefandter beauftragt 
hatte, erfüllen ımb begab mich deshalb zu einem vorneh⸗ 
men Hera, zu einem Bringen, dem ich Briefe von Lon⸗ 
don zu. übergeben hatte,” 

Aber ich frage Dich noch einmal, Maria?” 


Di mir mitzucheilen Haft! Mein Bott! mein Gott! ex» 
Höre Dip! Du bif alte ohne Erbarmen!“ 

Ich bite, ein wenig Ruhe, guter Joſeph; dire mich 
an, ohne mich zu "unterbrechen ‚ und Du wirft Alles bes 
greifen: mit zwei Worten, ber Prinz ift feit langer Zeit 
in Deine Fran verliebt; er wußte, daß Du vorgeflern auf 
ver Wache warſt, und fihidte einen Vertrauten hierher, 
den er beauftragt hatte, Deiner Frau die glängendften 
Anerbietungen zu machen.” 

„Donner Gottes] rief Joſeph wüthend, außer fich, 
indem er nach der Thüre Rürzte, „noir wollen doch ſehen !" 

„Wohin gehſt Du?“ ſagte Anatole, ſeinen Freund 
mit Gewalt zurüdhaltend ; „was willſt Du thun ?“ 

„Ihm bie Knochen entzwei ſchlagen!“ 


—— Prinzen!“ 
„Du kennſt ihn nicht!“ 
inen Nomen!” rief Fauveau entjehlich vor Wuth; 
„feine Adreſſe!“ 
„In dem Zuſtand, in ‚welchem Du bit, glaubſt Du, 
W wurde ihn Die fagen 
einen Namen |“ * Fauveau im höchſten Grimme, 
ben ex in feiner breiten 2 mächtigen Hand den Mn von 
—— elannenpueßke db. und er fügte mit drohender 
: „Seine A I ober...” - 
ir Knie AR kalt an und eutoieberie: 
„Mich, Deinen Freund, bevrohft Du?" 
Den, Ramen dieſes Menfchen! den Namen dieſes 


"Ey ters 
—8 glaubſt Du denn, ich habe Freſchblut in 
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duflerer, wilder Mine; „vergleiche Angelegenleiten be⸗ 
forgt man ſelbſt.“ - 

; „Mein, weil man fie fehlecht beforgt, oder gar nicht 

€ t.“ 

„Man wagt ed, Maria, meiner Frau, Anträge zu 
machen!” rief Joſeph. Und er ſchlug fo Keftig mit feinen 
beiden Fäuften auf den Labentifch, daß er ihn erfchätterte. 
„Donner Gottes! Oh! er mag immerhin Prinz fein, er 
fol Nachricht von mir erhalten.” 

„Joſeph, wilft Du mich, ja ober nein, noch weiter 
anhören?” 

„Auf, ſprich!“ rief Fauvenu. Dann fügte ee wis 
in Zolge einer Betrachtung und mit fehmerzlicher Bitter⸗ 
feit bei: „Und Maria hat mir nichts davon gefagt, und 
an biefem Tage habe ich fie gerade noch zärtlicher, heite⸗ 
ter umd freundlicher als gewöhnlich gegen mich gefunden. 
AH |. das ift das erſte Mal, daß es ihr an Vertrauen zu 
mir gefehlt und daß fie fich verftellt hat.” 

„Schweige doch, Joſeph,“ ſagte Anatole mit firen« 
gem Tune; „Du bift ungerecht, Du verftehft Dich nicht 
auf das Herz der Frauen; die Deinige Hat darin, daß fie 
Dich nicht von den mit der Außerften Berachtung von ige 
zurücdgewiefenen Anträgen unterrichtet, weife gehandelt. 
Beunruhigt oder ärgert eine ehrliche Frau je ihren Manun 
durch die Erzählung von ſolchen Schändtichfeiten? Deine 
Maria hat fich, wie Du fagft, an dieſem Tage zärtlicher 
gegen Dich gezeigt; Nichts kann natürlicher fein: fie war 
nicht ftolz, fondern glücklich, ihre Pflicht erfüllt zu Haben.’ 
Du haſt vielleicht Recht,” verſetzte Fauvean nieder⸗ 
eſchlagen, „fe Hat mie am Ende die Wuth und den 
Sepmen erfbaren wollen, daß ich denfe, man habe es nur 
gewagt, zu vermuthen, meine Frau fei fähig, ſolche 
Schänvlichleiten anzuhören. Siel fir... daB f 
ſelbſt. OH! ich Hätte nie geglaubt, dieſer ſchaͤndliche 
banfe koͤnnte Jemand kommen.“ 

„Und ich, ich würde Dir biefen Summe u erſpart 
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Haben, mein guter Joſeph, Hätte ich nicht gewußt, der 
Prinz werbe bei feinen Derfolgungen nicht Hiebei ſtehen 
Bleiben, denn ſolche Berfolgungen find immer gefährlich.” 

„Wie!“ rief Fauveau, und der Zorn und die Ent⸗ 
rüftung entflammte abermals feine Züge, „er will alfo, 
daß ich ihn erfchlage!” 

„Willſt Du mich anhören, ja oder nein? will Du 
ruhig bleiben 9 

uBahre fort.” 

„Ich Habe mich geftern früh zu dem Prinzen bes 
oeben, um eine Sendung zu vollziehen; nachdem bies 
gefcheßen war, brachte er das Geſpraͤch fehr geſchickt auf 
den Ball der Oper vom vorhergehenden Tag, wo er mich, 
wie er fagte, mit einer fehr hübfchen Frau plaudernd ges 
fahen zu haben ſich erinnertes er fragte mich, wer fie fei- 
Die Frau von einem meiner Sugendfreunde, antwortete 
ih. Oh! Iofeph, es wäre unnüß und zu lang, Dir zu 
fagen, wie der Prinz dazu kam, mir vorzufchlagen . . . 
weißt Du was?” 

„Vollende.“ 

„Er ſchlug mir vor, mit Deiner Frau von ihm zu 
ſprechen, um... Du begreifſt 7” 

Fauveau ſchaute Ducormier mit einem unwillkürlichen 
Anébruck von Unruhe und Mißtrauen an, ſchwieg einen 
Augenbli und fagte dann: 

„Bas für einen Ruf Haft Du denn, daß man es 
wagt, Dir, wenn man Dich zum eriten Male ficht, ſolche 
Schänplichkeiten vorzufchlagen? Fur was giltſt Du denn 
in den Augen dieſer Leute” \ 

„Ehre was ich gelte, mein guter Joſeph?“ verfebte 
Anatole mit einem Hähnifchen Gelächter; „ei, bei Bott! 
ich gelte für das, was ich bin, für einen armen Teufel 
von einem Secretaire, ohne einen Heller Bermögen, für ben 
Sohn eines Krämers; In den Mugen dieſer Leute . aber 

uß ſich ein armer Teufel wie ich ſehr glücklich ſchaͤten, 
r Unterhänbler eines vornehmen Herrn zu fein, wogegen 
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ber vornehme Herr dem Vermittler feine Brotection zu⸗ 
fichert; das geht ganz allein und von fich ſelbſt. Ja, der 
Prinz Hat mir fein Ehrenwort als Gvelmann gegeben, 
wenn ih ihm die Verführung Deiner Fran erleicdhtere, fo 
fol durch feinen allmächtigen Credit mein Glück gefichert, 
mein Ehrgeiz befriedigt fein, denn man hat gefehen, daß 
Menfchen, weldye noch niedriger geftellt waren ale ich, 
ein rafches Emporkommen ſolchen fehändlichen Dienften 
verdanften.” 

„Anatole, ih würbe Dich beleidigen, wenn ich mich 
darüber wunderte, daß Du dieſe Schmach ausgefchla- 
gen haft.” 

‚..nDu täufeft Dich, mein guter Joſeph; ich habe es 
nicht ausgefchlagen.” 

„Was fag Du?” ® 

„Döre mich weiter... Soll ich Dir fagen, welcher 
Selöftbeherrfchuug es bei mir bedurfte, daß ich biefenr 
Menfchen nicht ins Geficht fuie. ..” 

„Donner Gottes! ich Hätte Ihn unter meinen Füßen 
zermalmt!“ 

„Mein, es ift ein Greis.“ 

„Was liegt mir daran! Oh! er fell es erfahren!” 

„Sei ruhig, Du wirft gerächt werben, Joſeph, und 
zwar ſchrecklich, wenn Du mir hilft |” 
6 „Ich habe es Dir geſagt, ich werde mich ſelbſt 
raͤchen. 


„Unmoõglich!“ 

„Unmoͤglich, ihm die Knochen entzwei zu ſchlagen 1” 

„Du haſt keinen Beweis gegen den Prinzen, er wird 
Alles lengnen; er iſt ſehr Hoch geſtellt, ſehr mächtig. Es 
iſt ein Greis, ſage ich Dir; ihn mißhandeln heißt Dich 
einem En und dem Gefängniß ausfegen.‘ 

„Weil er meine Frau verführen weilte ul 

„3a, das iſt empörend, doch es ift fo. lleberlege 
ein wenig, und Du wirft fehen, daß ich Recht Habe.‘ 

„Aber was ift zu thun?" 
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‚ Bir müffen uns verſtehen, und wir werben, das 
wiederhole ih Dir, graufam aerächt fen, Du für die 
fhändliche Beleidigung Deiner Maria, ich für die grau⸗ 
fame Verachtung, die er mir dadurch bewies, daß er mich 
für fähig Hielt, feinen "wiederträchtigen Vorſchlag anzu⸗ 
nehmen.‘ | 

In diefem Augenblick öffnete ſich die Ladenthüre, 
Madame Fauveau trat ein und blieb, Anfangs ganz ver» 
blüfft, beinahe zitternd, ftehen, als fie Anatole erblickte, 


— — 





XXIX. 


® Madame Banvean Fannte zu genau die Phyfiognomie 
ihres Mannes, um nicht zu bemerfen, wie fehr er püfter, bewegt 
zu fein fchien; fie fchrieb dieſe Aufregung der Unterredung 
zu, die er ohne Zweifel mit Ducormier gehabt hatte. Und 
fie fühlte ſich fehr erfreut, denn fie dachte, Joſeph Habe 
ficherlich den wiederholten Rath des Doctor Bonaquet bee 
folgt und Anatole zu verflehen gegeben ober erflärt, ihre 
vertraulichen Beziehungen müflen fortan völlig aufhören. 
Mie groß war daher das Erfiaunen von Madame Fau⸗ 
veau, ale Joſeph mit einer leicht bebenden Stimme zu 
ihr fügte: 

- „Maria, die Dienerin wird im Magazin bleiben, 
während wir hinaufgehen; wir haben zu —* ‚ und 
bier würden wir durch die Käufer geftört; komm.’ 

Mach diefen Worten läutete Fauveau der jungen Dies 
nerin; fie Fam aus dem Entreſol herab, erhielt die Ber 
fehle ihres Herrn, und biefer flieg in Begleitung von 
Ducormier und Maria, die ihnen mafchinenmäßig folgte, 
in das Fleine, über dem Magazin liegende Eutrefol hinauf. 

Joſeph ſchloß die Thüre des Schlafzimmers, wo fols 

De Scene fi zutragen follte, 

Maria legte, ohne daß fie Anatole anzufchauen wagte, 
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ihren Shawl und ihres Sat ab. Ihe gewöhnlich vo 

jo tsenberziges, fo munteres Geſichtchen war —8 
wenig erbleicht und hatte nun rinen ſchwermüthigen Ause 
druck ber ihm einen nenen Reiz verlieh; während ſie eine 
Erflaͤrmg von ihm erwartete, hefteten ſich zuweilen ihre 
großen, erſtaunten und zugleich betrübten Mugen mit Un⸗ 
rthe auf ihren Mann. Endlich fagte er mit Fummervofler 
Miene zu ihr: 

„Maria, ih will Dir Feine Borwärfe machen, beum 
Du Haft Deiner Auficht nach auf das Beſte gehanbeitz 
doch Du verbargft mir, daß ein Blender es gewagt, Dir 
einen Menfchen bierher zu fchiden, um . . .” Da er 
wachte der Zorn von Joſeph abermal bei dem Gedanken 
an diefe Beleidigung, er ftampfte vor Wuth mit dem Fuß 
und rief: „Alter Schuft! welche Frechheit!‘ 

Maria errieih und verfeßte mit bem Auedruck tiefen 

ſtaumens: 

„Wie, Joſeph, Du weißt?“ 

„Ja, Maria, ja, ich weiß oo. ich weiß Alles.“ 

„Rum denn, gerade deshalb bin ich diefen Morgen 
ausgegangen.“ 

„Bas willſt Du damit fagen ?” 

„Sieht Du, Sofeph, es iſt mein erſter Gedanke ge 
werfen, nicht mit Dir vom dem albernen, abfcheulichen Aben- 
teuer zu fprechen ; denn Du fannfl Dir wohl denken, daß 
ich diefen Menfchen empfangen habe, wie er es verdient.“ 

- „Anatole hat es mir gefagt.” 

„Herr Anatole!” rief Marin voll Erſtaunen, „aber 
woher weiß er denn ?” 

„Ich werde Dir das fogleich erklären. Fahre fort.“ 

„Ich fagte Dir alfo, mein guter Joſeph, 

Anfangs befchlofien, Dir nichts vom biefer Sache nuitzw 
Deilen, denn wenn ich Dir ser damit * Beide ge 
lachen fonpten, die einfältigen Lichesert s 
mir einige von unfern Kunden machten, ——— 
ſo hanbeite es ſich diesmal um Geld, uud das war ſo gr 





wein, daß ich Dich zu betruͤben befürchtete; da man ſich 
indeſſen taͤuſchen Taun, fo erzäßlte ich geftern Allee Drama, 
um ihre Anficht zu hoͤren; fie antwortete mir, ich thue 
wohl daran, hierüber zu ſchweigen; flatt Dich unnüg zu 
betrüben, befolgte ich diefen Rath; doch ich fühlte mich 
ganz im Herzen beängitigt, ſeitdem ich Dir etwas ver 
rg; das laflete auf mir wie ein Gewiſſensbiß; dieſen 
Morgen kehrte ich auch zu Mama zurück, um fie aber 
mals um Rath zu fragen. „„Wenn dem fo iſt, mein 
Kind, wenn es Dich fo fehr bevrüdt, ein Geheimuiß vor 
Deinem Mann zu haben, fagte fie zu mir, „„ſo erzähle 
ibm die Sache, wie fie fich zugetragen hat.” Und das 
wollte ic), fobald ich wieder zu Haufe wäre, ‚thun, mein 
reund 


77 danfe Dir für Dein Vertrauen,“ erwieberte 
Sefeph mit einer gezwungenen Miene. „Uebrigens wieder⸗ 
FR ih Dir, daß ich durch Anatole wußte, was vorge⸗ 

en. 


fa 

„Aber, mein Freund,” ſprach Maria, ſchmerzlich ber 
keofien von dem büflern Befichte von Sofeph, das der Ans» 
blick ſemer Fran nicht entrungelte; „wie ift Herr Anatole 
von dem, was ih nur Mama anvertraut Hatte, unterrich⸗ 
jet geweſen ?“ 

Joſeph wiederholte mit wenigen Worten feiner Frau, 
was Anatole ihm felbft erzählt Hatte, 

. Maria vernahm dieſe Erzählung mit eben fo viel 
Erftaunen, als Widerwillen; dann machte fie in ihrem In⸗ 
nern biefelben Betrachtungen wie Joſeph, fehante Anatole 
mit einer Mifchung von Furcht und Wiverwillen an und 
rief unwillfürlich: 

„Ah! mein Herr, diefer Prinz Hatte alfo eine fehr 
{chlechte Meinung von Ihnen, daß er es wagte, Sie einer 
ſolchen Schänplichkeit fähig zu halten |" 

„Ah! Mabame, find Sie mehr geſchont worben 

18 ih? Sie, mein Gott! die Ehre, das Zartgefühl, vie 

aurde ſelbſt! fagen Cie, Madame? Ihre anbetungswär 
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dige Liebe für Jofeph, Ihre fromme Suneigung für Ihre 
Mutter, Ihre engelifche Exgebenheit für Ihr Kind, alle dieſe 
Tugenden, welche das Gluͤck von Joſeph bilden, hat man 
fie geachtet? Haben fie einen Elenden abgehalten, es zu 
verjuchen, Sie duch feine Anerbietungen zu verführen, 
Sie fähig zu glauben, einen ſchaͤndlichen Anteag anzuneh- 
men, wie man mich biezu fähig geglaubt hat 

„Das if wahr, Herr Anatole,“ erwiederte Mar 
bame Fauveau, betroffen von biefer folgerichtigen Ent⸗ 
gegnung. Es ift nicht der Fehler der braven Leute, wenn 
bie Boshaften fie ſchlecht beurteilen.” 

„Und das, was Anatole hier fagt, ift fo richtig,” verfchte 
Jauvean Bitter, „daß mein erſter Gedanke der geweſen if: 
Es muß, daß man es nur gewagt hat, Maria einen fol- 
hen Antrag zu machen, etwas von fchlimmen Gerüchten 
über fie im Quartier im Umlauf geweſen fein.‘ 

Ab Joſeph,“ erwiederte ſchmerzlich die junge Frau, 
ohne daß fie ihre Thränen zurüichzuhalten vermochte, „zum 
een Mal in Deinem Leben fagft Du mir ein Wort, 
dad mich im Herzen a 

Und fie drüdte ihr Schnupftuch an ihre Augen. 

„DH! weine nicht, Maria,” verfette Joſeph mit einem 
Ton, denn er wohlwollend zu machen fuchte, der aber ein 
mühfam verborgenes Mißtrauen verrieth. „Ich füge Dir 
nicht, ich denke das jetzt, ich dachte e6 vorhin . . . Was 
wiliſt Du, man it nicht hierüber Herr.“ 

Ah! Madame,” fprach Anatole mit einem Ausdruck 
Hraufamer Bitterkeit, „das find die Hefultate diefer ſchaäͤnd⸗ 
lichen Verfuchungen. Man weih fie mit allem Gtolz der 
verlepten Tugend oder Ehre zurück, und bie rechtſchaßen⸗ 
ſten Weißer, die edelſten Herzen, kurz Sie und Sofeph, 
Innen fich nicht erwehren , zu fagen: „„Es muß etwas 
daran fein.“ Ah! Sie fehen, die Berührung ber Ver⸗ 
derbniß bat das Bräßliche, daß ſelbſt in den vorurtheils⸗ 
freiften Augen ihr Koth das, was immer rein geblieben if, 
zu beſchmutzen ſcheint. Darum auch Haß, unverföhnliche 


Mache gegen biefe Elenden, welche ihr Spiel mit dem, 
was es Heiligfled auf der Welt gibt, mit ver Ruhe und 
der Ehre einer Frau treiben,” 

„Ja, Haß und Rache,” wiederholte Fauvean, vefien 
bieberes Geficht fich fchmerzlich zaufammenzog, während er 
wiederholt die Blicke von Maria mied, welche immer 
ängftlicher, immer unruhiger wurde, Gibt einem die Rache 
die; Ruhe nicht wieder, fo tröftet das wenigſtens. Ich leide, 
doch ich leide nicht allein,” 

„Und warum follteft Du leiden, Joſeph?“ fagte 
Maria, nur mit Mühe ihre Thränen zurückhaltend. „Weil 
mir ein fchmählicher Antrag gemacht worben ift . . . Iſt 
das denn meine Schul ?” 

Mein, nein, es iſt nicht Deine Schuld,” antivortete 
Fauveau mit einer Art von fieberhaften Ungeduld. 

Dann wandte er fi an Anatole. 

„Sprechen wir von der Rache! von der Rachel” 

„Als Madame eintrat,” verfebte Ducurmier, „sagte 
ih Dir, ich Habe einer großen Selbfbeherefhung beburft, 
um nicht bei dem Antrag des Prinzen loszubrechen. Ich 
babe mehr gethan, ich habe die Schäublichkeit, die er mir 
vorſchlug, angenommen.‘ 

. Sie, Herr Anatole!” rief Maria, voll Erſtaunen 
die Hände faltend; „Sie Haben angenommen? . . ." 

„Da, Madame, und ich habe etwas gethan, was mid, 
noch viel mehr koſtete,“ fügte Ducormier mit einem Aus⸗ 
druck peinlichen Bedauerns bei, „auf die Gefahr, bie 
Freundfchaft von Jerome zu verlieren... . Ich bin 
zum Lügner an dem Verſprechen geworben, das ich ihm 
geleiftet . ». . Er Hält mich nun auch für einen Menſchen 
ohne Herz, ohne Wort . . . Später wird er ohne Zweifel 
feinen Irtthum erfennen, mittlerweile aber iR fein Herz 
gegen mich erfaltet, und, obgleich nur vorübergehend, if 
doch der Verluſt der Achtung eines Mannes, den ich liche, 
ben ich fo fehr verehre, graufam fehmerzlich für mich.” 

„Aber, Herr Anatole,” entgeguete Maria, „was hat 


Sie denn genöthigt, Herrn Bonaquet im biefem Irrthum 
zu laſſen, der für Sie eben fo peinlich, als für ihn?” 
„Das Intereſſe von Joſeph, das Ihrige, Madame, 


erwieberte Ducormier mit einer fanften Reflguation, ‚und &- 


ih muß auch geſtehen, das Bebürfniß, mich zu rächen, 
indem ich Sie raͤche. Ich nahm alfo den ſchaͤndlichen 
Vorſchlag des Prinzen an; „„aber,“ fagte ich zu ihm, „„um 
zu Ihren Gunften bei Madame Fauvean .fprechen zu Fünr 
nen, ohne fie von Anfang. an zurüczufchreden, wäre es 
unerläßlich, daß ich bei Ihnen eine Vertrauepsſtellung ein" 
nähme - . » . daß ich zum Beifpiel Ihe Serretaire wäre, 
das würde mich in. den Stand fehen, fo oft ich meine 
Freunde befuchte, ohne Verdacht bei Madame Fauveau 
zu erregen, biefer Ihre Freigebigkeit, Ihren Geift, Ihre 
Allmacht zu rühmen, und allmälig würde ich fie vielleicht, 
indem ich die junge Frau gut für Sie jlimmte, dahin 
bringen, Sie eines Tags anzuhören; doch das braucht 
Zeit, Brinz, viel Zeit, und ich hafte noch für Nichte, denn 
Madame Fauveau iſt die ehrlichſte Frau von der Welt, 
und fie betet ihren Manu an, ber biefe Liebe verdient.’ 

„Zur Sache, Anatolel zur Sache!“ rief Fauveau 
ungeflüm, „worauf zielft Du hiemit ab I" . 


„Du follſt es fogleich erfahren, mein Freund,“ er 


wiederte Ducormier. „Entzückt über meinen Gedanken, 
nahm mich der Prinz fogleich zu feinem Secretaire; Du 
ſiehſt, Sofeph, ich war hierdurch genäthigt, mein Wort 
gegen Ierome zu brechen.” 

„Es mag fein,” fagte Joſeph, „duch wozu nüßte es 
Dich, ans dem Geſichtspunkte der Rache, die Auerbietungen 
diefes alten Schändlichen angenommen und von ihm fein 
Secretaire zn werden verlangt zu haben?" 

„Einmal, mein guter Joſeph, indem ich die ſchmäh⸗ 
liche Sendung annahm, die er mir vorſchlug, verhinderte 
ich den Prinzen, eine andere Berfon damit zu beauftragen. 
Du fiehſt aber, trug der anbetungewürbigen Reinheit Deis 
ner Fran, welchen Kummer Euch ſchon ein Bellechungs- 
verſuch, fo fehr er auch verachtet wurde, verurfacht hat, Das 
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iſt nicht Alles; der Prinz tft verliebt wie ein reicher und 
überfättigter vornehmer Herr, das Heißt wütbend. Und 
leider, meine Freunde, befchränft fich ein vornehmer Her 
wie er nicht darauf, daß er verliebt ift und leidet; er 
glaubt, es fei ihm Alles erlaubt gegen Tleine Leute wie 
wir; er weicht vor Feiner fchlechten Handlung zurück, er 
wagt Alles, und die geringfte Gefahr viefer Higigen Ber 
fuche iſt, früher oder fpäter die redlichſte Frau der Welt 
zu compromittiren. Ei, mein Gott, ja, die Elenden, welde 
bie Rolle, die ich fpielen full, übernehmen, wenden jedes 
Mittel an, fo niederträchtig es auch fein mag. So wer 
ben fie durch abfcheuliche Berleumbungen barnach trachten, 
den Ruf einer Frau in ihrem Quartiere zu Grunde zu 
richten, in der Hoffnung, entweder leichteren Kauf mit ihr 
zu haben, oder ſich, diefelbe zum Boraus entehrend, für 
ihre Weigerung zu rächen.” 

„Benug, genug, Anatole," fagte Bauveau, während 
er feine beiven Hände an fein Geficht drückte. „Mein 
Kopf drehtfih - . . ich Babe den Schwindel . . . „Dann 
rief ex mit erflichter Stimme: „Ich war fo glücklich!“ 

„Joſeph, Du erſchreckſt mich,” ſprach Maria, Thraͤ⸗ 
nen in ben Augen. „Ach! mein Gott, in welcher Hits 
ficht ift denn unfer Glück bedroht? Liebe ich Dich nicht 
immer zärtlich 9" 

„Doch, doch, Maria. Du liebt mich immer, Du 

fagft es, ich glaube Dir.” 
„Joſeph, Habe ich denn noͤthig, es Dir zu ſagen, 
damit Du es mir glaubt 9 verfegte Maria, vie nun ihre 
Thränen nicht mehr länger zurächalten konnſe. „Du 
ſprachſt nie fo mit mir.” 

„Weine, weine,’ rief Fauveau voll Heftigfeit, „ed 
fehlt mir nur noch das, um mir den Reſt zu geben” 

„Rein, nein, ich weine nicht mehr, Joſeph,“ erwie⸗ 
derte Maria, ihre Thränen trodnend, „ich werde nicht 
mehr weinen, da Dich das ärgert.’ 

Und während feine Frau in ein fehmerzliches Stil 
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ichweigen verfunten blieb, fngte Fauveau zu Ducormier 
mit einer gleichſam zuckeuden Stimme: 

„Mein Freund . . . in meinem Leben ... werde 
ich wicht vergeflen, was Du für uns thufl, Nun begreife 
ih, welchen Dienft Du uns dadurch geleiftet Haft, daß 
Du die Anträge diefer alten Banaille angenommen, damit 
fie nicht einen andern beauftragt. Doc die Mache, bie 
Rachel Wenn nicht, was auch gefchehen mag, und troß 
feines Alters, Donner Gottes! ich werde ihn unter meinen 
Füßen zermalmen |“ 

„Beruhige Di, Joſeph,“ erwiederte Ducormier. 
„Indem ich vom Prinzen einen Platz als Secretaire ver⸗ 
langte, der mir in feinem Haufe zu leben geftatten würde, 
hatte ich einen doppelten Zwei. Du erinnerfl Dich eines 
fhwarzen Domino, mit welchem ich im Opernhauſe in 
einer Loge plauberte, als Ihr, Du und Deine Frau, mich 
auffuchtet, - 

„3a, ich erinnere mich deſſen.“ 

„Wohl denn! der Zufall . . . nein, bie Vorſehung, 
die Gerechtigkeit Gottes wollte, daß biefer Domino, der 
mich aus Langweile, wie men fagt, intriguirt hatte, die 
Tochter des Prinzen war, eine Herzogin, jung, reizend, 
wunderbar fhön, aber unverfchämt, hoffärtig, wie alle 
Frauen von ihrer Race.“ Und nach einer Paufe von 
einem Augenblid fuhr Ducormier fort: „Sa, es iſt eine 
übermäthige und vornehme Dame. Dennoch will ich eines 
Tags . . . bald vielleicht . . . zum Prinzen fagen: „Ich 
babe Ihnen zu dienen gefchienen, doch dies gefchah, um 
meine Freunde gegen Ihre fchändliche Pläne zu befchügens 
ich Habe Sie unter Ihrem Dache leben zu dürfen erfucht, 
doch dies geſchah, um Ihre Tochter zu verführen. Ja, 
mein Prinz, Sie wollten die Schande und das Unglüd 
in ein Haus von Leuten von niedriger Herfunft, wie Sie 
das nennen, bringen; nun denn! ich mein Prinz, ih, ein 
Menſch von 'niedrigem Herkommen, habe die Schande und 
das Nnglüf in das Haus von Ihnen, dem vornehmen 
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Mann, gebracht. Und dieſe niederſchneiternde Enthüllung, 
weißt Du, Joſeph, vor wem ich ſie dem Prinzen machen 
will? ... vor Dir, vor Deiner Frau, denn er wirb hier⸗ 
herkommen, um biefe Befchimpfung zu erbufden. Ich babe 
meinen Plan.“ 

„Oh!“ rief Fauveau mit einem Ausbruc wilder 
Freude, „ich geftehe, das. ift mehr werth, als dieſem alten 
Schuft die Knochen entzivei zu fchlagen! Nicht wahr, 
Maria?” 

„Mein Freund,” erwiederte fchüchtern bie junge Frau, 
ohne die Augen aufzufchlagen, „mir fiheint . . .' 

„Wr3l was fcheint Dir?” 

„Die junge Dame, welche Herr Anatole verführen 
und entehren will . . . fie it unſchuldig an den Nieder⸗ 
twächtigfeiten ihres Vaters.“ n 

„Ab! wahrhaftig?” verſetzte Joſeph mit einem Höb- 
nifchen Lächeln. „Du Haft ein gutes Herz, Du. bi fehr 
mitleidig gegen Leute, welche Deine Schande und bie 
meinige wollen !'' 

„Sofeph, laß mich Dir meine Gedanken erklären.” 

„Genug, erwieberte mit hartem Tone Fauvean, „ich 
bedarf Deiner Erlaubniß nicht, um mich zu rächen, wie 
ich es verſtehe. Das geht nur Anntole und mich an. Sch 
Bätte geglaubt, Du wäreit eiferfüchtiger auf unfere Ehre.” 

„Dein Gott! mein Bott!” murmelte die arnıe Frau, 
indem fie ihr Geſicht in ihrem Sacktuch verbarg, „das ift 
das erſte Mal in ſeinem Leben, daß er ſo hart mit mir 

t.“ 


„Anatole,“ ſagte Joſeph zu Ducormier, „dieſe Rache 
ſteht mir an, in Erwartung von etwas Beſſerem.“ 

„Du begreift nun, Jofſeph,“ fprach Anatole, „warum 

Wort, nichts von Allem dem Jerome zu fagen, 

verlangt habe: ex hat feine Ideen, ich ehre fie; doch ich 

bie die meinigen, Als ich ihm von ber veräcktlichen 

aublung ſprach, unter der ich feit Janger Zeit in dies 

fer großen Welt leide, da fagte er mir, Joſeph (und Du 


billigieft e6): „„Watum unterzichft Du Dich ſolcher Verach⸗ 
tung, verlaffe dieſe Welt und vergiß ihre Beleidigungen I’ 

„Ah!“ verfehte Fauveau, „unter uns geſagt, das ift 
ein wenig wahr.” 

„a, es ift wahr aus dem Gefichtspunkte von Je⸗ 
tome, ans dem Deinigen, Zufeph, und das iſt ganz ein- 
fa: Ihr keunt die gräßlichen Qualen nicht, die ich aus⸗ 
geftanden habe. Doch zu diefer Stunde, da Du für Dich 
ſelbſt die Bitterkeit diefer Beleidigungen empfindeft, glaubft 
Du, Joſeph, es fei möglich, fie zu vergeſſen ?“ 

‚ nSie_ vergeffen? nie!" rief Fauveau. „Sa, ehe ich 
meinen Theil an diefen Beſchimpfungen erhalten Hatte, 
dachte ich wie Bonaquet; doch nun, da ich graufem in 
meinem Glücke verletzt worben bin, begreife ich, daß man 
Alles feinem Hafle opfert. Für Serome, der nie eine 
ſolche Beleivigung erlitten hat, iſt es fehr leicht, den An⸗ 
dern zu fagen, fie fullen den Schimpf vergeflen!” 

„Und dann hat Jerome einge Dame von ber vorneh⸗ 
men Welt geheirathet; fie if fogar verwandt mit dem 
Prinzen, und folglich mit feiner Tochter, der Herzogin. 
Du begreift nun, Joſeph, wenn Jerome unfere ‘Pläne 
kennete er würde fie feines Sram nicht verfchweigen, und 
diefe Hätte ganz natürlich aus Zamilieneitelfeit .„ . 

„Nichts —*— zu thun, als den Priuzen, den 


„die Hölle verwirren möge, davon in Kenntniß zu ſetzen I 


ſfiel Fauvean ein, „Er würde Di) aus feinem Haufe 
wegſchicken. 

„Und einen Andern ale mich mit feinen Verfolgungen 
gegen Deine Frau beauftragen. Du weißt aber, welches 
Unglück vies herbeiführen Füunte,” 

„Oh, natole, ich ließe mich eher in Stücke zer- 
baden, ala daß ich auf meine Pläne verzichtete. Nein, 
nein, Serome wird nichts erfahren. Ich Habe Dir mein 

rt darauf ven, mein Freund.“ Und er wandte fi 
an Maria nnd ſprach mit gebieterifchem Tone: „Du hoͤrſt, 


‘ 


nicht ein Wort von Allem dem zu Serome, und eben fo 
wenig zu feiner Fran, wenn wir fie wieder ſehen.“ 

„Aber, Sofeph . . # 

„AH! Du nimmft die Partei des Prinzen!” rief Der 
Unglüdliche, dem die Eiferfucht das Herz zu erbittern und 
den Verſtand zu verdunfeln anfing, „ah! Du flellft Dich 
auf bie Seite diefer alten. Ganaille, die mich entehren 
wollte? es {ft gut, daß ich das wei |‘ 

i „Herr Anatole,* fagte Maria fchluchzend, „Sie Hör 
ren Sofeph, mein Gott, Sie hören ihn] Er kann mir 
fagen, ich nehme die Partei des Prinzen gegen ihul” 

„Verzeihen Sie ihm, Madame, der Schmerz ver- 
wirrt ihn; doch ich denfe wie Joſeph, es wäre unerläßlich 
für unfere Pläne, wenu weder Bonaquet, noch feine Frau 
davon unterrichtet würden.” 

Maria, fagte Fauveau, „verſprichſt Du mir, Das 
Geheinmmiß gegen Bonaquet und feine Frau zu bewahren 7 

„Mein Freund ... 

„Antworte, verfprichft Du es mir? ... Donner Gots 
tes} willſt Du mich denn am Ende wahnfiunig machen! 
Iſt es denn nicht genug mit dem Kummer, ben ich er⸗ 
bulde, und an dem Du Schuld biſt?“ 

„Ich, mein Gott, ich | 

nHöre, Maria,” fuhr Fauveau mit finfterer, drohen⸗ 
der Miene fort, „wenn Du mie nicht auf der Stelle bei 
Deiner Ehre verfprichft (und ich kenne Dich, Ha Du 
mir einmal Dein Wort gegeben, fo wirft Du es Halten), 
wenn Du mir nicht auf der Stelle verfprichkt, nicht eine 
Syibe von unfern Plänen Bonaquet und feiner Fran zu 
jagen, fo gehe ich zu dem Prinzen, den die Hölle ver⸗ 
wirren möge, und erwürge ihn! Wähle zwifchen biefer 
Rache und der, welche Anatole vorfchlägt.” 
Erſchrocken über den furchtbaren chluß, der in 
ben "Zügen ihres Mannes ausgeprägt war, und in ber 
Sefnung ‚ ein Unglück zu befchwören, erwiederte Maria 
mit erſtickter Stimme: 
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„Ich gebe Die mein Wort, daß. ich von Deinen 


Plänen weder Henn Bongquet, noch feiner Frau etwas 


mittheilen werde.‘ 
‚In diefem Augenblick trat bie junge Dienerin, welche 
im Laden geblieben war; ein, und fagte zu Fauveau: 

„Herr, es ift unten eine Dame und fragt nach Ma⸗ 
dame. Es ift die Frau von Herrn Bonanuet.” 

„Sagen Sie, meine Frau fei ausgegangen “ erwie⸗ 
berte Joſeyhh ungeduldig. „Gehen Sie!“ 

„Aber Here Fauveau, ich habe geantwortet, Madame 
fel hier bei Ihnen.” 

„Run, fo fagen Sie, Sie haben fich getäufcht, wir 
feien Beide nicht zu Hauſe.“ . 

„Joſeph!“ rief Maria mit flehender Stimme, „Mar 
dame Bonaquet wird errathen, daß das eine Lüge ifl, 
und es übel nehmen. Erinnere Dich doch, mit welcher 
Süte fie uns aufgenommen bat.‘ j 

„Sie mag es übel nehmen oder nicht, das iR mie 
gleichgültig „“ enzgegnete Fauveau. Dann wandte er ſich, 
auf die Thuͤre deutend, an die Dienerin und fügte Hinzu: 
„Und Sie, gehorchen Sie.” - 

Die Dienerin verſchwand. 

„Teoß feiner Heftigfeit Hat Joſeph Mecht,” fagte 

e fer 


Anatole zu Maria, die in Thränen zerfloß. „St 


ben ganz verweint aus . . + Madame Bonaquet Hätte 
Sie nach der Urfache Ihres Kummers gefragt, und ihre 
Sragen würden Sie in Berlegenheit gefe t haben. Nun 
denn, auf baldiges Wiederſehen, Joſepyh. Muth „.. Hoffe 
nung .., wir werben gerächt fein!” 

Hierauf verließ Ducormier Joſeph Fauveau und feine 
Fran und begab fich in Eile nach dem Marais zu Mar 
dame Duval. 
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XXX. 

Während Anatole Ducormier ſich zu Nadame Du⸗ 
val begab, reignete ſich folgende Scene bei ter Clientin 
des Doctord Vonaqquet. rn Bu 

ie arme Kranke faß, bleich und geſchwaͤcht, in ih⸗ 
rem Bette; ruhig und beinahe laͤchelnd hörte fie mit Theil⸗ 
nahme ihrer Tochter zu, die ihr, unfern von ihr ſiend, einen. 
Brief vorlas. Diefer Brief war drei Tage vorher, nebſt 
mehrerer fchönen Büchern, zu Madame Duval durch Ana⸗ 
tele Ducormier gebracht worden, ein Auftrag, den ihm 
Mademoiſelle Emma Levaſſeur, Erzieherin bei Lord Wils 
mot und Rreundin von Glemenre mal, graeben. hatte. 

Diele fagte, nachdem fie fih einen Augenblid im 
Leſen unterbrochen, mit rührender Fürforge zu ihrer Mutter : 

„Deine Liebe, ich befürchte Deine Aufmerkfamfeit 
durch dieſes Lefen zu fehr zu ermüben und fo Deine Kopfs 
ſchmerzen wieder zu erregen.“ 

„Mein, mein Kind, fei unbeforgt, ich fühle mich 
durchaus nicht müde; diejer Brief von Emma ift veizend 
und gefällt mir ungemein; ich glaube, ed iſt nicht mög⸗ 
lich, ein getreueres Gemälde von der englifchen Gefells 
Schaft zu entwerfen; es finden ſich da und dort einige 
Züge von Spott, welche ven Brief fehr piquant machen,” 

„Ja, als ich ihm neulich vor Deinem unglücklichen 
Anfall allein Tas, fühlte ich auch, er würde Dich interef- 
ſiren; Gott ſei Danf, heute befindeft Du Die) wohl ge⸗ 
nug, daB ich ihn Dir vorlefen kann; aber wahrhaftig, 
meine Theure, ermübdet Dig das nicht?” 

„Dein, ich verſichere ich. | 
le braucht nichts? Du fühlt keine Unbehagliche 


Tei 

Reine, ich bin fehr wohl, Fahre alfo fort, ich bitte 
Di, mein Kind; die von Emma entworfenen Portraits 
müſſen von einer treffenden Aehnlichkeit fein.” 











„Sie ne en 
Clemence bei, „daß ſie ich ſelten in ihres Urtheilen täe 
ſchen muß; übrigens iſt ihr Herz zu vortreiflich, abs daß 
2 ie a fchlimmer vergefagter Meinungen unters 
iegen jo 

„34 Habe andy immer gefunden, es walte in mera- 
ae © Dinkcht eine große Aehnlichkeit zwiſchen Dir uub 

mma ob 

Wr meine Liebe,” erwicherte Clemence lächelnd, „ich 
würde Dir mit gefagt haben, was ih Alles Gutes von 
Emma benfe, hätte ich dieſe Schmeichelei verbergeichen, 
und da Du wohl nicht hiebei fichen bleiben kͤnneſt, fo 
fahre ih in dem Briefe biefer zärtlichen Freundin fort.“ 

Und Glemence las, wie folgt: 

„Nachdem ich Dir, meine liebe Clemence, bie beden⸗ 
tendſten Verſonen der Geſellſchaft, im deren Mitte ich lebe, 
fowie den etwas ercentrifchen Charakter dieſet Geſellſchaft 
zu ſchildern verfucht habe, ein paar Worte der Danfbars 
feit und ber Ginfüßtung zu Saufen von Gern Anatole 
Dueormier, der Dir diefen Brief während bes furzen 
Aufenthalts übergeben wird, dem er im Paris, ce gr wie 
der nach London abreift, machen fol; er wird nür ſo nad 
dem Augenichein Nahrichten von Dir und Deiner 
vortzefflichen Butter mildringen 

„Ich bin zum Stüd fo —** und außeslich fo ſchlecht 
gebildet, daß ih als Erſatz, wohl ohne mich zu com- 
yromtittiren, ſchoͤnen jungen Leuten Empfehlungsbriefe 
geben kann. Ich brauche Dir nicht zu fügen, daß ich 
niht an Dich, fondern an Deine liebe Mutter Herrn 
Ducormier adreffirez fie wird mir ein wahres, gates Gluͤck 
zu vetvanken haben. Ich ſehe Dicy von bier aus wie eine 
Tolle lachen, und dennoch ı das, was ich fage, Wahrs 
heitz if es nicht ein gutes und befonders eim feltenes Glack, 
die Beſcheiden heit und die Einfachheit vereinigt mit dem pe 
fien WBervienit und Halb werborgen in einer demüthi 
Sage zu finden? (Mirin | iR ee — 
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-feeretaire des Herrn Geſandten von Frankreich, defien Frau 
in vertrauter Berbindung mit Lady Wilmot, der Mutter 
- ‚meiner Zöglinge, ſteht.) 

„Su dieſem Herbſt, während eines ziemlich Tangen 
Aufenthalts des Herrn Sefandten und feiner Frau auf dem 
Lande, bei Lady Wilmst, in Wilmot-Eaftle, ſah id 
Herrn Ducormier, der feinen Patron begleitet hatte, fehr 
oft. Immer in Betracht meiner Häßlichfeit und meines 
‚Körperbaus von der andern Welt, Eonnte ich zwei Monate 
lang is einer Art von freunpfchaftlichen Bertraulichfeit mit 
Herrn Ducormier leben, ein unfchuloiges Vergnügen, das 
mir verfagt gewefen wäre, hätte ich das Unglüd gehabt, 
zu fein, wie Du, liebe Glemence, eine Schönheit von..." 

Das Mädchen unterbrach fich 'erröthend und fagte zu 
‚feiner Mutter: 

„Ich übergehe ven Reſt des Sabes aus Mitleid für 
die Verblendung diefer armen Emma . . .” 

- ____. pebergehe, fo lange Du willſt,“ erwieberte Madame 
Duval tächelnnd, „zum Glück if Deine Schönheit noch 
anderswo, als in dem Briefe Deiner Freundin; doch fahre 
fort, mein Kind; was fie von ihrem Schügling fagt, inter- 
effirt mich ungemein; ich werde auch gewiß, fobald es 
beſſer bei mir gebt, Herrn Ducormier empfangen, und 
wäre ed nur, un ihm für den Eifer zu danken, mit dem 
er Dir neulich in der Nadıt, wie Du mir gefagt Halt, 
-feine Dienite angeboten, als Du, armes Kind, bis in das 
Opernhaus gingſt, um den Doctor Bonaquet zu uchen.” 

Herr Ducormier bat fich in der That bei vieler trau⸗ 
rigen DVeranlaffung aͤußerſt artig und zuvorfommend ges 

zeigt, fagte Clemence. 

Und fie fuhr in dem Briefe ihrer Freundin alfo fort: 

„Was dazu beitrug, mich Herrn Ducormier näher 

.zu bringen, {ft eine gewifle Gleichheit der untergeordneien 
- Stellung; denn was find eine Erzieherin und 
ein Secretaire? Wir benüpten alfo die Bereinze 
jung, die uns bie ausfchließenden Gewohnheiten ber * 
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fratifchen Melt bereiteten, um uns Gluͤck zu wänfchen, fo 
von einem langweiligen Zwang befreit zu fein; da Tonnte 
ih forann fchägen, was gründlich Gutes, Cvelmüthiges, 
Erhabenes im Herzen von Heren Ducormier lag; fo viele 
Andere wären an feiner Stelle erbittert geworben, hätten 
aus diefer Vereinzelung Stoff genommen, nm fich zu em⸗ 
vorn gegen den albernen Stolz diefer vor 
nehmen Herren, gegen diefe betitelten Dumm 
löpfe, deren einziges Verdieuſt ihre Geburt 
if, und was dergleichen neidifche Alltagsphraſen find; 
feines Wegs, Herr Ducormier nahm wie ich bie ehren» 
hafte Niedrigkeil feiner Lage mit einer volllommenen 
Heiterkeit des Gemüths an; er gehört zu demjenigen, 
welche ihr Zartgefühl und ihre perfönliche Würde immer 
über die Fleinen Neibungen der Gitelfeit erheben; er 
fügte mir auch eines Tags mit jener edlen und fanften 
Reſignation, die ihm charafterifirt, folgende Worte, die ich 
nie vergefien habe: | 

‚ nmhHören Sie, Fräulein Emma, ich bin beinahe ein 
Kind aus dem Volke; mein armer Bater iſt ein Fleiner Krämer; 
Ih verdiene meinen Lebensunterhalt durch meine Arbeit, 
doch ich Habe fo fehr das Bewußtſein, immer als Mann 
von Herz gedacht und gehanpelt zu haben, daß ih mich 
nicht unter den vornehmen Perfonen, von denen wir ums 
geben find, ſchaͤtzen kann; ar en man fih einmal auf 
diefem Niveau der Ehrenhaftigkeit, fo betrachtei 
man die Welt von einem fo erhabenen GEcſichtsvunkt, daß 
die niebrigften und die höchften Stellungen gleich erfcheinen ; 
iſt es nicht fo in der phnfifchen Orbuung? Haben Sie 
dm Muth, den Gipfel eines abfchüffigen Berges jr er» 
Reigen, fchauen Sie dann nach unten; werten Sie in ber 
Gerne den geringften Unterfchied zwifchen dem Atom, bas 
man Palaſt nennt, und dem Atom, das man Hütte nennt, 
wahrnehmen ? Nein, nein, es gibt Feine -fühlbare Ungleich⸗ 
beit für den Menfchen von Ser, ber fih in feinen eigenen 
Augen erhebt und ehrt . . „7% . 
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„Diefes Bil if edel und ruͤhrend,“ unterbrach Ma- 
dame Duval ihre Tochter; „ſo denken und handeln heißt 
einen Beweis von einem edlen Charakter geben ... Findeſt 
Du das nit, mein Kind?“ 

„Gewiß, mein Mutter, mar muß Herz und Muth 
Haben, um in einer ſolchen Lage der fortreißenden Gewalt 
ves Neides ober der Entmuthigung zu wiberfiehen, und 
man fann einen Menſchen, wie Emma fagt, — Du wirft 
es am Ende diejes Brieſes fehen, — an einem folchen 
Charakterzug erkennen.” 

Sn dem Nugenblid, we Madame Ducormier mit 
ihrer Tochter fi) fo unterhielt, Tam Duval bei ihnen an. 

Er läutete, 

Eine Dieneren öffnete ihm. 

„Iſt Madame Duval zu Haufe?” fragte Anatole. 

„Mabame ift Frank und kann Niemand empfangen,” 
antiwortete die Dienerin. 

Dann fchaute fie Anatole aufmerffam an und fügte bei: 

Doch wenn ich mich nicht täufche, if. dies der 
Herr, der neulich Bücher und einen Brief für das Fräu⸗ 
lein gebracht hat?“ 

„Ich bin es . . + Alfo geht es nicht befier bei Ma⸗ 
dame Duval ?“ 

„Doch, mein Herr, es geht heute beſſer.“ 

re fie Herr Bonaquet, ihr Arzt, biefen Morgen 
befucht u 

„3a, mein Herr.” 

„Und wiflen Sie, ob er im Berlaufe bes Tages wie⸗ 
derfommen wird ?” | 

„Dh! nein, mein Herr, er hat dem Fräulein gefagt, 
er werde erſt morgen wiederkommen.“ 

„Wohnten Sie dem Befuche bei, den der Herr Doc» 
tor Bonagquet diefen Morgen Madame Duval gemacht 
Hat? fragte Ducormier mit Abficht. 

Und ex ſetzte Hinzu: 

„Verzeihen Sie diefe Brage, Mademoiſelle, fie muß 
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bush die Tgeikuchme, vie ich für bie Glefunbelt von 

Madame Duval hege, entſchuldigt werben.” 

„Oh! ich begreife_ das, mein Her; i wer, wie 
gewöhnlich, bei dem Wefuche des Herrn Doctors auweiendz 
er hat Madame gefagt, fe möge wegen ihrer Schwaͤche 
unbeforgt feing er buͤrge nun für Alles, wenn Madauut 
fh bernhige.“ 

‚ „Serome hat noch nicht von Herrn von Saint⸗Soran 
mit Radame Duval gefprocyen / dachte Ducoumier, ver 
fo erfahren Hatte, was er wiflen wolltez banı fagte ex 
laut, indem ex ver Dieneriu eine Karte einhänpigie: „Ic 
bitte, wollen Sie das Madame Duval übergeben und fie 
fragen, ob fie mir nicht eine Unterredung von nur einigen 
Augenblicken in einer äußert wichtigen Angelegenheit bes 
willigen könnte, die id Madame Duval möätzuihellen ges 
twünfcht hätte, wenn fie mich gu empfangen im Stande 
geweſen wäre.” 

„Sehr wohl, mein Ger, erwiederte bie Dienerin, 
während fie Ducormier in ein Heines Borzimmes eintreten 
ließ; „ich will das Fräulein benachrichtigen.” 

„Une ich bitte, fagen Sie dem Fraͤulein,“ fügte 
Anatole bei, „es Handle fi um etwas ſehr Eruſtes und 
Dringendes.“ 
 nIa, mein Herr,“ autwortete die Dienerin, und fie 
ließ Anatole allein. | 
„Das if ſeliſam,“ fagte er zu ſich ſelbſt, „Diele Lüge 
M unerläßfich für mich, um auf der Sielle zu Madame 
Duval umd ihrer Tochter zu gelangen; dennoch fühle ich 
es wie einen Gewiſſensbiß. Pie habe ich an Ahnungen 
geglaubt, und mir IR, als preßte ein eiskalte Hand mein 
Herz zufammen. Bahl Kinderei! Schwäche! warum die⸗ 
ſes Zögern? Weil ich einen Augenblick bei biefen Be 
Frauen eine wahrfinnige Hoffnung erwecken will? Dh! 
das iR albern Und nachdem ex einen Mugenblid nach⸗ 
gedacht, feste Anatole hinzu: 

„Oh! wie weiſe habe ich gehandelt, daß ich, mr 
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aus Gewohnheit und vhne eincas vorherzuſehen, weine 
wahren Empfindungen vor ben Augen der Freundin- von 
@lemence Duval verbarg! wie wird mir das vielleicht 
nügen, benn die arme Erzieherin wird von mir wie von 
einem Heiligen gefprochen haben! Berflucht fei auch bie 
unfelige Hinreißung, die mich vorgeftern meine Seele Je 
xome zu eröffnen verleitet hat! Diefen fieberhaften Anfäls 
Ien: og Offenberzigkeit nachgeben iR Tollheit, fein Herz 
bloß zeigen heißt feinen Panzer abwerfen, fo daß ich mich 
einen Augenblic nicht gegen den bucchhringenden Einfluß 
meines firengen Yreundes vertheivigen Fonnte, Zum Glüd 
it der gefunde Verſtand mit ber Veberlegung bei mir wie 
dergefummen.” - . 

Dieſe Gedanken von Anatole wurden durch die Ruͤck⸗ 
kehr der Dienerin unterbrochen, welche zu Anatole fagte: 

„Mein ‚Herr, wollen Sie in den Salon eintreten? 
Sie werben dort das Fräulein finden.” 

Anatole war bald bei Clemence eingeführt, 

Er Hatte fie kaum geſehen bei feinem Sufammentreffen 
mit ihr unter dem Säulengang der Oper; einen Augen» 
blick war er geblendet von diefer milden jungfräulichen 
Schoͤnheit. 

Mit vollkommenem Tact hatte Clemence die Thüre 
des .Schlafzimmers, two ſich ihre Mutter befand, ein we⸗ 
nig offen gelafien, denn fie hielt es nicht für fchicklich, 
eine Unterrepdung unter vier Augeh mit einem Unbelannten 
a haben, obgleich fie indem Brief, den ihre Freundin 
* von London ſchrieb, das ſchmeichelhafteſte Lob des 
Charakters und des Geiſtes von Herrn Ducormier gefunden. 

Dieſer verbeugte fich vor dem Mädchen und ſagte: 

„Mein Fraͤulein, entſchuldigen Sie die Dringlichkeit, 
mit der ich die Ehre, Sie zu ſehen, nachgeſucht habe; 
doch es Handelt ſich um eine fu eruſte Sache, daß ich Sie 
um eine furze Unterredung zu bitten mir erlaubte. Sch 
erfahre übrigens fo eben zu meiner Freude, daß Ihre 
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Frau Muller einige Beſſerung fuhli;z inmerhin aber bes 
danre ich, beſchwerlich fallen zu muſſen.“ 

„Der Zuſtand meiner Mutter hat ſich in der That 
verbeſſert, Dank ſei es der vortrefflichen Behandlung bes 
Doctor Bonaquet, Ihres Frkundes, denn ich habe Ihre 
Zoworkommenheit in jener Nacht nicht vergeſſen, mein 
Her. Ic ergreife andy diefe Gelegenheit, Ihnen für die 
Bücher zu daufen, die Sie von meiner beflen Freundin 
für mic zu übernehmen die Güte Hatten. Sie haben fie, 
wie fie mir fihreibt, gefund und fehr zufrieden mit ihrem 
Looſe verlaflen? Doh verzeihen Sie, mein Herr, Sie 
Haben uns, wie Sie fagen, etwas fehr Wichtiges mitzuteilen 3“ 

.ndJa, mein Bränlein, nur muß ih Sie dringend 
bitten, fich. nicht im Boraus einer Hoffuung hinzugeben, 
welche vielleicht leer wäre.‘ 

„Bas wollen Sie damit fagen, mein Herr?” 

Die kindliche Zärtlichkeit ängftigt fich eben fo leicht, 
als fie hofft.“ 

„Mein. Bott, mein Herr,“ fagte Clemence unruhig, 
„ſollte es fig um meine Mutter handeln?” 

„Rein, nein, mein Fräulein.” 

„Dein Herr, dann verfiche ich nicht.” 

Piöglich aber bebte Clemence, fie war fo erfchüttert, 
daß fie kaum fprechen konnte, faltete die Hände, während 
ihr reizendes Geficht eine zugleich fchmerzliche und unaus⸗ 
fprechliche Angft ausprüdte, und fügte bei: 

„Mein Herr... ich wage kaum, zu glauben, ich 
unbe vielleicht ſchlecht verflanden ... handelt es fi am 

d ... " 

„Am Ihren Herrn Bater, mein Zräulein.” 

„Mein Date!’ rief Elemence, a 

Diefer Ausruf war fo lebhaft, fo unwillfürlich, daß 
ber Heftige Ton ihrer Stimme bis zu den Ohren vom 
Madame Duval durch bie ein wenig offen gelafiene Thüre 
ihres Schlafzimmers gelangte. Beängfligt, rief die Kranke 
ihrer Tochter zu: | 
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„Elemence! mein Gott! was gibt «3% komm 1 

Da trat ein tiefes Stillſchweigen eins Analole flü⸗ 
ſterte aber Clemence zu: 

„Ich beſchwoͤre Sie, mein Fräulein, nehmen Sie 
fi in Acht; fo unbeftimmt, fo unſicher die Hoffnung if, 
die ich Ihnen bringe, fo bü-fen Sie dieſelbe Ihrer Frau 
Mutter doch nur mit ber größten Beorficht verkündigen.“ 

„Clemence,“ rief abermals und mit verſtärkter Stimme 
Madame Duval, „Du antworteft wir nicht! wein Gott, 
was geht denn vor... mein Kind, hört Da mich 9" 

Das Mädchen lief in das Zimmer feiner Mutter, die 
zwei Frauen ſprachen ein paar Worte mit einanderz dann 
nach einem Augenblid kam Clemence, bleich, bewegt, in 
den Salon zurück und fagte zu Anatele mit einer flehen⸗ 
den Miene, indem fie die Hände faltete: 

„Mein Herr, im Namen deſſen, was ich KHeiligfles 
auf der Welt Habe, heim Leben meiner Mutter! eröffnen 
Sie ihr mit der größten Behutfamfeit, was Sie vielleicht 
über das Schickſal meines Vaters wiſſen... ich habe 
meiner Mutter nur gefagt, Sie wollen ihr eine fir uns 
fehr wichtige Mitiheilung machen ...“, 

„Seien. Ste unbeforgt, mein Sräuleinz ich Senne ben 
ganzen Ernſt, ich will nicht fagen, Die ganze Gefahr einer 
heftigen @rfchütterung in dem Buflanb, in welchem Ach 
Ihre Frau Mutter befindet,’ ſprach Anatole Ducormier. 

Und er folgte Elemence in das Zimmer ber Kranken. 
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Als Ducormier bei Madame Duval eintrat, bezeich⸗ 
vete ihm dieſe mit der Geberde einen Lehuftugl, ihrem 
Bette gegenüber, und fagte mit beivegter Stimme, während 
Elemence bei ihrem Kopfliffen blieb: 

„Mein Herr, wollen Sie ſich ſetzen und uns mittheilen, 
was Sie und fo Wichtiges zu eröffnen haben.‘ 

„Madame, was de Ihnen zu eröffnen Babe, iſt im 
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vr That ſcht ernſt und wichtig, und dennoch handelt es 
dh nur um ein Gerücht,” erwiederie Ducormier, „mm ein 
infaches Gerücht, das vielleicht aller Begründung ent⸗ 
het, dad muß ich Ihnen frgleich bemerken... Ich babe 
efjen Morgen einen Brief von London erhalten, wohin 
mir Anfangs von einem meiner Freunde adreſſirt wor⸗ 
ı war, der mich noch in diefer Stadt glaubt .. . 
eier Freund bat Frankreich feit langer Zeit verlaſſen 
d... Doch, Madame,” unterbrach ſich Ducormier, „er⸗ 
ben Sie mir, Sie noch einmal ganz entfchienen darauf 
nerffam zu machen, daß nichts weniger gewiß if, ale 
Nachrichi, die mir mein Freund gibt, er hat fie auf 
Reife vernommen und anfgefaßt, und geht über biefen 
enſtand durchaus in feine Ginzelnheiten ein, ba er 
t wußte, in welchem Grade mich das, was er mir 
jeilte, intereffiren Fonnte. Nehmen Sie alfo die fols 
en Worte mit der äußerſten Behutfamfeit auf, denn 
ft leider fehr wahrfcheinlih, Daß mein Freund nur 
Fcho einer falfchen Nachricht if. Ich wäre auch 
8, wenn ich leere Hoffnungen in Ihnen erweckte.“ 
Während Ducormier fu fpracdh, verdoppelte ſich bie 
erffamfeit von Madame Duval; bei der großen Vor⸗ 
mit der Anatofe feinen Eingang behandelte, erſchaute 
ald, Anfangs verworren, es handele fig um eine 
barung, welche eine falfche Hoffnung bei ihr herbei⸗ 
ı Fönnte, gegen die man fie wafnen wolle; dann, 
einigen Augenbliden der Ueberlegung, fam fie natür⸗ 
uf die Dermuthung, die während einer Beife Im 
ten Ländern aufgefaßte zweifelhafte Nachricht müſſe 

auf ven Top des Oberſten Duval haben. Durch 
Berorbentliche Borfichtigfeit von Anatole trat alfo 
Gerante nur finfenweife und ohne eine geführlidge 
tterung ver den Geil ter Kranten. erwienerie 
Ducormier mit beinahe ruhiger Gtimme: 
De nur cin Wort; in welchen Tante reiſte 
Teund 
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Clemence befürdgtete, vie Offenbarung Ffinnte zu un⸗ 
geſtüm fein, und fagte Iebhaft mit einem Ausdruck umb 
einer Beberbe der Beforgniß zu Ducormier: 

„Mein Herr, nehmen Sie fih in Acht.” 

Und als Ducormier, einen Blick des Verſtändniſſes 
mit dem Mädchen wechſelnd, zu antworten zögerte, fuhr 
Madame Duval mit einer fehlen Stimme fort: 

„Mein Her, nicht wahr, Ihr Freund reifte in Al⸗ 
gerien? Antworten Sie mir ohne Furcht,” 

Und fih an ihre Tochter wendend: 

„Berubige Dich, liebes Kind, der Herr Hat biefen 
arten Segenttand mit fo viel Borfiht und Zürforge bes 
—* , daß ich ruhig bin, wie Du ſiehſt. Sei alſo un⸗ 
beſorgt, ich werde mich nicht wahnſinnigen Hoffnungen 
hingeben; denn ich fühle zu wohl, daß mir ihr Untergang 
einen graͤßlichen Schlag beibringen würde. Sie müſſen 
wahrnehmen, mein Herr, daß Sie nun in voller Sicher⸗ 
heit fortfahren konnen.“ 

„IH glaube es, ich ſehe es, Madame,“ erwiederte 
Anatole, „und Ihre Feſtigkeit erleichtet mich um eine 
grauſame Laſt. Wohl denn, ja, Madame, mein Freund 
reiſte in Algerien; er bat in einem entfernten Stamm, ben 
ee an den Grenzen ter MWüfte befuchte, fagen hören, ein 
franzöfifcher Oberſt, den man tobt glaube, werde feit lan⸗ 
ger Zeit von nomadiſchen Arabern, in deren Gefolge er 
marfchire, gefangen gehalten.” 

Troß ihres Entfchluffes, Tonnte fi) Madame Duval 
ber Freudenthraͤnen nicht erwwehren, die ihr eine, indeſſen 
lebhaft durch einen Zweifel voll Bernunft befämpfte, Hoffe 
ammg verurfachte, 

Glemence bemerkte die Erſchütterung ihrer Mutter 
umd fagte zu ihr, ohne daß fie ihre eigene Rührung zu 

hen vermochte: - 

„Liebe Mutter ... ich flehe Dich an... feine trau⸗ 
rige Illuſionen... ich brauche eben fu viel Muth ale 
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Du, um einer folgen Hoffnung zu widerſtehen, deun lei⸗ 
der iſt fie nicht neu. für ung.” - 

„Das ift es gerade, was Dich beruhlgen muß, mein 
Kind, und Sie auch, mein Herr, denn oft dachten meine 
Tochter und ich, da wir feine beflimmten Beweiſe von 
dem Tode meines Mannes hatten, er koͤnnte gefangen ger 
halten werben, aber ich geftehe, unfere Muthmaßungen 
hatten zur Grundlage nicht einmal die Anzeige, die Sie 
und geben, .und deren Unficherheit ich mit Ihnen an⸗ 
erkenne.“ 

„Nichts kann, in der That zweifelhafter ſein, Ma⸗ 
dame, denn ich habe die Ehre, Ihnen zu wiederholen, 
der Brief meines Freundes geht durchaus in keine Ein⸗ 
zelnheiten über die Sache ein; er erzaͤhlt fie mir nur ale 
ein Gerücht, und ich würde felbft gar fein Gewicht darauf 
gelegt haben, Hätten nicht mehrere Male Fraͤulein Emma 
Levaſſeur und vorgeflern noch mein vortrefflicher Freund, 
der Doctor Bonaquet, mit mir von den leider fehr un« 
wahrfcheinlichen Zweifeln gefprochen, welche über das 
Schickſal des Oberſten Duval blieben; als ich "heute Mor⸗ 
gen diefen Brief erhielt, var es auch mein erſter Gedanke, 
Sie mit aller möglichen Borficht von dein, was ih erfahr 
ven, zu unterrichten und dann fogleich an meinen Freund 
zu fchreiben; er muß, wie er mir mitgetheilt, einige Zeit 
in Algier verweilen; ich Habe ihn alfo gebeten, auf das 
Aengſtlichſte feine Erinnerungen zu befragen "und mid) bes 
fonders von dem Namen und der geographifchen Lage bes 
Stammes, wo er diefe Kunde gefchöpft hat, zu unterrich⸗ 
ten, was. vielleicht die Nachforfehungen erleichtern würde." 

„SH! mein Herr, ſprach Madame Duval, „was 
auch gefchehen mag, und obſchon ich wenig Hoffnung 
bege, ich werde in meinem Leben nicht vergeflen, wie gut 
BR zuvorfommenb Sie fih bei dieſem Umftande gezeigt 

en. . 

„Mein Gott, Madame,” erwiederte Anatole mit bes 
ſcheidenem und innigem Tone, „wer hätte nicht gehandelt 
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wie ih! Ich beraure nur, wicht mehr thun zu Tom 
nen und mich in einer ſo abhängigen Lage zu bein- 
* daß es mir unmoglich iſt, über mich zu verfügen > 
onſ... 

„Souſt, mein Herr ?“ fagte Madame Duval mit er— 
flaunter mad fragender Miene, 

„Ohne vie Abhängigkeit, in der ich lebe, Madame, 
erwiederte Anatole mit fichibarer, aber bemältigter Ge⸗ 
müthsbewegung , „hätte ich Sie gebeten, mich des größten 
Glüdes, das einem Menfchen kennen zu lernen gegeben 
iſt, theilhaftig werden zu laſſen; doch dieſer fchöne Traum 
iR unmoͤglich. Oh! zum erflen Mal in meinem Leben 
beneide ich den Reichthum und die Yreiheit, die er gibt... 
SR es nicht wahr, Madame, daß viele Perfonen, und 
der Freund von dem ich. fpreche, gehört zu ihrer Zahl, 
Algerien als Neugierige oder ala Künftler befuchen? .. ." 

„Allerdings, mein Herr .. 

„Nun denn, Madame, ftellen Sie ſich einen Mann 
vor, der unabhängig genug wäre, eine ſolche Reiſe zu 
unternehmen, nicht in der Abſicht, feinen Geſchmack als 
Künfles oder feine Neugierde ald Tourik zu befriedigen, 
fordern in ber gofnung, feiner Frau und feiner Tochter einen 
der tapferſten Kapitäne, welche Frankreich zur Ehre ges 
reichen, zurüd upeben, Oh! Madame,“ fuhr Ducormier 
fort, —8 fe nes Antlig von Begeilterung zu ſtrahlen 
ſchien, „welch ein Süd, Strapazen, Catbehrungen, Ges 
fahren zu’ trogen, um ich einem ſo heiligen Unternehmen 
zu widmen! Könnte ein reicher und freiee Mann einen 
edleren Gebrauch von feiner Unabhängigkeit machen? Aber, 
ah! das Schickſal mißt ums nicht gleich das Kön⸗ 
nen und das Wollen zu Glücklich! oh! fehr glücklich 
im diejenigen, welchen es gegeben ift, alles Gute das 

e träumen, zw vollfürhren J 

Es ift nicht möglich, den melancholifchen, ſchmerz⸗ 
lichen Ausdruck von Anatole, als er dieſe legten Worte 
ſprach, zu ſchildern; nicht minder tief gesähtt ale ihre 


ochter von dem ebelmüthigen Gedanben von Ducermier, 
ei auch Wladenie Duval: 

„Dh! mein Herr, bei jevem Andern wuͤrde mich ber 
bel dieſer Gefühle in ‚rauen fegen, aber ich habe 
ute Morgen einen Brief gelefen, den Träulein Emma 
waſſeur weisser Tochter geichrieben und ig weiß, mein 
err, was man von Ihnen erwarten darf? 

„Meinen häufigen Unterrevungen mit Fränlein Emma 

er Sie und Ihr Fräulein Tochter verbanfe id; auch das 
fe Intereſſe, das ich an dem nehme, was, Sie innig bes 
it; ich wieberhols nur, Madame, ed iſt mein einziges 
edauern, mich auf leider eben fu unfruchtbare, als auf- 
Htige Wünfdhe — zu ſehen. 
Wuͤnfche unterftügt von fo edlen Gefühlen find fo 
el werth, als Handlungen,“ erwiederte Madame Duval, 
mer mehr dem Zauber von Anatote unterliegend, „Und 
nn, geflattet nicht, während wir und vor chimaͤriſchen 
effnungen hüten, die firengfte Vernunft, wenigftens Jugen 
4 der Nachricht zu ziehen, bie uns zugefommen iR? 
inden Sie nicht, mein Herr, daß es dringend wäre, deinen 
n dert alten Freunden meines Mannes, den Chef der 
dtheilung für die Angelegenheiten Algeriens im Kriege 
infterinm, davon zu unterrichten? Schun mehrere Male 
at er mir Nachricht von den Isiver bis fruchtlofen 
erſuchen gegeben, die man gemacht, um Sicherheit 
ee das Loos ded Oberſten Duval zu verfchaffen.” . 

"Das wäre, glaube ich, unerläflic), Mavame. Ich 
ie Ihnen heute Abend eine Abjchrifi von der Stelle 
8 Briefes. ineines Freundes, wo von dem frangöftfchen 
eſangenen die Rede iſt, zuſchicken.“ 

Thun Sie etwas Beſſeres, mein Kerr,” ſagte herz 
h Madame Buval zu Anatole, „ſeien Sie 4 liobenẽ⸗ 
irdig, uns morgen dieſe Abfchrift zu bringen. ie follen, 
e und Emma geichrieben Hat, kurze Zeit, in Paris blei⸗ 
a3 beiwilligen Sie ung wenigfiend einige von Ihren 
ngenblicden,, wenn bie Sejellfchaft einer armen Kranfen 


und ihrer Tochter Sie nicht zu ſehr erſchreckt; wir werben 


Shnen wenigfiens mit mehr Muße unfere Dankbarkeit dar⸗ 
nnen, 

„Es Tann fein, Madame, daß fich mein Aufenthalt 
in Paris geamungener Weife verlängert; doch ich werde 
mir hiezu Giſick wunſchen, da Sie mir erlauben, Sie gu 
weilen meiner @rgebenheit zu verfichern und Sie von bem 
zu benachrichtigen, was ich durch den nächflen Brief mei- 
nes Freundes zu erfahren Hoffe.” i 

„Ihre Gefälligfeit ift fo liebevoll, daß fie mir Ber 
trauen bis zur Unbeſcheidenheit einflößt... und ich wage 
es auch, Sie um einen neuen Dienſt zu erſuchen.“ 

„Haben Sie die Büte, zu ſprechen, Madame.” 

„In der nächften Zeit werbe ich das Zimmer nicht 
verlaften Finnen; es würbe mir aber ungemein wiberfire- 
ben, meine arme Glemence in die Büreaur des Kriege- 
miniſteriums ſich begeben zu ſehen, obgleich es ſich nur 
um eine Audienz bei einem der alten Freunde meines 
Mannes handelt, Andererſeits verirren ſich die Briefe 
oft, gehen verloren oder erleiden bedeutende Verzogerun⸗ 
gen in den Bureaur. Bedenken Sie meine Unruhe, wenn 
e8 fo mit dem Briefe ginge, den ich morgen zu fchreiben 
beabſichtige.“ 


„Es wäre in der That viel beſſer, Madame, wenn | 


ich die Perſon, von der Sie fprechen, befuchte; das würde 
"dem Fräulein einen Schritt erfparen, ich brächte ben Brief 
meines Freundes der fraglichen Perfon und wärbe fie 
dringend erfuchen, die fchleunigften Befehle zu geben, um 
neue Nachforſchungen Ins Wert zu ſetzen. Wollen Sie 
mich nur mit einem Wort inftruiren, Madame; ich werbe 
Alles übernehmen und Ihnen ſodann Rechenſchaft über 
die Refultate unferer Bemühungen geben.” 

Bei diefem neuen Dienflanerbieten ſchauten fig Mar 
dame Duval und ihre Tochter, immer mehr entzädt 
bie Herzliche Gefäfligfeit von Anatofe, an. Nach einem 





— — 


kurzen Stillſchweigen wandte ſich auch die Mutler von | 


Glemense mit bewegte Stimme an Ducormier und fprach: 
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„Mein Herr, ih Tann Ihnen meine Dankbarkeit 
nicht beffer beweifen, als wenn ih Ihnen fage, daß, 
abgefehen von dem Augenblick unvermeidlicher Angſt. 
yon ber ich ergriffen wurde, als es fi) um meinen 
Mann handelte, Ihre Gegenwart, Ihre edelmüthigen 
Worte, Ihre Fürſorge für Alles, was uns betrifft, mir 
unendlich wohl thun. Sch fühlte mich Heute Morgen 
befiee; zu dieſer Stunde fühle ih mich noch beffer. 
Ohne Zweifel Hat die Hoffaung, die ich mit Ihrer - 
Hülfe faflen darf, großen Antheil an diefen glücklichen 
Empfindungen, doch dies Alles fommt am Ende von Ihnen. 
Ihnen alfo meine Danfbarfeit und die meiner Tochter.“ 

Ein ausdrudsvoller Blick von Blemence, ſchüchtern 
auf Anatole geworfen, bewics diefem, daß fie die Ge⸗ 
fühle ihrer Mutter theile. 

„Ay! Maname,“ rief Ducormier, „gebe der Himmel, 
dag Ihre Huffnungen nicht trügeriih feien; nichts 
würde dann dem Glüde Ihrer Familie fehlen, denn 
ich kann Ihnen, glaube ich, zu der nahe bevorflehenden 
aniratgung von Ihrem Fräulein Tochter Gluͤck 

unſchen.“ 

„Die nahe bevorſtehende Verheirathung meiner 
Tochter!“ rief Madame Duval, ſich gegen Clemence 
wendend. 

Dieſe ſchien nicht weniger erſtaunt, als ihre Mutier, 
welche wiederholte: 

„Die nahe bevorſtehende Verheirathung meiner 
Tochter, fagen Sie, mein Herr?“ 

% „Sa, Madame, mit dem Heren Grafen von Saints 
Eran.” 

„Der Graf von SaintsBcran!” fagte Madame 
Duval, einen neuem Blid des Grflaunens mit ihrer 
Tochter wechfelnd; „es if das erfie Mat, daß wir diefen 
Namen ausfprechen hören.“ 

„Ih kann Sie jenoch verfichern, Madame, daß man 
peRern Abend beim Herrn Prinzen von Morfenne, 

ei dem ich für den Augenbiid die Functionen eines 
Gecretaire verfehe, die Heirath des Heren Grafen von 
Sue, Die Proppegelung. % 21 





322 

Saiut⸗Géran mit Fräulein Daval als abgeſchloffen 

Srachter bat.“ . 

„Meine Mutter ,” veriepte Glemence lächel 
darüber darf man ſich im Ganzen nicht wundern, w 
aden anfern Numen mit Bielen gemein. Daher o 

Zweifel der Irrihum von Herrn Dacormier.“ 

„Sch bitte um Verzeihung, ich babe Herrn v 
Saint:Weran ſelbſt anfündigen hören, er werde Fränle 
Duval, die Tochter des Artillerie Oberen die ſes Ma: 
mens, heirathen.“ 

„Wahrhaftig, mein Herr,” ſprach Madame Duval, 
wie beflürzt, „was Sie mir oa fagen, bringt mi ia 
Berwirtung.“ 

„Und ig, Madame, ich muß es Ihnen geſtehen 

bin nicht weniger verblüfft über Ihr Erſtaunen; bena 
einer von unferen gemeinſchaftlichen Freunden Hattı 

br Thon von biefer Heirath gefagt . . . allerdings um 
berimmt . . .“ 

„Einer von unfern gemeinſchafilichen Freunden 2* 

„sa, Madame, der Doctor Bonaquet.“ 

„Herr Bonaquet! Er kannte diefe Gerüchte?“ fragte 
Madame Duval. ' 

„Nothwendig, Madame, da Herr von Saint⸗Géran 
der Neffe von Frau von Blainville if, welche unter 
Sreund geheirathet hat.” 

„H re Bonaquet bat uns in ber That geftern feine 
Berheitathung mit einer Dame vieles Namens mil, 
getheilt,“ fagte Madame Duval; „doch er bat nid 
einmal den Namen von Herrn von Saint:Geran aus⸗ 
geſprochen.“ 

„Bas Sie mir ſagen, ſetzt mich immer mehr in 
Grſtaunen, denn alle Welt verfichert, Frau von Blain⸗ 
ville Habe mit einem feltenen Sarigefuhl bei ihrer 
Verheirathung mit unferem Yreunde auf ihre großen 
Güter zu Gunſten des Herin von Saint: Ödran ver 
gar, unter der Bedingung (Anatole legte einen 
tfonderen Nachdruck auf Diele Worte), daß er Fräulein 

:Duval heiraihe; da ich aber das lebhafte Intereſſe 





une, das unfer Freund few für Gie, ala für bes 
iräulein Hegt, fo glaubte ich, dieie Verbindung fek 
wiſchen Ihznen und ibm verabredet.“ 

Blemence wurde purpurroth und fagte zu Madame 
—* mis einem peinlichen Ausdrud von Scham und 

hmerz: 

„Ah! meine Mutter, ich erwartete nicht fo viel 
Deminbhigung ... man Hält mich für fähig, zu einer, 
beirath einzumilligen, bei der meine Perſon gleichfame 
auferlegt wäre! ... Doch warum nicht,“ fügte das 
Märchen mit einem bitteren Lächeln bei, „das Berlangen 
nach einem Titel und einem großen Bernögen läßt fe 
viele Gemeinheiten begehen.“ 

Und zwei Thränen ber Entrüflung entfloflen ben 
Augen des Mädchens. 

„Mein Fräulein... . ich bitte Sie taufendmal um 
Verzeihung,“ ſprach Anatole mit innigem Tone, „ic 
bin troſtlos, Sie unwillfürlich dadurch betrübt zu haben, 
daß ich ein Gerücht wiederholte, welches in der Gefelle 
Ihaft im Umlauf if.” 

„Aber diefes Gerücht if albern, es iſt ganz falſch, 
glanden Ste mir, ich befhwöre Sie!” entgegnete leb⸗ 
haft Madame Duval, „Wir werden gewiß Herrn 
Bonaquet immer fehr dantbar für feine guten Bes 
mühungen fein, doc, in der That, er hat ſonderbare 
Manieren, ſich für bie Leute zu intereſſiren! Mir fcheint, 
ſeine erſte Pflicht, ehe er den Namen meiner Tochter 
dem Gefchwäge der Welt preisgab, war, mid von 
feinen Blänen zu unterrichten.“ 

„Ohne Zweifel, Madame, Hat bis jept Ihr Ge⸗ 
fundHeitszußand Herin Bonaguet verkindert, Ihnen 
feine Bläne mitzutheilen.“ 

„Dann mußte er warten, mein Herr, und nicht, 
ohne mich um Rath zu fragen, über die Berfon meiner 
Tochter verfügen. Das heißt mit einem unverzeihlichen 
Rejchifinn Handeln,“ 

„Warum nicht, meine Mutter?” verfeste Clemence 
mit werboppelter Bitterfeld und Ironie. ; tefe Heirat 
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wußte uns fo reich, fo blendend, fo unerwarde fdefmen, 
baß Here Bonaquet, unferes Cifers, eine ſolche Ehre 
anzunehmen, fidyer, nicht einmal die Orwogenhefs ges 
habt bat, uns um Rath zu fragen.“ 

Und ganz niedergeichlagen fügte Clemence bei: 

„Und ich hielt ibn für unfern beften Freund? So 
ſchlecht gefannt, fo ſchlecht beurteilt zu fein, das {fi 
graniam!” ‘ 

„Ich bitte, mein Fräulein,“ verfente Anatole, 
„Lagen Sie unfern Yreund nicht ſo rafh an; was 
anch der Bemeggrund feiner Handlungsweife fein mag, er 
hat fiherlich einem vortrefflichen Gefühle nachgegebenr.” 

„Gie vertbeivigen Ihren Freund, mein Herr,“ 

fagte Madame Duval, „das beweiſt den Adel Ihres 
Herzens; ich aber, bie ich weiß, was meine Todter 
durch diefe Demüthigung leiden’ muß, kann Ihre Nach 
fiyt nicht theilen.“ . 
- „Glauben Sie mir, Madame, das einzige Unrecht 
unferes armen Freundes wirb das gewelen fein, daß 
er fi durch das Interefie, welches er für Sie hegt, Hat 
beirren lafien; doch mehr als irgend Jemand begreife 
id die Empfindlichkeit bei Ihrem Bräulein Tochter... 
Gine unter ſolchen Aufpicien gefchloffene Heirath iſt 
felten glädlid. So bald ein Mann eine Bedingung 
eingegangen ober ein Opfer zu bringen geglaubt bat, 
indem er eine Frau heirathete, und wäre fie auch mit 
ſo feltenen G@igenfchaften begabt, . wie Ihr Pränlein 
Tochter, — er macht fie früher oder fpäter und beinahe 
unwillfürlich ungluͤcklich.“ \ 

„Und warum follte man auch Mitleid mit ihr 
Haben, mein Herr?” verfente lebhaft Clemence; „vers 
dient fie nicht Abneigung und Berachtung, die Frau, 
die ſich zu einer folchen Verbindung erniebrigen würde, 
um ihren Stolz oder ihre Habgier au befriedigen?“ 

Glemence wurde bier durch bie Dienerin nuters 
brochen, die ibr einen Brief übergab und zu ihr fagte: 

- „Mein Fräulein, diefen Brief bat ein Küraflier 
au Pferde gebracht; „ich mußte zum Portier hinab⸗ 
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gie ‚, um einen Empfangfhein im Namen von 
Fr abame zu geben. Das kommt aus dem Kriegsmintie 
erium.“ ' 

Und nachdem fie das Schreiben in den Händen 
von Elemence gelafien hatte, ging die Dienerin ab. 

„Bin Brief vom Kriegsminiſterium?“ verſetzte 
Madame Duval fehr erflaunt, ihre Tochter anfchauend. 
„Das kann nur von Herrn Dufresnoy, dem alten Freunde 
Deines Vaters, fein, von dem ich fo eben mit Herrn 
Ducormier ſprach. In jedem Zall ſieh, was es if, 
mein Kind.” 

Elimence enifiegelte den Brief und erbleichte und 
jitterte bald fo fehr, daß Ihre Mutter ihr zurief: 

„Blemence, was gibt es? Du erfchredit mich!“ 

Do das Mädchen fiel ganz verwirrt feiner Mutter 
um den Hals, bededte fir mit Thränen und Kuffew und 
fagte mit ſtockender Stimme: 

„Meine tbeure Mutter, Muth! 

„Was fprihft Du?“ 

„3a, Muth, man braucht au, um zu lebhafte 
Freuden zu erfragen.“ 

„Bu lebhafte Freuden?" verfegte Madame Duval, 
ihre Tochter an Ihren Bufen drückend. „In des Hims 
meld Namen, erfläre Di!“ 

&lemence machte ſich von den Armen ihrer Mutter 
mit ſtrahlendem Geſicht und feuchten Augen los und 
fagte zu Ducormier mit einem Ausdruck unausſprech⸗ 
lichen Gtäde: 

„OH! mein Herr, feien Sie gefegnet, der Himmel 
Bat Ste ung gefandt!“ 

N „Elemence!“ tief Madame Duval, „was if es 
enn ?” 


„Mutter! Mutter! wir dürfen Alles Hoffen... .“ 

„Hoffen !" wiederholte Madame Duval. „Broßer 
Bott, follte dieſer Brief? . . .“ 

„Mutter,“ fuhr das Mädchen in unausfprechlichem 
Entzüden und mit zitternder Stimme fort, „wir dürfen 
mehr thun, als hoffen!“ 


„Ah! wein Kind, vollende!“ 

Mutter, der Freund von Herrn Duegrmier may 
gut unterrichtet.“ 

„Dein Bater!. . .* 

„Er lebt, er ift gerettet! Wir werben ihn hai 
wisderfehen. Hier, Lies, lies} . « .“ rief Mlemence. 

Un» fie fiel ihrer Mutter abermals nm den Gala 
und verdoppelte ihre Liebfofungen; dann Räpte fie ihren 
Kopf auf die Schulter der Kranken und hielt ihr fol⸗ 
geuden Brief vor die Augen, den fie laut Wwieberlag: 

„Madame, 

„Meine Arbeit mit dem Minifter Halt mich den 
ganzen Tag zurüd, Ich fchreibe Ihnen dieſes Wort 
in alfer Eile, um Ihnen eine Nachricht mitzutheilen, 
Die ich fo eben erhalte: Der Herr Oberfi Duval lebt; 
er iſ Geſangener des Stammes der Ben⸗Suli. Beim 
Abgang des Kouriers von Afrika unterhandelte man 
über die Auswechfelung des Oberſten; es iſt gewiß, daß 
er vor Ablauf eines Monats frei fein wiıb. 

„Heute Abend oder morgen werde ich die Ehre 
haben, Sie zu befuchen, um Ihnen alle einzelne Um⸗ 
Wände diefes Greigniffes zu erzählen, es erfüllt mich 
mit einer Freude, die ich Ihnen nicht auszubrüden 
brauche, 

„Ihr ergebener Diener 
„Dufresnoy.? 
⸗ Hätte der Blitz zu den Füßen von Ducormier 
eingeichlagen, er wäre nicht mehr erflaunt, mehr ers 
ſcheocken geweien. 

Seine vorgeblichen Nachrichten über den Oberſten 
Buval waren eine unwürdige Rüge, mittelſt der er fich 
foglei bei Madame Duval Hatte einführen wollen, im 
der Abſicht, ſich ſo Motive der Annäherung und Vers 
bindung für die Zukunft zu verfchaffen, und befonders 
in der Hoffnung, zum Boraus die Pläne des Dottor 
Bonaquet In Betreff der Vetheirathung von Glemence 
mit Herrn von Saints&dran zu vernichten. 

Diefe abfchenliche Lüge vermandelte ein unglaub⸗ 
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pe, prowißhntiehier Zufall in sine Wirklichkeit. Inbem 
er HS der finftern Ahnung erinnerte, welche ihn in 
dem Augenblid, wo er bei den zwei unglüdlichen Frauen 
wahnfinnige Hoffnungen erregen wollte, ergriffen hatte, 
fogte Mnatole fig ſelbſt: 

„Meine Ahnung täufcyte mich nicht; es liegt etwas 
Berhängnißvolles in diefer Sache. Diefer Menfch, der 
aus dem Grabe Hervorzufommen fcheint, wird mir Uns 
glüd bringen.” 

Madame Duval und ihre Tochter hielten fich ſtill⸗ 
ſchweigend umfangen, nachdem fie das Bitlet gelefen 

atten® 

9 Ducormier hatte Zeit, ſich von feiner vorüber , 
gehenden Beſtürzung zu erholen. Diefe unbezwingbave 
Seele lieh ſich nit lange niederfchlagen; fein Geſicht, 
Das er fo gut au compontren wußte, brüdie eine 
Mifyung von Freude und Erflaunen voßfommen dem 
Umfänden gemäß aus, als Madame Duval, wi — _ 
vend fie ihre Thränen trodnete und ihm die Sa 
reishte, zu ihm ſprach: 

„Abt mein Herr, meine Tochter bat Recht... . 
Sie find unfer guter Engel, Gott hat Sie uns geſchickt. 
Die Hoffaung, die Sie uns gegeben, hatte mich fo vor- 
bereitet, daß ich ohne Geihütterung die Nachricht Hören 
fonnte, die mid dem Glück, dem Leben zurüdgibt, je, 
denn ih bin nicht im Stande, Ihnen anszuiprechen, 
was te empfinde: mir fcheint, die Gewißheit, bald 
meinen Mann zwifchen meiner Tochter und mir zu 
fehen, erneuert mein Dafıin, und ein friiches Blut 
frei in meinen Adern. Kurz, id) babe das Bewußts 
ein, wiederanfjuleben, während ich mid vorher... . 
% fann es Dir nun wohl geflehen, mein armes, liches 
Kind,“ fügte Madame Duval, Blemence abermals au 
ihre Bruft ziehend, bei, „während ich mich vorher jeben 
Tag #erben fühlte.“ 

„D6! fei unbeſorgt,“ verſetzte das Mädchen wit 
einem Ausdrued unausfprechlichen Bertrauene, „zu biefer 
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Stunde fordere ich Di heraus, mich. über Dich zu 
beunrubigen.“ 

„Madame,” ſprach Anatole mit innigem Ton, indem 
. er eine Hand an feine Augen drückte, als wollte er 
feine Thränen bewältigen, „meine Erſchütterung wird 
Ihnen beffer, als meine Worte, jagen, was ich in diefem 
Augenblid empfinde.“ | 

„Ich glaube es, mein Herr,” erwiederte Madame 
Duval gerührt; „ein Herz, wie das Ihrige, weiß bie 
edelſten Entzüdungen der Seele zu begreifen und zu 
theilen; wir erbitten es uns aud als eine Gunſt, be 
ſuchen Sie uns oft, fehr oft, Sie werden wenigftens 
den Anbli eines Glückes genießen, zu dem Sie fo 
edelmüthig beigetragen haben; dann werben Sie. uns 
rathen, Sie werben uns in fo vielen Dingen leiten, 
denn in diefem erſten Freubentaumel ift man geblendet, 


beraufcht; man denkt an nichts, man beurtheilt nichte.”- 


„Madame, ich bin zu ſehr geehrt durch das Ver⸗ 


trauen, dae Sie mir bewilligen, ale daß ih es nicht 


verfuchen follte, daſſelbe nad meinen beften Kräften zu 
erwiedern,“ ſprach Anatole, während er aufſtand, um 
yon Madame Duval und ihrer Tochter, welche er ihrem 
Glüde überlaffen wollte, Abichied zu nehmen. Und er 
fügte mit einem Lächeln voll veizender Gutmüthig⸗ 
eit dei: ’ 





„Madame, die großen Gluͤckſeligkeiten machen zur 


Nachſicht und zur Verzeitzung geneigt, nicht wahr? 

„Dh! gewiß, mein Herr.“ 

„Wohl denn! im Namen ber Freude, bie Ihnen 
ber Himmel ſchickt, verzeihtn Sie unferem Freunde das 
vielleicht mißverfiandene, aber wenigftens aufrichtige 
Sinterefle, das ihn dazu gebracht hat, den Heitatheplan, 
von dem ich gefprocyen, zu entwerfen.” 

- „Ob! von gauzem Herzen, mein Herr,” erwieberte 


Slemence, „und wenn Herr Bonaquet nie mit uns von 


diefem unglücklichen Gedanken fpricht, fo werben wir 
verdefen, daß er ihn gefaßt Hat. Nicht wahr, liebe 
utter 


„Gewiß, mein Kind,“ 

„Madame,“ fuhr Anatele fort, „ich glaube, unfer 
Treund wird Ihnen dennoch dieſen Vorſchlag machen. 
Ohne Zweifel werden Sie ihn von fich weifen.“ 

„Dh! ja,“ ermiederte Clemence, „wir werben ihm 
son uns weifen, und zwar mit allen unferen Kräften.“ 

„Dann bitte ih Ste nur um die Gewogenheit, 
Madame, unjerem Freunde au verfcehweigen, daß ich 
Ihnen die Gerüchte, welche bis zu mir. gelangt waren, 
mitgetheilt babe; ich berürchte, er würde mir einen 
Theil der Kälte zuſchreiben, die Sie ihm vieleicht uns 
Fe bezeigen werden, und ich wäre hierüber im 
Berzweiflung, Madame, denn ich flehe mit Bonaquet 
feit meiner Kindheit in Verbindung, und er ift, das 
kann ich Sie verfigern, das befte Herz der Welt.“ 

„Summer edelmüthig und gut,“ fagte Madame 
Daval, gerüßrt von der zarten Zuneigung, die er 
Jerome Bonaquet an den Tag legte. „But alfo, es 
fe, wir werden nicht von Ihnen fprechen, wir werben 
die zarte Empfindfamkeit Ihres Herzens achten. Nacht 
uns Herr Bonagnes feinen unbegreifliden Borfchlag, 
fa werden wir ihn, wie wir es müflen, von ung weiſen; 
doch es foll nicht den Anfchein haben, daß wir davon 
benadyrichiigt gewefen, er beabfichtige, ihn zu madenz 
und überpies weiß ich nicht, ob das Glück, das mid) 
erfüllt, nicht meine Art, die Dinge anzuſehen, verändert, 
doch zu dieſer Stunde denke ih wie Sie, Herr Ducor⸗ 
mier, daß der arme Doctor ſchon bei dem Bedanfen 
an biefe Heirath geblenbet worden ifl.. Sein Unrecht 

geweien, daß er geglaubt Hat, meine Tochter und 
id würden dieſen Schwindel theilen, nud wir find, 
wie Sie fagen, fo glüdlicy, daß wir vou ganzem Herzen 
verzeiben. Nicht wahr, mein Kind?” 

„Ob! ja, meine Mutter. : Und.bann, wenn wir 
uns firenge gegen Herrn Bonaquet benähmen, würde 
das Herrn Sneormier Kummer maden.” 

„sch danke Ihnen, mein Fräulein,“ fagte Anato! 
mit innigem Erguß. Ach! die Freunde wie Bonaquı 


n 


find felten..... und durch Sie wirb unſere zäutlidge 
ge nfeitige Zuneigung bleiben, was file immer ges 
weſen iſt.“ 

„Auf baldiges Wiederſehen... morgen, nicht 
wahr, Herr Ducormier?" ſagte Madame Duval. „Sie 
werden uns vernünftiger Anden, wir werden uns mehr 
you der Geſchütternng des Gemüths erholt haben.“ 

„Morgen, Madame,“ erwiederte Anatole.. Unb er 
verbeugte ſich ehriurchtevoll und verließ das Zimmer 
der Kranfen. - 

Kaum war er weggegangen, ale Madame Duval 
zu ihrer Tochter fagte: © 

„Welch ein edles, vortrefflicdes Herz! welch eine 

fühlvolle, zarte Seele! Wie lieft man alle diefe ers 
Pabenen Gigenfchaften auf feinem reizenden Antlitz!“ 

„Emma täufchte ih alfo nicht zu fehr, liebe Mutter, 
wenn fie mir ſchrieb, fle bereite Dir ein wahres Glück, 
Audem fie Die Herrn Ducormier empfehle,” verfepte 
Clemence lädyelnp. 

„Und begreift man biefen verrüdten Doctor Bos 
naquet!“ fügte Madame Duval unbeſonnen bei. „Barum 
dachte er nicyt, von der Wuth, Dich zu verheirathen, 
befifien, wenigftens an einen Mann wie Herr Du⸗ 
eormier, nicht wahr, mein Kind?“ 

Blemence ſchaute ihre Mutter erröthend an, ſchlug 
dann ibre Augen nieder, lächelte halb und erwiederter 
„Dh! meine liebe Mutter, die Menfchen von Ges 
mäth nd, glaube ich, ſehr felten zu treffen.“ 

tr überlaffen 28 dem Lefer, ſich die koͤlllichen Er⸗ 
Fe der Mutter und der Tochter vorzuftellen, währenb 
e. fi unter vier Augen von ver nahe bevorſtehenden 
efreiung des Oberfen- Duval unterhielten. Ä 
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Ungefähr drei Monate nach den von uns in ben vor⸗ 
ergebenden Kapiteln erzählten Greigniffen ging der Doctor 
Bunaquet mit unruhiger Mieme in feinem Cabinet umher 
nd befragte von Zeit zu Zeit mit ungebuldigem Blick die 
Bendeluhr, welche vie fünfte Abendſtunde bezeichnete. Bald 
etzte er ſich mit nachdenkender Miene nieder, bald fchaute 
e fern hinaus auf den Quai, als erwartete er aͤngſtlich 
ie Anfunft von irgend Jemand. Er Hatte ſich feit eis 
igen Augenbliden nad einer neuen Forſchung außen 
sieder geſetzt, als er das Geräufih eines Wagens hörte, 
er vor der Thüre des Haufes anhielt; er Lief raſch ans 
enter, fah einen Fiacre umd neben dem Kutfcher den 
ten Diener feiner Frau. Bonaquet verließ fein Cabinet, 
Ite die Treppe hinab und fand unter dem Thorweg He⸗ 
ife Bonaquet in Begleitung ihrer Kammerfrau, welche, 
ie der alte Diener, mit einigem Gepäde beladen war. 

Helvife reichte ihrem Manne lebhaft die Hand und 
gte zu ihm: 

„Sie weren unruhig, nicht wahr, mein Fremd 2 

„In der That,” erwiederte der Arzt, die Züge feiner 
rau mit zarter Beforgniß betrachtend, „ich hoffte Sie 
ifchen Morgen und Mittag ankommen zu fehen, ging 

den Meflagerien und wartete dort bis drei Uhr... 
och She Anbli beruhigt mich, Bott fei Dank.” 

„Die Ditigence iſt fünfzehn Meilen von Paris ges 
ochen, mein Freund; das war die einzige Urſache unferes 
erzuges.“ | - 

Sue, Die Propheielung. Ih i 


- „Und Ihre Reife ift gut vorübergegangen ?” fagte der 
Dortor zu feiner Frau, während er mit ihr die Treppe 
Binaufflieg. „Sie find nicht zu mübe geworben, Sie find 
nicht zu Ple in dieſem Wagen geweſen, Sie, die Sie 
in dem Ihrigen und auf eine ſo behagliche Art zu reiſen 
gewohnt waren ?” 

„Ich befand mich vortrefflih, mein Freund, Ih 
hatte das Coupe für mid) und meine Kammerfrau genom⸗ 
men; Louis war auf ber Imperiale, und ich verfichere Sie, 
das if eine bequeme Art zu reifen.“ 

Mach: einem —* dieſer zaͤrtlichen Ergüfle, welche 
beinahe immer auf eine ziemlich lange Trennung folgen, 
fagte Jerome zu Heloife: ' 

„In Ihren Briefen Haben Sie mir mitgelheilt, Sie 
feien über den Empfang Ihrer alten Verwandtin entzädt 

en. 

"Sa, fie war fo dankbar für meinen Beluch, un den 
fie mich dringend gebeten Hatte, wir fprachen fo viel von 
meiner Mutter, welche bie befte Freundin von Frau von 
Zelmunt war, daß die Zeit ſehr fihnell verging. Sie 
bedauert es nur fehr, Sie nicht fehen zu können, doch fie 
hat begriffen, daß Ihre Gefchäfte, befonbers in dieſem 
Angenblick, Sie In Paris zurückhlelten, nahm mir jedoch 
das Verſprechen ab, daß ich Sie, fubald Sie über einige 
Wochen verfügen fönnten, nad) Felmont bringen werde, 
un Denn ehe ich diefe Welt verlaffe, will ich ihn kennen 
lernen und ihm danken, dem Mann, dem Sie dns Glück 
Ihres Lebens ſchuldig find. Dann,” fügte fie bei, „dan 
it auch ein wenig Eavismus bei dem Wunfche, Ihren 
Mann zu fehenz fein Auf als ausgezeichneter Arzt ift feit 
langer Zeit bis zu mir gebrungen, und obgleich meine 
größte Krankheit mein hohes Alter if, fo moͤchte ich doch 
gern Herren Bonaquet um Rath fragen.“ Ich machte 
mic) alfo förmlich verbindfich, mein Freund, Sie zu ihr 
zu 5 „ſobald Ihnen diefe Reife möglich fein wird, 
denn Ich verberge Ihnen nicht, ich habe diefe vortrefffiche 








Frau fehr gefeämächt gefunden, und während meines Auf⸗ 
nthalts bei ihr Habe ich fie von einer Art von nervöſer 
Krife befallen geſehen, die mich ſehr beunruhigte. Doch 
um Gluͤck hat der Anfall feine mißliche Folge gehabt.” 

„Ach! meine liebe Freundin, Alles ift ernft in dieſem 
Alter. Ich verfpreche Ihnen auch, Fran von Felmont, 
iv bald ih Tann, mit Ihnen zu beſuchen. Habe ich fie 
einmal gefehen, und mir ihre Lage Far gemacht, ſo wird 
es mir hoffentlich leicht fein, ihr eine Diät und einigg 
Lorfihtsmaßregeln Rn bezeichnen, welche im Stande find, 
dieſes durch das Alter gefchwächte Leben fo lange ale 
möglich zu erhalten,” 

30 danke Ihnen, mein Freund, benn nach meiner 
Mutter war Frau von Pelmont und ift noch diejenige 
—* welche ich am meiſten in der Welt liebe und 
setehre. 
ꝓund wie erträgt fie die völlige Einſamkeit, in ber 
ne lebt 24 

„Sie harmonirt vortrefflih damit, denn fie iſt, wie 
H Ihnen gefchrieben, mein Freund, fehr Philoſo⸗ 
Hin,” erwiederte lächelnd Heloife, „und obgleich fie aus 
hrem kleinen Befisthum nur ein mäßiges Etnkommen 
zieht, lebt ſie doch fehr anſtaͤndig mit einigen guten, 
teuen Dienern, die mit ihr alt geworbeh find und fie an« 
eten; die Lerture, ihre Stickerei, ihre Blumen, ihre Vögel, 
hre MWohlthätigkeitsbefuche und ihre langen Spaziergänge 
urch eine der malerifchften Gegenden Franfreichs genügen 
frau von Felmont, um ihre Augenblide fo anzuwenden, 
aß ihre die Tage zu kurz vorfommen.” 

„Mit fiebenzig Iahren if diefe Fähigkeit, allein zu 
ben, felten und deutet einen erhabenen Verſtand au.” 
nMein Freund, Sie Haben einen Beweis vom 

bel, von der Feſtigkeit des Geifles von Frau von F 
ont durch die fo rührenden, fo würbigen Zeilen befoms 
en, die fie uns fohrieb, als fie uns den bekannten Ans 
igebrief zuruͤckſandie, den fie, wie alle Perfonen meiner 
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Familie, erhalten Hatte. Was ich ihr Damals gefchrieben, 
und befonders was ich ihr fürzlich von Ihnen gefagt habe,” 
fügte Heloife lächelnd bei, „hat ihr vollends ven Kopf 
verdreht: Sie haben ihre Eroberung gemacht. Aber mein 
Freund,“ unterbrach fich plöglich Heloife mit einer Art von 
Unruhe, „ich finde, Sie fehen traurig, befümmert and.” 

„Ss ift wahr, ich fühlte auch ein doppeltes Bedürj⸗ 
niß, Sie zu fehen.” . 
mich Was haben Sie, mein Freund? Sie beunruhigen 
mich. 

„Ich hatte bange, die Ruhe Ihres Aufenthalts bei 
Fran von Felmont zu ſtören, und wollte Sie deshalb nicht 
von dem, was mich quält, unterrichten; was hätte ich 
Shnen übrigens auch mittheilen können? Ich habe mehr 
die Ahnung, als die Gewißheit des Unglüds, das ich bes 
fürchte, doch das ift genug, um mich zu beunrubigen. 
Gefegnet fei auch Ihre Ankunft, meine liebe, gute Heloife,” 
ſprach Jerome voll Innigkeit. „Ich finde den beften Theil 
von mir felbft wieder und fühle mich ſchon minder nieder: 
gefchlagen, minder entmuthigt.” 

„Wahrhaftig, Jerome, Sie erfhreden mich, Um 
was handelt es ich?“ 

„Es handelt fih um Fauvean, um feine Fran und 
um bie unglüdliche Waiſe.“ 

„Bräulein Clemence Duval 7” 

„Ach! ja. 

„Was iſt Ihnen denn begegnet?“ 

„Ih hege nur Verdacht; doch ich fürchte.” 

„Sie Haben fie alfo in der lebten Zeit geſehen, 
mein Freund 2” 

Nach kurzem Stillſchweigen erwiederte Jerome: 

„Sie erinnern ſich, meine liebe Heloiſe, daß vor uns 
gerät drei Monaten Madame Duval, welche Anfangs 
eine Erſchuͤtterung bei der Nachricht von ber beinahe wun⸗ 
berbaren Nettung ihres Gatten erlitt, unglüclicher Weile 
bald einer Art yon Sehrfieber nnterlegen iſt, das eine fo 
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lange getäufchte und endlich verwirflichte Hoffnung bei 
diefer armen, Thon durch fortwährende Leiden erfchöpften 
Frau entzündet Hatte.” 

„Ja, mein Freund, ich erinnere mich auch der unbe 
greiflichen Kälte, mit der Fräulein Duval das Anerbieten, 
das wir ihr nach dem Tode ihrer Mutter machten, fie möge 
bis zur Zeit ihrer Verheirathung mit Herm von Saints 
Geran bei uns wohnen, auögefchlagen hat, wobei fie die 
Heirath ſelbſt, fo fehr wir in fie drangen, als einen für 
ihr Sartgefühl beinahe verlegenden Antrag von fich wies. 
Doch Sie wiflen, mein Freund, obgleich übertrieben, hat 
mich die mißtrauifche Empfindlichkeit von Fräulein Duval 
eher gerührt, als verlegt, da fie einem ehrenwerthen Be⸗ 
benfen zugufchreiben it. Herr von Saint» Oeran Hat 
übrigens graufam gelitten; er leidet noch graufam, daß feine 
Anträge zurückgewwiefen worden find. Er hat mir nad) 
Felmont einen fchmerzlich ergreifeuden Brief gefchrieben. 
Was er durch uns von dem Charakter und den Borzügen 
von Fräulein Duval wußte, ihre feltene Schönheit, haben 
auf ihn einen fo tiefen Eindrucd gemacht, daß es ihm, wie 
et mir fchreibt, feheint, da diefe Heirath gefcheitert, feien 
alle Hoffnungen feines Lebens auf immer vernichtet, Doch 
mir fällt ein, mein Freund, welche Nachrichten find vom 
Oberſten Duval da?” 

„Reine feit jenen, welche meldeten, im Augenblick, 
wo man über feine Auswechfelung unterhandelte, babe eine 
neue Schilverhebung ber Kabylen die Unterhandlung abger 
brachen. Gott weiß, was zu biefer Stunde aus bem 
Oberften geworben iſt! Doppelte und graufame. Ungewiß⸗ 
beit, denn mehr als je hätte das unglücliche Kind den 
Bären Schutz nöthig. Als Elemence Duval uns ihre 
Abfiht, fortwährend allein in der Einſamkeit zu leben, 
bie fie fo lange mit ihrer Diutter getheilt hatte, aufün- 
digte, war ich über dieſen bei einer jungen Perſon von 
fiebzehn Jahren doch fo ſeltſamen Eutſchluß, wie Sie wiſſen, 
weder ſehr erfiaunt, noch ſehr beunruhigt.” 
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„Rein... und was ich durch Sie von ber Feſtigkeit 
des Charafters von Fräulein Duval, von, der Solidität 
ihrer Grundfäße, von ihrem Gefchmad für die Einſamkeit 
wußte, bat mich auch beruhigt; ich fühlte endlich, was 
fromm Kinvliches in dem Wunſche lag, den Ort nicht zu 
“ verlaffen, wo Alles die Arme an ihre Mutter erinnert. 
Aber was ift vorgefallen? Was läßt Sie heute beflagen, 
daß Clemence nicht durch bie väterliche Sorge und Obhut 
beſchützt wird 9 

„Vor Ihrer Abreiſe war ich von der Kälte, ich möchte 
fagen von dem Mißtrauen, das uns Clemence Duval all⸗ 
maͤlig bezeigt Hatte, fchmerzlich betroffen geweſen; wäh 
rend Ihrer Abwefenheit, nachdem ich es mehrere Male 
vergebens verfucht hatte, fie zu Haufe zu treffen, gelang 
mir dies endlich; doch fatt liebevoll und herzlich zu fein, 
wie früher, war ihre Empfang zurückhaltend, eifig. Zu 
offenherzig, um ihr das Erflaunen, den Kummer zu ver« 
bergen, den mir ein folcher Empfang verurfachte, bat ich 
fie inftändigft, mir ohne Umfchweife die Urfache der Zur 
rückhaltung zu geftehen, die ich feit dem Tode ihrer Mutter 
an ihr bemerfte; ihre Eriwiederungen waren gezwungen, 
ausweichend, und es war mir unmöglich, eine befriedis 
gende Antwort von ihr zu erlangen.” 

„Das ift feltfam, mein Freund.” 

„Ich verließ fie fehr betrübt und konnte nicht mehr 
daran zweifeln, daß man mir in ihrem Geifte, der ſich 
um fü leichter einnehmen läßt, je vertrauensvoller und 
treuherziger fie ift, Eintrag gethan hatte.” 

„Aber, mein Freund, wer hatte benn ein Intereſſe 
babei, Shnen bei Fräulein Duval zu fchaben ?” 

„Ich fragte mich das auch, meine liebe Heloife, ohne 
Anfangs eine Antwort darauf finden zu koͤnnen; doch vor 
einigen Tagen wollte ich einen leuten Verſuch bei Clemence 
machen und kehrte zu ihr zurück; ich wurde nicht ange⸗ 
nommen. Als ich mich wieder entfernte, erblickte ich bei 
der Biegung des Duai der Ile Saint⸗Louis Anatole... 
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Ich hatie ihn ſeit unſerem Beſuche im Gotel Morſenne 
nicht mehr getroffen... Es fing an Nacht zu werden, er 
ſah mich nicht, oder wollte mich nicht ſehen. Seine Au- 
weienheit in biefer abgelegenen Straße, wo Clemence wohnte, 
ließ mich ahnen, er begebe ſich zu ihr.” oo. 

„Aber in unferen Unterrebungen mit ihr bat Fraͤulei 
Duval nie den Namen von Kern Ducormler ausge 
fprochen ?” 

„Diefe Berflellung vermehrte noch meine Veſorgniß; 
ih folgte Anatole von fern und fah ihn in das Haus 
von Clemence eintreten ; es war mir leicht, die größte Zu⸗ 
rũckhaltung beobachtend, vom Portier zu erfahren, er fei 
in die Wohnung von Fraͤulein Duval binaufgeganden, 
und dieſe empfange ihn alle Tage.” 

„Herrn Durormier 7 verfegte mit Bangigfeit die junge 
Frauz „das arme Kind empfängt jeden Tag einen fo ges 
fährlichen Menfchen! Ah! nun begreife ich Ihre Beſorgniſſe.“ 

„Ich Hatte die Geduld, einen Beobachtungspoiten zu 
wählen und, mit Hülfe ber Nacht, das Weggehen von 
Anatole, ohne von ihm gefehen zu werden, abzuwarten : 
er war ungefähr drei Stunden bei ihr geblieben.” 

„Armes Kind! fu redlich, fo unſchuldig, ſich ſelbſt 
überlaffen, ohne Stübe, ohne Rath, ohne Obhut! Op! 
es ift große Gefahr vorhanden,’ F 

„An demſelben Abend, ale ich nad) Haufe fam, ſchrieb 
ich Glemence einen dringlichen Brief, wobei ich mich auf 
bie Freundſchaft, die ihre Mutter für mich gehegt, web 
auf die aufopfernde Fürforge, mit der ich dieſe behandelt, 
berief ; ich bat fie um eine Zuſammenkunſt für den andern 


„Und biefer Brief?“ 

„3% ohne Antwort geblieben.” 

„Immer mehr beängftigt, wollte ich um jeden Preis 
zu dieſer Unglüdlichen gelangen und begab mich vor drei 
Tagen wieder zu ihr; ihre Dienerin öffnete mir, unb trot 
ihrer wiederhoiten Verſicherungen, daß ihre Gebieterin 
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ausgegangen fei, erzwang ich den Eintritt und fanb Fraͤu⸗ 
lein Huval in Ihrem Salon. Be meinem Aublick erftaunt, 
aufgebracht über meine Beharrlichfeit, erhob fie ſich mit 
Gntrüftung. „„Unglüdliches Kinn,” fagte ich zu ihr, 
un Sie richten fich zu Grunde, denn jeden Tag empfangen 
Sie Anatole Ducormier, einen ber gefahrlichiien Menſchen, 
‚die ich Tenne. „Mein Herr, antwortete fie ent» 
ſchloſſen, „wich Bin frei in meinen Handlungen und nur 
"Gott über mein Benehmen Rechenfchaft fchulvig: ich Habe 
überdies gewichtige Urfachen, nicht an vie Aufrichtigfeit 
der Theilnahme, die Sie für mich zu hegen fcheinen, zu 
glauben; darum wünfche ich Ihre Gegenwart zu meiden.‘ 

„„Mein armes Kind,” rief ich, „„man täufcht Sie, 
man flürzt Sie in’s Berderben, hören Sie mich "” 

„Sie läßt mich nicht fortfahren und erwiebert: 

pnMein Herr, Sie find wider meinen Willen bei 
mir eingedrungen; ich überlaffe Ihnen den Platz.“ 

„Und ohne mich weiter hören zu wollen, nimmt fie 
ihren Shawl, ihren Hut, geht weg, und läßt mich in 
Berzweiflung zurück.“ 

’ ahnen fie einen Augenblid nachgedacht, fagte 
oife: . 

„Mein Freund, unfere Befürchtungen find vielleicht 
im Ganzen übertrieben.” 

„Wie 2" 

„Die argerlichen Vorgänge bei Gern Ducormier, fein 
Wortbruch gegen Sie und befonders bie Feigheit feines 
Benehmens im Hotel Morfenne müſſen, ich weiß es, eine 
traurige Meinung von feinem Herzen heben, hat man aber 
nicht oft gefehen, wie die ſchlimmſten Naturen, dem Ein⸗ 
fluß einer engelifchen Frau weichend, zu ihrem Heile zu⸗ 
rückgekehrt find? Warum follte nicht Herr BDucormier 
Bränlein Duval aufrichtig, redlich Lieben 7“ 

Bonaqnet fchüttelte traurig den Kopf und eriwieberte: 

‚nBaren die Abfichten von Mnatole ehrenhaft, fo Hätte 
er nicht Clemence Duval von uns entfernt, er hätte mich 


nicht bei ihr verfeumbet, denn ich bezweifle nicht mehr, 
daß er mich bei dem armen Kinde angefihwärzt hat, weil 
er meine Scharfficktigfeit fürchtete.” R 

„Das ift wahr, mein Freund.“ 

„Im Ernſte daran denlen, Glemence Dunal zu Bei» 
taten, hieße das nicht für Anatole ſich wieergebären, 
fein vergangenes Leben abſchwoören wollen? Barum kam 
er dann wicht zu uns? wußte ev midht, daß, trog feiner 
Undanfbarkeit, meine Arme für ihn offen geweien wären ? 
War ich es nicht, der zuerſt für ihn an biefe Heirath 
dachte, als ich noch an feine Belehrung glaubte? Nein, 
Hei, * laͤßt mich befürchten, daß feine Abſichten ſtraf⸗ 
ar ſind. 

„Und ich, mein Freund, ich kann nicht am fü viel 
Berborbenheit glauben. Diefer Menſch wäre ein Unges 
heuer! Die Unfchuld bes Kindes mißbrauchen, es verführen, 
es entehren! Ich wieerhole, mein Freund, fo verdorben 
Herr Duucormier fein mag, er würde nicht mit kaltem Blute 
ein fo feiges, ein fo fhändliches Verbrechen begehen.” 

Das Geſpräch von Jerome Bonaquet und feiner Frau 
wurde Durch den alten Diener umterbrochen, der dem 
Doctor meldete: 

„Bert Doctor, es ift eine Perſon da, die Gie gern 
fogläch fprechen möchte,” 

„Der Name?” 

rerr Joſeph Fauveau.“ 

„Joſeph %“ rief Bonaquet mit einer Riſchung von 
Erftaunen und Angſt. „Bitten Sie ihn, einzutreten. 

Der Diener ging hinaus. Heloife wollte ſich zurück- 
jiehen , aber Jerome fagte zu ihr: 

„Rein, nein, ich bite, bleiben Gie, meine liebe Heloiſe, 
denn wie nefagt, ich bin nicht allein unruhig über das Schiet, 
fal von Tlemence Duval: ich fürchte noch ein anderes 
Unglüd. Doch file, bier iſt Joſephh,“ fügte der Doctor 
in dem Augenblick bei, wo Fauveau, von dem alten 
Diener eingeführt, erſchien. 
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Der Doctor Bonaquet und feine Frau Fonnten, ale 
fie Pr erhlichten, ihr ſchmerzliches Erſtaunen nicht 
verhehlen. 

Joſeph war nicht mehr zu erkennen; ſein Geſicht, das 
kurz zuvor noch Dffenherzigfeit und gute Laune athmete, 
war abgemagert, bleich, duſter nnd halb verborgen unter 
feinem dichten braunen Bart, den er in feiner ganzen 
Länge hatte wachſen laſſen; feine unreinliche, verborbene Rlei- 
dung gab ihm vollends ein elendes, winriges Ausfehen; feine 
hohe, kraͤftige Geſtalt Hatte fich gebeugt, ale ob er auf ſich 
ſelbſt zufammengefunfen wäre; feine Phyfiognomie drückte 
eine ſonderbare Mifchung von Bitterfeit und Verdumpfung 
aus; ohne fchwanfenb zu fein, war fein Gang ſchwer⸗ 
fällig, unentfchloflen; und, müflen wir es fagen, bei ben 


erften Worten, welche Joſeph an den Doctor richtete, be 


merfte diefer, daß ein flarfer Branntweingeruch dem Munde 
feines Freundes entfirömte. Das yeinliche Erſtaunen von 
Jerome prägte fi) fo lesbar in feinen Zügen aus, daß 
Bauvean langfam und mit hohler Stimme zu ihm fagte: 

„Du findet mich fehr verändert, nicht wahr, Je⸗ 
zome ?" 

„Du haft alfo großen Kummer gehabt,” rief Bona⸗ 
quet mit dem Ausdruck liebevollen -Borwurfs, „unb ich 
habe nichts davon erfahren, und Du bift nicht zu uns ges 
kommen!“ 

„Mein! ich babe Dich feit beinahe drei Monaten ges 
mieden; Maria und ic haben Dich und Deine Dame, 
welche fo zuvorfommend gegen uns gewefen, Taltfiunig 
behandelt. Dann werden Sie gejagt haben: vergeflen wir 
diefe Undanfbaren ! und Sie haben Recht gehabt.” 


„Mein, Here Fauveau,“ entgegnete Heloife, „vote beurs | 


teilten Sie nicht fo; wir waren, ich muß es gefichen,- 
betrübt fiber die Kälte, welche allmälig auf unfere erſten 
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gegenfeitigen Beziehungen voll Herzlichkeit folgte; duch wäh- 
tend wir biefe Beränderung beflagten, beren Urſache wir 
nicht fannten, fprachen wir immer von Madame Fauvenn 
und von Ihnen als von zwei Kreunden, bie früher. oder 

Ipäter zu uns zurüdfehren müßten,” 

“ „Und Sie fehen, Madame,” erwiederte Fauvean nie⸗ 
vergefchlagen, „da kommt ſchon einer zu Ihnen zurüd, 
aber zu ſpaͤt.“ 

„Zu fpät, mein guter Joſeph,“ verfegte Bonaquet, 
„und warum %' 

„Weil mein Leben vergiftet und verloren if,” mur- 
meltete Fauveau traurig, 

„Dein Leben verloren!” rief der Doctor Bonaquet 
mit wachfender Angſt. „Joſeph, ich befchwäre Dich, ſprich 
Har, verzweifle nicht fo, eröffne uns Deine Leiven und 
Schmerzen in voller Aufrichtigfeit, vielleicht wiffen wir 
guten Rath für Dich.” 

. Ich verdiene Deine Freundfchaft nicht, Jerome,“ ante 
wortete Fauveau verwirrt; „ich Babe Dich belogen und ber 
togen. 

„Du? Du?" u 

„And indem ich Hierher komme, verletze ich ein be⸗ 
ſchworenes Verfprechen. Das ift abermals die Handlung 
eines unredlichen Menfchen; doch bah! iſt man einmal 
yabei, was macht das?" 

„Sie verleumden fih, Herr Fauveau,“ erwiederte mit 
anftem Tone Heloife. „Nie würden Sie als unreblicher 
Mann handeln; ein wackeres Herz, wie das Ihrige, ver⸗ 
indert fich nicht auf dieſe Art.” 

„Das febt Sie fo fehr in Erflaunen, daß Sie es 
ucht glauben können, nicht wahr, Madame?” ſprach Fau⸗ 
au, „ich auch nicht, ich Hätte es auch nicht glauben 
innen, und dennoch iſt es fü. Das ift, als ob man mir 
efagt Hätte, ich, der ich nur mit ein wenig Wein ver« 
nifchtes Waſſer trank, werdemich eines Tags durch Brannts - 
vein zu betäuben fuchen | ich würde die Achſein gezuckt Haben!’ 
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Joſeph, Du erſchreckſt mich!“ rief der Doctor Bo⸗ 
naquet. „Sprich, in des Himmels Namen! was iſt Dir 
begegnet d 

„Es ift mir begegnet,” ftammelte Fauvean mit er 
fidter Stimme, ed iſt mir begegnet, daß ich Maria 
unglücklich mache wie die Steine.“ 

Du , mein guter Joſepyh, Du?“ 


da "Doctor und feine rau wechfelten einen neuen 
Blick ſchmetzlichen Erftaunens, während Fauveau fortfuhr: 
mich erklären, Jerome; das ift meine 
Pflicht, da ich trotz meines Unrechts zu Dir komme. Was 
willſt Du, ein Unglüdlicher ‚ der ertrinkt, fucht fich ans 
uflanmern, wo er fann, nicht wahr? Do ... es wird 
zu fpät fein. Ich fühle mich verloren .. . Sch fomme 
and) mehr, um von Dir Abfchied zu nehmen, als um 
mir einen Rath von Dir zu erbitten. Wenn Du mid) 
gehört haft, wirft Du fehen, daß mir nichts mehr... - 
nein, nichts mehr in diefem Leben bleibt.“ 
„Ber weiß, Herr Fauveau,” verfeßte Heloife, „es 
gibt fo viele Tröftungen, fo viele Mittel der Freundſchaft!“ 
Fauvean fchien die Worte der jungen Frau nicht zu 
Bun: er fuhr zweimal mit feinen. breiten Händen über 
Kr 3 Eume und ſagte zu Jerome mit einem ſchmerzlichen 


„Du, der Du Arzt biſt, mußt das begreifen. Seit- 
dem ich Brauntwein trinke, habe ich Mühe, mid) zu erin⸗ 
nern ... Zum Slüd,” ‚fügte er in Form einer traurigen 
Parenthefe bei, „ia, meine Gedanken werden fhwerfällig, 
verwirren fi, verlieren ſich fogar, wenn ich, wie heute, 
beinahe nüchtern bin! . . . ich weiß nun auch nicht, wo 
ih anfangen ſoll.“ 

nähen uter Joſeph, höre mich ... ih. 

„Ah! ich habe es,“ unterbrach Fauveau feinen rem. 
„Du erinnerft Dich, daß an dem Tage, wo Maria und 
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ich Hier zu Mittag ſpeiſten, verabredet wurde ‚ wir follten 
Anatole nicht mehr empfangen.” 

„Allerdinge.“ 

„Nun denn! trotz Deiner Ermahnungen haben wir 
Anatole fortwährend geſehen, ohne daß wir es Dir zu ges 
ftehen wagten.” 

„Ich beklage diefen Mangel an Vertrauen von Deis 
ner Seite,“ erwiederte der Doctor, einen Blick mit-feiner 
Drau wechfelnd; „doch aus welchem Grunde haft Du Ana⸗ 
tole wiedergeſehen? 

„Weil er mir mich rächen helfen wollte.“ 

„An wen u 

„An einem Bringen.” 

Barum diefe Rache 7 

„Beil der Prinz Maria verführen wollte.” 

„Bas fagft Du?” _ 

„St Hatte meiner Frau Geld, viel Geld anbieten 
laſſen.“ 

„Deiner Frau,“ rief Jerome voll Entrüſtung die 
Haͤnde faltend, „Deiner Frau!“ 

„Sie Hat feine Anerbietungen mit Verachtung zurüd- 
gewieſen; fäter fügte es der Zufall, daß Anaiole bei dem⸗ 
felben Bringen als Sertetaire eintrat; er erfuhr, daß 
Anatole uns kannte, und fagte zu ihm: „„Helſen Sie mir, 
Madame Fauvenu verführen, und meine Protection {fl 
Ihnen geſichert.““ 

„Das iſt entfeßlich!” rief Jerome mit feiner Frau 
einen Blid des Widerwillens wechſelnd. . 

„Anatole willigte zum Schein ein,” fuhr: Joſeph fort, 
„weil diefer Prinz eine Tochter hatte, eine vornehme Dame, 
eine Herzogin. Und Anatole fagte zu uns: „„Ich werbe 
mir Das Anfehen geben, als diente ich der Liebe bes 
Prinzen für Maria, um bei ihm Fuß zu faflen und feine 
Tochter zu verführen, und dann laflen wir ihn an einem 
fehönen Tag kommen, und ich werde ihm vor Deiner Frau 
und Dir fagens — Mein Prinz, Sie wollten bie Schande 
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in das Haus meines Freundes bringen, ich habe die 
Schande in das Ihrige gebracht; Ihre Tochter iſt meine 
Geliebte geweſen und ich verachte ſie. — So wirſt Du 
gerächt werben, Joſeph.““ 

Diele Rache wäre abſcheulich!“ rief Heloiſe; „benz 
die Tochter des Prinzen if ohne Zweifel nicht mitſchuldig 
an den fehänblichen Plänen ihres Vaters.“ 

„Deſto ſchlimmer für fie, verſetzte Joſeph mit dũ⸗ 
ſterer Miene; „Ihr Schurke von einem Vater hat uns 
genug Boͤſes zugefügt. Er iſt die Urſache von unſe⸗ 
rem ganzen Unglück. Ja, denn als ich erfuhr, man 
habe Maria für faͤhig gehalten, ſich um Geld verkau⸗ 
fen, war mein erſter Gedanke, und er hat mich ſeitdem 
nicht mehr verlaſſen, mein erſter Gebanfe war, daß id) 
mir fagte: Daß man es wagt, um meine Frau zu Hans 
dein, dazu muß fie Grund gegeben haben, es muß etwas 
über fie zu jagen fein . . .” 

„Diefer Schluß war unfinnig, Herr Fauveau!“ ſprach 
lebhaft Heloiſe; ‚ft denn die redlichſte Frau der Welt vor 
unmürbigen Anträgen geſchützt ?” 

„Ja, Anfangs feheint dies fo, Madame Anatole 
fagte mir daſſelbe wie Sie. Ich glaubte es auch einen 
Augenblick; bald aber ift mir, wmwillfürlich, dieſer ver⸗ 
fluchte Gedanke nicht mehr aus dem Kopf gefommen, und 
feitvem habe ih Maria beftändig beargwohnt. Ich, ber 
ich bis dahin der Erſte war, der mit ihre über Die Liebes» 
esflärungen fpottete, bie man ihr zuweilen im Magazin 


machte; ich, der ich in meinem Leben nicht eiferfüchtig 


war, bin eiferfüchtig geworden wie ein Tiger. Ana⸗ 
tole mochte mir immerhin die Sittſamkeit von Maria 


rühmen, ich fagte zu mir: Er verbirgt mir feinen Der- 


dacht, um mich nicht zu beunruhigen; aber ich Hatte ficher« 
lc bisher Unrecht, daB ich meine Frau nicht bewacht, 
daß ih zu viel Zutrauen zu ihr gehabt. Bon biefem 
Augenblick an Kat bie Eiferſucht meinen Charakter gänzlich 
umgefehrt; flatt, wie fonft, fanft und gut gegen Maria 
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w fein, habe ich mich allmälig hart, zurückſtoßend, miß⸗ 
rauiſch gezeigt; ich Hatte weder den Muth, meine Eifer 
ucht zu geitehen, noch tem, nicht eiferfüchtig zu fen, Und 
vennoch erivug fie mit einer Gngelsfanftmuth meine Unge⸗ 
cchtigfeiten, meine Härten, die fie nicht begriff; ich fah fie 
mmer trautiger und überrafihte fie oft, wie fie in Thräs 
son zerfließend ihr Kind umarmte. Da ſprach Maria zu 
nie mit einem Lächeln, bas mir das Herz zerriß, denn 
3 glich dem Lächeln einer Wahnfianigen: „„Die Wahrs 
agerin hatte Recht, mir gräßliches Unglück zu prophezeien; 
ch weiß nicht, wie es kommen wird, doch es hat fehen 
‚ngefangen.” 

„Armes Kind! . . . Wie, Du, Iofeph, mit Deinem 
‚uten Herzen, mit Deinem gefumden Berftand Fonnteft eine 
sahnfinnige Eiferfucht nicht befiegen ? 

„Serome, bei der Eiferfucht wird bie Vernunft nicht 
u Rathe gezogen. Endlich cines Tags ſprach Maria zu 
sit: „„Joſeph, ich Habe Dich nie belvgen, ich Habe Dich 
> fehr geliebt, als man einen Menfchen lieben fann. 
;eden Tag ſagſt Du mir verleßende Worte, Ich verdiene 
e fo wenig, daß ich fie nicht begreife. Wir müflen une 
fen und unumwunden erflären; denn wenn Du fortfährt, 
>ich fo böfe, fü ungerecht zu zeigen, Du, der Du fonft 
» gut warf, ich würde Dich am Ende unwillkürlich nicht 
‚ehr lieben.” 

„Wenn Du mich nicht mehr liebſt,“ rief ich, da ich 
ich im Herzen getroffen fühlte, „ſo kommt bies davon 
x, daß Du einen Kiebhaber Haft, Unglückliche! Immer 
»Tmuthete ich es nad) den Anträgen des Prinzen; aber 
:zıte zweifle ich nicht mehr . . . ich bin Deiner Schäude 
Hkeit ficher.” Dann _befiel mich ein Schwindel ber Ver⸗ 
seiflung . . . der Wuth . . . und ich hub die Hand ges 
se Maria auf,” 

„Ah!“ riefen gleichzeitig vol Schreden der Doctor 
D feine Frau. 

„Richt wahr, es ift gemein, es iſt feig, eine arme 
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Fran fchlagen zu wollen?” fuhr Fauveau bitter fort; „ich 
weiß es wohl; doch die Eiferfucht macht einen toll, wüs 
thend. Sch fehrie auch, indem ih Maria am Arm 
fhüttelte: „Geſtehe, daß Du einen Liebhaber Haft, 
Unglüdliche _ 

„„Wenn ich einen Liebhaber hätte, Joſepyh,“ erwie⸗ 
dere ſie, „„ſo würbe ich es Dir geſtehen, und ſollteſt Du 
mich auf ber Stelle toͤdten, denn ich habe in meinem 2er 
ben nicht gelogen. Ich fagte nicht, ich liebe Dich nicht 
mehr; denn Gott weiß, wie fehr ich geweint habe, wie ich 
jeden Tag weine, wenn ich an umfere gute Zeit von einft 
denfe, an jene Zeit, welche für uns Beide wiebererftchen 
u laflen nur von Dir abhinge. Ich fagte nur, wenn Du 

rifahreft, fo ungerecht und böfe zu fein, fo werbe ich 
Dich vielleicht unwillkürlich am Ende nicht mehr lieben, 
was entfeglicher für mich wäre, als wenn mir ber Hals 
abgefchitten würde, wie mir die Wahrfagerin peovhegei 
hate Du Haft mich beleidigt, gefchlagen . , . Du bift 
nicht bei Sinnen ... ich verzeife Dir.’ „„Du vers 
zeihft mir) Du müßte mich auf den Knieen um Ver⸗ 
zeihung bitten, Unglückliche!““ „Das will ich wohl, denn 
um mich fu zu mißhandeln, mußt Du graufam leiden, und 
wenn ich unfreiwillig vie Urfache hievon bin, fo bitte ich 
Di um Verzeihung . . . ſieh mich Hier vor Dir auf 
meinen Knien. Bill Du zufrieden? . . . Sei aber we⸗ 
nigftens gut und gerecht gegen mich. Glaube an meine 
Offenherzigkeit, an meine Zärtlichkeit . . : fie Haben fo 
viel Kummer überlebt.” 

nDas tft ein Engel,” rief Heloife, die Augen von 
Thränen befeuchtet, „unglücliches Kinn I” 

„Und diefe Unterwürfigkeit hat Dich nicht entwaffnet 1” 
fagte der Doctor nidyt minder bewegt, als feine Frau: 
„Dieſe aufrichtigen Worte haben Dich nicht überzeugt 3 

4Marie, die fo .ftolz, mußte fih, da fie fo vor mir 
nieberfniete, etwas vorzuwerfen haben,” „entgegnete Fauveau 
mit einer ungeberbigen Niene; „und daun Eumme ich 
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immer darauf zurüd: man bietet nicht Geld einer Frau 
die nie von fich fprechen aemacht Hat. Es war auch ber 
Antrag dieſes alten Echurfen von einem Prinzen, was 
mir die Augen geöffnet hat.” 

„Die Refignation, die Da Deiner Stau zum Vor⸗ 
wurf machft, Haft Du ihr durch Deine Gewaͤlnhatigkeiten 
—* auferlegt; fie befaß Fein anderes Mittel, Dich zu ber 
ünftigen. j 

„Dich befänftigen 2% verfeßte Zofeph mit einem fin, 
tern Lächeln. „Diele Heuchelei bat meine Wuth verbope 
pelt, und ich habe fie fo abfchenlich behandelt, daß fie zu 
mie fagte: zu, Sofeph, ohne unfer Feines Maͤdchen und 
ven Kummer, den id) meinen Verwandten zu bereiten bes 
ürchte, würde ich Dich nach dem heutigen Borfall für 
mmer verlaſſen.““ Diefe Worte fleigerten meine Wuth 
auf ven höchften Grad, Zum Glück trat in demfelben Augen» 
lid Anatole ein, ſonſt hätte ich, glaube ich, Maria um» 
jebracht; er Hat fie meinen Haͤnden entrifjen und mich 
vegen meiner Rohheit ausgefchulten, Da entflob ich aus 
wm Laden und ging, wie ein Strfinniger, gerade vor mich 
in, ohne zu willen, wohin ich Bing. Nach ich weiß nicht 
vie viel Zeit kam ih wieder zu mir, Ih war ſo weit 
egangen, daß ich mich ganz gelähmt fühlte. Ich trat in 
in Kaffeehaus ein, um anszuruben; der Kellner fragte 
nich, ob ich ein Bläschen Bianntwein wollte; ih nahm 
8 mafchinenmäß.g an. Die Aufregung ,. in ver ich mich 
efand, und Die Ungewehuheit, dergleichen zu trinken, ver⸗ 
oppelten nun ohne Zweifel die Wirfung des Branntweing, 
enn beim erften Glaͤsche gerieth mein Kopf in Merwirs 
ung, umd ich erinnerte mich faum mehr defien, was am 
‚age vorgefallen war, Vergeſſen, das fand ih gut... 
m ganz umd gar zu veig ſſen, trank ich auch ein zweites, 
n duittes Glas, vielleicht wohl mehr, denn ich war am 
inde fo völlig betrunfen, daB der Herr bes Kaffeehaufes 
Ritleid mit mir befam; er ließ mir ein Bett in feiner: 
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ia ber Morgenbämmerumg erwachte, glaubte ich zu träu- 
men; doch bald erinnerte ich mich aller Umflände. Da 
fagte ich zu mir: Es it eine fehöne Erfindung um ben 
Branntwein, das macht vergefien. Won diefem Tage fing 
ich an zu teinfen, um mid zu betäuben. Alles wurt 
mir gleichgültig, ich befümmerte mid; weder mehr un 
meine Gefchäfte, noch um mich felbftz ich Tieß meinen 
Bart wachlen und warf mich koͤpflings in die viehiſche 
Verrumpfung; man deutet auch im Quartier mit dem 
Finger auf mich, und wenn ich nicht bis zur völligen Be 
wußttofigfeit betrunfen bin, mache ich Maria abfcheulid 
Scenen. Sie Hat auch dies mit ihrer Engelsgeduld er» 
fragen. Geſtern aber, nad) einem Etreite, webei ich fe 
vor ihrer Tochter mißhandeite, hat fie mir erklärt, fie 
koͤnne es nicht mehr länger auehalten, mit unferem Handel 
gebe es immer ſchlechter, und fie ſei entſchloſſen, ſich mit 
ihrem Kinde zu ihrer Mutter zurückzuz iehen. In Thraͤnen 
zerfließend fügte fie beit „„Im Begriff, Dich zu verlaſſen, 
grolle ih Dir nicht, fo böfe Du auch geworden bift, Jo⸗ 
fepb, nein, ich verzeihe Dir . . . Der Urheber von allem 
unfeıem Kummer ift biefer verfluchte Prinz, ba feine 
fhänplichen Anträge Deine @iferfucht erregt haben. - » 
Ohne diefe Eiferſucht wäre Du gut und gerecht geblieben 
wie früher. Doch Geduld ..als Herr Anatole bad 
letzte Mal hier war, ſagte er mir, der Tag der Rache 
nahe heran . » . Das Unglück hat mich boshaft gemadit, 
md ich freue mich über Alles, was diefem abſcheulichen 
B inzen Grauſames wiederfahren fann . . . Darum iſt aber 
nichtsdeſtoweniger unfer Glück auf immer verloren, mein 
armer Jofeph . . . doch tröfte Dich, wie ich mich Möfle, 
mit dem Gedanken, die Wahrfagerin werde fich nur in 
der Topesart getäufcht haben, als fie mir prophezeite, ich 
wüfle ganz jung . . . auf dem Schaffot fierben. Die 
würdige Stau... wenn fie fi) nur in Beziehung auf die 
Todesart getäufcht hat, fo werde ih ihr vom ganzem Her⸗ 
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zen danfen, denn nun wäre ich ſehr glücklich, wenn ich 
fterben würde,“ 

„Du bedenkt alfo nicht,” rief Jereme, „daß nach fo 
vielen Drangfalen, nach fo vielen Leiden, .am Enve bie 
Ginbildungsfraft Deiner armen Frau von biefer laͤcherli⸗ 
hen und zugleich unfeligen Wahrfagung erfchättest, daß 
ihre Vernunft verrüdt werben Tann?“ 

„Doch, denn ich habe geftern bange befummen, als 
fie mir dieſe legten Worte ſagte; es durchzuckte mei⸗ 
nen Geiſt wie ein Licht, und einen" Augenblick dachte 
ich, ih habe vielleicht Unrecht, eiferfüchtig zu feinz und 
daun hätte mir auf dem Punkte, auf vem ich mit meiner 
Frau ſtehe, eine Trennung von ihr gleichgültig fein müſ⸗ 
fen. ein, diefer legte Schlag Hat mich niedergeworfen. 
Sp wenig ich fie ſah, ich fah fie Doch. . . Und wenn ich 
bei Beritand war, fchante ich meine Frau an und erin⸗ 
nette mich wie eines Traumes von lange her unferer 
freundlichen Haushaltung in früherer Zeit, unferer Liebe, 
unferer fihönen Plaͤne, uns noch jung auf das Land zu⸗ 
rũckzuziehen. Sch weiß wohl, wenn ich hieran dachte . . . 
das waren eben fo viele Dolchſtiche, die ich mir felbft gab. 
Aber gleichviel, ich fagte zu mir: Sch bin doch glüdlich 
gewefen.” 

Die Thränen traten Serome und feiner Frau in bie 
Augen. Fauveau bemerkte es nicht und fuhr fort! 

„Nun denn, ale mir Maria erklärte, wir müflen ung 
trennen, das war mein Gnadenſtoß. Statt in Wuth zu 
gerathen, over fie anzuflehen, fie möge mich nicht verlaflen, 
blieb ich wie ein Blöofinniger; ich weinte, ging in mein 
Feines Zimmer hinauf, daß ich im vierten Stud genom⸗ 
men hatte, warf mich auf mein Bett und trank Brannte 
wein, um das Gedächtniß zu verlieren. Vorhin wollte ich 
wieder anfangen, in der Hoffnung, ich würde vielleicht 
dann fterben, als ich, ich weiß nicht wie, an Dich dachte, 
Serome; ich war wie ein Grtrinfender, ber ſich an einem 
legten Zweige anklammert. Ich fagte zu mis : Ich wi 
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zu Jerome gehen, in jedem Fall von ihm Abſchied neh⸗ 
men und ihn um Verzeihung bitten, daß ich ihn hinter⸗ 
gangen babe, denn fiehft Du, mit der erſten Lüge, die wir 
Dir in Beziehung auf Anatole zu machen genöthigt ges 
wefen find, bat von meiner Seite und von ber von Maria 
bas begonnen, was Du für Kälte gehalten haſt. Und es 
war doch nur Berlegenheit, Scham, denn Maria und ich, 
wir Hatten Gewiflensbifle, daß wir es an Vertrauen zu 
Dir mangeln ließen. Im Glauben, wir feien erfaltet, 
wurbet Ihr, Deine Frau und Du, immer zurüchaltender gegen 
uns. Ohne all mein Unglüd würdeft: Du mich auch nicht 
bier fehen, Jerome. Du haft mich nun gehört; hatte ich 
Necht, wenn ich Dir fagte, alle Rathfchläge ver Welt 
würden nichts an meiner Lage ändern? Maria haft mich, 
verachtet mich, fie if für immer für mich verloren, ja, 
für immer, für immer!” fprach der Unglüdliche. . 

Und er verbarg fein von Thränen, die er nicht mehr 
länger zurückzuhalten vermochte, überfluihetes Geficht in 
feinen Hunden und ſank mit Herzzerreißendem Schluchzen 
in einen Lehnſtuhl. 





II. 


Jerome Bonaquet und feine Frau Hatten in einer 
fehmerzlihen Sammlung tes Geiftes, nur von Zeit zu 
Zeit einige Blide des Verſtaͤndniſſes und des RMitleids 
wechfeind, die Erzählung von Joſeph Fauvenu angehört. 
Ueberzeugt, man müffe rafch handeln, fagte der Docs 
for Bonaquet zu Joſeph, der in eine büftere Nievergeichlar 
genheit verfunfen war: 

„Muth, mein Freund!“ 

„Muth,“ erwiederte Joſeph, während er feine Thrä⸗ 
nen abwiſchte und den Doctor mit einem finſtern Lächeln 
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anfchaute, „bie Berbumpfung Hat mich laͤngſt feig ge» 
macht; ſchon vor geraumer Zeit hätte ich den Prinzen, bie 
WUrfache von meinem ganzen Unglüd, tödten folten, doch 
es hat mir an Herz dazu gefehlt. Ich fand es bes 
quemer, Anatole mid rächen zu laſſen. Ich Habe nur 
Muth gehabt, um meine Frau zu quälen, fo lange ich 
founte.“ 

Nachdem er einige Secunden nachgedacht hatte, ſagte 
Bonaquet: 

„Joſeph, der Augenblick iſt koſtbar: es iſt fieben 
Uhr, anworte raſch auf einige unerlaͤßliche Fragen.“ 

„Wie! Du hoffſt ya 

„Sb ich Hoffe? Ach! mein armer Freund, Du fpotteft 
wohl! Ob ich hoffe? „Ja wohl! ich bin feit überzeugt, daß 
Du morgen zu den Füßen von Maria, diefem Engel der Re⸗ 
fignation, der Tugend und des Muthes liegen wirft, daß fie 
Dir fagen wird: „„Joſeph, ich verzeihe Dir 5“ umd morgen 
Abend foll ein Mahl, dem vor drei Monaten ähnlich, 
uns alle Vier vereinigen, um bie @rneuerung Qures 
Glückes zu feiern, das, nach dem menfchlichen Gefehe, 
Euch um fo füßer vorfommen wird, ale es geftört geweſen 
ift durch drei abfcheuliche Monate der . . . Doch Geduld, 
Du ſollſt durch das Warten nichts verlieren, und ich werde 
Dich wieder packen, wenn Du, heiter, glücdlich, vertrauensvoll 
wie einſt, wieder im Stande bift, firenge und gute Wahr⸗ 
heiten zu hören und zu begreifen.‘ 

„Wie, Jerome, Du glaubft, daß . . .” 

„Ich glaube, daß die zwei. beften Herzen ber Erbe 
morgen verföhnt und auf immer in einem gemeinfchafte 
lichen Glück vereinigt fein müſſen und fein werden; ale 
Arzt weiß ich aber auch, daß es nicht genügt, den Leuten 
das Leben zu retten und fie zur Genefung zu bringen, 
denn die Müdkjälle find ‚gefährlich; wir werden une 
bis zur völligen Heilung täglich ſehen; einen Tag ſpeiſt 
Ihr, Maria und Du, bei und zu Mittag, am andern 


Tag fpeifen wir, Heloife und ich, bei Euch. Wir iverben 
fo alle Abende mit einander zubringen, und ber Teufel fol 
mich holen, wenn Du nicht vor Ablauf eines Monais au 
einem fchönen Abend zu mir ſagſt: „Mein guter Jerome, 
ich möchte gern ein paar Mbende in ber Moche haben, 
bie ich, wie früher, mit Maria allein zubringen würde,” 
Und da Deine Maria ein feines Ohr befigt, fo wird fie 
Deine Bitte gehört haben, und ich fehe fie vor mir, wie 
fie mit ihrem fo munteren, fo treuberzigen Gefichtchen 
foricht: „„Ich Habe wenigftens meinen guten Joſeph nicht 
gebeten, fo zu reden, Herr Bonaquetz; er bat das auf feine 
eigene Zauit gethan, der fchöne Grenadier; doch unter ung 
gefagt, ich denke wie er.” 

„Höre, Jerome, ich Tann Dir nicht befchreiben , was 
in mir vorgeht! mir fcheint, Deine guten, herzlichen Worte 
machen, daß ich unwillfürlich Hoffe Ah! wenn ih Dich 
früher aefehen hätte!’ 

„Es handelt fih nit um die Vergangenheit; vie 
Vergangenheit it, Gott fei Dank, begraben; wir haben 
nun genug gefprochen . . . man muß Handeln. Wo if 
Deine Matia?” - 

Bei ihrer Mutter. Sie bat mir gefagt, fie gebe 
dahin, "und fie muß wohl dort fein.” 

„Schr gut. Wo wohnt ihre Mutter ?“ 

. „Madame Stermont wohnt in der Aue du Faubourg 
Saint-Martin No. 12. 

„Meine liebe Heloiſe, ich bitte, wollen Sie biefe 
Morefie auffchreiben. Und nun höre, was id, der Doctor 
Bonanuet, Dir verorbne, und zwar febr im Ernſie, mein 
guter Joſeph, denn ich fenne den Einfluß des Phyfiſchen 
auf das Moraliſche. Du wirkt, um Dich zu beruhigen, 
am Dih abzufbannen, ein Bad von zwei Stunden in der 
Anſtalt des Pont⸗Neuf nehmen, die Du von hier aus 
ſiehſt. Du wirft zugleich Deinen abfcheulichen Bart, 
der Dich entflellt, abfchneiden laffen. Wenn Du aus dem 
Bade kommſt, verlangft Du eine Taſſe Fleiſchbruhe und 
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ein Glas Waſſer gemifcht mit ein wenig rothem Wein, 
nicht mehr, und wartefi auf ein Wort von mir, das Die 
fagen wird, ob Du wach Hanſe zurüdfchren oder die 
Nacht Hier zubringen ſollſt.“ 

„Suter Jerome, ih . . .' 

‚Ben zwei Dingen findet eines ftatt: enitveder hat 
fich Deine Frau nad) ihrem erfien Gedanken zu ihrer Mut⸗ 
ter begeben, over fie iſt in ihrem Laden geblieben. Iſt fie 
bier, worüber ich mir auf der Stelle Sicherheit verfchafe 
fen werde, fo bringft Di die Nacht bei ums zu; wäre bas 
gegen Maria bei ihrer Mutter, fo würdet Du nach Haufe 
zurüdfehren, und Dunimmit dann einen beruhigenden Trank, 
den ich in jedem Fall durch einen Apotheker in Dein 
Haus fchiden werde; Du wirft, das prophezeibe ich Dir, 
gut und fanft ſchlafen. Morgen bringt Du Deinen Las 
den gehörig in Ordnung, Du machſt Dich fchöm wie für 
einen Hochzeittag und Wartet. Das ift Alles, was ich 
von Dir verlange . . . wirft Du es thun ?“ 

„Jerome,“ erwiederte Fauveau, unterjocht durch den 
Ausdruck vertrauensvoller Hoffuung feines Freundes, „ich 
yerfpreche Dir, zu thun, was Du wünfchet. Da wirkt mir 
vielleicht nicht glauben, denn ich habe fchon einmal mein 
Wort gebrochen.” 

„Bill Du mich wohl mit der Vergangenheit in 
Ruhe lofien! Du verfprich- mis Punkt für Punkt meine 
Borfehrift zu befolgen 7? 

„O! ja, antwortete Joſevyh, die Augen von Thräuen 
befenchtet, „denn ich fühle mich ſchon beruhigt, getroͤſtet. 
Oh! Du bi der Belle der Menfchen !” 

Und in feiner naiven Danfbarfeit nahm Joſeph bie 
Hände feines Freundes und füßte fie auf das Herzlichſte. 

„Das find Bemüthsbewegungen, die ich Dir für jetzt 
verbiete,” fagte der Doctor, der fih Faum der Thränen 
zu erwehren vermochte; „Ruhe . . . haupıfächlich Ruhe, 
Nimm hier Ping, ich habe zwei Worte mit meiner Tran 
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w reben; dann fleige ich mit Die in einen Fiacre umb 
e Dich bei ven Bäven ab.” . 

Joſevh ſetzte ſich, wenn man fo fagen darf, nieders 
gebrüct unter dem glücklichen ECindruck, den er empfand; 
er glaubte zu träumen und theilte beinahe die vertrauen 
volle Hoffnung feines Freundes; diefer entfernte fich ein 
yaar Schritte mit Heloife und ſprach leife zu ihr: 

„Armer Joſeph! feine Heilung iſt im gutem Zuge; 
wir werden Maria leicht zurücdringen.” 

„Sch glaube es, mein Freund; denn fo grauſam bie 
durch eine ungerechte @iferfucht verurfachten Gewaltthaͤtig⸗ 
feiten find, fo verzeihen fie doch beinahe alle Frauen; ich 
babe aber auch Jemand vor einem vielleicht noch gräß- 
lichern Loofe zu bewahren.” 

„Ich begreife, Frau von Beaupertuis? . . . Der 
Racheplan vieles unglüdlichen Anatole. . 

Ich will Diana erleuchten oder warnen, wenn es 
noch Zeit iſt.“ 

„Sa, ja, gehen Sie auf der Stelle Ay ihr, meine 
Freundin, während ich mich zu der armen Maria begebe,” 

Madame Bonaquet näherte fich hierauf Fauveau und 
fogte zu ihm: 

„Muth, Herr Sofeph, ich theile vollkommen das Ver⸗ 
trauen meines Mannes; morgen wird ein fihöner Tag für 
und Alle fein; Sie werden befeligt fein, ein Glück wies 
derzufinden, das Sie für verloren hielten, wir werben uns 
glücklich fühlen, Zeugen Ihrer Freude zu fein.” 

Nach einigen Augenblidlen fliegen Heloife und der 
Doctor Bonaquet, begleitet von Joſeph, jedes in einen 
Fiacre. Heloiſe ließ fich nach dem Hotel Morfenne füh⸗ 
ren, Jerome, nachdem er Joſeph vor der Anſtalt des Bont 
Reuf abgefeßt Hatte, fuhr zum Parfumerieladen ver Rue 
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ac. 

Diefer fonft fo forgfältig behandelte, fu zierliche, fu gut 
ausgerüftete und von Kunden bevölferte Laden war in 
Unorbnung und fehien veröbet; eine dicke Staublage ber 
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deckte alle Gegenſtaͤnde, der eichene Labentifch ſchimmerie 
nicht mehr in feiner früheren Reinlichkeit. So kindiſch 
diefe Bemerkungen ſcheinen mögen, ſo fchnürten fie doch 
Bonaquet Das Herz zufammen, als er in die einft durch 
die beitändig gute Laune bes jungen luſtigen Chepaars 
erheiterte. Bude eintrat. j 

„Madame Fauvpeau ift zu Haufe, nicht wahr?” fragte 
Jerome die Dienerin, welche am Ladentifch faß. 

Rein, ‚mein Herr, Madame iſt ausgegangen.” 

„Sie kennen mich wohl, Sie wiffen, ich bin ein 
alter Freund des Haufes . . 

ODhl ja, Herr Doctor.“ 

„Wohl! fo führen Sie mich hinauf, damit ich mich 
verfichere, ob Madame zu Haufe ift. Sie können Befehl 
erhalten Haben, zu fagen, fie fei nicht Hier, und ich komme 
in einer fo wichtigen Angelegenheit, daB Ihre Herrin troſi⸗ 
[08 wäre, mich nicht empfangen zu haben.’ 

„Dh! Herr Doctor, wenn Sie hinaufgehen wollen, 
fo werden Sie felbft fehen, daß Madame nicht zu Haufe 
if. Sie hat mich vorhin ihre Kleine zu ihrer Mama 
bringen laflen, wo Madame fdhlafen wird; vor einer ſtar⸗ 
Sen Halten Stunde mußte ich ihr einen Fiacre holen, 
mit dem fie weggefahren ift, ohne daß fie zu Mittag 
fpeifen wollte, . - y 

‚Troß den Berfiheruugen ber Dienerin, flieg ber 
Doctor Bonaquet mit diefer in das Entrefol hinauf, Er 
fand indefien Maria wirklich nicht. 

nSie ift zu ihrer Mutter gegangen ‚” dachte Bona- 
guet. Und er ließ fich zu Madame Clermont in der Rue 
du Faubourg Saint⸗Martin führen. Da er die Familie von 
Maria nicht beunruhigen wollte, im Falle, daß fie noch 
nicht bei ihren Berwandten eingetroffen fein follte, fu fragte 
er den Portier, ob Madame Fauyean am Abend gekom⸗ 
men fei. Der Portier verneinte dies. Bonaquet nahm ſich 
vor, noch einen zweiten Beſuch an bemjelben Abend zu 
machen, und kehrte zu Joſeph zuräd, um feine Ermah⸗ 


26 


nung bei ihm zu erneuern und ihm zu fagen, ba fidh 
Maria zu ihrer Mutter begeben habe, fo Fönue er wieder 
in fein Magazin gehen. 

Madame Bonaquet war ihrerfeits nach dem Hotel 
Morfenne gefahren, das fie feit dem von uns erwähnten 
Abend nicht mehr befucht hatte. Statt ſich an die Loge 
des Bortier zu wenden, ging SHeloife unmittelbar in bie 
Wohnung, welche Frau von Beaupertuis inne Hatte; als 
ihr einer von den Leuten von Diana erwiederte, die Frau 
Herzogin fei nicht zu Haufe, bat Heloife, wie erſte Kam⸗ 
merfran von Frau von Beaupertuis, Mile. Deftde, zu rufen, 
welche ſchon lange das volle Vertrauen ihrer Gebieterin 
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In der Zeit, wo fie Häufig mit ber Familie Umgang 
pflog, hatie Heloife bei der jungen Herzogin biefe Kam⸗ 
merftau geſehen; fie fam bald und fagte, einer alten- Ges 
wohnheit folgend, zu Madame Bonaquet: 

„Ih wußte nicht, daß es die Frau Marquife war, 
die nach mir verlangte; ich bin zu ihren Befehlen. Die 
Frau Herzogin wird es fehr bedauern, nicht zu Haufe ge 
wefen zu fein, um Madame zu empfangen.” 

„Ich weiß, Mademvifelle, daß Sie Fran von Beau« 
pertuis fehr ergeben find.‘ 

„DH, was das betrifft, ja, Frau Marquiſe.“ 

„Run, fo fagen Sie mir aufridhtig, ob Frau von 
Beaupertuis zu Haufe ift, oder ob fie nur ihre Thüre bat 
fehließen laſſen. Ich muß fie nothiwendig wegen einer 
fehr ernſten, fehr dringlichen Sache fprechen; im Jutereſſe 
Ihrer Gebieterin verbergen- Sie mir alfo nichts.” 

„Sch kaun ſchwören, daß die Frau Herzogin vorhin 
zu Fuße ausgegangen iſt; fie bat mir gefagt, fie fpeife, 
wie dies oft der Fall ift, in der Abbaye-aur- Bois bei ver 
Frau Sräfln von Surval zu Mittag und werde erſt fpät 
auüdfommen, fo daß bie Frau Herzogin mir über meine 
Abenpftunde zu verfügen geftattete.” - 

„Das if mir äußerft unangenehm,” verſetzte Heloiſe, 
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mit Recht von der Wahrhaftigkeit son Mlle. Deflide uͤber⸗ 
zeugt; „melden Sie alſo Frau von Beaupertnis, ich bitte 
fie inftänvig, mich morgen früh zu erwarten.‘ 

„But, Madame.“ 

In dem Augenblick, wo Heloiſe wegzugehen fh 
anfchicte, fagte die Kammerfrau mit einer gewiflen Bere 
legenheit zu ihr: 

„Ich weiß, wie gut Mabame gegen Jedermann iſt, 
und wenn ich es wagte...” 

„Sprechen Sie.’ 
ſind „Madame wird vielleicht meine Bitte fehr unbeſcheiden 

n en.“ 

„Laſſen Sie hören, um was handelt es ſich ? 

„sch möchte gern Madame um ihre Protection imd 
um ihr Wohlwollen bitten.“ 

„Für wen ? 

"Für meine Milchſchweſter, Madame. Ich Hatte fie 
feit mehreren Jahren während einer langen Reife, vie ich 
mit meiner vorigen Herrſchaft machte, aus dem Gefichte 
verloren. Durch den größten ‚Zufall fand ich fie vor we⸗ 
nigen Tagen wieberz fie if eine wortreffliche Berfon, führt 
einen kleinen Laden mit Haudſchuhen und Parfumeriewaaren, 
und wenn Madame fie mit ihrer Kundſchaft beehren und 
fie ihren Bekannten empfehlen wollte, fo wäre ich fehr 
glüdlich; ich föunte damit heute meiner Milchſchweſter 
eine gute Nachricht bringen, denn A gevenfe meinen Abend 
zu benügen, um fie zu beſuchen.“ 

„Bie ift die Aupreffe Ihrer Milchfchweiter A" 

„Wie gefällig iſt Madame!’ erwiederte Mile. Def se 
freudig. „Ihr Laden liegt in der Rue bu Bar und hat 
das Schild zum Kleinen Gewinn.” 

„Sollte das Madame Fauvenu ein % fagte Heloife 
fehr erftaumt über diefes feltfame Sufammenteffen 

naabame fauft alfo ſchon bei ihr?" 

„Ja, ich Eenne fie. Doc fagen Sie mir, haben 

Ihre Mischfchwefter in ver allerjüngften Zeit gefehen I" 
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„Rein, Madame, ſeitdem wir und zum exſten Mal 
wieber trafen, nicht mehr; das find nım einige Tage; ich 
brauchte Handſchuhe; flatt au unferem gewöhnlichen Liefes 
ranten in der Rue de la Bair zu gehen, fah ich, ale ich 
dur die Rue du Bac Fam, einen Handſchuhlaben; ich 
trat ein, und wen erkannte ich am Ladentiſch? Maria 
Fauveau, meine Milchſchweſter. Madame fann fi) den⸗ 
fen, wie groß unfere Freunde war, als wir uns nach meh» 
reren Sahren wiederfahen. Madame Yauvenn hat beflän- 
dig ein gutes Herz, benn obgleich ich nur eine Kammer⸗ 
frau bin und fie die Frau eines Kaufmanns it, Hat fie 
fi darum doch durchaus nicht ftolz gegen mich gezeigt; 
ohne ihr etwas davon zu fagen, habe ich mir auch vors 
genommen, fie den Freundinnen der Yrau -Herzogin zu 
empfehlen.” 

„Das ift ein fehr guter Gedanke, Mademoifelle, und 
ih bin ganz damit einverſtanden,“ erwiederte Heloiſe; 
„doch unterlafien Sie es nicht, Frau von Beaupertuis zu 
bitten, fie möge mich morgen früh zu Haufe erwarten.” 

ienach kehrte Madame Bonaquet, fehr verdrießlich 
über die Vergeblichkeit ihres Schrittes, nach ihrer Woh⸗ 
nung zurück. R 

Ungefähr in der Stunde, wo die von uns erzählten 
verſchiedenen Scenen vorfielen, fanden andere Greigniffe 
beinahe gleichzeitig ftatt. 

Einige Borbemerktungen find nothwondig, um das 
am der Fortſetzung, biefer Grzählung zu vervolls 
ndigen. . 

Bekanntlich Hatten vor einigen Jahren die meiſten in 
- der Aue dela Lune, im Quartier Bonne Nouvelle, 
liegenden Häufer einen zweiten Eingang auf dem Boule⸗ 
vard; mehrere von diefen Häufern hatten fegar zwei Trepr 
pen, von denen eine nach. der Straße, die andere nad 
dem Boulevard auslief, und dem zu Folge befaßen ger 
wifle Wohnungen zwei völlig getrennte Ausgänge, 


Mngefähr zu berfelben Stunde nun, wo Bonaquet 
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und feine Frau fih mit Ihren NRachforfchungen befchäftige 


ten, fanden der Prinz von Morfenne und fein getreuer 
Loiſeau, Beide in lange Ueberröcke gekleidet und die Hüte 
auf die Augen niedergedrückt, auf der Lauer in einer Art 
son dunklen, durch ein Haus der Rue de la Lune gebilde⸗ 
ten Bertiefung, während zu biefer Stunde vie Straße ſelbſt 
durch Das Gas der Candelaber und die Lichter eines bes 
nachbarten Magazins glänzend beleuchtet war, 

„Loiſeau,“ fagte der Prinz zu feinem Bertrauten, 
nes fällt mir etwas ein. Wenn die Sache gelingt, ‚Tann 
es mir anftehen, Beweife zu haben und mich derfelben, 
eintretenden Falles, zu bedienen, um mir, wenn es Noth 
thäte, eine Waffe aus diefen Beweifen zu machen und 
nad) meinem Belieben zu verlängern, was nur die Folge 
einer Ueberrafchung fein könnte.” 

„Ich benreife... doch dieſe Beweife, wie. . „* 

„Sie wird ohne Zweifel im Fiacre kommen. Bu 
gibft vem Kutfcher einen Louis d'or, führſt ihn in eine Schenke, 
fragft ihn, zu welcher Stunde und an welchem Orte die 
Frau, die er gebracht bat, in den Wagen geftiegen und 
wie diefe Frau gefleivet gewefen ſei; Du wirft ſodann nach 
feinen Angaben eine Art von Note abfaflen, die Du den 
Kutfcher unterzeichnen läffeft, wenn er unterzeichnen kann; 
in jedem Fall ſchreibſt Du feine Nummer und die Adreſſe 
feines Herrn auf. Verſtehſt Du 4 

„Vollkommen, gnädigitier Herr, So daß man im 
Nothfall der Echönen fagen könnte: Ihr Mann wird Alles 
erfahren, wenn..." 

Hier unterbrach fih der ehrliche Diener und fügte 
raſch bei: 

„Snädigfler Herr, ein Fiacre, er Hat vor. der Thüͤre 
angehalten.” _ 

„Oh! Roifenn, mein Herz fchlägt, als ob ich erfl 
zwanzig Jahre alt wäre... Sie it esl... Diefle 
Dusormier iſt ein ıMmbezahlbarer Burfchel . . . Bergiß 
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meine Behutfamleit umd meine Kräfte ud zu Ende, 
ift mir, als bräche mein Herz in meiner Bruſt.“ 

Prinz, noch einige Augenblide Fegfeuer,“ 
wortele ganz leife und lächelnd Mnatole; „bald we 
Sie im Baradies fein.” 

Und er nahm den Brief, den ihm Herr von 
fenne reichte. Unter dem Umfchlag ſah man mit ro 
Buchſtaben die Worte: „Cabinet des Miniflers des 
nern. Bertraulich.” 

Anatole lae, wie folgt, Alles von der Hand des 
niſters gefchrieben: 

„Mein lieber Collega, 

(Der Minifter war auch Pair von Frankreich.) 

„Sie können nicht daran zweifeln, wie fehr ih Ihn 
perföntih angenehm zu fein wünfchez ich beeifere mi 
drei Unterpräfecturen erfter Claſſe zu Ihrer Verfügung 
ſtellen, und Sie mögen unter venfelben, nach Ihrem Ber 
lieben, für Ihren Schüßling, Herrn Ducormier, wählen, 
Mas Sie mir von ihm gefagt haben, die Dienfle ver 
fhiedener Art, die er der Regierung bes Könige unter 
fehr delicaten Umftänden geleiftet hat, find mir eine fichere 
Sewährfchaft für fein zufünftiges Benehmen. 

„In diefer Zeit, wo fo viele fchlimme Leidenfchaften 
fih bewegen, wo die Hydra der Anarchie unabläffig dar⸗ 
nach trachtet, ihr entfegliches Haupt zu erheben, ift es 
dringend, eine Stellung bei der felbfthätigen und handeln⸗ 
den politifchen Apminiftration Männern von einer großen 
Feftigfeit‘, von einer anerkannten Crgebenheit anzuweifen, 
Männern, die im Nothfall unbarmherzig gegen die Begünftiger 
jener mit fo großer Mühe von uns im Zaume gehaltenen 
Umfturzlehren wären, welche Ihrer Anficht nach, der ich 
in jever Hinficht beipflichte, nur durch heroiſche Mit» 
tel mit der Wurzel ausgerottet werden könnten. Doch 
ein wenig Geduld; es fomme unfere nene Majorität, und 
wir werden im Stande fein, zu handeln, Fräftig zu han⸗ 
deln, das verfichere ich Sie. 
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BGlanben Sie, mein lieber Collega, ich werbe mid 
jets glädlich ſchaͤtzen, mich Ihnen zur Derfügung zu ſtel⸗ 
en, fowie auch Ihren ſelbſt nicht ausgeſöhnten 
Freunden: fagen Sie ihnen, wenn wir für ihre Ideen 
sicht Alles thun, was wir zu thun wünfchen, ſo⸗ſei dies 
mr fo, weil wie durch einige alte Ueberreſte revolutionaͤ⸗ 
er Vorurtheile verhindert werben, mit denen dieſer einfültige 
Bürgerfland beſchmutzt if, auf welchen wir leider immer 
och Rüdficht nehmen müflenz wir koͤnnen ihn in biefem 
Iugenblick nicht vor die Stirne floßen, aber wir werben 
illmälig auf die eine ober die andere Art mit 
hm fertig werden. Geduld, Geduld, die Geiftlichkeit wird 
hren @influß wiebererlangen, die Ariſtokratie den ihrem, - 
nd mit Hülfe guter Bataillons werden wir Büts 
zern und Vorſtaͤdtern den Manlkorb anlegen, um endlich 
vieder auf die einzigen foliden und bauerhaften Baſen 
ie bis in ihren Srundfeſten durch vie tevolutionären 
Stöße, welche fich feit fünfzig Jahren folgen, erſchuͤtlerte 

„Adieu, mein Lieber Collega, ich wieberhole Ihnen 
die Derficherung meiner achtungsvollen und unbegrängten 


Ergebenheit. 
„Graf von Auberval.“ 

„Mun! mein Lieber, find Sie zufrieden? bin ich ein 
Undankbarer #' fagte der Prinz, indem er die Sand gegen 
—* auoſtreckte, um den vertraulichen Brief wieber 
un (4:79 
Aber Anatole fteckte den Brief ernſt in feine Weſten⸗ 
tafche und antwortete Herrn von Morfenne, der Ihm mit 
erftaunter Miene anfchaute: 

„Erlauben Sie mir, Brinz, dieſen Brief ge behal⸗ 
ten. Ich babe die Leidenſchaft für Autographa. x 

Ah! mein Lieber, Sie meiden Spaß,” ſagte ängfl» 
lich Herr von Morfennes „ein verttonlicher Briefl” 

uBeinz, dns find gerade bie feltfaneftenz ich made 
Sefonders Jagd auf fe, vnd Sie Haben feine Speer,” fügte 

Sur, Die Prophereiung. L. 8 
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Dueormier mit Abſicht bei, „Sie können nicht glaube 
wie intereflant ſchon meine Feine Sammlung ifl, Denn ü 
halte ein wenig überall Aehrenleſe.“ 
ß Herr von Morſenne erwiederte nach kurzem Mad 
unen: 
Ach begreife, mein Lieber; als ein poſitiver Mor 
legen Sie ein Gewicht darauf, Ihre Bürgfchaften au I 
ben. Iſt die Ernennung in Ihrer Taſche, fo werben 
mir diefen Brief qusfichgeben 7 
„Gewiß, Prinz.“ 
But,” fagte Herr von Morſenue. 
PR ae fügte er mit einem Ausbruch glühender Leibe 
a 
„Wo ift fiel wo iſt fiel“ 
wDort,’ antwortete Anatole, auf ein? bet drei Ti 
sen deutend; „fie iſt bort in jenem Zimmer.” 
Endlich!“ murmelte Herr von Morſenne, dei 
Gefich ſich mit einer brennenden Roͤtche bedeckte. | 
Und er machte einen Schritt gegen die Thüre un 
ſtreckte nach dem Schloß feine von einer fieberhaften , 








regung zitternden Hände au 

„Einen Augenblic —X ſagte Anatole mit lei 
Stimme, indem er ſich Herrn von Morſenne in den u 

, „Ste müffen zuvor. 

„Seien Sie dv unbeforgt erwieberte nicht mind 
leife der Prinz, der. auf feine Weife die Worte von D 
sormier deutete; „ich habe hier in meiner Tafıhe das 
und die Renteneinſchreibung.“ 

Und er machte eine neue Vewegung, um auf b4 
Schlaffimmer zugugehen. 

Ducormier trat jedoch abermals datpiſchen und fagtı 
„Einen Augenblick Geduld, Prinz.’ | 
„Ah! mein Lieber, was bebeutet das?" 

„Stille!“ verfegte Anatole mit geheimnißvoller Mien 
Und er ſu te bei: 
„Prinz, bleiben Sie einen Augenblick Hinter bei 
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Flügel biefer Türe, die ich äffuen werde, verborgen uud \ 
hören Sie wohl.” | 
zioer von Morſenne gehorchte Anatole maſchinen⸗ 
mäßig. 

Dieſer öffnete ein wenig die Thüre, und ſagte: 

„Maria... mein Engel“ 

„Anatole, warum fchließeft Du mich in dem Augen⸗ 
blit, wo ich anfomme, ein und läffeft mich fo allein?” 
erwiederte die junge Frau mit bebender Stinime, 

:„&in unvorhergefehenes, nicht fehr beunruhigendes 
Breigniß zwingt mich, unfer Rendezvous auf morgen zu 
verfchieben; gehe geſchwinde durch die Rue de la Lune 
weg. Morgen fürchte nichts, meine Liebe," fagte Dus 
cormier. 

Und er ſchloß die Thüre, die er geöffnet, doppelt 
wieder mit dem Schlüffel und wandte fih gegen Herrn 
von Morfenne um. 

Bleich, verfteinert, Die Augen ftier, Die Lippen zittern, 
glaubte der Prinz zu träumen; er Tonnte Fein Wort finden; 
te Hatte auch zuvor reichlich zu Mittag gegeflen; das Blut 
floß nach feinem Gehirn, lähmte für den Augenblick feine 
Rebenögeifter umd feflelte feine Züge: er blieb betäubt. 

Diefe vorübergehende Vernichtung benükend, blies Dus 
cormier die einzige Kerze aus, die das Vorzimmer beleuch⸗ 
tete, und fagte zu Herrn von Morfenne, der immer noch 
unbeweglich da fand und feinen Schritt in der Finfterniß 
zu machen wagte: 

Prinz, hören Sie mich noch und fhrechen Sie fein 
Wort; Ihre Tochter weiß nicht, daß Sie ba find.” 

Dann öffnete Ducormier die Thüre des Speifezimmers, 
burchfchritt dieſes raſch und Tam bald mit einer Perfon 
zurück, zu der er, während er fie durch die Dunfelheit ges 
leitete, —* | 

„Sch wiederhole, fei ohne Furcht, meine geliebte 
Diana, es if eine Maßregel der Klugheit.” | 

„Mein Gott} Anatole, ich bin noch ah troſtloe 


als beforgt," antwortete die Herzogin von Beaupertuis 
2 zählte darauf, biefen Abend mit Dir zuzubringen, 
eber ... 

„Unmoͤglich; es wäre Gefahr dabei,” erwiederte Du⸗ 
cormier, indem er die äußere Thuͤre öffnete. „Morgen 
„ werde ih Dir Alles erflären, meine Angebeteie. Geht, 
"gehe durch die Thüre vom Boulevard.” 

„Einen Kuß wenigftens, mein Engel,” Hüfterte Frau 
von Bea ie. 

Fr bald fchloß fih die Thüre des Ruheplatzes Hin- 
r. 


Ducormier horte num das dumpfe, ichtige Ge⸗ 
raͤuſch, das Herr von Morſenne zuſammenſinkend machte. 
Zu heftig für den Greis, Hatte ihm die doppelte Erſchüt⸗ 
terung eine Tchlagartige Betäubung zugezogen. 

Ducormier ließ den Funfen aus einem Zünphölzchen 
fpringen und ſteckte die Kerze wieder an. 

Herr von Morfenne war in die Ede einer Wan 

gefallen, an deren Fuß er, den Rüden angelehnt, ven 
Kopf anf die Bruſt geneigt, liegen blieb. Nnatoke bob 
ihn auf, feßte Ihn auf einen Stuhl bei einem Fonfier, 
öffnete diefes, Löfte die hohe Binde, die den Hals bes 
Prinzen einſchloß und feine Backen anfchwellen machte, 
und wartete dann. 
2, Mach einigen Minuten brachte die frifche Abendluft 
 Beren von Morfenne wieder zum Bewußtſein. Er fuhr 
zuerſt mit feinen beiden Händen über feine In Falten 
Schweiß gebadele Stirne, als Wollte ex feine Erimmerungen 
fammeln; dann, als ſich die Wirklichkeit mit ihrem ganzen 
Entfeßen feinem Geifle bot, fand er in feiner Wuth eine 
fieberhafte Stärke, fprang von feinem Stühle auf, knirſchte 
vor Grimm mit den Zähnen, flürzte auf Anatole os 
und ſchrie: 

„Schaͤndlich er!“ 

Ducormier überwaͤltigte leicht den Greis, entfernte 
ihn von ſich und verſeßte mis frechem, hoͤhniſchem Ton: 
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„Auf, mein Lieber, ein wenig kaltes Blut, und 
dann laſſen Sie uns plaudern.” 

„Elender Schurfe,” murmelte ber Prinz. „Deine 
Tochter! . .. vor mir es wagen... welihe Unver⸗ 
ſchaͤmtheit !“ 

„Ah! ah! mein Lieber,” erwiederte Ducormier,, 
erſchrecklich vor Haß in feinem hölliſchen Triumph; „ah! 
mein Lieber, Gie Haben mir die Beſchimpfung ine 
Geficht geſchleudert! AH! Sie haben mir den Autrag ger 
macht, Ihr Kuppler zu fein! Ah! Sie und Ihres Gleis 
hen, Ihr Habt nur Verachtung und Beleidigungen für 
Ducormier, den Sohn des Krämers, gehabt! Ah! Ihr 
vornehmen Herren, die Ihr ſeid, Ihr Habt ihn verborben, 
diefen jungen Mann! was fage ich, vieles Kind, als es 
rein und demüthig auf eine ehrliche Weife fein Brod durch 
feine Arbeit zu verbienen von Euch forderte, Ab! ohne 
Mitleid für die Unfchuld diefes Sünglings, einer vers 
trauensvollen armen Waife ohne Führer, habt Ihr mich 
falt entfittlicht, indem Ihe mich zum Werkzeug Eurer 
Iichtfcheuen, ſchmutzigen Intriguen machte! Ah! meine 
ſtrengen Bertheidiger der Religion mıd der Bamilie, Ihr 
Habt abfichtlich diefen jungen Mann in Eure Annofphäre 
der Verderbniß getaucht! Ah! Ihr Habt ihn für Euren 
Gebrauch zur Nieverträchtigfeit „zur Berfchmigtheit, zur 
Lüge, zu alten heuchlerifchen. und rigen Betrügereien ab» 
gerichtet. Ah! Ihr Habt fo diefe Seele, welche rein und 
redlich von Gott gemacht worden war, mit dem Brande 
angeftect! Wohl denn, meine Meifter, genießet Euer 
Werk; Ihr Habt das Ungeheuer aufgezogen, gemodelt, hüs 
tet Euch vor dem Ungeheuer! Hütet Euch vor dem Märs 
tyrer, der zum Henfer geworben iſt!“ 

„OH! diefer Elende, er macht mir bange,“ murmelte 
ber Prinz verwirrt; „ich will von Bier weggehen, ich 
würde wahnſinnig werden! Oeffnen Sie mir!. öffnen 
Sie mir!" 0: 

„Die Thüre IR gefchlofen, mein Lieber,” erwies 
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berte Ducormier, in ein Höhnifches Gelaͤchter ausbrechend; 
„Sie werden mich bis zum Ende hören.” 

sa, ja,” ftammelte ver Prinz leichenbleich vor Angũ 
und Wuth, „triumphire einen Augenblid, aber ich bin 
allmaͤchtig ... Du fol es gewahr werden, Unglücklicher!“ 

„Gewiß, mein Liebſter, ich zähle darauf, die 
Allmacht Ihres Crevits gewahr zu werben. Ah! glauben 
Sie ganz einfach, ich fei fo lange in der Schule Ihrer 
Freunde, der politifchen Rouds, geblieben, um mich an 
eine unfruchtbare Rache zu halten, um mich damit zu bes 
gnügen, daß ic Ihnen fage: „Mein Prinz, ich, Habe 
den Antrag, Ihr Kuppler bei Maria Fauveau zu fein, 
angenommen, um Eintritt in Ihrem Haufe zu erlangen und 
Ihre Tochter zu verführen, während ich zu meinem Nuben 
der reizenden Fleinen Bürgerin, in die Sie fo wüthend 
verliebt ioaren, den Hof machte. .„ „7 

„Ahl! ich werde es nicht aushalten,” xief der Prinz 
vernichtet; „dieſer Schurke bringt mich um.” 

„Was fagen Sie, mein Lieber? Wiel iſt es für 
einen Heinen Bürger Nicht genug Richelieu, nicht genug 
Regentfchaft, das doppelte Spiel, das ich in Bezie⸗ 
Hung auf Ihre rafenden unzüchtigen Begierden und Ihren 
Raceſtolz geſpielt Habe? Wie? Ihnen Maria wegfchnaps 
pen und mich von Ihres Tochter lieben laffen! Doch das 
iſt noch nicht Alles; Ihre Freunde, die Diplomaten und 
die Staatsmänner, meine geehrten Herren, haben mid 
biefe hohlen Genüffe des Stolgss und des Hafles nur ges 
ring anfchlagen gelehrt; ich brauche Solides...“ 

„Was fagt er?” rief der Prinz, indem er raſch feine 
Hände an feine Tafchen drückte, weldhe in Diamanten 
und Papieren einen Werth von mehr als fünfzigtaufend 
Thalern enthielten. „Ich bin in einen Hinterhalt gefallen 
... dieſer Schurke will mich berauben.” 

Ducormier flug ein ſchallendes Gelächter auf und 
erwiederte: 

„Beruhigen Cie ſich, mein Lieber; ih bin von 


einer beſſeren Schule, ich uͤberlaſſe dieſen gemeinen Unrath . 
den armen, durch das Elend verdumpften Teufeln oder den 


Dummfüpfen, welche nicht, wie ich, in die fette Praktik 
der Staatsdiebereien eingeweiht worden find (man 
fagt wohl Staatsgeheimniß, Staatsmann?). 
Sprechen Sie, mein Lieber, wird ein Abgeorbneter, ber 


feine Ehre und feine Stimme für einen Pla von zwand#® “ 


zigtaufend Franken jährlich verkauft, ale ein wenig 
ernfer Mann um ein paar taufend Livres betrügen und 
das Schwurgericht wagen? Wird ein Minifter, der das 
Geheimniß der Zuerkennung eines Anlehens vber einer 
Eifenbahn an dicke Banquiers gegen einen reichlichen An⸗ 
theil an ihrem Nutzen verfauft, als ein wenig gouver- 
Amen taler Mann ein paar elende Summen unterfchla« 
gai? Werben fo viele Diplomaten und Höflinge, die am 
Thoge der geheimen Fonds frefien, ſich unverſtaͤndig 
genug hinſichtlich ver Süßigfeiten eines conftitutionellen 







Monauhismus zeigen, um im Spiel zu beirügen oder der 
Taf Nachbarn einen Befuch zu machen? Gehen 
Sie, Mein Eteber, Ich habe die Lertionen meiner Meifter 


befier Senügt.” 

Mnuglucklicher, Deine Unverfchämtheit wird Dich 
theuer qu ſehen kommen!“ xief der Prinz. „Ich werde 
geraͤcht werden.“ ——— 

„AH! mein Prinz,“ erwiederte Ducormier mit einer 
Affectation hoͤhniſcher Ehrfurcht, „beugen Sie body eine 
beffere Meinung von demjenigen, welchen Sie mit fo Biel: 
Unterfcheidungskraft zu Ihrem Privatfecrelaire acwählt 
haben! In Ihrem Dienſt vervolllommnel, werde id; Ihre 
Güte dadurch rechtfertigen, daß ich Ahnen bemeife, ich 
verdiene die vorhin von Ihnen erwähnte mächtige Pre 
tection, welche ich mit Sr Erlaubniß gebrauchen und 
mißbrauchen werde, um mir eine bortreffliche Stellung zu 
verſchaffen.“ Tut 

Der Prinz zuckte auf; er konnte an ein ſolches Ueber 
maß von Unvertihämtheit nicht glauben. 


J 


. 
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Dussımier fuhr mit einer Verdoppelung Hößmifcher 
Ehrfurcht fort: u 
„Dein Prinz, erlauben Sie mir, Ihnen in. Demuth 
eine Bemerkung zu machen: wenn ich vor drei Monaten 
nicht die Ehre hatte, Ihnen in's Geſicht zu lachen, als 
Sie mir eine Unterpräfectur für das ehrliche Gewerbe, für 
S das Sie mich beftimmten, vorfchlugen, fo wollte ich mid 
Aur in den Stand feßen, fyäter von Ihnen das, was mir 
aufagen würbe, zu fordern.“ 
Das ift nicht zu glauben,” rief der Prinz gan 
betaͤubt, „nein, das iſt nicht zu glauben |” | 
„Wir wollen offenberzig fein, mein Prinz. Kann 
fh ein Mann von meinem Schlag in einer Unterpraͤ⸗ 


fertur, fogar in einer Präfertur begraben, nachdem u 






Tiſchgenoſſe im prachtuoflen Hotel Morſenne geweſen 
AH! ich würde vor Langiweile fterben unter biefen al 
nen Provinzmenſchen; und dann habe ich ein Heilig 
Grauen vor den Bürgerinnen der Heinen Städten Was 
wollen Sie, mein Prinz, das ift nicht meine Siagp, bie 
Brau Herzogin, Ihre Tochter, hat mich verdorben 9. .” 
„Das iſt entfeßlich | rief Herr von Morfennd, voll 
Schrecken die Hände faltend, „wel ein Yin eheuer y⸗ 
„Mein Prinz, ich hatte auch die Eork Ihnen zu 
fügen: hHütet @u vor dem Ungeheuer,” erwieberte 
Ducormier, indem er mit einem biscreten Lächeln und fich 
aleıchlam zierend die Augen nieberfchlug; „duch beruhigen 
Sie ſich, das Ungeheuer if fein Währwolf. Was vers 
Iangt ed im Ganzen? In eine glückliche Laufbahn einzu 
kelen, die es in den Stand ſetzen foll, ein großartiges 
und gutes Leben unter der feinen Blüthe der Achſekraticen 
aller Länder zu führen, den fchönften Frauen Guropas 
einen fosmopolitifchen Hof zu machen und geſtickte Kleider, 
| geſchmückt mit Kreuzen und Ordensbändern, zu haben; da⸗ 
* mit glaube ich meinem ehrwürbigen Protector anzubeuten, 
& yet werde die Suane Haben, feine Unterpräfeetur für den 
“Sohn eines Abgeordneten ober für ben Neffen eines Pair 
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von Franbkreich zu behalten und für mich ben gegenwärtig 
erledigten Poften eines erſten Botfhaftsferretaire. -- 
... in Neapel zu erlangen.” a 
„Hat man einen Begriff_von ber Unverfchämtheit 
diefes elenden Burfchen I” rief Herr von Morfenne, ia ein» 
höhni Gelächter ausbrechend. FRE Bra 
„Ich nehme mir die Freiheit, meinem ehren serien: ” 
Protector zu bemerken, daß die Sache fehwierig, ſehr ſchwie⸗ 
rig if, aber nicht unmöglich; ich bin vier Sahre Private 
fecretaire des Herrn Botſchafters von Frankreich in England 
gewefen: der Here Minifter des Innern Hat die ſchmei⸗ 
chelhafteſte Meinung von meinem Fleinen Verdienſt, wie 
es fein Brief beweift (ich werde Ihn forgfältig aufbe⸗ 
wahren); er wird fi) alfo mit meinem vortrefflichen Pros 
tector verbinden Tönnen, um vom neuen Minifter der aus 
wärtigen Angelegenheiten die Gunſt zu erlangen, um bie 
ich nachſuche... Doch das ift noch nicht Alles.” 
Der Prinz machte eine Bewegung des Erſtaunens. 
Ducormier fuhr voll Unſchuld fort: 

4 „Obgleich arm und von Krämerrace, bin ich doch 
ungebügelicher Weife ſehr eitel, ich liebe es, eine Rolle in 
be TE zu fpielen, Aufwand zu machen. Zür die Ehre 
Frank —* das zu vertreten ich berufen ſein dr ” 
rechne ic} jo fehr auf die unerfchöpfliche Güte meines Pr 
tectors, daß ich nberzeugt bin, ex werbe, außer meinen 
Gehalt, mir eine Benfton von fünfzehntaufend Franken 
auf die geheimen Fonds anweifen laſſen.“ 

„Zum Glück ift er wahnſinnig,“ fagte der Bring. % 

„Bahnfinnig! ... mein Gott} ich ?* erwiederte Dus 
eormier mit einem Ausdruck fanften, melancholifchen Bor» 
wurfs. „Wahnfinnig, weil ich mich, un eine mir ent 
fprechende Stellung zu erlangen, an meinen natürlichen 
ee lender, Dein natürlicher Gönner?" 

„Ich, Elender, Dein natürlicher Gönner 

„Ei!“ fuhr Ducormier mit einem zugleich ihren eng 
und trenferzigen Ton fort, „bin ich nicht ein wenig Ihr 
Kind, ein wenig Ihr Schwiegerfohn? Denn Ihre Tochter 
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„Schurke!“ rief der Prinz, indem er ganz außer fich 
auffbrang. 

Dann fiel er wieder auf feinen Stuhl zurück und 
murmelte: | 

„Er bringt mich mit kleinen Schlägen um.“ 

„Wohl denn!” fagte Ducormier mit einem Seufzer, 
„da ich vergebens an Ihr Baterherz appellitt habe, fo 
werde ich, mein armer Prinz, den moralifchen Zwang an 
wenden müflen. Ach! ja. Diefes Wort febt Sie in Erftau- 
nen. Ich werde Har fein. Sch Habe Ihnen meine Lei⸗ 
denfchaft für die autographifchen Briefe anvertraut, ich 
fpreche nur zur Grinnerung von dem Brief des Herrn 
Minifters des Innern; ich behalte ihn, und er würde mir 
Im Nothfall als ein Beweisftüd dienen; doch das iſt eine 
der geringfien Perlen meines Etui; denn, begreifen Sie 
en mein armer Prinz, nun, da ich mich Ihnen mit fü 
viel Hingebung eröffnet habe, begreifen Sie mohl, fage 





er fagte einige Augenblicke kein Wort, dann Kiefer mi 
Entfeßen: - 
* Aber das iſt eine Schlange, die ich bei mir einge 
* habe! Schändlich! ſchändlich! Er wird meine Schub⸗ 
AInde geſprengt haben! Ein folcher Vertrauensmißbrauch!“ 
BWerxtraͤuensmißbrauch! Das Wort ift hübfch, ver⸗ 
Mr Ducormier lächelnd; „es erinnert mich daran, daB mich 
rt ehrenwerther Freund, der Herr Botfchafter von Franke 
teic) in London, zu dem Vertrauensmißbrauch abgerichtet 
hat, ver im Binflang mit ihm, Sie wifien? bei jener 
Intrigue geübt wurbe, deren Hauptagent ich geweſen bin, 
und die das Minifterium, welches Ihnen fo ſehr mißfiel, 
geftürzt Bat. Ich gefiche Ihnen fogar in dieſer Hinficht, 
ad ich, Ihre Papiere aAbſchaäumend, jenen Brief von 


— 
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meinem ehemaligen Batron gefunden habe, in welchem er Ihnen 
fagte, ver Ducormier, obgleich gut und bereit 
zu Allem, könne, da er das Uebel habe, der 
Sohn eines Krämers zu fein, nie etwas An⸗ 
deres werben, als eine Art von Figaro von 
guten Anſtand. Es liegt mir daran, mit. Ihrer 
Hülfe, mein armer Prinz, diefe Prophezeiung Lügen zu 
firafen. Sch werde, wie fo viele Andere, ein offwieller, 
angefehener, gewichtiger, und befonders mit einem großen 
Einkommen bevachter Figaro fein. Diefen Abend alſo, 
wenn Sie nach Haufe kommen, werden Sie das Inventar 
Ihrer Papiere machen, Sie werben fehen, welche Ihnen 
fehlen (unter andern bezeichne ich Ihrem Bedauern zwei 
zärtliche Briefe der Frau Baronin von Roberfac, in welchem 
diefe tugenohafte, Ihrem Herzen fo theure Perfon mit 
Ihnen, ale von einer von Ihnen gebulveten Sache, vor 
dem öffentlichen Derhältniß Shrer Frau mit dem Chevalier 
von Saint Merıy fpricht). Nun denn, mein armer Prinz, 
nach der Wichtigkeit der Papiere, bie ich befiße, werben 
Sie beuriheilen, wie befcheiven meine Anfprüche ſind.“ 

„Anglüdlicher, Du vergifiet alfo, daß es ein Straf 
gefeßbuch, Tribunale, Galeeren gibt?” 

nE&il fprechen Sie doch nicht fo unbefonnen von Gas 
leeren, mein armer Prinz, Sie erhabener Befehgeber eine 
Entwendung von Papieren ohne eineh andern er, als 
ihre moralifche oder politifche Wichtigkeit, iſt einfach eine 
Sache der Zuchtpolizeiz was Teufels] ich kenne meinen 
Coder; duch ich gehe weiter, Sollte es ſich wirklich um 
die Galeeren handeln, mein armer Prinz? Würden Sie 
Shren cytheriſchen Schwiegerfohn, der Hundert 
Briefe von Ihrer Tochter befigt, auf die Baleeren ſchicken? 
AH! mein Prinz, man macht mir nicht auf diefe Art 
bange. Sie werben fich alſo raſch und warm bafür vers 
wenden, daß ich erlange, was ich will! wenn nicht, fo 
ſchneide ich meine Feder, die, wie Sie wifien, nicht ſchlecht 
ſpitzig iſt, nud erzähle, indem ich mich auf eine Menge 
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von Beweieſtucken flübe, dem Publikum in einem blutigen 
Pamphlet, wie der Herr Prinz von Morfenne, einer der 
augeſehenſten Männer diefer Zeit, einer der Bertheibiger 
der Religion und der Familie, nicht damit zufrieden, eine- 
förmliche und öffentlich anerkannte Geliebte zu haben und 
den Liebhaber feiner Frau zu dulden, fih wahnfinnig in 
eine ehrliche Bürgerin verliebt hat, wie diefer tugendhafte 
Staatsmann feinem Serretaire den Borfchlag gemacht hat, 
er möge fein Kuppler fein, wogegen biefer Kuppler zum 
Unterpräfeeten und fputer zum PBräferten ernannt werben 
follte; wie es endlich der Secretaire reizend gefunden, die 
Heine Bürgersfrau für fein Bergnügen und die Herzogin 
von Beaupertuis für feine Rache zu verführen. Nun, was 
fagen Sie dazu, mein Prinz? Werden Sie mir einen 
- BVerleumbungsproceß anhängen? gut; doch die authentifchen 
Beweisftüde find mittlerweile autographifch befannt gemacht 
and ihr Wiederhall ift ungeheuge geweſen; ich will aber 
dann feben, ob Sie, Ihre Familie und Ihre Freunde 
nicht in dem Sturme eines entfeßlichen Scanbals, der durch 
mi) angeregt werben full, verichlungen werten.” 

„Dein Gott! mein Gott!“ rief der Prinz ganz ver 
wirrt, „ift das ein Traum? Ich und die Meinigen wären 
der Willkür eines folchen Ungeheners anheimgegeben !” 

Nachdem er einen Augenblick nachgedacht, prach Herr 
von Morfenne, eine gewifle Sicherheit affectirend: 

„Ah! ich war fehr gut, daß ich diefen Burfchen 
fürdhietel Das Eoftet mid) ein Wort beim Polizeipräferten, 
wenn id) von hier weggehe. Diefer Ducormier muß einer 
geheimen Befellfchaft angehören. Gin gutes Borführungs- 
manbat, vierzehn Tage bis drei Wochen in engem Ges 
wahrfem, ſechs Donate Präventivgefängniß, und man wird 
ſpaͤter ſehen. Ah! oh! Sie hielten mich für entwaffnet, 
Schuft! Ah! Sie fprachen von meinem Credit! Sie fullen 
den Beweis von meinem Credit Haben.” 

Ducormier zucte die Achſeln und erwieberte: 

„Ich weiß —* wohl, mein würbiger Geſetzgeber, daß 


’ 
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Ihr hohen Zunctionäre unter einander Euch im Nothfall 
den Dienſt eines Borführungsmanbats nebfi engem Ges 
wahrfam und Präventivgefängniß nicht abfchlagts 
unter dem Borwand von Verfchwörung oder politifcher 
Maßregel haben diefe geheimen Berhaftsbriefe unferer Tage 
Eurs in unferem fihönen Lande der Freiheit, Aber, o 
Patriarch antifer Sitten! meine Bapiere . . . verzeihen 
Sie diefes zu poſſeſſive Wort, Ihre Papiere, will ich 
fagen, find an ſicherem Drt, in guten Händen. Der enge 
Gewahrfam, in dem Sie mich halten laſſen, muß ein Ziel 
haben, und dieſe willfürliche Verhaftung wird von einer 
vortrefflihen Wirkung in meinem Pamphlet fein. Und 
dann vergeflen Sie immer, mein armer Mann, daß es 
Ihr cytherifcher Schwiegerfohn tft, um deſſen Eimflefung 
es fich handelt, und er wird ſprechen, fo feſt verfchlofien 
auch das Gefaͤgniß fein mag. Keine Inabenhaften Gegen⸗ 
beſchuldigungen alſo; unterziehen Sie fich freiwillig meinen 
Bedingungen, und mein Sntereffe birgt Ihnen für mein 
StiAfchweigen.” 

„Das iſt, um wahnftnnig zu werben ! 

„In der That, mein armer Prinz, Sie feheinen mir 
nicht mehr mit Ihrer gewöhnlichen Klarheit des Geiſtes 
zu urtheilen; ich verlange auch nicht zu diefer Stunde eine 
ernſte Antwort, Morgen um zwei Uhr komme fh, um 
nit Ihnen zu freien; Sie werben ruhig fein, Sie werben 
rmittelt haben, welche Papiere Ihnen fehlen, und Ihre 
age mit Falten Blute in's Auge faffend, werben Sie 
ene Sicherheit des Blickes, jene Rafchheit der Entſchei⸗ 
ung, welche Sie charakterifiren, wiedergefunden haben. 
Sie werben befonders anerkennen, daß ie fein zu unge⸗ 
chickter Burfche bin, und daß in mir, wie ich glaube, 
Stoff zu einem Dipfomaten if . . . Run?“ 

In diefem Augenblick vernahm man ein ziemlich Hefe 
iges Klingeln im Borzimmer. 

Der Prinz fand erbleichend anf und vief beinahe 
rſchrocken: 
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Man laͤntet Gier 
„Ich weiß, was es iſt,“ antworteie Ducormier alt, 


— — — — 


IV. 


Ducormier, nachdem er zu Herrn von Morſenne, alt 
er das Klingeln hörte, gefagt hatte: Ich weiß, wa! 
es ift, wandte ſich nad) der Thüre; dann, nach Furzen 
Racbeufen, fehrte er zum Prinzen zurück und fügte Halt: 
laut bei: 

„Ich verftehe es, mir meine Mittel zu Nuße zu machen ... 
Sie Tennen die Perfon, welche bier eintreten wird. Diele 
Berfon ift durchaus nicht von dem, was vorgefallen, unter: 
richtet, Es liegt in Ihrem Snterefie, fie in dieſer Unwir 
fenheit zu laſſen. Nur Fönnte fie, wenn es Noth thut, 
Ihre Gegenwart in diefem Haufe bezeugen + « . Doc 
Herr von Saint-Géran wird ungeduldig,“ fügt 
Ducormier bei, als er zum zweiten Mal Tlingeln Hörk, 
und während er fich wieder nach der Thüre wandte, 

„Here von Saint⸗Goran?“ rief der Prinz. 

„Er ſelbſt,“ antwortete Anatole. „Mein Herr,’ ſprad 
ex in gebieterifchem, hartem Tune zum Prinzen: „fünf: 
zehntaufend Franken Benfion auf die gehei: 
men Fonds, bie Stelle des erften Botfdarte 
feeretaire in Neapel, dasift es, was ich will; um 
es zu erlangen, gebe ich Ihnen drei Tage. Sie kennen 
mid). . „ überlegen Sie nun.” 

Nah diefen Worten öffnete Ducormier Herrn vo 
Saint⸗GEsran die Thüre, Diefer ſchien, als er Anatol 
und den Prinzen erblickte, fehr erſtaunt. Ä 

Ducormier ließ nun, von dem Tone frecher, Höhnifch: 
Bertraulichkeit ab, deſſen er fich bis dahin gegen Den 
bon Dtorfenne bedient Hatte, und fagte zu ihm, fich ver: 

eugend: 
„Gute Nacht, Prinz; ich hoffe, die ernſten Intereſſen 
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& 
die wir fo eben erörterien, werben eine befriebigenbe Lö⸗ 
fung für uns Beide haben.” " 

„Prinz,“ ſprach Herr von Saint-Geran immer mehr 
erftaunt zu Herren von Morfenne, „ich glaubte nicht Die 
Ehre zu haben, Sie hier zu treffen . ; .” 

Doch Herr von Morfenne, deſſen Kräfte erſchoͤpft 
waren und deſſen Geift ſich unter fo vielen heftigen Ges 
müthsbewegungen verwirrte, grüßte mit einer haſtigen Ges 
berbe Herrn von Saint⸗Goͤran und eilte ungeftüm hinaus. 

Ducormier wandte fih nun an Herm von Saints 
Goran und fagte zu ihm: " 

ki Herr, ich habe nicht die Ehre, Ihnen befannt. 
zu fein 

„Ihre Züge, mein Herr, find mir nicht völlig fremb, 
und mir fcheint, ich Habe Sie im Hotel Morfenne geſehen.“ 

„Sa der That, mein Herr, ich bin Privatſecretaire 
des Prinzen,” | 

„Darf man wiſſen, mein Herr, welche Beziehung 
ftattfindet zwifchen der Gegenwart Ihres Prinzen Hier und 
einem anonymen Brief , . .” 

„In welchem man Ihnen fagt, nicht wahr, mein 
Herr, da man wiſſe, welches Intereſſe Sie an Allem 
nehmen, was Fräulein Clemence Duval betreffe, fo lade 
man Sie ein, heute Abend in viefes Haus zu Tommen, 
deſſen Adreſſe man Ihnen gab.” 

„Ja, mein Herr . . . und diefer anonyme Brief?” 

„Ich habe Ihnen venfelben geichrieben.” 

„In welcher Abficht?” fragte Herr von Saints®eran 
immer "mehr erflaunt, | 

„Ich werde Ihre Neugierde in jebem Punkte befrie- 
digen, mein Herr.” 

i uch höre” i | 
„Mein Herr,“ ſprach Ducormier, „Sie find ein ſehr 
vornehme Mann . . . das Nlter Ihres Geſchlechts vers 
liert fich in der Nacht der Zeiten.” 

„Bas fol das bedeuten? IR das ein Scherz?" 
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« „&tlauben &te mir f fortzufahren mein Herr. Sie 
ſind nicht nur ein ſehr vornehmer Herr, ſondern Sie ſind 
auch ſehr reich, gewallig reich.” 

„Run, mein Herr, was ſchließen Sie hieraus?“ 

„Sch Tchließe, mein Herr, daß zwifchen Ihnen um 
Mir eine ungeheure Entfernung Tiegt, denn ich bin nur ein 
armer Teufel von einem Seeretaire ohne Namen und obn 
einen Heller Vermoͤgen.“ 

„Mein Herr, es handelt fich nieht darum, Hier die 
Unterfchleve der gefellfchaftlichen Stellung feſtzuſetzen.“ 

„Es Handelt fich im Gegentheil darum, mein Her; 
ich lege ein Gewicht Hierauf und habe Meine Urfachen.” 

„Werden biefe Räthfel bald endigen?” 

„an einem Augenblick follen Sie vie Löfung Haben.“ 

„Beeilen Sie fich alfo, mein Herr.” 

„In Shrer doppelten Eigenſchaft als vornehmer Mans 
und als gewaltig reicher Mann ließen Sie es fih einfallen, 
Fräulein Elemence Duval heirathen zu wollen.“ 

„Genug!“ rief Herr von Samt-Geran mit einem 
zelis Auealisen und zormigen Ausdruck; „nicht ein 

xt mehr 


„Ich bedaure, mein Herr, Ihnen nicht gehorchen zu 
koͤnnen,“ verfeßte Ducormier im Tone fpöttifcher Ehrfurcht, 
„doch Sie werden mir gütigft erlauben, daß ich fortfahre.“ 

„kein ‚Her ‚ nehmen Sie fih in Mt, nehmen Sir 


„Wovor?“ fragte Ducormier entſchloſſen. 

Nachdem er eine ige Bewegung zurüdgesrängt 
hatte, fagte Herr von Saint-Geran nach kurzem Nachdenken 
mit dumpfer Stimme: 

Ss Be Ar —* daß Sie fich lelbenſchaft 

egreife vollfommen, daß Sie | ⸗ 
lich in Fräulein Clemence Duval verliebt haben,” ſprach 
Ducormier, „und daß Ihnen der Gedanke gekommen iſt, 
fie zu heirathenz das iſt ein Engel durch das Herz und 

5 die Schönheit, Weniger begreife Ich, daß Sie nach 
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einer völlig motivierten abfchlägigen Antwort von Fraulein 
Duval in Ihren Berfolgungen behartten; gar nicht be⸗ 
greife ich, daB Sie, ohne Zweifel geblendet durch ben Glanz 
Ihres Ranges und Ihres Reichthums, Ihre Anträge wie⸗ 
derholend,, Fräulein Duval mit ven Weibern, wet ihre 
Seele für einen Titel und für Geld verlaufen, vermengt 
zu haben ſchienen.“ - 

„Ich glaube, Gott verdamme mich!“ rief Eaint-d& 
ran, außer fich durch diefe Worte, ‚ich glaube, Sie wollen 
mir da eine Lertion geben ?" 

„Denn das eine Lection if, fo wäre Kolgendes bie 
Moral: es iſt zuweilen gut, auf ihren Reichthum foeiteln, 
auf ihr Geſchlecht fo flolzen Lenten zu beweien, baß biefe 
Vor zuge nicht genügen, um alle Herzen zu erobern, und . 
daß da, wo reiche und vornehme Herren nur Gleeichgültigkeit 
treffen, man häufig Einen von der Gattung krium« 
phiren fieht, wie man uns gem in einer gewiſſen Weit 
nennt, uns arme Teufel, uns Leute Yon geringer oder 
gar Feiner Herkunft, die wir, um uns Liebe zu erringen, _ 
nur unfer Herz, unfern Geiſt und unfere Liebe haben,“ 

„Alle Teufel, mein Herr,” rief Herr von Saint⸗Gcran, 
„dieſe Unverfhämfbeit . . ." 

„Lerſet,“ ſagte plötzlich Ducormier mit halber Stimme, 
indem er Herrn von Saint⸗Geran kräftig bei der Hand 
faßte; „morgen werde ich bereit fein, Ihnen jede Genug 
thuung zu geben: Sie finden mil beim Prinzen von 
Morfenne, wo ich wohne.“ 

„Aber, mein Herr. . 

„Leifer, mein Herr, Ihe Schreien Eiunte durch bass 
anftoßende Zimmer dringen und bis zum YSintergrunde 
diefer Wohnung gelangen, wo ſich eine Frau befindet, weiche 
a gern duch Ihr unnuͤtzes Aufbraufen erſchrecken 
möchten. . 


„Eine Frau 1” 
„Ja, eine Sean, welche bald meinen Nomen führen 
vird, da fie Hier if, allein zu Diefer Stunde, meinet Lieb⸗ 
Gut, Die Prophezeiung. IL 4 
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gerttauend, die ihr, wie Sie fehen, mehr Glauben einflößt, 
als die Ihrige; denn Clemence Duval Hat die Hand von 
Shnen, dem reichen und voruehmen Seren, ausgefchlagen, 
um ohne Bedingung mir zu gehören.” 

Bei diefen Worten bebte Herr von Saint-Geran vor 
Beftürzung und rief mit einem unbefchreiblicden Ausdrud 
yon Schmerz, Eiferfucht und Wuth: 

* u Eräulein Duval liebt Sie?“ 
„Zaͤrtlich.“ 
„Sie if hier ... allein . . . bei Ihnen!” 


ums 

„Sie lügen.” 

„Eine Beleidigung mehr] Später werden wir unfer 
Rechnungen in Ordnung bringen, erwiederte Anatole 
falt. „Doc Sie fühlen wohl, mein Herr, daß es, wenn 
id Sie habe hierher kommen laſſen, gefchehen ift, um 
mir das Bergnügen zu machen, Ihnen eine Gewißbeit zu 
bieten, die Ihnen das Herz zerreißt, die Sie in Ber 
zweiftung bringt; es hängt nur von Ihnen ab, fie zu er 
langen, und Sie werden das nicht verfüumen: ich Fenne 
bie Berliebten, Sie werben alfo vor mir von hier weg» 
gehen; Sie werden mich in. einiger Entfernung von ber 

hüre erwarten; das Boulevard if glänzend erleuchtet: 
Sie follen dann fehen, ob die Frau, die an meinem Arm 
dieſes Haus verläßt, nicht Clemence Duval if. Thun 
Sie etwas Befferes: treiben Sie die Brobe weiter. Meven 
Sie und anz erzählen Sie meiner geliebten Clemence, 
was bier zwifchen une vorgefallen iſt; fie wird, davon 
bin ich überzeugt, die Lertion, die ich Ihnen gegeben 
babe, billigen und ihre Liebe für mich nicht leugnen, Sie 
ift frei und muß mein Weib werben.” 

Das Srftaunen, der Zorn, die Derzweiflung befon- 
ders von SaintsGeran waren fo groß, baß er Ducors 
mier fprechen Tieß, ohne ihn zu unterbrechen. 

. Dann rief diefer Mann mit dem redlichen, edlen 
en, her nicht begreifen Eonnte, warum Ducormier, ben 
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ex nicht Fannte, fich darin gefiel, Ihn fo zu quälen und 
durch feinen Triumph nieverzufchmettern: 

„Aber was ift denn der Grund Ihres Haffes gegen 
mid, mein Herr?” 

„Was der Grund davon iſt?“ rief Ducormier, ent» 
feßlih vor Haß und Neid, „was der Grund davon iR? 
Sie fragen mid) das?“ 

Doch zu Hug, um ſich nicht zu beherrfchen, fuhr er 
mit einem höhnifchen Lächeln fort: 

„Ih vwünfchte die Ehre zu Haben, Ihnen mündlich 
meine nahe bevorfiehende Heirat) mit Fräulein Duval 
mitzutheilen, weil e8 mir von gutem Geſchmack zu fein 
fhien, Sie von einem Ereigniß zu unterrichten, welches 
Sie fo fehr intereffiren mußte.” 

Diefer neue Hohn verfeßte Herrn von Saint-Geran 
wieder in feinen ganzen Zorn; doch als ein Mann von 
Gehalt und Würde blieb er ruhig und erwiederte: 

„Hätten Sie bei Zränlein Duval den Sieg über 
mich erlangt, obne mir Ihre Bevorzugung auf eine fo 
verlegende Weife mitzutheilen, fo würde ich in Ihnen, mein 
Herr, die Wahl- einer Perſon geachtet haben, die mir im⸗ 
mer heilig fein wird, einer Perfon, für die ich in dieſem 
Augenblick fogar ein doppeltes Inteteffe hege, denn wenn 
Sie nicht unverfehämt lügen, fo Häuft fie ihrem. Ver⸗ 
erben entgegen, indem fie ein blindes Vertrauen zu einem 
Manne hat, der fu Falt bushaft ift, wie Sie es find. Sch 
fenne Sie nicht; ich wußte nichts von Ihren Berverbuns 
gen um die Hand von Fräulein Duval, ich konnte alfo 
nicht den Gedanken haben, Sie zu verleken, Sie in 
irgend einer Beziehung zu demüthigen.” 

„Diele Entfchuldigungen, mein Herr, find nicht...” 

„Entſchuldigungen,“ verfegte Herr von Saint-Geran, 
Ducormier unterbrechend, den er serächtlich vom Kopf bie 
zu den Füßen maß. „Sie erregen mein Mitleid! Doch 
ich fahre fort. Ich wußte alfo nicht, daß ich Sie in 
irgend einer Hinficht verletzte, Indem ich mon Sand, eines 
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Perſon anbot, welche, wie ich noch glaube, würdig iſt ber 
Achtung und Werthſchaͤtzung eines redlichen, aufrichtig lies 
benden Mannes, der nichts gegen ſich Hatte, als feine 
Rang und fein Vermögen, Sie find vorgezugen worden, 
mein Herr; flatt fich, ich fage nicht großmüthig (denn « 
gibt eine Großmuth, die ich nicht annehme), flatt fid 
gleichgültig gegen einien überwundenen Nebenbuhler zu ze: 

n, locken Sie mich durch einen anonymen Brief bieirhe 
in eine Art von Hinterhalt von Unverfchimtheiten alle 
Art; und warum? um mir mitzutheilen, daß ein Menſch 
von geringer"Herkunft, wie Sie fih fo Hoffärtig 
nennen, über einen reichen und vornehmen Herrn meiner 
Art triumphiren könne? Sie fühlen, mein Herr, daß man, 
welches Recht man auch haben mag, gewifie Beleiviguns 

en zu verachten, doch fich darein fügen muß, fie zu be 
ran; ich werde es verfuchen.” 

„Diefe Beicheivenheit gefällt mir,” 

„Als ein legtes Zeichen der Chrerbietung für Fräu—⸗ 
fein Duval, deren guter Ruf mir mehr am Kerzen liegt, 
als Ihnen, will ich nicht, daß ihr Name in diefer Anges 
legenheit genunnt werde.” - 

„Das ift mir unendlich Lieb, mein Herr; ich erwartete 
nicht weniger von Ihrer Adeligfeit. Wir werben 
unferen Zeugen fagen ... ich deufe, Sie haben mir auf 
den Fuß getreten, es fei eine Wortwechfel daraus erfolgt 
und eine gegenfeitige Genugthuung unerläßlich geworden.” 

„But, mein Here! Verfiehen Sie den Degen zu 
handhaben ? 

- „Hinveichend, Ich Hoffe e8 Ihnen zu beweifen.” 

Bann?” 

„Morgen früh.“ 
„Um welche Stunde?” 
„Um neun Uhr, wenn Sie wollen.” 
„An welchen Ort?" 

„Wählen Sie” 

„Unterhalb Vincennes.“ 
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„Anterhalb Bincennes.” . 

„Wo werben. wir zufammenfommen 2” 

„Bor der Barriere Saint- Antoine. Der erfte Was 
zen, welcher eintrifft, wartet auf den andern,“ 

„Sehr gut.” 

Nachdem diefe Worte ausgetaufcht waren, öffnete 
Ducormier Saint-Geran die Thüre, und diefer ging langs 
"am die Treppe hinab. 

Saint-Geran, ein Mam von Herz, litt entſetzlich. 

Es Hatte nicht nur die Schönheit von Clemence Du⸗ 
val einen tiefen, lange Zeit unvertilgbaren Eindruck auf 
ihn gemacht, fundern er befürchtete auch, wie er dies zu - 
Ducormier gefagt, für fie die Zufunft, die ihr ihre Wahl 
zu bereiten fchien. 

Anatole hatte Herrn von Saint-Geran vorgefchlagen 
ſich durch fich ſelbſt zu verfichern, ob Clemence wirkli 
allein in der Nacht in Das Haus gekommen fei, das er 
verließ, Lange zögerte Herr von Saint-Geran, denn das 
hieß fi einem unnügen und graufam fchmerzlichen Schlag 
ausfeßen; doch wie dies beinahe immer gefchieht, einem 
unfeligen Reiz nachgebend, der uns antreibt, freiwillig 
unfere Leiden zu erfchweren, ftellte fich Herr von Saint» 
Géran in den Schatten, den der Borfprung von einem 
der Häufer des Boulevard bildete, und wartete hier. 

Er brauchte nicht lange zu warten. Ungefähr eine 
Piertelitunde, nachdem er Ducormier verlaffen, fah er ihn 
beim flaclernden Scheine der Gasflamme mit Glemence 
Duval aus dem Haufe herauskommen, das Boulevard bis 
zu der Ecke der Rue Saint-Denis, wo Fiacres ihren Blaß 
haben, Hinabgehen und in einen von biefen Wagen mit 
dem Mädchen einfteigen. - 

„Oh! ich werde dieſen Menfhen töten! er macht 
mich zu viel leiden,” murmelte Herr von Saint⸗Gérau 
mit dumpfer Stimme, während er Thränen des Schmerzes 
und der Wuth abwifchte. 


. 
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Am andern Tag, nachdem die vorhergehenden, Ereiz 
niffe ſtattgefunden Hatten, flieg Marie Fauveau bfeich um 
mit verftörtem Gefichte gegen zehn Uhr vor der Thin 
des Doctor Bonaquet aus einem Fiacre, lief nah M 
Loge des Portier und fragte mit halherſtorbener Stimme: 

„Iſt Herr Bonaquet zu Haufe?“ | 
p il ein, "Babame, er iſt weggefahren ,” antwortete der 

ottier. N 

„Und Madame Bonaquet, ift fie zu Haufe 7” 

„Nein, Madame,” ’ 

„Mein Gott, mein Gott,” murmelte die junge Frau 
„weich ein Mißgeſchick!“ Dann fagte fie zum Portiet: 
„Ich will immerhin Hinaufgehen und warten, bis Het 
Bonaquet oder feine Frau zurückkommt.“ 

„Das ift unnüh, Madame; Herr und Madame Br 
naquet find vor zwei Stunden mit Poſt abgereift.” 

„Abgereiſt!“ rief die junge Frau mit einem herr 
zerreißenden Ausbrud, „abgereift !'' 

„3a, Madame. Wie es ſcheint, ift eine von ben 





Verwandtinnen von Madame Bonaquet, von der fie erft geflem 


zurüdgefommen war, yplöglich in ihrer Provinz fm 
erkrankt. Der vertraute Diener diefer Dame ift im Reiſe⸗ 
wagen angefommen, um ben Herrn Dortor zu holen 
Mährend man auf der Poſt die Pferde wechfelte, trafen 
Her und Madame Bonaquet in Eile ihre Anftalten, dam 
fliegen fie in den Wagen, den der Diener ihrer Ber 
wandtin gebracht Hatte, und fuhren ſpornſtreichs med. 
Aber, Madame, Sie erbleichen, Sie werden fallen, neh‘ 
men Sie fi in Acht! Ah! das arme Frauchen . . . 
% unwohl; Weib, Weib, fomm geſchwinde!“ vief det 
ortier, während er in feinen Armen Maria beinahe oh 

‚tig aufnahm. 
"uch die eifrigen Bemühungen der Frau bes Pur 
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er fam Mabame Fauvenn, nach einer langen Nerven» 
rife, wieder zu ſich und erlangte abermals die verzweife 
ungsvolle Meberzeugung von der Abreife von Herrn und 
Pradame Bonaquet. Dann verlieh Maria das Haus, den 
Eod in der Seele, bezahlte ihren Fiacre und folgte eine 
Zeit fang dem Quai; als fie, ungefähr dem Pont Neuf 
jegenüber, ein beſcheidenes Hotel garni fah, trat fie ein, 
erlangte ein Feines Zimmer, Papier, eine Feder, und 
chrieb, oft unterbrochen durch die Thränen, welche ihr 
leiches, düſteres Beficht — .einft ein fo lachendes, friſch⸗ 
:othes Gefiht, — überftrömten, folgenden Brief: 
„Mein guter Bater, meine gute Mutter, 

„Diefen Morgen haben Sie mich als eine Schänds 
liche aus Ihrem Haufe gejagt, ohme mich hören zu wollen. 
Ich beklage mich nichtz aller Anfchein iſt gegen mich. 
Sie müflen mich anfcguldigen, doch ich will Ihnen bie 
Wahrheit, die volle Wahrheit fagen; Sie willen wohl, 
ich babe in meinem Leben nicht gelogen. Berzeihen Ste 
mir, wenn nicht viel Zufammenhang in meinem Briefe 
it, mein Kopf ift ganz verwirrt] Ich will Sie zuerft an 
ba3 erinnern, was dieſen Morgen vorgefallen iſt. 

„Um zehn Uhr trat Joſeph in das Zimmer von 
Mama ein, wi wir waren. Obgleich er feinen Bart ab» 
gefchnitten hatte, ſah er doch fo furchtbar, fo entfelich aus, 
daß wir alle Drei auffchrien. Da ging er auf mich zu 
und fagte mit einer bumpfen Stimme, die man kaum 
hörte, zu mir: 

„„ Maria, geftern Abend um halb fieben Uhr Hat bie 
Magd einen Fiacre in der Rue de Bourgogne geholt, und 
Sie find vor dem Laden In diefen Wagen geftiegen ?” 

„„Ja.““ 

„Der Fiacre bat Sie vor die Thüre eines Hauſes 
in ber Rue be la Lune geführt ?““ 

una" 

nn Dort find Sie in den zweiten Stock hinaufgegan⸗ 
gen, und Anatole Hat Ihnen geöffnet,“ 


\ 
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nn ur " el , | 
MDach einigen Angenbliten hat er Sie aus ein 
Zimmer, in dem Sie waren, herausgeben laſſen, und iv 
Bei aefagt: — Mein Mariechen, wir müſſen unfer Rw 
dezvous auf morgen verfchieben. — 
un Das ift abermals wahr. Nun böremich, Sofeph!” | 
„„Schandliche!““ rief mein Mann; und dann wart 
ten_feine Kniee und er fiel rückwärts wie vom Blige ge | 
teoffen zu Boden. Während Du, arme Mama, zu Je 
ſeyhh liefſt, um ihm beizuftehen, flürzte Papa auf mid zu 
packte mich, trog meiner Bitten, bei den Schultern, fid 
mid zum Zimmer hinaus und rief mir nach: „„Gehe 
von hier weg und komm nie mehr zurüd, Elende! Tı 
biſt die Schande unfereg Alters |" 
Hier unterbrach ſich Maria einen Augenblick im Schrei 
ben, um ihre Thränen abzwiwifchen, und fie fuhr dann fort: 
„Das ift es, nicht wahr, Mama, was geſchah, dem 
an Dich wende ich mich. Papa wird meinen Brief wei! 
leſen, noch lefen hören wollen. Ich beflage mich nid! 
darüber; er muß mich für fehuldig Halten. Dennoch, ic 
fchwöre es bei dem Leben meiner armen kleinen Leuilı 
dennoch bin ich unfchuldig. Lies immerhin; was macht « 
Dir, diefen, Brief zu leſen? Es it die letzte Gefälligfet, 
um die ich Dich bitte, wen ich Dich nie wiederſehen fell 
„Mein Gott! mein Gott! wie fol ich Die die Grün 
begreiflich machen, die mich zu einem Schritt, deffen gan 
ernfte Bedentung ich nun begreife, angetrieben haben: 
Doch ich will es verfuchen; werbe aber nicht ungeduldig 
Mamachen, ich befchöre Dich; ich muß die Dinge vun eis 
wenig fern ber nehmen, 
„Du weißt, vor ungefähr drei Monaten ſprach id 
mit Dir von fohmählichen Anträgen ... ach! damale 
lachte ich darüber! die mir der Bertraute eines Prinzen 
gemacht Hatte, Ich fragte Dich, ob ich mit Joſeph darüber 
xeben follte, ober nichts Du antworteteft mir, ja. Det 
Zufall fügte ed, daß Herr Anatole, der Freund meine 
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Mannes, Gecretaire des erwähnten Prinzen war. Diefer 
wußte, daß Herr Anatole uns kannte, und hatte die Schänd- 
ichfeit zu ihm zu fagen: „„Wenn Sie es dahin bringen, 
aß mid Madame Fauveau erhört, fu ift Ihr Glück ger 
nacht. “u 

„Armes Mamachen, Du wirft mich nicht begreifen | 
Dies Alles ift fo gemein, fo verworren, daß Du glauben 
virft, ich erfinde; und dann dreht fih mir ber Kopf, als 
ob ich alle Augenblicke den Schwindel Hätte. Ich will 
ndeflen darnach trachten, daß das, was ich Dir zu ers 
zählen habe, klar für Dich iſt. 

„Obgleich entrüftet über den Vorſchlag des Prinzen, 
gab ſich doch Herr Anatole das Anfehen, als willigte 
er ein; er Fam zu und umd fagte,zu Joſeph und zu mir: 
„„Ich will mich und Euch an diefem alten Liederlich 
rächen; er bat eine fehr fchöne Tochter; ich werde fie zu 
verführen fuchen, indeß man glauben wird, ich rede mit 
Madame Fauveau im Interefle des Prinzen, und eines 
Tags werde ich dann fagen: Prinz, Maria erwartet Sie 
in ihrem Haufe, Er wird fonmen, und dann ſpreche ih . 
in Gegenwart von Dir, Jofeph, und von Deiner Frau zn 
ihm: Während Sie wühnten, ich fei bemüht, Madame 
Fauvean zu Ihren Gunften zu verführen, verführte ich 
Ihre Tochter. Das if die Rache, welche Herr Ana⸗ 
tele für fih und für ıms wollte, 

„Du erinuerft Dih, Mamachen, daß Joſeph von 
dieſer Zeit an wieder traurig, in ſich gefehrt zu werben 
anfing: er war nicht mehr derfelbe für mid. Er ſprach 
oft mit Heftigfeit, zuweilen mit Härte zu mir. Du weißt 
es, Mama, ich Habe Dir gefagt, welches Erftaunen, wel⸗ 
chen Kummer biefe Veränderung mir verurfachtee Du 
antworteteft mir: 

„„Maria, gebulde Dich, mein Kind; e6 gibt in ben. 
Chen gute und böfe Tage; nun ift bie Reihe an den bö- 
fen; die guten werben wiederkehren; gebulde Dich nur.““ 
„Ich geduldete mich, denn ich liebte Joſeph beflän- 
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big. Sein Charakter wurde indefien immer düſterer un 
seizbarer. Er machte mir Scenen um nichte. Ich fuhk 
ihn zu beruhigen, fehr freunblich zu fein, ihn aufzuheiten, 
feinen ſchwarzen Gedanfen zu entziehen. Es gelang mit 
beinahe nie, und ich weinte im Verborgenen alle Thräna 
meines Leibe. Du wußteſt nichts davon, denn ich wollk 
Dich nicht immer mit meinen Leiden betrüben, und we 
Du am Sonntag wider meinen Willen meine Traurigkt 
erriethſt, fagteft Du zu mir: 

„„Nun! die böfen Tage dauern noch fort?“ 

„Ich antwortete Dir: „„Noch ein wenig, Mama, doch 
ich gedulde mich, die guten Tage werben, wie ich Hofe, 


wiederkehren.“ Ach! es gefhah das Begentheil. AUT 


ih es nicht mehr aushalten konnte, Hatte ich auch mil 
Sofeph eine Erklärung und bat ihn flehentlih, mir zu fa 


gen, was er gegen mich babe. Da erfuhr ich, daß er | 


eiferfüchtig war, jeboch ohne zu wiflen, auf wer ober am 
was, und er fagte zu mir: 

„„Wenn Die der Prinz Geld Hat anbieten Laffen, ſo 
müffen ſchlechte Gerüchte im Duartier über Dich im Um 
lauf gewefen fein. 

„Ich Habe Dir zur Zeit dieſe Scene erzählt, ohne Dir 
zu geftehen, daß mich Sofeph, der nicht mehr bei Sinnen 
war, an diefem Tage gefchlagen Hatte. Ich grollte ihm 
barob nicht. Er war wie wahnfinnig. Du fagteft zu mit: 

„„Gedulde Dich noch, die Eiferfucht, das if ein 
Strohfeuer. Das fladert und erlifcht fo gefchwinde, al⸗ 
es fich entzündet hat. Sei fanft, ergeben, betrage DIA 
wie immer als redliche Frau, Dein Joſeph wird früher 


oder fpäter einfehen, daß fein Argwohn finnlos gewefen ül. : 


Kurz, er wirb zu Dir zurückkehren.““ 
„Ich hörte auf Deinen Rath. Unglüdlicher Weile 
ergab fich aber dann Joſeph dem Branntwein. Sieht 
Yu, Mamachen, ich habe, ohne es Die zu geftehen, 
äßliche Tage durchgemacht! Das ließ fi noch ertragen, 
on ich mit Joſeph allein war, duch vor meiner Beinen 
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Lochter, bie ihren Vater Halb beraufcht fah, befchimpft, 
nißhandelt werben, das zerriß mir das Herz. Und 
agte mir mweinend: 

„Mein Gott! mein Gott! Hätte mir diefer abſcheuliche 
Prinz nicht feine fchändlichen Anträge gemacht, fo wären 
vir, mein Mann und ich, glücklich wie in der Vergangen⸗ 
jeit, denn Joſeph wiederholt mir bei jeder Scene: Wenn 
Dir der Prinz Geld angeboten hat, fo müffen fchlimme 
Yerüchte über Dih im Umlauf: fein. Wenn Du mid 
icht mehr liebſt, ſo kommt es davon her, daß Du einen 
tebhaber haft, 

„Bas fol ich Dir fagen, Mama! Dadurch, dag 
ch mir immer biefelbe Sache von Joſeph vorwerfen hörte, 
adurch, daß ich feine Mißhandlungen erbuldete, fühlte 
ch, die ich in meinem Leben Niemand gehaßt hatte, all» 
nälig meinen Haß gegen biefen verbamnften Prinzen, den 
Irheber unferes Kummers, zunehmen, und biefer Haß, 
Du wirft das fehen, meine liebe Mutter, Hat all das 
Höfe veranlaßt, Herr Anatole befuchte uns von Zeit zu 
jeitz nie machte er mir den Hof oder fagte auch nur ein 
Bort, das der Liebe glich. Ich fühlte eher gegen ihn Wir 
erwillen, als irgend etwas Anderes, obgleich er immer 
neine Partei gegen den armen Joſeph nahm. Er fihmälte 
in, fuchte ihn zur Vernunft zu bringen und fagte zu 
nd: „„Bald werden wir Alle gerächt fein.” Dann, ftatt 
ie Tochter des Prinzen zu beflagen, wie früher, fprach ich 
u Herrn Anatole: „„Trachten Sie darnach, daß diefe 
Herzugin Sie Teidenfchaftlich liebt, und dann, eines Tages, 
klären Gie ihre, daß Sie mit ihrer Liebe Ihren Scherz 
etrieben Haben; fie wird vor Kummer darüber ſterben ... 
eſto befier, das wird die Betrübniß der alten Tage ihres 
chaͤndlichen Baters fein.” 

„Sich, Mama, wie ungerecht und boshaft ich durch 
as Unglück geworden war. Borgeftern endlich Hat mir mein 
Rann eine fo abfcheuliche Scene vor meinem Töchterchen 
‚emacht, daß ich zu ihm fagte: ' 
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„uJoſeph, es ift mir unmöglich, ein folches Leben zu 
ertragen, ich bin erfchöpft. Ich yeürbe aus Kummer flexben, 
and mein Kind bedarf meiner. Ich werde zu meinen C: 
tein geben.“ 

„Ich kam daun zu Euch und erzählte Euch, Pan 
und Dir, Alles, was ich feit zwei Monaten litt, ohne mid 
darüber beklagt zu haben. 3hr habt mich nicht für ein 
Lügnerin gehalten, denn Papa antwortete mir: 

„„Maria, Du folft nicht länger eine Schmerzensdul⸗ 
berin fein: ich werde Deinen Mann auffuchen und ihm 
bedeuten, wenn er fein Betragen nicht ändere, fo nehmen | 
wir Dich zurück.““ 

„Ich begab mich mit Papa wieder nach Haufe. Er 
ging in das Heine Zimmer hinauf, das Joſeph im dritten 
Stocke gemiethet Hatte, um fi) ohne Zwang feinem Han 
für das Trinfenezu überlaffen. Mein Mann lag auf fei- 
nem Bette ausgeſtreckt, und neben ihm fland eine zu drei 
Vierteln leere Flafche Branntwein. Der arme Unglüd: 
liche war völlig berauſcht. Papa Fonnte Fein Wort aus 
ihm herausbringen. Da fagte er zu mir: 

unMein Kind, ich habe zu viel geliehen. Packe ein, 
morgen wirkt Du mit deinem Töchterchen bei und wohnen.’ | 

„Kaum war Papa wegegangen, als ich zu Joſeph 
Hinaufitieg. Ich warf mich vor feinem Bett auf die Knier. 
Er hörte nichts, fühlte nichts, Sch weinte über ihm, wie 
über einem Todten, von dem man auf immer Abfchieb 
nimmt. Es zerriß mir das Herz, meinen armen Sofeph | 
fo ohne Berftand, mit zerzauften Haaren und firaubigem 
Barte zu ſehen, ihn, ber einft fo ſchoͤn, fo geordnet, fo gut 
gewefen war, ihn, den ich, wenn er e8 gewollt, noch fü | 
ſehr geliebt hätte. Sch fagte ihm auf immer Lebewohl. 
AH! ih nahm nur mit den Lippen von ihm Abſchied. 
Es ſchien mir unmöglich, fo ſich felbft und feinem Unglüd 
den Bater meines Töchterchens zu überlafien. Ich vers 
zieh ihm feine Ungerechtigfeiten, feine tolle Giferfucht, denn 
er Hatte eben fu viel gelitten, als ich, und ex hätte wie ich 
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zlücklich und ruhig zu Ieben gewünſcht. Ich erinnerte mich 
einer Zärtlichfeit, fo lange ihm der Kopf nicht verrückt 
oorden war. Ich erinnerte mich unferer Heinen, fo hei⸗ 
ern, fv glücklichen Haushaltung, um die uns alle uufer 
Nachbarn beneiveten. Ich fagte: „„Ohne diefen ſchänd⸗ 
ichen Prinzen, deffen Anträge meinen armen Sofeph miß⸗ 
rauiſch und eiferfüchtig gemacht Haben, wären. wir fu glück⸗ 
ich als früher. „„In dieſem Augenblick, ch! Mama, ich 
chwöre es Dir bei Dir, bei meinem Vater, beim Leben 
neines theuren Kindes, in dieſem Augenblick trat Herr 
lnatole ein. Unſer Dienſtmädchen hatte ihm geſagt, ich 
ei oben. Als ich Herrn Anatole erblicke, ſchrie ich auf 
im Wahnwitz, deutete auf meinen armen Joſeph und 
ief: 

„„Das hat Ihr Prinz gemacht! 

„„Wollen Sie Joſeph rächen ?*” fragte mich alsbald 
zerr Anatole. ‚Say wollen Sie Iofeph und fich felbft 
uf eine furchbare Aıt rächen?” . 

„„Oh! ich glaube, ich gäbe mein Leben hiefuͤr,““ erwiederte 
5, denn ich war toll, und ich fehe num, daß die Wahrfagerin 
iefleicht in ihrer Prophezeihung nicht Unrecht Hatte, " 

„„Gott fey Dank, meine arme Madame Fauveau, 
3 handelt fich nicht darınn, den Prinzen zu tödten, fons 
ern ihm einen Schmerz zu verurſachen, der hundertmal 
hlimmer ift ale der Ton, antwortete mir” Herr Ana⸗ 
He „„Willigen Sie ein, heute Abend in ein Haus zu 
smmen, das ich Ihnen bezeichnen werde; Sie wetven 
icht zehn Minuten darin bleiben und Haben nur, wenn 
h Ihnen die Thüre des Zimmezs öffne, in das fie einges 
eten find, zu fagen: Anatole, warım haft Du mich allein 
laflen? — Sind diefe Worte gefprochen, fo wird fich 
e Thüre Hinter Ihnen ſchließen; Sie werden aus dem 
aufe weggehen und den Prinzen ficherer im Herzen ger 
offen verlafien, als wenn er einen Dolchftoß befommen 
itte, denn er ift verliebt in Sie, wie dies bie alten aus⸗ 
hweifenden Menfchen find, das Heißt wüthend; denken 


Sie fich feinen grauſamen Schmerz, die Wuth feines ver 
legten Stolzes, wenn er nach ihren Worten glauben wir, 
Sie lieben mich, und er fei nur von mir bethört geweſen 
Und das ift noch nicht Alles: ich werbe zur felben Stunt: | 
in diefelbe Wohnung feine Tochter Fommen laſſen, vie 
meine Geliebte it, und er wird es erfahren, ſo baß te 
alten Schurfen Schlag um Schlug trifft; es if für Eu 
feine Indiscretion zu befürchten; das Geheimniß wird zwi 
fchen Ihnen und mir bleiben. Was den Prinzen betrifi, 
fo wird ihn die Schaam abhalten, je davon zu ſprechen.““ 
„Was foll ih Dir fagen, Mama! ich Hatte ven 
Kopf verloren; aus Haf gegen den Prinzen, die Urfache 
unferes ganzen Unglüds, befolgte ich den ſchlechten Kath ı 
von Herrn Anatole, denn ich dachte, mein armer Joſeph 
und ich würden wenigitens gerächt werden. Ich nahm’ 
einen Fiacre, begab mich in das Haus, deflen Adreſſe mir 
Herr Anatole bezeichnet hatte, und fagte zu ihm, wie wir 
es verabredet: | 
„„Anatole, warum haft Du mich allein gelaſſen 2“ 
u Beil ein Greigniß mich nöthigt, unfer Rendezvous 
auf morgen zu verfchieben, meine Heine Maria; gehe, fei 
ohne Furcht und fleige die andere Treppe hinab.’ 
„Nachdem er ſo gefprochen, machte Herr Anatole bie 
Thüre wieder zu. Sch folgte einem Corrivor, den er mit 
bezeichnet Hatte, ging fogleich Hinab und verließ das Haug, 
wo ich nicht zehn Minuten gewwefen war. Außen nahm 
ich meinen Fiacre wieder; ’er führte mich zu Dir; unter 
Weges dachte ich ber das, was ich gethan, nach, und ich 
fühlte, daß ich Unrecht gehabt; doch ich hatte mich an dem 
Prinzen, der Urfache von unferem ganzen Kummer, geraͤcht. 
Ich war indeflen auf dem Punfte, Dir Alles zu geflehen, 
als ich zu Dir kam, doch ich zögerte Papas wegen und 
ich wartete den Augenblid ab, wo ich mit Dir allein 
wäre; wir brachten den Abend damit hin, daß wir von. 
Joſeph fprachen, und Ich fagte zu Dir: 
„„Ich fühle, daß ich nie den Muth Haben werde, 
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oſeph zu verlaſſen: das wäre feig von mir; er wuͤrde 

h völlig zu Grunde richten. Es iſt im Ganzen ber Va⸗ 

e meiner Heinen Tochter, und ich will Lieber eben fu viel 

id mehr leiden, als ich gelitten Habe, al meinen Mann 
in feinem Unglücd allein laſſen.““ 

m Man muß vor Allem fehen, welche Wirfung Eure 
rennung auf ihn Hervorbringen wird,” erwiederte Papa. 
„Es ift möglicher Weife eine Lertion für ihn, die er ber 
hgen wird, und dann, mein Kind, find wir die Eiſten, die 
ir rathen, zu Deinem Manne zurüdzufchren. 

„Nachdem ich fo mit Dir und Papa gefprochen, 
gte ich mich mit meinem Töchterchen zu Bette; ich hatte 
icheuliche Träume; ich fah mid) auf dem Schaffot, und 
e Wahrfagerin fprach zu mir: „„Grinnere Dich meiner 
trophezeiungen |” Nach diefer traurigen Nacht ftand ich 
uf und wollte in das Magazin zurückkehren, fo fehr war 
h beforgt um meinen armen Sofeph ;s Du und Papa, 
he fagtet zu mir: „„Warte noch, Maria. Wenn die 
ehre Deinem Manne nuͤtzen foll, muß fie vollſtaͤndig fein.’ 
in dem Augenblid, wu Ihr fo mit mir fpradyet, trat 
vfeph ein. Er befragte mich, ich antwortete die Wahrs 
sit. Der arme Unglücliche ließ mich nicht vollenden, er 
ußte mich für fchuldig Halten; Du auch, Papa au, 
br jagtet mich aus dem Haufe.” 

„Das, Mama, ift die volle Wahrheit. Mein erfler 
jedanfe war, zu Herrn und Madame Bonaquet zu laufen; 
e hätten mir, deſſen bin ich ficher, geglaubt und 
ürden mir Did, Papa, und meinen armen Sofeph, wenn 
: den Schlag, der ihn getroffen, überlebt, überzeugen ges 
olfen haben, doch Herr Bonaquet war mit feiner Brau- 
ıf der Reife. Wie iſt mein Mann von dem, was ge: 
sen Abend in jenem Haufe vorgefallen, unterrichtet wor» 
n? Er Bat es nur durch Herru Anatole ober durch den 
tinzen in feiner Wuth, hintergangen worden zu feyn, er⸗ 
hren. Herr Anatole hatte Fein Intereſſe, Joſeph biefen 
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Schlag zu verfehen, es if alfo der Prinz. Abermals und | 


immer der Prinz ....“ 


-® 0 U} “ ‘ 0 0 0 . % L ‘ ® U} * “ ® 
„Arme Mama, ich Habe vorhin meinen Brief unter 


brochen, der Kopf drehte ſich mir und ich glaubte wahn⸗ 


finnig zu werden. Es ift Nacht geworden, ich wage ei 
nicht, in das Magazin yurfickzufchren, wohin man vielleich 
meinen armen Sufenh gebracht Hat; er würde mich toͤdten, 
ohne mich hören zu wollen. Ich wage es nicht, nad 
Haufe zurückzukehren, aus Furcht vor Papa. Ih Habe für 
diefe Nacht ein Kleines Zimmer im Hotel Sublet, dem 
Pont Neuf gegenüber, auf dem Quai Nr. 103, genommen. 
Sch fepreibe Dir von diefem Zimmer aus, wo Du mid 
nur finden wirft, wenn Du Mitleid mit Deiner armen 
Maria haft. Ich mache mir graufam den Augenblick des 
Hafles und der Verzweiflung, der mich angetrieben hat, 
den fchlechten Rath von Herrn Anatole zu befolgen, zum 
Vorwurf. Abgefehen von diefem unfeligen Schritt bin ic 


ein rebliches Weib geblieben. Weder Du, noch mein Vater, 


noch mein Mann... Ihr habt nicht über mich zu erröthen. 


Willſt Du nicht zu mir fommen, fo ſchreibe mic wenigftens 
ein Wort durch den Gommifflonär, der Dir diefen Brief 


bringt ; gib mir Nachricht von Zofeph, von Papa, von 
Dir und von meiner Heinen Tochter. Der iheure Engel, 


was wird er beufen, wenn er mich heute Abend nicht zus 
rüdfehren fieht? Gott befohlen, gute, liebe Mama: meine 


Kräfte find erfchöpftz ich fehe nicht mehr Mar, fa viel 
habe ich geweint . . . 
„Deine ehrfurchtsvolle Tochter, die Dich liebt, 
„Maria Fauvean.“ 
Diefer Brief war in allen Punkten der Ausdruck ber 
Wahrheit. Anatole Ducormier hatte mit feinem gewoͤhn⸗ 





lichen Echarffinn gefühlt, ed würde ihm nie gelingen, 


Maria zu verführen, welche ihre Liebe für Jofeph, ihre 
natürliche Nedlichkeit md die taufend heitfamen Pflichten 
-ines unabläffig mit den Sorgen ber Haushaltung, ber 
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Familie und des Handels befchäftigten Sehens beſchuüͤtzten. 
Benn aber auch die Verführung der jungen Frau möge 
ich gewefen wäre, fo Hätte doc) Ducormier, troß feiner 
ntfeßlichen Berborbenheit, ein Grund von Freundſchaft für 
sofeph vor biefer Verführung zurückweichen gemacht, Dann 
sieb der würdige Zögling nicht mehr Verführung nur 
m des Bergnügens der Verführung willen, Kunft um 
er Kunſt willen, wie man zu fagen pflegt, um bie 
atſetzliche Rache, auf die er fann, zu vervollſtaͤndigen. 
‚8 genügte ihm der Anfchein einer Liebesverbindung mit 
Raria, und er war mit dem Anfchein zufrieben geweſen; feit 
mger Zeit auf den Schmerz von Madame Fauveau und auf 
re wachfende Gereiztheit gegen Herrn von Morfenne, die 
noch anflachelte, fperulitend, glaubte er fich ficher, zu einer 
:gebenen Zeit die junge Frau zu dieſem unklugen und 
fährlichen Schritt beflimmen zu koͤnnen. 

Die Mittheilung von der Anmwefenheit von Maria in 
m Haufe der Aue de la Lune war an demfelben Morgen 
oſeph Fauveau durch Herrn Loiſeau gemacht worden, 
e gierig darnach trachtete, feinen Herrn für feinen Lies 
unfall zu raͤchen; doch Herr von Morfenne, wir müffen 
m dieſe Gerechtigkeit widerfahren lafien, wußte nichts 
n dieſer neuen Schaͤndlichkeit. Der ehrliche Diener 
tte fi in den Parfumerieladen begeben, wo Joſeph, 
ch einer friedlichen Nacht vol füßer Hoffnungen, auf 
wen Brief oder die Ankunft des Doctor Bonaquet wartete, 
terſtützt durch die Erklärung bes Fiacre, verftärft durch 
: Geftändniffe der Dienerin, die dieſen Fiaere geholt Hatte, 
rzeugte Herr Loiſean Fauveau nur zu leicht von der an⸗ 
lichen Untreue feiner Frau. Kaum war er in einer 
t von Wuthanfall weggegangen, um ſich zu den Eltern 
ı Maria zu begeben, ale man in feine Wohnung fol⸗ 
den Brief von Serome Bonaquet brachte: 
en guten — — ein eben * a m une 
bergefehenes Ere nöthigt mich, fogleich mit mein 
au abzureifen. Heine Abweſenheit wird höchſtens fünf 
Sue, Die Prophezeiung, II 5 


bis ſechs Tage dauern. Ich beſchwöre Dich, meine Rüd⸗ 
Tehr abzuwarten, ohne Deine arme theure Maria wieter 
qufehen. Diefe Trennung wird Die ohne Zweifel yein 
Jih fein, doch fie wird für Dich eine heilfame Wirkt: 
haben, wenn Du, wie ich feit überzengt bin, meinen Rat: 
defolgend, treu Deinem Berfprechen, auf die unfeligen Be 
täubungen verzichtet Haft, um über bie Leiden ber De 
gangenheit und über die Ausfichten auf das Glück, v 
Die die Zukunft vorbehält, nachzudenken. 

„Slaube dem Inſtincte meiner alten Freundfchafi 
Ich ſchreibe Dir diefes Wort in Eile und in dem Augen 
blick, wo ich Anftalten zu dieſer unerwarteten Reife trefi: 
Heute Abend, fobald wir unter Weges ein wenig au— 
ruhen werden, fihreibe ich Die ausführlich und gebe De 
Binzelheiten über das Benehmen, das Du zu befolg 
haft. Seven Tag empfängft Du. fo ein paar Briefe vi: 
mir, welche bis zu meiner baldigen Rückkehr meine & 
genwart, wie ich Hoffe, erfeßen werden. Heute Abend alic. 
mein guter, lieber Joſehh. Muth, Hoffnung, Beni: 
und ehe acht Tage vergehen, bürge ich für Dein Gun: 
und für das von Marin, ' 
„Dein beſter Fremd 
„Bonaquet.“ 

Dieſem Brief waren folgende Zeilen von Heloiſe Be⸗ 
naquet beigefügt : 
AIch kann nur meine Empfehlungen benen meine 
Mannes beifügen und Sie dringend bitten, mein Hem 
unbegräuztes Vertrauen zu den Rathſchlaͤgen zu Haben, 
die er Ihnen gibt. Erlauben Sie mir, Ihnen noch ein 
mal die Derficherung unferer lebhaften Achtung für Sie 
und Ihre reizende Fran zu wiederholen, bie-fo völlig un⸗ 
ferer Zuneigung und unferer zärtlichen, befländigen Theil 
nahme würdig if. j 
» „Xeben Sie wohl, mein Herr, ich würde es boppeli 
naturlviern, daß der ſehr beunruhigende Zuſtand einer Per⸗ 
eines umeinex Familie Herrn Bongquet zu. fihleuniger Ab⸗ 
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eife veranlaßt,. Hätte ich nicht Das vollfte Vertrauen zu 
ihren guten Entfchlüffen. Es wird Ihnen, das be weite 
ch nicht, unſere Furze Abweſenheit Teine Nachtheile für 
Sie und für Ihr zufünftiges Glück bringen, zu welchem 
eigetiagen zu haben uns ſtets mit inniger Freude ers 
allen wird, 

ud» B.“ 


VI. 


Die Frau Herzogin von Beaupertuis an 
Anatole Ducormier. 


Ich bin wahrhaft verſucht wie Beaumarchais zu ſa⸗ 
m: „Ben hintergeht man hier?” Nie iſt eine 
‚netianifche Intrigue, nie ein fpanifches Imbroglio frucht⸗ 
ırer an Abenteuern gewefen, als die Greigniſſe der letz⸗ 
n Tage, mein lieber Anatole. Das iR eine wahre Far 
yingefomöbiel Neberrafchungen, unerwartete Theatercoups, 
ne Verwickelungen, nichts fehlt dabei; beurtheilen 
ie ſelbſt. 

Seit drei Tagen habe ich Sie nicht gefeheny Sie find 
H mehr im Hotel Morfenne erfchienen, abgefehen von 
ı paar Stunden vorgeflern, wie ich höre, um eine lange 
ıterrebung mit meinem Vater zu habenz Sie fcheinen 
x der Mittelpunft von allen Arten von Geheimnifien 

fein, von denen die einen immer feltfamer als die an» 
n3 das ift ohne Zweifel ſehr romantiſch und fehr ber 
tigenb für Sie: es äft nicht fo für mich. Ich habe 
feigem von biefen Räthfeln den Schlüffel, und meine 
ugierde ift im höchften Grade gereizt. Werben Sie mir 
Gefaͤlligkeit erzeigen, fie vor Ihrer Abreife zu befrie- 
2 ih, durch Zufall, vernommen habe, -Sie reis 
a 
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Ohne mir meine Rechte, bas, was Sie intereffirt zu wı 
fen, zu übertreiben, wird es mir doch wohl erlaubt far 
Sie mit der Demuth, die mich charakterifirt, um d 
Erklärung folgender Geheimniffe zu bitten ? 

Wir werden, wenn es Ihnen gefällig if, der Cr: 
nung nah zu Werke gehen. Diefe Ruhe, diefe Punk 
lichfeit in der Erörterung werben Ihnen Hoffentlich bem 
fen, mit welcher Kaltblütigfeit ich fihreibe Die Shii: 
meines Herzens find fo langfam, fo regelmäßig, als: 
dem Tag, wo mich Herr von Beaupertuis an den A 
tar geführt hat; meine Hand ift fo feſt als bie ein 
Koftfchülerin , welche laͤchelnd ihre Gewiſſenspri— 
fung niederfchreibt. J 

Folgendes find die Geheimniſſe, deren Erklaͤrung 
erhalten ich ſeg begierig bin. 

Erſtes Beheimniß. Bor drei Tagen begab : 
mich in bie Heine Wohnung auf dem Boulevar 
Bonner Nouvelle, wo wir fo oft heitere, glückl 
Augenblide, in aller Sicherheit, ohne Furcht, zu Karl: 
lachen oder uns zu laut zu lieben, zubrachten. Sie em 
pfingen mich mit Ihrem gewöhnlichen Eifer, nur, nab 
dem Sie mid ins Schlafzimmer geführt hatten, batı 
- Sie mih, Hier einen Augenbli ohne Licht auf Sie « 
warten. Dieje Bitte Fam mir eben fo feltfam vor, a“ 
mir der Augenblick Lang vorgefommen iſt. Ich hir 
hernach an der zweiten Cingangsthüre läuten, dann nat 
zehn tödtlichen Minuten öffneten Sie mir uud fordert 
mich auf, der Klugheit den Abend zu opfern, ben wu 
mit einander zubringen ſollten; ich fügte mich darein. Si 
ließen mich durch das Speifezimmer , durch das Vorzim 
mer gehen, immer in der Dunkelheit; dann ſchloß ſich di 
Thüre Hinter mir. Sch bin nicht furchtfam, doch Ihr 
Worte, die unvorhergefehene Entwickelung Abend? 
verurfachten mir einige Unruhe; ich IyYFine aber die Auf 
(öfung biefes Mäthfels am andern Mde & 7 , velleicht no 
früher, zu erhalten, Vermoͤge des SP Fungher Heinen 
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imtbirre alaubte ich mich berechtigt, einige Erklärungen 
mn Ihnen zu erwarten. Ich Habe nicht die Ehre ge- 
ıbt, Sie an biefem Abend zu fehen, 

Zweites Geheimniß. Am Morgen nad ums 
vem verfehlten Abend kommt um acht Uhr zu mir 
eine Couſine, die Marquiſe von ... nein, ich taͤuſche 
ih, Madame Bonaquet. Sie war am Tage vorher 
ı gewefen, um über eine fehr wichtige Sache mit mir zu 
rechen, und hatte mich bitten laſſen, am andern Tage zu 
aufe zu fein. 

Sh.fah Madame Bonaquet mit großem Dergnügen 
jeder. Ehe ich Sie fannte und Sie liebte (verzeihen Sie das 
elleicht ein wenig platunifche Wort), betrachtete ich meine 
oufine als eine Tolle, welche unfer Haus entehre, Hatte 
: nicht die unerhörte Frechheit gehabt, jn allen Ehren 
n ausgezeichneten Mann, den fie anbetete, zu heirathen! 
H weiß nicht warum, doch ich fühle nun eine feltfane 
erehrung für fie. 

Ich empfing alfo meine Couſine vortrefflihz fie Fam 
r verlegen, bewegt, aber fehr wohlwollend vor; auf 
Altersverſchiedenheit, welche zwifchen uns ftattfindet, 
vie auf die beinahe mütterliche Zuneigung, bie fie mir 
mer bezeigte (fie hat mich als Kleines Maͤdchen gefehen), 
>» flügend, fagte fie aber endlich nach langem Zögern 


mir: | 
„Meine liebe Coufine, ich befürchte, Sie laufen eine 
»ße Gefahr.” 
„Ich, meine Koufine ?” 
„Wenn meine Befürchtungen nicht gegründet find, fo 
eden Sie nichts von meinen Worten verfiehen. Habe 
im Gegenteil Recht, für Sie zu zittern, fo beichwöre 
Sie, meine Warnungen zur benügenz mit einem Wort, 
Habe alle Urſache, zu glauben, daß Einer... der in 
em Haufe wohnt, fin Spiel mit Ihnen treibt und 
» fchänvlich hintergeht ... Hat er unglüdlicher Weife 
Recht, Sie zu Hintergehen, fo ift er Ihnen nicht nur 
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untren, fondern er will Sie zum Opfer einer hölliſchen 
Machination machen ... Bielleicht iſt es zu fu 
dieſe letzte Gefahr zu vermeiden, doch in jedem Fal 
brechen Sie ſogleich mit diefem Menſchen. Beligt ı 
Briefe von Ihnen, fo fuchen Sie ihm dieſelben zu et 
sieben; thun Sie Alles in ‚der Welt, um die Spum 
eines Fehlers zu vernichten, deſſen Folgen unheilvoll fü 
Sie fein können . . . 

Ich erinnerte mich Ihres fonderbaren Empfangs am 
Tage vorher, wo Sie von mir das Opfer unferes Aben! 
verlangten. Sch legte fein Gewicht auf die Untreue, ben 
ich theite in diefer Hinficht Ihre Philoſophie, mein liebe 
Lehrer. Was die Ankündigung einer höllifchen Mo 
chination betrifft, deren Opfer ich fein konnte, fo he 
mih das lüſtern gemadht... Man hat nicht alle Tax 
folche teuflifche gute Glücksfäͤlle. In meiner ungeduldig: 
Neugierde, und da ich die Reinheit und Redlichkeit mein 
Coufine fannte, war ich auf dem Punkt, mich ihre zu m 
öffnen, um die Erklärung der Höllifchen Machine: 
tion zu erhalten. Als ich fie aber eben über unfer Ber 
haltniß ins Vertrauen ziehen wollte, erinnerte ich mich Y 
geeigneter Zeit Ihrer Marime: Es ift fhon viel 
wenn man fein Geheimniß für ſich ſelbſt z 
bewahren hat: wie ift es folglich, wenn mai 
e8 Anderen anvertraut? Ich antwortete alfo Me 
dame Bonaquet, indem ich ihre Herzlich für ihre Beſorg 
niß danfte: - 

„Bott fei Dank, Ihre Befürchtungen, find nicht gr 
prändet, denn Ihre Worte haben für mich feinen Sinn; 
ch bin nichtsvefloweniger tief gerührt von dem Beweiſe 
von Theilnahme und edelmüthiger Zuneigung, ten Sie 
mir geben.” SS. | 

Glaubte mir meine Coufine? Ich bezweifle es, denn 
fie ſchaute mich traurig an und fagte mit bewegter Stimme: 

„Deine liebe Diana, glaube Sie mir, ich habt 
nicht einen Augenblid daran gedacht, Ihre Geſtaͤndniſſ 
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n Erwiederung bes Dienftes zu erhalten, welchen Ihnen 
m leiften mein febhajter Wunſch war; wie es auch fein 
nag, benügen Sie meine Warnung, wenn fie zutrifft, 
u zählen Sie in jedem Fall auf mich und meinen 
Hann.” 


Aus der Unterredung mit meiner Coufine, welche 
echs Stunden nachher abreifte, ging hervor, daß man 
infer Verhaͤltniß muthmaßte. Das beuntuhigte mich nicht, 
8 ärgere mich. War unfere Klugheit nicht außerordents 
ich, aufere Geſchicklichkeit nicht vortrefflich gewefen, mußte 
vicht die verächtliche Gleichgültigkeit, die ich gegen Sie 
wuchelte, auch die Sharfföätighen irre führen? Troß 
8 vollen Vertrauens, das ih zur Sicherheit meiner 
ften Rammerfrau hege, weiß auch diefe gar nichts; un« 
er einziger Bertrauter ift der Schlüffel der Heinen Thüre. 
Die Wohnung auf dem Boulevard hat zwei Eingänge, 
inen für mich, einen für Sie Wer konnte fo gut ger 
roffene Vorfichtamaßregeln vereiteln? Sie fühlen, mein 
ieber Lehrer, daß dies für mich durchaus nicht eine Gewiſſens⸗ 
age if: es iſt eine Frage der Gitelfeit, und nichts An⸗ 
eres; denn im Ganzen, entdeckt man unfere Verbindung, 
un, fo bitte ich Herrn von Beaupertuis, bei feinen Käfern 
s bleiben: Meine Mitgift und das Vermögen, das ich 
on meinem Großoheim Chiverny geerbt habe, belaufen 
ch auf fünfzigtaufend Thaler Einfünfte; ich denke, man 
bt mit diefem und dem Manne feiner Wahl überall ans 
ändig. 

Dies waren meine Gedanken, nachdem ſich meine 
oufine wieder entfernt hatte, ale ich erfuhr, bei Tages⸗ 
abruch ausgegangen, feien Sie wieder zurückgekehrt und 
ıben fich mit meinem Bater feit drei langen Stunden 
ngefchlofien; die Gelegenheit duͤnkte mir vortrefflih, um 
hnen zu begegnen; ich King zu meinem Bater, doch zu 
at, Sie hatten ihn verlafien. 

Drittes Geheimniß. Ich fand den Prinzen 
ichenbleich,, das Geſicht entfiellt, die Miene finfter uud 
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zornig; ich hatte ihn feit dem vorhergehenden Tage aid 
gefehen; er kam mir um zehn Jahre älter vor. Grflammt 
beinahe erſchrocken über dieſe Veränderung, rief ich aus: 

„Mein Gott, mein Bater was haben Sie?” 

„Bas ich habe?” verfehte er; „Sie find fo fred 
mich das zu fragen, Madame!“ | 

Diefe Worte, der Harte Ausprud, mit dem er I 
: begleitete, verlegten mich. Ich erwiederte Kalt: 

„Ich weiß nicht, mein Herr, was Sie fagen wollen.‘ 

„Ich will fagen,” rief er außer fich, „ich will fagen 
Madame, daß es Frauen gibt, welche jede Schaam, fete| 
Zucht, jede Würde mit Füßen treten! Sch will fagen 
Madame, daß ed Frauen gibt, welche, nicht zufrieden, m: 
den heiligen Pflichten, die ihnen der Rang, die Ehe, vi- 
Familie und die Religion auferlegen, ihr Spiel zu treiben 
fi} mit einer doppelten Schmach bedecken, indem fie elende 
armfelige Wichte zu Genofien ihrer gemeinen Ausfchwei " 
fungen wählen! Ich will fagen, Madame, daß es Frauen 
gibt, welche frech und verworfen genug find, um e& au 
wagen, das väterliche Haus zum Schauplab ihrer Aus: 
fchweifungen zu machen, denn fie fiheuen fich nicht, fic 
ihren Bügellofgfeiten beinahe unter den Mugen ihres Mar: 
nes, ihrer Mutter und ihres Daters zu überlafen, Id 
denke, Sie verfiehen mich nun, Madame” 

„Hören Sie, mein Herr,” ſprach ich zum Peinzen, 
„es fehlt etwas zur Heilfamen Wirkung biefes tugendhafte 
Ausfalls.” 

„Und was fehlt deun, Madame?” 

„Es fehlt Die Gegenwart meiner Mutter, von Herrn 
son Saint Merry und von Frau von Moberfac, mein 
Herr; verfammeln Sie eines Morgens nach der Meile 
diefes firenge Concilium und präfidiren Sie bemfelben; 
Lafien Sie vor ihm die fchamlofe Frau erſcheinen, von 
der Sie fprechen, und ich bezweifle nicht, fie wird fid 
ehrfurchtsvoll vor dieſem Tribunal von einer fo hohen 
Sittlichteis und einer fo ſcheuen Zuchtigkeit verneigen“ ⸗· 
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„Sie wagen es, fo mit mir zu brechen, Madame!” 
:ief der Prinz wüthend; „‚vergefien Sie, daß ich Ihr 
Bater bin?” 

, nDiefe Trage iſt viel zu delicat,“ erwiederte ich; „er⸗ 
auben Sie mir, nicht darauf zu antivorten.. 

Und ich ließ den Prinzen im höchſten Maße ergrimnit 
in feinem Zimmer. Wäre diefer Mann mein Valer ges 
wefen, ſo würbe ich ganz anders geſprochen haben; doch 
ich bin, was ich gar nicht bezweifeln kann, bie Tochter 
von Herrn von Saint⸗Merry. Diefer doppelte Contraſt 
yes Cynismus im Handeln und ber Scheinfittfamfeit in 
der Sprache, dieſe vieljährigen Ehebrecher, die fich mit 
niebergefchlagenen Augen das Weihwafler bieten und ſich 
gottesfürchtig befreuzen, empörten mich feit langer Seit, 
und ich weiß Ihnen Dank, daß Sie mir Gelegenheit ge« 
geben Haben, mein lieber Anatole, einmal für allemal 
mit dieſen Sächerlichen Heucheleien, bei denen einem vor 
Ekel übel wird, ein Ende zu machen, 

Beim Mittagsmahle erfchien der Prinz nicht; er ließ 
ragen, er fei unpäßlich; offenbar wußte er von unferem 
Berhältuiß: feine mehr als durchfichtigen Anfpielungen bes 
viefen es mir. Herr von Beaupertuis und meine Mutter 
vußten übrigens durchaus nichts, denn fie war gegen mid 
vie gewöhnlih, und mein Gemahl verlor fich In einer 
Menge geiftreicher Entwickelungen über die Verdauungs⸗ 
unctionen der Käfer, Da ich Ihr Gedeck nicht auf dem 
Tiſch fah, fo vermuthete ich, die Leute wiſſen, Sie fpeifen 
nicht mit uns, und nad) dem heftigen Ausfall des Prin⸗ 
un in Betreff gewiſſer fchamlofer Herzoginnen, welche 
ırmfelige Wichte zu Liebhabern wählen, nahm ich an, Sie 
nüften ohne Zweifel das Hotel verlafien. 

Viertes Gcheimniß. Nach dem Mittagefien Fam 
Herr von Saint⸗Merry, feiner täglichen Gewohnheit ges 
mäß, zu meiner Mutter. Folgendes waren feine erſten 
Worte bei feinem Eintritt: 

Run, liebe Prinzeſſin, Sie wiſſen ? .., Der Secre⸗ 
taire des Prinzen...” 


„’ 
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„Herr Ducormier?” verfebte meine Mutter, „was it 
ihm begegnet?” 

„Er Hat fi gſchn en.“ 

„Bann dies?” rief ich unwillkürlich mit grauſan 
bebrängtem Herzen. (DVerzeihen Sie das Wort Gerz.) 

Dielen Morgen um acht Uhr, im Walde von Bir 
cenues,“ antwortete Herr von Saint-Merry, 

Sch athmete, Sie waren am Nachmittag drei Stm: 
den mit meinem Vater eingefchlofien geblieben und folg 


- Lich nicht verwundet. 


„Und mit wen bat ſich Herr Ducormier geſchlagen?“ 
„Mit Saints®'6ran,” erwiederte der Chevalier. „Der 
arme Graf foll einen fehr gefährlichen Degenſtich in vie 
Seite befommen Haben. Ich begreife wahrhaftig nicht. 
wie ih Saint⸗Eoran fo hat ausjeken mögen, warum c 
die lächerliche, unglaubliche Herablafiung gehabt Hat...“ 

„Diefen Degenftih in vie Seite zu empfangen?“ 
fragte ih Herrn von Saint Merry. | 

„Nein, mein lieber Täufling,” erwiederte er, „ih 
begreife nicht, warum Saint⸗Goran fich herabgelaflen het, 
ein Duell mit viefem kleinen Herrn Ducormier, einem 
Serretaire, einem Menfchen, der für Lohn arbeitet, anzu- 
nehmen.” 

„Sie haben taufendmal Recht, Chevalier, Herr von 
Saint-Ösran hat nur das befummen, was er verbient,” fagte 
meine Mutter. „Und fennt man bie Urfache biefes Duelle d 

„Die allerunbeventendfte Urfache der Welt, wie man 
mir gefagt Hat,” erwiederte Herr von Saint Meny, 


einige lebhafte Worte in Beziehung auf, ich weiß nicht 


was, gewechſelt.“ 

Ich ſchützte ein wenig Migräne vor und ging in 
meine Wohnung. . 

Sch hielt Sie für muthig, mein lieber Anatols: es 
machte mich glüdlich, zu erfahren, daß Sie eben fü ger 
ſchickt als muthig finds Doch biefes Duell mit Herrn von 
Saint-Beran, den Sie kaum einige Male Bier gefehen hat» 
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m, Tam mir feltfam vor, Nach dem, was ich von ihm 
veiß, ift Ihr Gegner- nicht der Mann, ſich leichtfinuig 
u fchlagen, und Sie hatten, wie ich vermuthe, fein In⸗ 
ereſſe, ein Duell zu ſuchen. So viele Geheimnifle fla- 
helten meine Neugierde im höchften Grade an, Um elf 
Ahr fehicte ich meine Frauen weg, und um ein Uhr 
Morgens wagte ich es, in der Hoffnung, Gie feien viel- 
‚eicht zuräckgelommen, um eine legte Nacht im Hotel zus _ 
‚bringen, die Geheimtreppe Hinaufzufteigen und zu Ihnen 
zu gehen: ich fand Ihr Zimmer verlaflen, 

Ach! ätherifche, untörperliche Geifter bilden nicht 
durchaus mein ganzes Weſen, mein lieber Meifterz ich 
fam mit einer tiefen Schwermuth in mein Zimmer zuräd, 
and zog gewaltig. an den Ohren Precioſa, die fich, 
bei meiner Rückkehr, mich mit Luftfprüngen zu empfangen 
erlaubte. 

Am andem Tag, (das war geftern), fagte ich zu 
meiner Kammerfrau: 

„Laſſen Sie fragen, ob Herr Ducormier zu Haufe 
iſt; ich möchte ihn bitten, mir einige Bücher in der Biblio⸗ 
thek zu ſuchen.“ 

„Madame weiß alſo nicht?” 

„Was?“ 

„Herr Ducormier macht, wie es ſcheint, eine Reiſe; 
man hat dieſen Morgen ſein Gepaͤcke geholt; er wird nicht 
mehr ins Hotel zurückkehren.“ 

„Und wohin hat man fein Gepaͤck getragen? 

„Ich wüßte das Madame nicht zu jagen. Die Com» 
miſſionaͤre haben längft das Hotel verlafien.” 

Durch welches Mittel follte ich erfahren, wo Sie 
wohnen? Ich wußte es nicht. Ich wartete, jedoch ver 
gebens, auf einen Brief von Ihnen, wie ich am vorher 
gehenden Tage gewartet hatte. Das Wetter war herrlich, 
In der Heffnung, ein mehr als unwahrfcheinlicher Zufall 
wuͤrde mich Ihnen begegnen lafien, verlangte ich meine 
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Pferde, fuhr im offenen Wagen aus und Taufte, ich weis 
nicht was, in zwanzig Magazinen, nm Gelegenheit zu 
Haben, die gangbarften Quarliere von Paris zu burchlau- 
fen 5 aber ich begegnete Ihnen nicht, wie ich dies erwar⸗ 
ten mußte. 

Letztes und unbegreiflihes Geheimniß. 

Heute gegen drei Uhr war ich bei meiner Mutter; 
fie Hatte mich zu fich rufen laſſen, um mit mir über bie 
Geſundheit des Prinzen zu fprechen, welche, ohne gerat: 
Beſorgniſſe zu erregen, doch ziemlich angegriffen iſt. Man 
meldet den Herrn Minifter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten; das ift der Einzige von biefen Leuten, den meine 
Mutter am Morgen empfängt. 

„Frau Brinzeffin,” fagte er zu meiner Mutter, „ich habe 
erfahren, daß der Prinz, nach einer fehr fchlechten Nacht, 
in dieſem Augenblicke ruht. Ich möchte durchaus nicht 
feinen wohlthätigen Schlaf flörenz ich komme daher zu 
Shuen, Madame, um Sie zu bitten, bem theuren Prim 
zen bei feinem wachen mittheilen zu wollen, burch ein 
glüdliches Zufammentreffen von Umftänden fei fein Schäs- 
ling diefen Morgen ernannt worden; doch er muß noch 
heute Nacht abreifen, denn er hat dringende Depechen 
nah Turin mitzunehmen, die er dort unferem Gefandten 
auf feinem Wege nach Neapel übergeben wird.“ 

„Und wer iſt denn, wenn ich, obne unbefcheiden 
zu fein, fragen darf, wer iſt der Schübling von Herrn 
von Morſenne ?“ fagte meine Mutter. 

„Wie, Madame, Sie willen es nicht? Es iſt der 
Privatfecretaire des Prinzen.” 

„Herr Ducormier |“ rief meine Mutter ganz erſtaunt; 
ich wußte nicht, daß er den Dienft von Herrn von Bor 
fenne verlaffen follte.” 

„Frau Prinzeſſin,“ erwiederte der Minifter laͤchelnd, 
„ich kann Sie nur verſichern, daß es meines ganzen un 
erfchütterlihen Willens, dem theuren Prinzen angenehm 
zu fein, in Verbindung mit dem allmächtigen Anſehen, 
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as er beim König genießt, bebmft hat, die Ernennung 
on Herrn Ducormier zu erwirken und mehrere fehr ernſte 
Jedenken zu befeitigen, bie fich dieſer Maßregel entgegen« 
ellten; nicht als ob diefer junge Mann nicht in jeder 
yinficht zu den Berbienftvollfien gehörte: das ungeheure 
interefie, das Herr von Morfenne für ihn hegt, bürgt 
iefürz doch man mußte die Hierarchie verlegen, Unzufrie⸗ 
eue machen, eine Extremität, der man ſich gewöhnlich 
ur zu Gunften von Berfonen von fehr hoher Geburt uns 
rzieht, Seit zwei Tagen zu leidend, um ſich zum Koͤ⸗ 
ig begeben zu fünnen, hat ihm ber Prinz einen fo drin⸗ 
enden, fo warmen Brief zur Empfehlung von Herrn Du» 
ormier gefchrieben, daß diefer zum erſten Botfchaftsferres 
aire in Neavel ernannt worden if.” 

„Sn der That, das ift erorbitant |” rief meine Mut 
er; „es iſt nicht zu glauben! ohne Zweifel hat dieſer 
dere Verdienſte, da ihm Herr von Morfenne fo beuriheiltz 
r ift dabei ein hübſcher Junge und nicht fchlecht erzogen, 
enau genommen iſt er aber gar nichts, und bei ben 
eg iR das, was man hauptſaͤchlich braucht, Die 
zeburi. 

„In Ermangelung von Geburt,“ entgegnete der Mi⸗ 
iſter laͤchelnd, „wenn Here Ducormier, wie ich Hoffe, ſich 
rines unerwarteten Glückes würdig zeigt, * werden wir 
päter, aus Achtung vor dem Urtheile des Renſchen, einen 
Srafen Ducormier aus ihm machen,” 

„Das wäre wenigſtens etwas präfentabler,” antwor⸗ 
ste meine Mutter, „Zum Glück täufchen ſich die Fremden 
n diefer Art von Adel von Semilor, durch den fi 
ir einmal -die Bedienten unferer Vorzimmer beihören 
affen. 

Der Miniſter, der die Unannehmlichkeit ‚von 
iefem Abel von Semilor zu fein, Huftete leicht, fand 
uf und fagte zu meiner Mutter: 

„Ich müßte befürchten, Ihre Augenblicke zu miße 
rauchen, Frau Brinzeffin. Sie werden alfo die Güte 


Haben, mein Dolmetfchee beim Bringen zu fein und ih 
die Ernennung feines Schüplings mitzutheilen. Ahl is 
vergaß. Wollen Sie auch gefällig Herrn von Morfenn 
fagen, ich Habe dieſen Morgen meinen Gollega vom Sır- 
nern gefehen, und die Sache mit den geheime: 
Fonds fei abgemacht! Der Prinz wird woiffen,, wa 
das bedeutet. Verzeihen Sie, Madame, daß ich mich nid 
weiter über diefe großen politifchen Geheimnifle erfläre. ' 
fügte der Minifter lachend bei, während er von mein. 
Mutter Abſchied zu nehmen fich anfchickte, 

„Mein Herr Pu fagte ich zum Minifter N) „Bert Dr. 
eormier hatte mir ein ziemlich werthvolles Kleinod aus ve 
Renaiffance geliehen; in feinem Eifer, feine neuen Yun 
tionen anzutreten, Bat er vergeflen, es von mir zumüdkzufer | 
bern; es iſt ihm, wie ich glaube, an dieſem Gegenflan: | 

elegen; doch er hat fi) aus unferem Haufe entfernt, ohnt 
eine Adrefie zu hinterlaſſen. Wohin könnte ich ihm brin 
gen laſſen, was ich ihm zu ſchicken habe?“ 

Stau Herzogin, wollen Sie es nır an das Min: 
flerium adreffiren, und heute Abend, wenn ich Ders Du- 
eormier feine Deyechen übergebe, werde ich die Ehre ho⸗ 
ben, Ihren Aura zu beſorgen.“ 

Nach diefen Worten verließ uns ber Miniiter. 

Sch Habe Ihnen die Scene mit dem Minifter, wi 
bie andern, in ihren geringfien Einzelheiten erzählt, ein 
mal, um Ihnen meine vollfommene Geiftesfreiheit , mein: 
sone Seelenenhe zu beweifen, und dann, um Ihnen mein 
unglaublidhes Erftaunen, ale ich erfuhr, wen Sie Ihr fo | 
— Glück zu verdanken Hatten, begreiflich zu 
macyen. 

Wie! ich finde den Prinzen entrüftet, auf das Heftigſte 
erbittert gegen Sie! und. ex verwendet fich fo warn für Ihr 
Süd! fgreibt zu Ihren Gunſten an den Königl Ih 
aune die Angelegenheiten: diefer Art nur wenig, Sie, find 
aber offenbar mit einem Sprung zu einer unerhörten Stel- 
fung gelangt! durch wen® durch meinen Water? das iſt 
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um den Kopf daruͤber zu verlieren! Wollte er, Indem er 
o handelte, Sie von mir entfernen? Neinz es genügte 
hm dam, Sie zu entlafien. Wie) er glaubt fih, er 
veiß fich verlebt duch Sie in ber Ehre und im Gtolze 
eines Haufes, er offenbart mir hierüber feine Put, 
ind er gibt Ihnen einen Beweis von unerhörter Protec⸗ 
ion ! Das tft unerflärlih] wenn Sie nicht der Teufel in 
Berfon find, und ich bin geneigt, das zu glauben. 

Der böfe Engel, ein außerordentlich erhabenes Ge⸗ 
KHöpf, gewohnt, die Dinge von oben herab zu fehen, müßte 
ehr über einen von biefen niedrigen, bürgerlichen @eiftern 
achen, denen die Stelle eines Botfchaftferretaite, fo unver⸗ 
yofft fie anch kommen mag, das Gehirn verbrehen würde, 
Im Ernſte gefprochen, Sie würden ungemein lächerlich 
verden, mein lieber Meifter, wenn Sie dieſes biplomas 
iſche Süd in einen ſolchen Schwindel verfeßte, daß Sie 
Warreiſen gebächten, ohne mir Lebewohl zu fagen, und 
jefonvers, ohne mich über mehrere, Ihnen ohne Zweifel 
yefannte, Gegenftände zu ımterrichteni, welche. zu willen ' 
ür mich unerläßlih ti, um danach mein zufünftiges 
Benehmen gegen meine Familie und Herrn von Beauper⸗ 
nis zu regeln. 

„Bein lieber Anatole, wir müſſen uns alfo vor Ihrer 
Abreiſe fehen, wenn Sie wirklich abzureiſen entfchloffen 
ind. Folgendes ift das Mittel, an das ich gedacht habe: 
ch fihließe diefen Brief in eine Schachtel mit einem Fla⸗ 
on ein, den ich bei unſerem erſten Zufammentreffen auf 
»em Ball der Oper trug. (Er wird das Kleinod erfehen, 
yon dem ich mit Ihrem Minifter. gefbrochen habe.) Meine 
Rammerfrau, auf die ich mich verlaffen Tann, wird bie 
Schachtel dem Miniſter bringen; biefer wird fie Ihnen 
n meinem Auftrag übergeben; Sie werben hoffentlich fo 
vefcheit fein, au errathen, daß es ſich um etwas Anderes, 
ils um die Zurückgabe eines Suwels handelt, den Sie 
nie nicht gelichen haben. 

So wichtig dis Depechen fein mögen, mit denen man 
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Sie beauftragt, ein Derzug von einigen Stunden 
nichts bedeuten. Diefer Verzug, und wäre er andy Ik 
ernit, ich _würbe ihn an Ihrer Stelle vorziehen und « 
fehr galant finden, das Heil ber Reiche für em par 
Stunden mit Ihrer Geliebten zugebracht zu gefährben 
Sn diefer Hoffnung auf eine europälfche Umwaͤlzung wer- 
den Sie die Gefälligfeit für mich haben, fi), wenn € 
Ihren Minifter verlaflen, nach der Wohnung auf dem Bar 
levard zu begeben; ich werde bie ganze Nacht auf ©: 
warten und mich diesmal meiner Kammerfrau anvertraun 
für die ich hafte. Ich habe ein leichtes und ficheres Mir, 
tel, aus dem Hotel wegzugehen, und Fehre vor Tagesanbrut 
dahin zurück. 

Ein letztes Wort, mein lieber Anatole. 

Nach ver Ruhe dieſes Briefes, nach den tauſend Ein 
elnheiten, die er-enthält, nach der Gegenwart unb Klar 
beit meiner Erinnerungen aller Art fehen Sie, daß d 
nicht eine thräuenreiche Ariadne ift, die Sie mit gewaltigen 
Gefchrei zurückruft, noch weniger eine eiferfüchtige Lich 
haberin, die das Opfer ihrer Nebenbublerin fordert, ober 
eine verführte Fran, die von Ihnen Rechenfchaft über 
ihre Tugenb verlangt, wie ein ruinirter Spieler, der ben 
Zufall ausſchilt. Wenn ich je Tugend gehabt Habe, I: 
mußte fie in ihrer zarteften Blüthe vertrodnet fein durch 
das wenig patriarchafifcge Beifpiel, das mir meine Fa 
milie bietet, feitvem ich das Alter habe, zu fehen und nad 
zubenfenz was bie Giferfucht betrifft, fo Haben Sie mid 
zu der Vortrefflichfeit der Untreuen bekehrt, welche, Ihrer 
un nad, mein lieber Meifter, nur Bergleihun 
gen find, 

Mein lieber Anatole, ich weiß nicht mehr, wen ich 
fagen hörte, von Hundert Frauen, welche verder 
ben und fich entfittlichen, feten neunuubzeun- 
zig durch ihren erſten Liebhaber verborben 
und entfittliht worden. 

Diefer tiefe und richtige Gedanke tft vortrefflich auf 
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neine Lage anwendbar, denn wenn Sie mich Nicht ver⸗ 
wrben Haben (eine Frau wie ich ift nie verdorben), fo 
ben Sie mich wenigfiens in brei Monaten völlig demo⸗ 
alifirt, indem Sie das von Ihnen bei unferem erften 
Jufammentreffen auf dem Balle der Oper untermalte Werk 
ollendeten. Bon jenem Abend an Hat die unhegreifliche 
serrfchaft Ihres Geiſtes über den meinigeh”. begonnen, 
nein lieber Meifter. Bun 

Sehen Sie in Allem dem nicht den Schatten eines 
Zorwurfs, Anatole — weit entfernt; ich Hatte nur einen 
jügel, den Raceftolz. Diefer Zügel, Sie haben ihn 
erriffen . . + Sie nannten das mir neue Horizonte des 


Zlücks öffnen . . . Horizonte, es feil Ich Hatte nur eine - 


Tugend, die Kälte der Marmorfintuen: der Marmor der 
Statue hat ſich unter dem Hauche von Pygmalion belebt. 
Verzeihen Sie mir diefe alberne Mythologie.) Sie ha- 
en mir gefagt, Satan, der Sie find, mit Geheimhaltung, 
kühnheit, Kaltblütigfeit könne eine fchöne, reiche und freie 


unge Frau, wie unfere Großmütter zur Zeit ver Regent» 


haft, Alles wagen, ohne fih zu compromittiren. Ich 
abe große Luft, nach Ihrer Abreife dieſe abfcheuliche 
Roral zu verfuchen, mein lieber Meifter, und ich ver 
weche Ihnen vollfommene Dffenherzigfeit. Was denfen 
sie davon? Ich hege ein unbegrenztes Vertrauen zu Ih⸗ 
en, Sie täufchten mich nie; Sie —8* der ffevrifchtte, der 
erdorbenſte, aber, ich geitehe es, der verführerifchite, der 
nverfchämter aufrichtige Mann, den es auf der Welt 
ibt; Sie haben mir gefagt: „Fordern Sie nichts von mir, 
enn nicht Heiterfeit, gute Laune und Berfchwiegenheit. 
3as das Herz betrifft, da ich Feines habe, fu verlange 
h feines." 

Sie Haben gewiffenhaft Ihre Programm gehalten, 
ein lieber Meier. Man kann unmöglich wisiger, bes 
ſtigender, reizender bei einem Rendezvous unter vier Aus 
na fein, fo lange es auch dauern mag; ich Tann Ihnen 

Gxe, Die Prophezeiung. L. 6 
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nicht da® geringfle Wort von Herz ober bie leiſeße vla⸗ 
tonifche Gröebun vorwerfen; ich Habe endlich alle Ur 
fache, an Ihre Zuverläffigfeit zu glauben, da ich nid: 
Ihrer Imdiscretion den Verdacht zufchreiben kann, ver 
man über unfer Berkältuiß Hat. 

Sie fehen, mein lieber Anatole, in der Stimmun | 
des Geiſtes, in der ich mich befinde, kann nichts weniger ;: 
fürchten fein, als die lehte Zufammenkunft, die ich fordere. 
Ich wiederhole, es iR keine mehr oder minder eiferfüchtige oder 
thränenreiche Geliebte, die Ihnen fchreibt: klaͤgliche Geſchoͤpfe 
vie bis zu den Gegenfüßlern zu fliehen Sie Recht hätten: 
nein, es iſt ganz einfach ein Freund, ein guter und hei⸗ | 
terer Dergnügensgefährte, der mit Ihnen über einen Gr 
genftand (brechen möchte, defien Bedeutung Sie begreifen 
wonach fich bie zwei Freunde die Hand drücken und eim 
ander Slüd in Liebe und Dergnügen wünfchen werben. 

Die Ihrige, wenn auch. 2 

Diefer Brief war gefiegelt, ich öffnet ihn wieber ... 
Glaube nicht, nein, glaube nicht ein Wort von allen bie» 
fen abſcheulichen Maximen; fie waren ohne allen Zweifel 
nur ein Spiel Deines Geiftes, und ich verleugne ſie. 
Elaube befonders nicht an diefe Gleichgültigkeit, am dieſen 
geheuchelten Spott. Ich log, ja, Ich log ans Stol;. 

& litt, und ich verbarg mein Leiden. Anatole, oh! ic 
{hwöre Dir, das de bintete mir bei jedem ironiſches 
Wort, Mnatole, mein Anatole, ich Lebe Dich, Hört Du? 
ich liebe Dich, ich bete Dich mit allen meinen Kräften, 
mit der ganzen Gluth meiner Seele an! ja, hör Dut 
meiner Seele! Wenn ih Dich nie habe bie Aufrichtig- 
feit, die Tiefe diefer Liebe fehen laffen, fo waren es Deine 
Sarfasmen über die Leidenſchaften des Herzens, die die 
Wahrheit auf meinen Lippen zuräcdhielten! Anatole, i 
fage Dir, vaß ich Dich Tiebe wie eine Wahnfinnige 3 
‚wi nur Dig Wenn ih Dich heute Abend nicht ſehe, 
wenn Du morgen abreifeft, fo xeife ih auch, am Dir 
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achzufolgen. Du kennſt mich; Du wirft mir glanben, 
h erwarte Dich, | | 
Div mein Leben, Dir meine Seele! 
. Diana. 


vii. * J 


Clemence an Anatole. 


Abermals eine gute Nachricht heute, mein Anatole; 
ermals ein Troſt fuͤr Ihre Abweſenheit, die ich muthi⸗ 
r ertrage, als ich hoffte; doch das Andenken an Sie iſt 
ir fo gegenwärtig, daß wir moraliſch nicht getrennt ſind. 
sfürchtete ich nicht, Ihnen Anlaß zu geben, meine Schwäche 
tadeln, ſo würde ich beifügen, die gute Nachricht, von 
: ich mit Ihnen zu forechen Habe, fei einen Augenbick 
fache einer lebhaften Unruhe für mich gewefen, denn ich 
be auch erfahren, daß Sie Gefahr gelaufen; doch Oott 
Danf, dieſe Gefahr it längft vorüber, Ich wage es 
m, Shnen meine zurückgehende Angft zu geftehen. - 

MWahrhaftig, mein Anatole, unfere Liebe bringt uns 
ik. Wie füß if es in der That, zu erkennen, daß 
unbe, denen man mißtraute, nie unferer Zuneigung une 
rdig gewefen find! mit welcher Erleichterung des Her⸗ 
3 macht man ihnen dann das aufrichtige Geſtaͤndniß 
Vorurtheile, die und von ihnen entfernten? wie genießt 
n dann doppelt die liebevolle Einigkeit, welche auf ein 
eliges Mißverftändaiß- folgt! 

Um zur guten Nachricht zu gelangen, von ber ich 
he, muß ich zu der vergangenen Woche zurücgehen 
eine traurige Woche, deun es ift die Ihrer Abreiſe. 

Sie erinnern fig, mein Fremd, daß Sie mich vor 
Tagen erfuchten, Sie eines Abends in die befcheivene 
hnung des Boulevard Bonne⸗Nouvelle zu begleiten, die 
‚ wie Sie mir fogten, gemiethet hatten, ſeitdem Gie 
Folge verſchiedener Anorduungen nicht made im Hot 


8 

Morfenne wohnten, wohin Sie ſich nur am Morgen be 
gaben und von wo Sie des Nbends nach den Arbeit 
zurüdfamen, die Sie den ganzen Tag beim Prinzen, J% 
ren Protector, deſſen Namen ich in jener Stunde fegu. 
fethielten. Che wir diefe Wohnung verließen, wünſchier 
Sie, daß ich wenigftens den lange von Ihnen, allei: 
mit Ihrer Liebe, wie Sie fagten, bewohnten Lt 
kennen lernte. Sch begriff diefe Laune des Herzens, mer | 
Anatole; ich Hätte Sie auch fehr gern mit allen Orten be 
kannt gemacht, wo ich fo glüdlich mit meiner zärtlich 
armen Mutter gelebt Habe, Sollte man nicht glaube 
die Kenntniß der von den Gegenftänden unferer Zuneigus; 
bewohnten Dertlichfeiten weihe uns noch tiefer in “ihre ver 
gangene Eriftenz ein, der wir uns auch gern bemächtiga 
möchten, als ob uns bie Gegenwart und die Zufunft nit 
genügten! * ' 

Sch begleitete Sie alfo am Abend in dieſe Mut: 
nung, wie ich Sie überallhin begleitet hätte. Bin is 
nicht frei? gehöre ich nicht Ihnen? bin ich nicht Ihr 
Frau, ja, Ihre Frau vor Gott, vor den heiligen Wür 
fehen meiner Mutter, die Ihnen in ihren legten Augen 
hlicken gefagt hat: „Schwören Sie mir, der Mann vr 
—— zu fein, und ich werde ruhig über ihr Schidj: 
fterben j 

Ah! Sie Hatten Recht, mein Freund, unfere Heirat. 
unfere heilige und wahre Heirat datırt von diefem fein: 
lichen Augenblick, wo die fchon kalte Hand meiner Mut« 
ter Ihre Hand mit der meinigen verband, und fie mil 
verfheidender Stimme zu uns fagte: „Seid vereinigt; ı 
fegne Euch, meine Kinder.” 

Sa, ja, Sie hatten Recht, mein Anatole, von da a 
gehörte ich Ihnen; und was in nun für unferen fo fromı 
geihloffenen Bund die menfchlihe Cinfegnung? eine i 

en Augen der Welt unerläßliche Foͤrmlichkeit, welch 
ebenfalls in den Augen ber Welt, bis zum fcheinbaren En 
meiner Trauer verfchoben werden muß; denn wird je für mi 
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iefe melancholiſche Trauer der Seele, diefe unvergängliche 
krinnerung an eine angebetete Mutter aufhören n: 
Ich habe Ihnen ſchon oft gefogt, mein Anatofe, mein 
zeklagen hat nichts Schmerzliches; haben Sie gefehen, 
aß ich mi) von dem Nugenbli an, wo ich religiöfer 
Beife diefer geliebten Mutter, die Sie ſchon wie einen 
Sohn liebte, die Augen gefchloffen, mich jenen Anfällen 
on Verzweiflung überließ, die uns, wenn fie fich verläns 
erten, tödten würden? Nein, Sie wiflen es, mein Freund, 
‚ein Schmerz ift ruhig, überlegt geweſen, wie jedes wahre 
zefühl. An meine Mutter denken und ihren Berjuft bes 
agen, das ift nun für mich eine der Bedingungen meines 
'afeins, wie atmen, wie Sie lieben, mein Anatole! 

Ich bin nun fern von der guten Nachricht, die ich 
hen mitzutheilen habe, mein Freund. Boch nicht wahr, 
ie werden mir meine Abfchweifung verzeihen ? 

IH erinnerte Sie alfo an den Befuch vor acht Tagen, 

der Wohnung, die Sie verlaflen follten, einen Be» 
ch, ber ziemlich lange durch irgend einen überläftigen 
'enfchen unterbrochen wurde, den Sie zu empfangen ges 
thigt waren, während ich in Ihrem Salon blieb; und 
nn ich diefen armen UWeberläfiigen anklage, fo habe ich 
ch Unrecht, denn an dem Orte, wo ich Sie erwartete, 
em Orte voll des Andenkens an Sie, Hatte Alles für 
ch ein fo lebhaftes Sntereffe, daß ich erftaunt war, als 

hörte, wie Sie midy wegen Ihrer verlängerten Abwe⸗ 
heit um Berzeihung baten. 

Ich glaube Ihnen gefagt zu haben, daß an dieſem 
end der Herr Doctor Bonaquet zu mir gefommen war 
>, nachdem er fich fehr betrübt darüber, daß er mich 
It gefunden, geäußert, eine Zeile an mich gefchrieben 
te, um mid) zu bitten, ihn am andern Morgen fehr 
hzeitig zu empfangen. Unfere Borurtbeile gegen ihn 
‚en fo ftarf, daß ich auf feinen Brief nicht antwortete, 
wigens erinnern Sie fich, mein Freund, daß wir biefen 
g und ven darauf folgenden beinahe ganz mit einander 
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ubrachten, Ach! das war eine Ahnung von unferer nah 
orftehenden Trennung; denn Sie follten mir bald er 
öffnen, daß Sie durch das allmädjtige Woblwollen tet 
Prinzen von Morfenne, Ihres würdigen Gönners, zur 
erften Botfchaftsferretaire ernannt worden waren und D; 
Sie noch in derfelben Nacht abreifen mußten. 
Ich Hatte nicht mehr von Herrn und Madame 2: 
naquet fprechen Hören, deren Beharrlichkeit ohne Zweit. 
por meiner Hartnädigen Weigerung, fie zu empfanger 
ermüdet war, als ich mich geftern, während ich im Sart:- 
bes Plantes denfelben Spaziergang zu machen im Begrit 
war, den ich täglich mit meiner armen Mutter gemat 
hatte, plöglich den Doctor von Angeficht zu Angeficht m: 
gegenüber ſah; ich wollte ihm ausweichen, unmöglich, ur: 
er In zu mir, fanft lächelnd, indem er mir Die Han 
reichte: 
Eeien Sie ohne Furcht, ich komme diesmal nıd 
ald Unglüdöprophet: feit aeftern von der Reife zurüdıe 
ehrt, bringe ich Ihnen im Gegentheil gute Worte fi. 
Anatole; ich ging in dieſer Abſicht zu Ihnen; doch beinah 
ſicher, nicht embfangen zu werden, nahm ih dieſen Brir 
mit. Wollen Sie in lieber leſen, ald mich anhören, hir 
ift er, ich werde Sie nicht länger beläftigen.” 

Mein Breund, ich muß Ihnen geftehen, und Sie werte 
begreifen, als er fagte: ih bringe Ihnen gut 
Worte für Anatole, fiel meine Abneigung gegen 4 
Doctor wie durch einen Zauber; ich fühlte in mir di 
Freundſchaft, die ich aus fo vielen Gründen für ihn heat 
wiedererwachen; ich verziähtete auf den Spaziergang, 
und der Doctor begleitete mich nach Haufe. 

Sie erhalten Hier unfere Unterredung Wort für Wort: 

„Diefen Morgen,” Sprach Herr Bunaquet, „bin id 
von einer Thatfache unterrichtet worden, welche Anatole 
ehrt und mir die lebhafte Hoffnung gibt, "es werde duich 
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„Ih bitte, erflären Sie fi, Doctor.“ ’ nn nr 
‚ Hätten Sie Anatole nicht vollfommen geſund vor 

feiner Abreiſe gefehen, fo müßte ich große Schunung 
beobachten, um Ihnen die Gefahr mitzurheilgn, die er 
gelaufen ift, und von der Sie wahrfcheinlich nichts wiſſen.“ 

„Welche Gefahr?” 
„Er ſich redlich, muthig für Sie geſchlagen.“ 
„St hat fich für mich geſchlagen!“ ie ich, denn ich 
geftehe Ihnen dieſe Schwäche, mein Freund, fogar ver 
Gedanke einer vergangenen Gefahr ängftigte mich ungemein. 
„And mit wen Hat fich Anatole gefchlagen?” fragte ich 
den Doctor. . ° 

„Mit Herrn von Saint-Göran. Er Hat ihn. ſchwer 
verwundet, doch Gott fei Dank! Herr von Saint⸗Goran 
ift außer Gefahr.” 

„Und was ift die Urfache diefes unglücklichen Duells ?“ 

„Hören Sie Alles, was ich weiß und wie ich es weiß. 

„Als wir von der Neife guehdfemen ‚ echielt meine 
Frau, welche mit Herrn von Saint-Geran verwandt ift, 
eine geile von diefem, worin er ihr feinen Wunfch, mich 
zu fehen, ausdrückte. Da weder ich, noch meine Fran in 
ver Gefellfchaft leben, in der Herr von SainteGeran lebt, 
fo war uns nichts von dieſem Duell, das indeſſen ein gewiſſes 
Auffehen gemacht Hatte, zu Ohren gekommen. Dein 
Erftaunen war auch groß, als ich Herrn von Saint⸗Goran 
von einer Wunde genefend fand. 

un Mein Herr,’ fagte er zu mir, ich kenne Shre 
Zuneigung für Fräulein Duval, Sie wiflen befier als 
irgend Jemand, welches adytungsvolle Intereffe ich für fie 
hegte, und welche, leider nun für immer verfchwundene, 
Hoffnungen ich gefaßt Hatte. In Folge mehrerer Umftände, 
die Ihnen mitzutheilen ich für unnoͤthig erachte, wurde " 
ein Duell zwifchen Herrn Ducormier und mit unvermeidlich. 
Mir waren aus Ehrerbietung für Fräulein Duval überein⸗ 
gekommen, die wahre Urfache dieſes Duells, unfere 
vivalen Bewerbungen um bie Hand von Fräu⸗ 
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lein Duval, geheim zu halten. Sch glaube inbeffen, mein 


Herr (doch gegen Sie allein), das Stillfehweigen, dcr 
wir, Herr Ducormier und ich, uns gegenfeitig verfprachen, 
brechen und Ihnen mittheilen zu müflen, daß mein Gegner, 
als er mich blutend zu feinen Füßen fallen „ro, 3 
Thränen in ben Augen, neben mir auf die Nutten und bc 
mit leifer Stimme zu mir fagte: „Bei dDiefem Blute, 
weiches vergoffen zu haben ih mein Leber 
lang beflagen werde, [hwöre ih Ihnen, das 
mein ganzes Dafein dem Glüde von Fräanleiı 


. ..Duval geweibt fein wird... Sie find würdig, 
mich zu begreifen... ." Ich war in der That deſſen 


würdig, denn von einem fliegenden Nebenbuhler ausge⸗ 
fprochen hätten diefe Worte für einen beleivigenden, gehäf 
figen Spott gelten Fönnen, duch der Ausprud, die Beweg 
heit, die Tränen von Herrn Ducormier gaben denfelbe 
einen folchen Charakter von Aufrichtigkeit, daß ich fie us 
meinem Junerſten als ein heiliges Gelöbniß, fein Lebe 
dem Glücke von Fräulein Duval zu weihen, betrackt. 
Wenn ich Ihnen viefes Geſtaͤndniß machen au müſſen 
glaube , mein Herr ‚’" fügte Herr von Saint-®dran kei. 
„„ſo thue ich es trotz der fchweren Unbilden von Herm 
Ducormier gegen mich, weil ich von ihm in dem Augen 
blid, wo wir die Degen Freuzten, erfuhr, Sie haben ibn 
Anfangs auf die Hand von Fräulein Duval Hoffen laſſen, 
nachher aber haben Sie, in Ihrer Sorge für die Zukunft 
von Fräulein Duval, die Bewerbungen meines Neben 
buhlers den meinigen geopfert. Seien Sie alſo beruhigt, 
mein Herr, die Stimme eines Nebenbuhlers, der jede 
Heffnung abfchwört, kann nicht verdächtig fein; möchte fie 
die Vorurtheile, die Sie vielleicht noch gegen Herrn Dus 
cormier hegen, fallen. machen.” 
„Ih wäre nicht im Stande, Ihnen, zu fagen,” fuhr 
jert Bonaanyatfadie diefer Erzählung fort, „mit welchem 
poruck mir die lebhanın und ritterlicher Bieverkeit Her 
—5 — Zukunft fo glünm Worte ſprach; fie find für 
verdient. 





mich fo entſcheidend geweſen, daß fie mich von der Wirte 
lichfeit der Liebe, vie Sie Anatole einflößen, überzeugt 
haben, und es war mir ein Berürfuiß, ob! ein großes 
‚Beürfniß, als ich die Abreife von Anatole erfahren hatte, 
gelaufen if) fein und befonders . . 

meh Vurtor vollendete nicht, er unterbrücke einen 
Seufzer, der mich in Erſtaunen feßte, und fagte dann : 

„Sb! die menfchliche Seele iR ein. unerflärliches 
Raͤthſel! doch,” fügte er bei, „ſprechen wir nur von Ihnen : 
die SGewißheit Ihres Glücks kann mir allein den Muth 

eben, einen Augenblick anderes Unglück, ach! fehr graus 
ames Unglüd zu vergeſſen.“ Ä | 

„Bas wollen Sje damit ſagen?“ fragte ich Herrn 
Bonaquet, beinahe unruhig über den Ausdruck fhmerzlicher 
Nievergefchlagenheit, den ich in feinen Zügen wahrnahm., 
Er antwortete mir hierauf nicht, bebte, wie von einer 
peinliden Grinnerung bebrüdt, und fuhr dann fort: 

„Ich wieberhole, fprechen wir nur von Ihnen; ich 
zweifle nicht mehr, will nicht mehr an der unveranderlichen 
Zuneigung von Anatole für Sie zweifeln ; doch wie werden 
Sie diefe lange Trennung ertragen? Sch habe erfahren, 
daß er Botfchaftsfecretaire in Neapel geworden iſt.“ 

nDiele Trennung foll nicht lange dauern,” erwieberte 
ich dem Doctor, „Anatole wirb in einem Monat ſpäteſtens 
hier fein und dann, um mit mir in Neapel wirklich feinen 
Aufenthalt zu nehmen, erſt nad) unferer Berheirathung, 
welche in drei Monaten ftattfinden foll, abreifen. Anatole 
ift über feine baldige Rückkehr mit dem Minifler der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten übereingelommen.“ 

Benn ven fo if, fo wird Alles auf das Beſte 
gehen. SIch-wußte nicht, daß Anatole fo bald nach Paris 
zurückkommen follte; d> er es Ihnen aber gejagt bat, fo 
muß Ihnen dad genüg Doch nun,” fügte Herr Bo⸗ 
naquet mit rührendem, ym Tone bei, „nun geflchen 
Sie mir nuch die Urſa ver. Entfremdung gegen mich 
und meine Frau, Murun aAben Sie uns Ihre Beirat 
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plaͤne mit Anatole verborgen? Warum iſt er ſelbſt nicht 
gekommen, um mich davon zu unterrichten? Weiß er nicht, 
daß ich gerabe als ein fehr ſtrenger Freund auch ein ficherer 
und fehr ergebener Freund bin $* 

„Herr Bonaquet ‚ antwortete ich dem Doctor, „id 
fpreche nicht von dem, was für Anatole Sraufames darin 
liegen mußte, daß er Sie zu feinem Nachtheil die Bewer 
bangen von Herm von Saint-Geran bei mir unterftüßen 
ſah; ich fpreche auch nicht von dem, was Verletzendes fü 
mich in Ihrer Hartnaͤckigkeit in Begunſtigung von Herrn von 
Saint⸗Géran lag. Hieß das nicht mich für fähig Halten, 
dem Reize eines Titels und eines großen Dermögens nadıs 

geben? Was aber Anatole ben ſchmerzlichſten Schlag 

ibrachte, war, daß Sie, ohne Rüdficht für Ihre alte 
Zuneigung und ohne Zweifel gereizt dadurch, daß er fich 
weigerte, die Vormundſchaft zu dulden, die Sie ihm auf 
erlegen wollten, nicht nur gehäffige Gerüchte über ihn 
ausgeftreut, fundern auch durch Tügenhafte, aber gefchidt 
erfonnene SInfinuationen ihn mittelbar im Geiſte des 
Brinzen von Morfenne, feines einzigen Bönners, zu Grunde 
zu richten gefucht hatten. Beurtheilen Sie den Schmer; 
von Anatole, der immer für Sie die Iebhaftefte Freund» 
ſchaft bewahrt Hatte, als‘ er durch einen glaubwürbigen 
Dritten dieſe Treulofigfeiten erfuhr. Benrtheilen Sie auch, 
was ich empfinden mußte, ich, die ich feine unerfchütters 
liche Anhänglichkeit für Sie kannte. Ohne daß es mir 
nur entfernt einftel, Ihnen meine Pläne und die von Anas 


tole mitzutheilen, glaubte ich mich von dieſem Augenblid 


an berechtigt, von einer eifigen Zurüdhaltung gegen Sie 
zu fein und emblich unfere einft fo herzliche Verbindung 
abzubrechen.” 

Nachdem er mir, ohne mich zu unterbrechen, zugehoͤrt 
hatte, antwortete mir Herr Bonaquet mit einer fo wahren, 
fo fehmerzlichen Bewegung, daß er Sie, wie mich, über 
zeugt Hätte: . i 

„Mom hat mich bei Anatole auf eine ſchaͤndliche Art 
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verleumdet. Nie Habe ich ihm unmittelbar ober mitielbat 
zu ſchaden gefucht: ftellen Sie mich dem Berleumber ges 
genüber, der Anatole diefe fehändlichen Lügen Hinterbracht 
bat, und Sie werben fehen, ob man es wagt, fie in 
meiner Gegenwart zu behaupten. Sa, es ift wahr, ih 
hatte Anfangs den Gedanfen, Anatole Ihrer arınen Mutter 
vorzufchlagen, denn ich Hielt ihn in jeder Hinfiht Ihrer 
würdig, doch unter der Bedingung, daß er anf eine Eri⸗ 
ſtenz und auf eine Laufbahn verzichten würde, die mit 
ernfte Gefahren zu haben fihienen. Ex widerſtand meinen 
Bitten. Diefe Meigerung und andere Gründe, wel 

Shnen zu erfiären unnüb wäre, ließen mich fehr ernitli 

befürchten, Anatole biete Ihnen nicht die wünfchenswerthen 
Bürgfehaften für Ihr Glück. Nach dem Tode Ihrer armen 
Mutter, als wir Sie Waife und vhne Führer fahen, 
drangen meine Frau und ich auch in Sie, um Sie zu 
bewegen, den Wünfchen von Herrn von Saint Beran, 
einem vollfommen waderen Manne, nachzugeben. Was 
ih Shnen fu eben von ihm erzählt habe, beweiſt Ihnen 
übrigens, daß er dies iſt. Ja, mehrere Male bin ich bei 
Shnen erfchienen, um Sie vor Anatole zu warnen. Was 
fol ich Ihnen nun fagen? alle meine VBorherfehungen, alle 
meine Befürchtungen find glücklicher Weile vereitelt ober 
vernichtet worden. ine fubalterne Anftellung, die ich voller 
MWiderwärtigfeiten und Gefahren für Anatole glaubte, era 
öffnet ihm im Gegentheil eine ehrenvolle Laufbahn. Mit 
einem Sprunge und durch eine in meinen Augen unerkläte 
liche Protection erreicht er eine Hohe Stellung, zu der viele 
Andere nur nach langen Iahren emporfteigenz kurz, Alles 
ließ mich befürchten, er fei nicht ver für Sie geeignete 
Mann, während das, was Sie mir mittheilen, und was 
ich von Herrn von Saint-Geran felbft erfahren habe, mir 
beweift, daß Anatole Ihrer würdig iſt und fein wird. Ich 
kann mich nun der Augenfcheinlichfeit ergeben, meinen Irr⸗ 
tum anerfennen und Ihnen ans dem Grunde meines Here 
zens fagen, daß Sie fich glücklich fchäben müflen. Sa 
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doppelt glüdtich,” fünte Herr Bonaquet mit tief bewegter 
Stimme bei, „nenn Sie waren vielleicht die einzige, Hören 
Sie wohl, die einzige Frau, welche fähig, Anatok 
eine fo tiefe, fo wahre Zuneigung einzuflößen. Ah! glauben 
Eie wir, danken Sie dem Himmel dafür, Ihr Glück if 
vielleicht noch größer, als Sie denfen: Sie haben auf 
Anatole den erftaunlichkten, ven heilfamfien Einfluß gehabt, 
denn ich wiederhole Ihnen, das menfchliche Herz ift ein 
Abgrund, in den das Auge Gottes allein ficher zu dringen 
vermag.” 

Ich frage Sie, Fonnte mir nad) diefen Worten bes 
Doctors der geringfte Zweifel über feine Aufrichtigfeit 
bleiben? Er wies mit einer edlen Enträflung die Verleum⸗ 
dung aurüd, deren Gegenſtand er warz er erfannte feinen 
Irrthum in Beziehung auf Siez ich zügerte nicht, ihm zu 
glauben; es ift fu füß, an das Gute zu glauben] Wir 
trennten uns auch als Freunde wie einft. 

Doch ich bemerke, mein Freund, daß diefer Brief 
ſchon lang if; der Courier geht ab; nach Ihren Berech⸗ 
nungen werden Sie diefen Brief bei Ihrer Ankunft in 
Turin finden. Sch habe die Shrigen, datirt von Or» 
leans, Lyon, Marfeille und Nizza erhalten; ich 
danfe, mein Anatole, mein Freund, daß Sie mit fo viel 
@ifer meiner Ungeduld, Nachricht von Ihnen zu erhalten, 
entgegenfommen. 

Bas meinen Vater betrifft, ach! ich fchließe dieſen 
Brief wie alle andere: nichts Neues. Diefelbe Unges 
wißheit berrfcht immer noch über fein Schidfal. Diele 
Ungewißbeit, fo fchmerzlich fie auch fein mag, ift vielleicht 
noch befier als eine Gewißheit, welche felbft die unbe⸗ 
ſtimmteſte Hoffnung zerftören würde, 

Gott befohlen, mein zärtlich geliebter Anatole, meine 
Liebe, mein Mann! 

i Dein Weib, Dein feliges Weib 

Clemence Duval, 
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VIII. 


Es waren ungefähr fünfzehn Monate vergangen, feits 
dem die Herzogin von Beaupertuis und @lemence Duval 
die zwei von uns angeführten Briefe gefchrieben Hatten. 

Die folgenden Scenen ereigneten fich in den erſten 
Tagen des September in Baden-Baden, in der Tabagie 
vom FürftensHotel, dem gewöhnlichen Sammelplad ver 
Raucher, In diefem Augenblick befand fich eine einzige 
Perfon, die Zeitungen lefend und ihre Cigare rauchen, 
in dem Heinen Salon: es war dies ein Marin von drei⸗ 
Big Jahren von angenehmen Geſichtszuͤgen und einer aus⸗ 
gezeichneten Haltung; er trug ein elegantes. Jagdcoſtume; 
fein Hufchfänger, feine Peitiche und feine fchwarze Same 
metmüge lagen bei ihm auf dem Tiſch; er wurde ver 
Aufmerkfamfeit, mit der er las, durch den Eintritt einer 
zweiten Berfon entzogen. Raſch fand unfer Raucher auf, 
lief vem Anfömmling entgegen, reichte ihm die Hand 
und tief: 

„Juviſy! welch ein glückliches Zufammentreffen! ... 
Du in Bapen |" 

„Und fehr zufrieden, Hier zu fein, mein lieber Me 
fenval, da ich Dich finde. Biſt Du fchon lange hier? 
„Seit einem Monat; ich habe ven Winter in Nenpel, 
den Frühling in Venedig, den Sommer in Florenz zus 
gebracht, und beginne den Herbfi in Baden, ‚angezogen 
durch die Parforcefagden, welche wahrhaft Töniglicy fin. 
Willſt Du der heutigen beimohnen? Ich habe ein Pferb 
zu Deiner Verfügung.“ 

„Ich danke, mein lieber Zuvify. Bei ber eriten Ges 
Tegenheit werve ich von Deinem Anerbieten Gebrauch 
machen . . . Ah! forich, abgefehen von der Jagd, belu⸗ 
fligt man fich hier ?” 


„Die Saifon ift fehr belebt, es gibt reizende Frauen · 
hier, man fpielt ein Hölenfpiel, der Koch von dieſem 
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Vaſthauſe iſt vortrefflich, und bei meiner Treue damit 
Ind 


man. . | 
soffe a men! ... Und bie Liebesfcandale? «8 gibt 
offentli 


ꝓWMittelmaͤßig, durch eine verteufelte polniſche Gräfe, 
weiche alle Köpfe verdreht.” _ 

In welcher Hinficht fehmdet dies dem Scandbal? mit 
feheint, daß im Gegentheil . . .” 

„Keines Wegs: die Minner befchäftigen fih nur mit 
der Gräfin, obgleich es hier andere, wahrhaft angenehme 
Frauen gibt, fo daß, Du begreift ? diefe verdammte Frau 
alle Abenteuer» und Scandalefucher anzieht, concenttirt 
and abforbirt, woraus natürlich folgt, daß es nur wenig 
Scandale gibt.” 

„And viefe Gräfe iſt alfo fehr verführeriſch 3“ 

„Reizend und geiftreich wie ein Damon. Sie iſt Die 
Geliebte des Baron von Herder, des Vertrauten des Fürften 
von Metternich, gewefen und fol fogar mit allen Aıten 
von diplomatiſchen Sutriguen in Berbindung ſtehen.“ 

„Und ihr Mann 9" " 

„Mein Lieber, dieſe polniſchen Gräfinnen haben immer 
einen Mann, ber reittz das ift ihr Charakter.” 

„Hat fie wenigftens einen Glücklichen unter dieſer 
"Menge von Senfzenden gemacht?” 

- „Man glaubt es, man hofft ed, Denn, wenn es 
Einem gelungen it, fo iR das fein Grund, daß es ben 

„Das ift in der Ordnung. Und wer ift biefer glüd- 
liche Bevorzugte?" 9 

„Der franzöfifche Geſandte in Baden, ein eifriger 
Sonfervativer, ein geſchworener Feind der Revolntionen und 
der Revolutionäre, ein großer Parteigänger des Throns, 
des Altars und aller Legitimitäten.” 

. . nScehe gut . . . etwas wie ein Dochmär . . „ bas 
i FR eim gallichter Menfch, gelb oder grün, herh und 
rode, ſteif und Hoffärig „ + . Das iſt fehr näglich im 
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ver Politik, diefe Leute da . . . Aber wie Lagingeole ingt, 
‚asift wenig angenehm in der Gefeliſchaft“ 

„Du Haft es nicht errathen. Unſer Gefandter it ein 
eizender Junge, ein Mann vom beiten Aufand, nnd 
jeiftreih genug, um micht lächerlich zu fein, obgleich 
x eine alte Frau geheirathet kat. Ich fage alt. in Bes 
iehung aufihn, denn er zählt fechäundzwanzig bis fieben« 
indzwanzig Jahre, und feine Frau vierzig, Sie ift übrie 
ven noch fehr gut, wag ſich bei den Itglienerinnen, welche 
v ſchnell vergehen, felten findet.” — 

„Und warum hat ein Bann vom Alter unſeres 
Miniſters diefe Matrone geheirathet ? . . . 

„Bei Bott, mein Lieber, weil ein Mann von feinem 
Alter Hauptfächlich gern ein großartiges Leben führt und 
edeutenden Aufwand macht, Mittelſt der fünfzigtaufend 
Ehaler Ginkünfte, weiche Madame Urbino, vie Witwe 
ined reichen Banquier in Neapel unſerem Diplomaten 
ubradite, hat er hier ein vertreffliches Haus, die fchönften 
Bagen von Baden, mit einem Wort die Einrichtung eines 
„ruehmen Kern, abgefehen davon, daB das Vermögen. 
einer Iran diefen liebenwürdigen Jungen beim Avanciren 
nterflüßte, denn vom erften Botichaftstecretaire in Neapel, 
»o er diefe reiche Witwe geheirathet hat, it er vor. ſechs 
Nonaten Sefchäftsträger Hier und einen Monat nachher 
Befandter geworden.“ . E 

„Das ift ein herrliches Avancement.“ 

Herrlich in der That, under Bat es, davon Bin ich feſt 
‚berzeugt, noch weniger der Gunſt und dem Einfluffe des Bern 
zögene feiner Frau, als feinem reizenden Weſen und dem 
zauber feines Geiftes zu verdanken, denn er ift, bei mei« 
em Chrenwort, einer der angenehmſten und verführerifch« 
en Menfchen, bie ich kenne; alle Welt liebt ihn und: be⸗ 
sixbt ſich um ihn; der Großherzog empfängt ihn, wie eu 
ie einen, Gefankten empfangen hat, und der Kronpri— 
on *** ſteht auf einem volllommen vertraulichen Fu 
sit unſerem Diplomaten; fe reiten beinahe alle Tage mit 
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einander aus, und der Prinz befucht ihn häufig ; kurz, wu 
fol ich Dir fagen, es iR eine wahre Wuth I” 

„AH! und wie heißt denn diefer Zauberer?” “ | 

„Braf Anatole Du Cormier.“ 

„Woher, des Teufels nimmft Du denn biefen Gr | 
fen da 9" 

„Das if ein, wie fo viele Andere, in dem But 
ber auswärtigen Angelegenheiten fabricirter Graf; ir 
gebe ihn Dir duch nicht für einen guten Edelmann, fir 
dern für einen vollflommenen Gentleman.” 

„Warte doch, mir feheint, ich kenne dieſen Name, 
Ducormier . . « laß doch fehen, Ducormier? ... El 
allerdings, ich Habe es nım: er war Secretaire bes Prin 
zen von Morſenne.“ 

„Das iſt fein erſter Bönner, von dem er tm 
noch mit eben fo viel Verehrung, als Dankbarkeit fpriät 

„So ift es; vor fünfzehn Monaten hat fich Her dv 
eormier mit dem armen Saint» Beran gefchlagen m 
ihn, bei meiner Treue, ſchwer verwundet.” 

„Ich ‚wußte nichts von biefem Duell; doch, we 
a Geran betrifft, Haft Du ihn lange nicht mehr gr 

en 


„Wie, Du weißt nicht 4 
„Was ?“ 


„Er iſt vor mehr als einem Jahre Prieſter ge 
worden.“ 
„Ag! bah! und Warum, des Teufels, iſt er Priefr 
geworden 9” 

‚Man weiß es nicht; man vermuthet eine Liebesver⸗ 
zweiflung.” 

„Es war, bei Gott, wohl der Mühe werth, durch 
Borempfang die großen Güter zu erben, die ihm 
erit nach dem Tode von Frau von Blainville, ich wil 
fagen, von Madame Bonaguet zukommen ſollten.“ 

„Eil! erinnerft Du Dich jener Scene im Hotel Mor 
ſenne, wobei ſich der Doctor Bonaquet, Anfangs ſo ſchlecht 
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empfangen, man muß e3 gefehen, voll Geiſtesgegenwart 
und Würde benommen Hat?“ 

„Ich erinnere mich dieſes Abents vortrefflich; das 
war ſehr piquant! Doch da wir vem Hotel Morfenne 
fprechen, Du kommſt chne Zweifel von Paris? 


‚Mein, ich habe es vor ſechs Monaten verlaffen, - 


um mid) zu meiner Tante nach Lothringen zu begeben, 
von wo ih komme.“ | 

„Was fagte man, bei Deiner Abreife von der Her⸗ 
zogin von Beaupertuis? Als ich Frankreich verlkeß, wor 


diefe reizende Frau fortwährend die Berzweiflung aller - 


derjenigen, “welche ſich um fie bewarben, und, wenn ich 


es Dir geftehen full, ich gehörte ein wenig zu diefen Ver⸗ 


zweifelten; es war mir auch gar nicht unangenehm, mic) 


von diefem Anfang einer tollen Leidenfchaft in Neapel zu 


zerſtreuen.“ 


„Ah! mein Lieber, es iſt Neues im Hotel Morſenne 


während Deiner Reiſen vorgefallen.“ 

„Wie fü 2" 

„Sinmal ift ber Prinz von Morfenne fo ſchwer Frank 
gewefen, daß er beinahe geitorben wäre; fpäter hat er um 


x 


den Botfchafterpoften in Spanien gebeten, wo er, wie ih, . 


glaube, noch iſt.“ 
wihnb die Herzogin ?“ 
„AH! die Herzogin , . . die Herzogin ...“ 


Nun?“ u 


„Du warft verliebt in Fran von Beauvertuis, Du bift 
es vielleicht noch, ich müßte Dir nicht fagen ...“ 

„Bas? . . . daß fie einen Liebhaber hat?“ 

„Wenn es nur das wäre 1” 

„Sie hat mehrere?” 

„Benele es dem Himmel!” 

„Juviſy, fprich im Ernſte.“ 

„Ungefähr um viefelbe Zeit, wo der Prinz, ihr Ds 
ter, fo ſchwer krank war, iſt Frau von Beaupertuis nicht 
minder gefährlich Teivend geweſen, doch fie ging aus dieſer 

Sue, Die Prophezelung. Ii. 7 
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Kriſe reizender, anbetungstwürbiger als je Hervor, u 
dann... Ah! mein armer Mefenval , . .* | 
„Vollende jr \ 
„Du kennſt Moraincourt ?” I 
‚ „Bei Gott! er ift mir hundert Louis d'or von am 
Wette beim Nennen fchuldig, die er mir nie bezahle 
wird ... Doch wie} follteer, mit feinen Manieren eim 
englifchen Stallfnechts und feinen Gewohnheiten au— 
. ſchlechten Häufern , . ." | 
„Warte doch. Du weißt, da Du es ſagſt, daß Mr 
raincourt beinahe nie den Buß in die Geſellſchaft fegt un 
- daß er in der That vorzugsweife bie Barrieren⸗ m 
| / Schentenbälle beſucht.“ 
„Ja, doch welche Beziehung Hat dies zu Frau von 
' Beaupertuis?” - 
„DH! fehr viele Beziehungen, Du wirft es fehen. 
Am Anfang des vorigen Herbftes, ungefähr um biefe Zen, 
befand fi) Moraincgurt in Belleville auf einem von Sr 
fetten, Handlungscommis und anderer fehr wenig golden! 
| Jugend .befuchten-Winfelball. An einen Baum angelehn! 
| fhaute Moraincourt dem Tanzen zu und bemerfte beſon⸗ 
—- + ders eine große junge Frau, deren Geficht er noch nid! 
a gefchen hatte, deren Nymphenwuchs aber, gefchmegdig wie 
r ein Rohr, unfern Moraincourt um fo Iebhafter, anßog, old 
| das verführeriiche Gefchöpf ihrem Tanze eben fo ſchlangen⸗ 
artige und eben fo hefausfordernde, als für die Schamhaf 
tigfeit der Municipale wenig angenehme Wogungen ver’ 
| lied. Lüſtern gemacht, wartet Moraincourt auf ven güns 
| ſtigen Augenblick, um dieſer wollüftigen Corybante ind 
Geſicht zu ſchauen, und wen erfannte a? ... Der 
| 


| 





Herzogin von Beaupertuis als Grifette gekleidet und tan | 

end .. . mehr als wie eine Griſette.“ 

. „Biſt Du verrückt?“ 
| „Sch bin wahrz unmittelbar am andern Tag erzählte 


mir Moraincourt die Sache.“ 
„Ag! er war betrunken, wie immer.” 
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„Ich fage nicht nein . . . doch er iſt bergeftalt an 
e Trunfenyeit gewöhnt, daß er dabei deſſen ungeachtet 
br Elar flieht.” 

„Ich wiederhofe Dir, es iſt unmöalih .. . Fran 
nn DBeaupertuis, fie, die fo ftolz, fo Heffürtig . . . Sie, 
ehr vornehme Dame als irgend Jemand in der Welt, 
4 als Grifette verkleiden! in Winfelfchenfen umherlaus 
n! .. . Sch fage Dir noch einmal, Moraincourt war. bes 
unfen, wenn er nicht durch eine außerorbentliche Aehn⸗ 
chfkeit betrogen wurde,” 

„Unter uns gefagt, bas iſt ed, was man allgemein 
nf Als übrigens Moraincourt fi) von dem Erſtau⸗ 
en, in das er durch die beinahe phantaftifche Erfcheinung 
:rfeßt worden war, erholt hatte, verfolgte er Frau von 
Jeaupertuis.” 

„Die Zrau, die er für Fran von Beaupertuis Hielt.” 

„Ss fei, Eiferſũchtiger! Es if indeffen gewiß, daß 
c, nachdem der Contretanz beendigt war, die Hergogin 
ver ihre Sofie in den Gebüfchen mit ihrem Tänzer, einem 
hr jungen, fehr frifchen und fehzdhübfchen Burſchen, vers 
hwin den fah. Moraincont eilte anf ihrer Spur nadh, 
‚ch eine Strömung der Menge trennte ihn von den Gegen« 


inden‘ feiner Berfolgung, und” es war ihm unmöglich, .. _ 


e einzuholen. Am folgenden Dounerſtag war Morain- 
urt der Erſte in der Schenke; vergebliche Hoffnung! we⸗ 
can biefe.a Tag, noch an den andern Hat er die Herzo⸗ 
n, over, wenn Da will, die Frau, welche er für Frau 
n Beaupertuis gehalten, wiedergeſehen.“ 

„Bei Bott, ih glaube es wohl, die Trunfenen haben 
cht zweimal diefeibe Viſion.“ 
ifion . . . Billion... ." 


B 
„Bie, Da au?“ 


| ak ni 
Bei erbar at etmiß war fei er den 


7° 
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„Man traf fie beinahe nie zu Haufe, und fie zeigk 
fi kaum in ber Geſellſchaft, wohin fie früher fah al: 
Abende ging.“ 

„Die Herzogin Hatte alfo auf die Bälle, die Zei 
verzichtet ? 

„Richt durchaus, ſage ich Dir, doch man ſah fie ur 
fehr felten dabei. Als ich fie das legte Mal traf, m 
es am Ende des Winters, auf einem großen Ball 
englifchen Botichaftere. Nie hatte mir, glaube ich, Fix 
yon Beaupertuis merkwürdiger ſchön gefchienenz fie wr 
biendend von Diamanten und Pub; ich tanzte mit ık 
und war betroffen, beinahe verlegt von dem, was ihr 
Sprache Spötrfches, Berhöhnendes in Betreff ver Ye 
von der Befellfchaft Hatte, unter denen fie doch imme 
gleichfam ale fuuveraine Gebieterin gelebt.” 

. „Das wundert mich durchaus nicht. Sch Babe fi 
immer Außerft hoffärtig, ach! zu hoffärtig gefunden.“ 
„Dabei ift noch etwas fehr Seltſames. Du werk 
in Anfpruch genommen, wie es dieier liche Mann purd 
die Betrachtung und das Studium feiner Käfer war, ke 
gleitete der Herzug von Beaupertuis feine Frau in feine 
Leben nicht auf ven Ball.” 
„Ja, ich weiß das.” 
„Nun denn, feit dem Anfang bes vorigen Winter: 
zn. feine Frau in feltenen Zwifchenräumen in der & 
t erfchien, folgte ihr Herr von Beaupertuis dahı 
. Seltfegaktieh fie, zu, fagen, nicht mit den Augen.“ 

1 he, um prächtig geworden 2“ 


v 


Er Herrin, ind er hatte duch feine Gründe, d 
Kr laute efer) y hinfichtlich deffen, was unter für 
| e es ann, obgleich wie gewöhnlich um 

ng; it in Ericheinens die Wirkun 
geben, weil pi , ien Frau von Beaupertuis Ni 
beffelben — —* geben und zeigte ſich ſpoͤttiſche 
mand einen F te, Ihrer, Deſſen ungeachtet bemerfte id 
als je gegen ihre ya Fügen von Gern von Veaupertuis 


drere Male fm den 
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er beinahe immer feiner Frau mit dem Blicke folgte, eine 
Inruhe, die mich betrübte.“ 

„Er, interefiant, mit feinem Tächerlichen Gefichte und 
einer unbezahlbaren Tournure? Du fcherzen 1” 

„Sch wiederhole Dir, daß ich unter Anderem auf 
ieſem legten Ball, von dem ich frreche, die Neugierde 
jatte, den armen Herzog aufmerffam zu betrachten; er 
tand in einem Thürrahmen, inveß feine Frau mitten im 
Saale, ihr Bouquet in der Hand, mit einigen Elegants, 
yon denen fie wäh end einer der Paufen des Gontretanzes 
amgeben war, fcherzte und plauderte. Nun denn! das 
feltfame Geficht von Beaupertuis, das ich bis dahin nie 
angeſchaut hatte, ohne daß mich die Luft, zu lachen, ers 
faßte, machte mich fo tief traurig, daß ich mich unwills 
fürlich vom Mitleid erariffen fühlte... . Das ift albern, 
in Betracht, daß die Eiferfucht nichts Nührenres hat, bes 
ſonders bei einem fo drolligen YBurfchen wie Beaupertuis; 
doch was willt Du? das war ftärfer als ich.” 

„Bas für fonverbare Neuigfeiten erzählt Du mir 
da, mein Lieber. Doch nein, nein, ich kann mich nicht 
entichließen, zu glauben, viefe fchöne, reizende Herzogin 
bewahre für die Leute der Geſellſchaft ihren Huchmuth' 
und ihre Sarfasmen, während fie fih in den Winfelfchens 
fen verproviantire. Ich wiederhole Dir, Juviſy, das ift 
Roman, oder vielmehr Beifterfeherei dieſes Trunkenboldes 
Moraincourt 1 

„Im Exnfte, ich bin verfucht, dies zu glauben wie Du; 
und andererfeits find dieſe Verkleidungen von vornehmen 
Damen, um Abenteuern nachzulaufen, nicht ohne Vor⸗ 
gänge. 

„Du fcherzeft !“ 

„Durchaus nicht. Höre: find wir nicht von unfern 
Großeltern mit den Abenteuern der Brinzeffin von 
Egmont gewiegt worden, welche in ven Augen eines 
ſchoͤnen Garde » franraife und eines Handlungscommis 

für eine Kammerjungfer galt? Sind nicht Duprs, ber 
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„Den Grafen Du Gormier, unferem Gefanbten, 
ber ihn, wie Du fiehft, ſelbſt als gewandter Kutſcher führt; 
er wird ohne Zweifel auch der Sagd folgen.” 

„Herr Du Gormier, diefer große, brunette junge 
Mann mit einer Rofe im Knopfloh? In der That, ih 
erinnere mich feines Gefichtes. Sch Habe ihn im Hotel 
Merſenne gefehen. Er fieht in der That fehr aut aus 
auf feinem Bot. Weißt Du, Miefenval, daß dieſer Burſche 
da einen fchönen Traum gemacht hat! Vor fünfzehn Mes 
naten Serretaire von Heren von Möorfenne, heute franzos 
fifcher Gefanpter in Baden, fünfzigtaufend Thaler Ein⸗ 
fünfte und Graf (oder bergleichen) noch oben darein! 
Nur hat die Münze eine Kehrſeite; er iſt nun genötbigt, 
in diefem reizenden Wagen feine Frau fpazieren zu führen, 
welche ein wenig zu reif, um der Sonne zu trugen, denn 
fie ıft e8 ohne Zweifel, die ich dort unter ihrem engfifchen 
Schleier das fchüchterne Veilchen fpielen ſehe.“ 

„Sie ift es; doch ich bin überzeugt, daß Herr Du⸗ 
eermier zur Entſchaͤdigung zu gleicher Zeit die Fleine ge⸗ 
biererifche Graͤfin führen wird, in die man bier fo vers 
nar.t if, und die ihn fehr auszuzeichnen ſcheint.“ 

„Ah! und feine Frau?“ | 

„Die Grafen Du Cormier fol die Sache als 
Frau von Geift und gutem Gefchmad hinnehmen; fie 
macht auf eine fehr wuͤrdige Weife die Honneurs ihres 
Haufes, und ich glaube, fie if entzücdt, Minitersfrau zu 
fein. Do halt, was fagte ih? Der Wagen bat vor dem 
Pavillon, wo die Gräfſin Mimeska wohnt, angehalten, 
und fie läßt nicht auf fich warten.” - 

„Welch eine reizende Blonde) Sie iſt zum Ent 
zucken gekleidet! Welch ein hübfches Geſicht!“ fagte Juviſy, 
als er die Gräfin leicht in ben Wagen fleigen und fi 
neten Madame Ducormier fegen fah, welche fie auf das 
Freundlichſte zu empfangen fchien, während fich Ducormier 
von feinem Bock herabneigte und ein paar Worte an die 
zwei rauen richtete, 
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„Arme Madame Dücormier,” fügte Juviſy bei, „hei⸗ 
rathen Sie doch feine junge Leute, wenn Sie vierzig 
Jahre alt find. Geben Sie doch Ihrem Manne Wagen, 
damit er hübfche Frauen fpazieren führt, deren Jugend 
und Frifche fie leider durch Ihre Perfon noch mehr her⸗ 
vor heben.“ 

„Auf Wiederſehen, Juviſy,“ ſagte Herr von Meſen⸗ 
val, indem er feine Peitſche und feine Muͤtze nahm; „ich 
habe nur noch Zeit, um zu Pferde zu fleigen. Doch es 
fallt mir sein?” heute Abend empfängt Herr Ducormier 5 
durch” Deine Stellung bift Du, fo zu fagen, von Rechtes 
wegen bei unferem Gefandten eingeladen. Soll ih Dich 
bei im einführen? Du wirft vielleicht dort die teuflifche 
Graͤfin Mimeska fehen, und Du fannft Dich, wenn es 
Dir Dem Herz fagt, in die Zahl ihrer Opfer einreihen.” 

„Bei meiner Treue, ich wage es, und ich nehme Teis 
nen Vorſchlag an. Heute Abend alſo. Du wirt mir 
von der Jagd erzählen. Und wenn Du darauf Acht halt, 
kannſt Du mir audy fagen, wie die Spazierfahrt von Herrn 
Ducormier in Gefellfeyaft feiner reſpeciabeln Ehehälfte 
und der reizenden Gräfin abgelaufen iſt.“ 

„Sch werde Dir Alles fogar, was ich gefehen Habe, 
mein Lieber, und fogar, was ich nicht gefehen Habe,” er⸗ 
wiederte Herr von Meſenval. 

Hiernach verließ er die Tabagie, un zu Pferde zu 
fteigen, und die zwei Freunde trennten ſich. 


n 


IX. 


Am Ende des Jagdtages, von dem wir gefbrochen, 
fehrte Anatole Ducormier, die Caleche führend, in ver 
ſich feine Frau num ‚allein befand, in das Hutel des fran« 


’ 
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. 
öfischen Geſandien in Baden, eine elegante, endi 


eſidenz, zurück. Stallknechte traten an den vf de 
Pferde und brachten ven Wagen, aus dem Madame Dr 
cormier, fih auf den Arm ihres Mannes kügend, aus 
flieg, in ein Nebengebaͤude. Mehrere Bedienten im große 
Livree, die auf ihren Knöpfen das Wappen von Hm 
Ducormier, mit einer Grafenkrone darüber, trage 
bitdeten ein Spalier auf dem Wege ihres Herrn; in eine 
Wartezimmer verfammelte, ſchwarz gefleivete Kammerbiene 


erhoben fich ehrerbietig bei der Annäherung von Anatele, : 


biefer Hlieb dann flehen und fagte zu einem von ba 
Dienern: 

„Wo iſt Robert 2" 

(Robert war der Haushofmeiſter des Herrn Geſaud⸗ 
ten von Frankreich. - 

„Herr Graf, Robert ift im Speiſeſaal.“ 

„Man rufe ihn.” 

Robert erfchien. Anatole fagte zu ihm: 

„Empfehlen Sie Richard (Richard war der Küchen 
meifter des Herrn Gefandten), empfehlen Sie Ridarb, 
das Mittagsmahl mit der größten Sorgfalt zu behandeln 
und bereit zu fein, auf den Punkt fieben Uhr zu ferviren; 
das iſt die Stunde, zu der ſich Seine Königliche Hoheit 
der Kronprinz von ##* zu Tifche ſetzt.“ 

Der Haushofmeifter verbeugte ſich. 

„Bergefin Sie befondere nicht, eine Zuckerbüchſt 
neben die Waflerflafche Seiner Königlichen Hoheit, bie 
nur Zuderwafler trinft, zu ftellen.” 

„Ich Babe die Befehle des Herrn Grafen nit vers 
gefien und felbft die Zuckerbüchſe aufgeflellt, antwortete 
der Haushofmeifter. 

Nachdem diefe Aufträge gegeben waren, trat Anatole 
mit feiner Frau in einen anftoßenden Salon ein; fubal 
fie mit dem Orafen allein war, fagte Madame Ducormier 


ihm: 
vᷣ. iſt erſt halb ſechs Uhr; wollen Sie ſich ſo raſch 
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ds möglich zum Mittagsmahle ankleiden; Sie werben 
ann wieder zu mir in den Salon fommen, ich habe vor 
ver Ankunft des Bringen lange und fehr ernſt mit Ihnen 
u reden, mein Herr.’ 

Diefe Worte wurden von Madame Ducormier mit 
inem fo gebieterifchen, fo trockenen Tone gefprochen, daß 
Inatole ganz erftaunt wars; nie bis dahin hatte feine Frau 
o mit ihn gesprochen; er wollte ihr feine Verwunderung 
arüber äußern, doch Madame Ducormier ließ ihm nicht 
Zeit, zu antworten, und verfchwand. 

Ungefähr eine Stunde nach diefem Dorfall erwartete 
ie Gräfin Ducormier in einer zugleich einfachen und ele⸗ 
yanten, und befunders ihrem Alter wohl anſtehenden Abends 
vilette ihren Gatten in ihrem Salon. Es war eine bleiche, 
jrunette Frau von etwa vierzig Jahren, von fchlanfem 
Wuchs und ausgezeichneter Haltung; ihre Züge bewahrten 
ach die Spuren einer ehemaligen Schönheit; ihre raben⸗ 
ſchwarzen Haare verbargen Halb ihre hervorſpringende 
Stine; ber Ausdruck ihrer Phyfiognomie war in dieſem 
Augeublick forgenvoll und bitter; das zuweilen wiederholte 
ſe lopfen ihres kleinen Fußes auf den Boden zeugte von 
:ben fo viel Ungeduld, als bewältigter Gereiztheit. - 

Bald trat Ducormier in den Salon ein; er Hatte 
ich für den Abend mit Gefchmac und Sorgfalt gekleivetz 
in goldenes SKeltchen, das von einem Kuopfloch zum 
ındern am Umfchlag feines Frades ging, hielt die Ins 
ignien mehrerer Orden feſt; dabei trug er am Halſe ein 
Hauses, weiß eingefaßtes, breites Band, an welchem ein 
zroßes roth emaillirtes, goldenes Kreuz mit fünf Spiben 
ınd überragt von einer Krone hing. 

-Anatole ging lächelnd, mit einer ungezwungenen Miene 
auf feine Frau zu, nahm ihre Hand, um fie zu küffen, 
md fagte: \ 

„Hier bin ich zu Ihren Befehlen, meine Liebe Joſefa.“ 

Aber Madame Ducormigr zog raſch ihre Hand aus 
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„Erlauben Sie mir, meine theure Joſefa, Ihnen bei 
hrer Revue der Bergangenheit zu helfen, da fie in dies 
m Augenblick einiges Intereſſe für Sie zu haben fcheint. 
a, ich habe Ihnen das gefagt und, fogar beigefügt: 
„Madame, Sie wollen den Herzug von Villemur heitas 
yen, um Herzegin zu fein und fich enplich in der Ges 
{tfchaft, in welcher einen Platz einzunehmen Sie vor 
Jegierde brennen, zugelaffen zu fehen. Handeln Sie vers 
ünftig aus dem Gefichtspunkte Ihrer @iteifeit? Ich glaube 
3 nicht. Hören Sie, warum: der Herzog von Villemur 
rt atbern, das müflen Sie geſtehen; er bat fich übervies 
uf das Allereinfaltigfie zu Grunde gerichtet: er Tann 
ihnen folglih nichts anbieten, als feinen Namen. Sie 
verden Herzogin fein, gut! doch wird Ihnen diefer Titel 
ie ge ingiie pe:fönliche Haltbarfeıt geben? Mein. Die 
ebhaften Genüſſe der Eitelfeit, nach denen Sie feufzen, 
vird fie Ihnen dieſer Titel verfchaffen? Eben fo wenig. 
Weit entfernt hievon, werden Sie in diefer Heirath nur 
D. müthigungen und Täufchungen finden; Demüthigun- 
jen, denn die völlige Nichtigfeit Ihres Mannes wird 
hn ımmer verhindern, Ihnen die Aufnahme und die Ach⸗ 
ung zu verfchaffen, weiche einer rau, die feinen Namen 
üyrt, zu Theil werden müßten; Täuſchungen, weil 
ver Herzog von Billemur, der zu nichts taugt, wahrfchein« 
ach Ihr großes Bermögen eben fo albern verbrauchen 
wird, als er das feinige verbraucht hat; fo daß Sıe, ſtatt 
bei ihm die Befrienigung Ihrer ungeheuren Gitelfeit zu 
Anden, nichts als Ruin, Lächerlichfeit und Mißachtung 
finden werden.” Habe ich fo zu Ihnen gefpruchen, ja 
oder nein, meine theure Joſefa 2%” 

„Dies find in der That Ihre Worte gewefen, mein 
Herr, doch ich muß Sie auch an das erinnern, was Sie 
beigefügt haben: „Nicht wahr, Madame, was Sie wollen, 
it eine Stellung, die Ihnen Ihren Eintritt bei Hofe, bei 
den Gefandtfchaften, bei der großen Welt, diefen von ale 
len Bürgersfrauen bemeideten Parapiefen, ſichert ? Wolle 
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ber von Anatole, deutete auf einen Lehnftuhl und fprad 
troden zu ihm: ’ j 

„Setzen Sie fi, mein Herr, und laflen Sie une =: 
einander reden. “ 

„Gut, reden wir, meine Liebe,“ antwortete Ducommir. 
Und er feßte fich mit einer geheuchelten Gleichgülrigfen 
während er indefien zugleich in ver Tiefe des Herzens fo 
ner Stau, welche, wie gefagt, bis dahin nie mit ihm r 
diefem gebieterifchen, gereizten Tone gefvrochen hatte, x 
leſen fuchte, 

„Mein Herr, fagte Joſefa nach einem kurzen Stil— 
Iehmeigen „weder Sie, noch ich haben, wie Sie wıfle, 
eine Liebesheirath gemacht. ·“· 

„Gott ſei Dank, meine Theure; das iſt eine Bürg 
ſchaft mehr für die Ruhe und das Glück unſeres Lebens.‘ 

„Ich habe es geglaubt, ‚mein Herr... Doch he 
befürchte ich, mich getäufcht zu haben,” 

„Sie befürchten, fich getäufcht zu Haben! Wie fr. 
meine Theure 2” 

„Mein Herr, als ih Sie in Neapel kennen Iernte, 
war ich im Begriff, mich mit einem von Ihren Landeler⸗ 
ten, dem Herrn Herzog von Villemur, zu verheirathen ...” 

„Eine Hoffarteheirath. Ihr einziger Zweck war, ſich 
Grau Herzogin nennen zu hören.‘ 

„Das if die Wahrheit. Ich Habe es Ihnen nic! 
verborgen. Doch da Sie fehr feharfiichtig find , mein 
Herr, fo ließen Sie fich fünf oder ſechs Tage nachher ki 
mir vorflellen; Sie fagten zu mir, erinnern Sie fich del 
fen wohl: „„Madame, Sie werben vom Chrgeiz ver 
zehrt; Witwe eines der reichiten Banquiers von Meavel, 
haben bis jest für Sie die Chrenbezeigungen des Hofes, 
der Eintritt in die Salons der Ariftofiatie die unwider⸗ 
ftehliche Anziehungskraft der verbotenen Frucht gehabt." 

Sehr erflaunt über diefe Appellation an feine Erins 
nerungen, erwieberte Ducormier, der noch nicht fah, wor⸗ 

t feine Frau abzielte: ! 
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„Erlauben Sie mir, meine theure Sofefa, Ihnen bei 
Ihrer Revue ver Bergangenheit zu helfen, da fie in dies 
em Augenblick einiges Interefie für Sie zu haben fcheint. 
3a, ich Habe Ihnen das gefagt und. fogar beigefügt: 
„„Madame, Sie wollen den Herzog von Bıllemur heira⸗ 
hen, um Herzegin zu fein und fich endlich in der Ger 
jettifchaft, in welcher einen Plaß einzunehmen Sie vor 
Begierde brennen, zugelafien zu ſehen. Handeln Sie ver⸗ 
nünftig aus dem Befichtöpunfte Ihrer Eitelkeit? Ich glaube 
es nicht. Hören Sie, warum: der Herzug von Bullemur 
iſt albern, das müflen Sie geftehen; er bat fidy überdies 
auf das Allereinfaltigfie zu Grunde gerichtet: er kann 
Ihnen folglich nichts anbieten, als feinen Namen. Sie 
werden Herzugin fein, gut! doch wird Ihnen dieſer Titel 
die geingite pe:fönliche Haltbarfeıt geben? Mein. Die 
lebhaften Genüſſe der Eitelfeit, nach denen Sie feufzen, 
wird fie Ihnen dieſer Titel verfchaffen? Eben fo wenig. 
Weit entfernt hievon, werden Sie in dieſer Heirath nur 
Di müthigungen und Täufchungen finden; Demüthigun« 
gen, denn die völlige Nichtigfeit Ihres Mannes wird 
ihn ımmer verhindern, Shuen vie Aufnahme und die Ach⸗ 
tung zu verfchaffen, weiche einer Frau, die feinen Namen 
füyrt, zu Theil werden müßten; Täufchungen, weil 
der Herzug von Villemur, der zu nichts taugt, wahrfcheins 
lich Ihr großes Vermögen eben fo albern verbrauchen 
wird, als er das feinige verbraucht hat; fü daß Sıe, ftatt 
bei ihm die Befrievigung Ihrer ungeheuren Eitelkeit zu 
finden, nichts als Ruin, Lächerlichfeit und Mißachtung 
finden werden.’ Habe ich fo zu Ihnen gefprochen, ja 
oder nein, meine theure Joſefa 2 

nDies find in der That Ihre Worte gewefen, mein 
Herr, doch ich muß Sie auch an das erinnern, was Sie 
beigefügt haben: „Nicht wahr, Madame, was Sie wollen, 
it eine Stellung, die Ihnen Ihren Eintritt bei Hufe, bei 
ven Gefandtfchaften, bei der großen Welt, diefen von als 
len Bürgersftauen beneideten Paradiefen, fihert? Wollen 


110 | | 
Sie in der beften, in der hoͤchſten Geſellſchaft augelaie 
werden, nicht duch Duldung oder aus Gewogenheit, fir | 
dern, was viel mehr werte ift, Eraft des Rechtes, | 
Ihnen Ihre Heirath geben wid; wollen Sie mit ır 
Wort alle Genüffe der Eitelfeit Tennen lernen? Yeiratke 
Sie mich; ja, Madame, heirathen Sie mich; verbime | 
‚ wir meine Gewandtheit mit Ihrem großen Bermögen, w' 
fobald wir verheirathet find, flelle ih Sie am Hofe! 
Königs von Neapel, nach meinem Rechte als Botihalt! 
fecretaire, vor. Vermöge Ihres Reichthums, meines Dr 
flandes und der mächtigen Protection meines verefrn 
Sönners, des Prinzen von Morfenne, find Sie vor % 
lanf von ſechs Monaten Gräfin; vor einem Jahr Gulf 
eines Gefandten von Frankreich bei einem Hofe Deutid 
lands oder Italiens, in zwei bis drei Jahren Fran ent] 
Botfchafters, und fpäter, wer weiß, vielleicht die dr 
eines Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, en!| 
Präfidenten des Minifterrarhe." Das find Ihre War 
geweien, mein Herr,” fuhr Madame Ducormier Pi 
„Ihre vermefiene Dreiftigfeit, Ihr unglaubliches Seht 
vertrauen mußten mir wahnfinnig fcheinen, doch dem ma 
nicht fo. Ich habe oft einen fehr richtigen Inſtinct Mi} 
Situationen und Charaftere; ich glaubte Ihnen auch un 
brach die beabfichtigte Heirath ab, Sechs Wochen nad 
unferer erfien Zuſammenkunft waren wir verheirathet.” 
„Nun, meine liebe Sofefa, haben Sie Unrerht p“ 
habt, mir zu glauben? find Sie nicht Gräfin, Frau de⸗ 
franzöfifchen Gefandten in Baden, und fo vollfommen a 
gefehen, daß heute Seine Königliche Hoheit der Kor 
prinz von *** hei Ihnen zu Mittag ſpeiſt ? Offenhent 
geſprochen, glauben Sie, Ihr einfältiger Herzog MN! 
Dillemur hätte Ihnen diefe Stellung gegeben? Bin I 
nicht überdies fo haushälterifch mit unferem Vermogen, 
daß wir, obgleich wir das befte Haus in Baden — 
noch lange nicht unſere Einkuͤnfte verzehren ? Zah aftig, 
meine Liebe, diefe Erinnerung an die Vergangenheit, deren 





———— 
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Zwed ich nicht begreife, müßte Sie wenigſtens entrunzeln, 
denn ſie beweiſt Ihnen, daß ich gewiſſenhaft alle meine 
Verſprechungen gehalten habe; ich bin auch immer mehr 
— über den fo ſeltſamen, für mich fo neuen Em⸗ 
pyang. 

„Richt minder feltfam, nicht minder neu if es für 
nich, mein Herr, daß ich mich erniedrigt, lächerlich ger 
nad fehe ‚, nachdem ich gerade überall geachtet gewe⸗ 

n 


ı « 

„Erniebrigt, lächerlich gemacht, Sie!” verfeßte Du⸗ 
Sem, „Ich will ſterben, wenn ich ein Wort Hievon 
verfiche. 

Madame Ducormier lächelte bitter und fuhr dann mit 
iſigem Tone fort: 

„Rein Herr, Sie befiken eine fo feltene Geſchicklich⸗ 
eit, daß ich mich nicht über Ihre diplomatifchen Succefie 
vundere; fo Hätte jener Andere als Sie, befonders begabt, 
vie Sie es find, das Heißt, jung, geiftreidh, liebenswür⸗ 
‚ig und von einem reizenden Aeußeren, jeder Andere, Tage 
ch, Hätte, darauf bedacht, mich meiner Reichthümer wer 
ven zu heirathen, den unwieberbringlichen Fehler begangen, 
aß er mid, eine leidenfchaftliche Liebe Heuchelnd, da man 
veiß, daß Ach die Frauen meines Alters beinahe immer 
on diefem falfchen Anfchein fangen“ laſſen, zu verführen 
efucht haben‘ würde. Sie find zu wunderbar fein, um 
ıne folhe Schule zu machen; Ihr Scharffinn iſt groß, 
nd Gie Haben errathen, daß das Geſtaͤndniß Ihrer 
:iebe, der Liebe eines Mannes von fechsundgwanzig 
Jahren für eine Frau von vierzig, mein Mitleid erregt 
‚atte, und daß Sie für immer in meinen Augen verloren 
eweſen wären; Sie fagten auch mit einer Dreiftigfeit 
nd mit einer Sicherheit des Urtheils, die mir den Maß⸗ 
ab von Ihrem wirklichen Werthe gaben, zu mir: „„Ma» 
ame, Sie find eitel und reich, ich bin arm und ehrgeis 
ig, heirathen wir ung, und wir werden im höchften Grade, 
Sie Ihre Eitelkeit, ich meinen Ehrgeiz befriedigen.““ 
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„Ich frage Sie noch einmal, find Ihre Gitelfeit un 
mein ahrgen nicht reichlich befriedigt worden ?“ rief De⸗ 
cormier. „Wollen Sie mir nun etwa vorwerfen, daß id 
errathen habe, Sie feien eine Frau von zu viel gefunden. 
Verſtand, von zu viel Geiſt, um ſich durch Liebesfeufzn 
fangen zu laflen - . . Ih bitte Sie, meine Lirk« 
worauf zielen Sie mit diefer Anrufung der Bergange 
heit ab?” 

„Ich erinnere Sie an die Vergangenheit, mein Her 
weil fie graufam mit der Gegenwart contraftitt. Ein 
legte Gitation, die wichtigfte von allen, wird es hm 
beweifen.” 

„Laſſen Sie diefelbe Hören.” 

„Als wir von unfern Heirathsplänen ſprachen, ſagte 
Sie zu mir: „Madame, ich will die zartefte von all 
Fragen mit meiner gewöhnlichen Offenherzigfeit in Ar 
griff nehmen; meine Jugend muß Ihnen Befürchtunge 
einflößen, Sie müſſen fi fagen: In feinem Alter wir 
mein Mann Geliebtinnen haben, der Scandal wird darası 
folgen, und ich, die ich in diefer Verbindung Genäſſe de 
Stulzes und der Bitelfeit gefucht Hatte, ‘werde nur Dr 
müthigung und Lächerlichfeit finden.’ 

„Gewiß, meine liebe Sofefa, ich habe fo gefproder‘ 
Doch fügte ich nicht bei, ziwar noch jung, habe ich fehr früh 
zeitig und fehr viel geliebt und ich fei der Liebeshände 
völlig überfatt, Hinfichtlich Diefer Vergnügungen zähle id 
fünfzig Jahre, und ich Habe nur die einzige Keidenfchaft 
bie wir mit einander gemein: einen hoffärtigen Ehrgei! 
Habe ich Ihnen nicht mir einem Worte gefchworen, ei 
werden nie die peinliche Lage einer Frau fennen lem 
deren Mann durch compromittirende Verbindungen Scos 
dal macht? Sprechen Sie ofjenherzig, Habe ich m 
- Wort gebrochen? Habe ich die geringie Leichtfertigfeit, 
Heinfte Folgewidrigkeit begangen? Und in dieſer Hinſich 
meine Teure, das fehwöre ich zu Bott, bringe ich 35 
nicht das geringfle Opfer,” 
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m Ducormier ſchaute Anatole feft an und fagte 
zu ihn: 
„Und die Gräfin Mimesta?” 
„Die Gräfin!” rief Ducormier mit tief erftaunter 
Miene; „ſollten Sie auf die Gräfin eiferfüchtig fein %" 
„Mein Herr, ich glaubte Ihnen bie jetzt genug Bes 
weife von meinem gefunden DBerflande gegeben zu haben, 
um nicht der Gefahr ausgeſetzt zu fein, mirin meinem Alter fagen 
zu hören, ich feieiferfüchtig auf eine junge und reigende Frau.‘ 
„Erlauben Sie, Iofefa, ich...” 
„SH bin nur auf Eines eiferfüchtig, mein Herr, auf 
meine Würde, auf meine Eitelfeit, wenn Sie lieber wols 
len,” erwiederte Madame Ducormier, Anatole unterbres 
chend. „Es ift mir wenig daran gelegen, ob Sie im 
Seheimen Liebfehaften Haben; aber ich werde es nicht 
dulden, nein, ich werde es nie dulden, daß Sie mich eine 
lächerliche Rolle ſpielen lafien. Sch werde befonders nicht 
geftatten, daß Sie durch beflagenswertbe Ungebührlich⸗ 
feiten unfere Stellung gefährben, vielleiht zu Grunde 
richten. Sie find Gefandter von Frankreich an dieſem 
ein wenig fireng fittlichen Hofe, und folglich zu einer 
großen Zurückhaltung verpflichtet, Es ift alſo hoͤchſt ges 
ſchmacklos und, ich wiederhole «8 Ihnen, befonders aͤu⸗ 
ßerſt gefährlich für Ihre-diplomatifche Zukunft, Ihre Bes 
werbungen um die Gunſt der Gräfin Mimeska öffentlich 
zur Schau zu ftellen; ja, mein Herr, denn ale wir beim 
Pavillon im Wald ausftiegen, um ben Jagdimbiß zu neh⸗ 
men, haben Ihre eifrigen Bemühungen bei der Gräfin, 
Ihr beftändiges Geflüfter mit ihr beinahe Aergerniß er⸗ 
regt... Mit einem Wort, mein Hert, das Maß ift voll, 
übervoll, und ich kann unmöglich Länger ſchweigen.“ 
Ducormier, nachdem er feine ran, jeboch vergebens, 
hatte unterbrechen wollen, ließ fie ſprechen; dann erwies 
derte er lächelnd, indem er Sofefa die Hand reichte: 
Fa liebe Freundin, ich geſtehe, ich habe Unrecht 
Sur, Dis Prophereiung. Il, 8 
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„Dieſes Geſtändniß macht nichts gut, mein Herr.” 

„Erlauben Sie, meine Xiebe, ich habe nicht das Un 
recht gehabt, das Sie vermuthen, fundern ein anderes, dal 

Eie nicht ahnen.” 

„So ertlären Ste fi.“ 

„Mehr als einmal, nicht wahr, meine Liebe Sofefa 
haben wir in unfern ehrgeizigen Träumen, wenn wir von | 
Erfolge meiner Beftrebungen, uns das MWohlwollen de 
Kronprinzen zu erringen, ſprachen, daran gedacht, es wät 
für uns ein unerwartetes Glück, wenn wir vielleicht dem | 
naͤchſt den Botfichaftspoften in *** erhielten.” 

„In der That, mein Herr, das wäre ein fchöne | 
Traum gewefen; Sie haben mit Ihrer gewöhnlichen Ge— 
fchidlichfeit manoenvrirt, um den Kronpringen einzugarnen: 
es ift Ihnen gelungen; er bezeigt Ihnen das lebhafte 
Interefie, und bei einer fo günftigen Gelegenheit wageı 
Sie es, die Zukunft durch Ihre Ausfchweifungen zu ge ! 
fährden? Hören Sie, mein Herr, ich habe Sie lange fir 
einen Mann von ungewöhnlichen Schlag gehalten, dus 
war ein Irrthum; Sie wiſſen beffer ale irgend Jemand 
Lift zu gebrauchen, zu fihmeicheln, zu verführen, aber e 
wird Ihnen immer an. jener Unbeugfamfeit des WBench; 
mens fehlen, die allein zu den großen Dingen des Chr 
geizes führt.‘ 

Ducormier lächelte mit einer Miene des Zweifels um 
erwieberte: 

„Ich Habe Ihnen ein Unrecht zugeftanden, das id 
gegen Sie gehabt, meine Tiebe Sofefa; vernehmen Sie 
Diefes Unrecht: ich Habe Ihnen den wahren, ben einzigen 
Zweck meiner Gunfibewerbungen bei der Graͤſin Mineska 
verborgen.” 

„Ih bin nicht fehr Yeichtgläubig, mein Herr.” 

„Slauben Sie an die Wahrheit, nicht mehr. Wiſſen 
Sie. meine theure Joſefa, wer feit langer Zeit der Lieb⸗ 
haber der Gräfin Mimesfa war, als fie vor einem Mo» 
Rat Wien verließ?" 
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„Ich Habe mich wenig um die Liebhaber der Graͤfin 
befümment.” 

„Zum Süd, meine Liebe, bin ich neugieriger ger 
mefen, ald Sie. Der Liebhaber von Madame Mimeska 
war der Baron von Herder, der intimfle DBertraute, 
Ice ‚sit fogar der Rathgeber des Fürſten von Metter- 
nich. 

„Was macht das mir, mein Herr?” 

„Das macht, meine Liebe, daß die Graͤfin Mimeska 
ung, ohne es zu wiflen, beive Slügel ver Thüre zum Bots 
fchaftspoften in *** öffnen kann.“ 

„Das iſt wahrſcheinlich ein Scherz, mein Herr!” 

„Ih Scherze nie mit dem Ehrgeiz, meine Theure! 
Dernehmen Sie die Gefchichte mit zwei Worten: Das 
Babinet von *** hat das größte Intereffe, den geheimen 
und wahren Beichluß von Defterreich hinfichtlich gewiſſer 
Schleswig betreffender Eventunlitäten zu erfahren. Mehr 
als einmal Hat der Kronprinz mit mir über viefe Anger 
fegenheit gefprochen und fein großes Bedauern über bie 
vergeblihen Berfuche der Diplomatie feines Landes, den 
Gedanken des Fürften Metternich in Betreff diefer Her⸗ 
zogthümer zu ergründen, ausgedrüct. Diefer Gedanke ift 
feinem gewöhnlichen Rathe, dem Baron von Herder, of⸗ 
fenbar befannt, Der legtere full in wenigen Tagen nach 
Baden kommen, um hier die Gräfin Mimeska aufzufuchen, 
die er wahnfinnig liebt, die er vergättert, ber er endlich 
Alles Tadtı fogar die Staatsangelegenheiten. Begreifen 
Sie nun?” 

„Angenommen, mein Herr, dies fer nicht eine Fabel 
beftimmt, Ihren Gunftbewerbungen bei Madame Mimeska 
einen Vorwand zu geben, ſo finde ich doch, daB nichts 
alberner ift, als offenbar die Gräfin in dem NAugenblid, 
wo Herr von Herver in Baden ankommen full, zu come 
promittiten; mit einem Wort, gibt es etwas Ungefchickteres, 
als die Biferfucht und den Zorn ber Leute zu erregen, 
wenn man gerahe feiner ganzen vera, über fie ber 
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barf, um ihnen ein voichtiges Geheinmiß zu emtloden! 
Denn wenn Sie wahr fprechen, fo iſt dies, wie ich m 
vorftelle, die Rolle, welche Madame Mimesfa ſpielen fol 
um Ihnen beim Baron von Herder zu dienen.” 

„Ganz richtig, meine Liebe; nur: Wie man bie... 
Barone kennt, ſo ehrt man fie Die Gräk 
aber kennnt ihren Herrn von Herder auf das Allerge 
nauefte; hören Sie auch, was gefchehen iR: Unterricht 
von ihrer Derbindung mit Herrn von Herder und ba 
Folgen, welche dieſe Verbindung für meine Pläne babe 
konnte, bewarb ich mich um bie Gewogenheit der Gräfı 
und bat Sie zugleich, diefelbe mit befonderer Auszeichnung 
in Ihrem Haufe zu empfangen . . -" 

„Bas ich zu thun fo naiv war, mein Herr.“ 

„Bei diefer Gelegenheit, meine Theure, war die Rai 


vetät der höchſte Grad von Gefchidlichfeit; Sie werba | 
das hbeurtheilen: Bor vierzehn Tagen fuchte ich Hier in. 


Ihrem Salon Madame Mimeska zu gewifien Geſtaͤnd⸗ 
nifien über Herrn von Herder zu veranlaſſen; hören Sie 
was fie mir antwortete s „„Mein lieber Graf, Sie wollen 
etwas von mir über eine diplomatifche Angelegenheit, di 
Sie intereffirt, wiflen; wenn ich kann, fo werde ich Sie 
unterrichten; doch einen Dienſt für den andern: 
machen Sie mir den Hof und compromitticen Sie mid 
fo viel als möglih bis zur Ankunft des Baron von 
Herder.” 


„Und Sie denken, ich fei fo dumm, daß ich einer | 


ſolchen Zabel Glauben fhenfe?” rief Madame Ducormier. 

















„Meine Liebe, ich Halte Sie für eine Frau von um 


endlich viel Geiſt, und uni Ihnen dies zu beweifen, fahre 
ich fort: Troy ihres unbefonnenen Ausfehens und ihrer luf⸗ 
tigen Manieren, ift die Gräfln eine Frau von viel Kopf, 
von viel gefundem Verſtand und fein wie Ambra. Fol⸗ 
gendes ift das Maifonnement, bas fie mir gemacht hat, 
und Sie werden die Richtigkeit, ja fogar die Tiefe deflel- 
ben erkennen; nur werben Sie mich entſchuldigen, mein 
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Liebe, wenn ich Ihnen für meine Befcheidenheit peinliche 
Dinge wiederhole.“ 

„Laſſen Sie hören, mein Herr,” ſprach Madame Du⸗ 
ormier, unwillfürlich dem Ausdruck der Aufrichtigkeit von 
Anatole nachgebend; „laffen Sie das tiefe Raifonnement 
son Madame Mimesfa Hören.” 

„Run denn, meine Theure: „„Herr vun Herder liebt 
mich leivenfchaftlich und feine Leidenſchaft nimmt von Tag zu 
Tag zu,” fagte dieſes feltfame Weib zu mir, „„Wiſſen Sie 
varım, mein lieber Graf? Weil ich immer Mittel gefun« 
ers habe, mir den Anfchein zu geben, als brachte ich ihm 
ie für feine Eitelkeit fchmeichelhaftetten Opfer. Der Baron 
ft einer von jenen überfättigten Männern, welche eine 
Frau nur nad) Maßgabe des Eindruds, der Wirkung, die . 
ie auf Andere Hervorbringt, lieben. Mit einem Wort, 
hre Eitelkeit eraltirt fich und triumphirt um fo mehr, je 
nehr ihrer Geliebten der Hof gemacht wird, je mehr fie 
umfchwärmt, bewundert, erfehnt wird von furchtbaren, das 
yeißt von reizenden Nebenbublern, die aber, wuhlverftanden, 
urdichgewiefen und geopfert werden müſſen. Ich weiß num, 
nein befter Graf, feinen liebenswürdigeren und beffer ges 
tellten Mann als Sie dem theuren Baron in Form eines 
Brandopfers bei feiner nahe bevorftehenden Ankunft zu 
ieten; machen Sie mir alfo einen compromitticenden, 
püthenden Hof; Herr von Herder wird davon unterrichtet 
ein (er hat überall feine Freunde), er wird feine Ankunft 
yefchleunigen, und wenn er mich dann Sie um feinetwillen 
‚erlaflen fieht, fo wird feine Leidenfchaft zum Wahnfinn 
verden, denn, unter und gefagt, nie in feinem Leben wird 
x einen fulchen Sieg genoflen haben, da die Geopfer⸗ 
‘en Shrer Art felten find, mein lieber Graf; meine Herr- 
‘haft über Herrn von Herder wird ſich verboppeln, und 
nichts wird mir dann leichter fein, als von ihm die Mit⸗ 
Heilung deſſen, was Sie brauchen, zu erlangen, denn mehr 
ıls einmal hat er mir freiwillig die wichtigften politifchen Ans 
jelegenheiten mitgetheilt. Bedenken Sie, lieber Graf, ob 
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Ihnen eine ſolche ebereinfunft zufagt.” Sch Habe du 
Uebereintunft angenommen,” fuhr Ducormier lächelnd fer 
„Madame Mimesfa ift übrigens fo redlich in ihrer Ar 
daß ich, ihre Erinnerungen in Betreff mehrerer vr 
ihren Sefprächen mit dem Baron genau befragend, fr 
einige koſtbare Data erlangt habe. Halt nun die Grin 
wie ich nicht bezweifle, ihr Wort bei der Ankunft ve 
Heren von Herder und entlockt ihm geichict das Gehen 
niß, das ich brauche, ſo gebe ich ed fugleih dem Kron 
prinzen preis, Beurtheilen Sie nun, meine Liebe, im welch 
yortrefflihe Stellung uns das bi S. KR. H. bringt 
welche Heffnungen wir auf die mehr als einmal wien 
holten Worte des Prinzen: „„Herr Graf, wir molla 
hoffen, daß wir uns eines Tages in ** * wiederfehen wer 
den,” gründen können. Gin ausprüdlich von dem Hofe, ix 
tem er refipiren full, bezeichneter und gewünfthter Geſand 
ter hat große Chancen, bei demfelben accerepitirt zu werben. 
Nun, meine liebe Sofefa, hatte ich Unrecht, Ihnen y 
fagen, die Gräfin werde vielleicht aus Ihnen eine Bot 
fhafterin machen? Brauche ich endlich beizufügen, va} 
ih, um diefen Botfchaftspoften zu erlangen, anderer 
feit6 abermals meine Zuflucht zu dem allmächtigen Ein 
fluß meines verehrungswärdigen und vortreffliden Gör 
ners, des Herrin Prinzen von Morfenne, deſſen Linter 
flügung mir nie gefehlt hat, nehmen würde? Sagten Ei 
nicht mehr als einmal zu mir: „„Wahrhaftig, Anatole 
man fullte glauben, Sie haben einen Talisman, um Alle 
yon Heren von Morfenne zu erlangen I” Noch ein Wort, 
meine liebe Joſefa,“ fügte Ducormier bei, da er ſah, daß 
er allmälig die Weberzeugung in den Geift feiner Frau 
ebracht hatte, „Sagen Sie offenherzig, denken Sie, wenn 
ch Madame Mimeska zur Geliebten hätte haben wollen, 
ich wäre jung genug gewefen, um ihr fu offenbar den Hof 
zu machen? Glauben Sie, fie felbft, eine feine Fliege, 
der aus taufend Gründen viel an Herrn von Herder ges 
legen ift, würde fich nicht mit mir verfländigt haben, um 
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ınfere Derbindung in das Geheimniß zu Hüllen... . 
twas Leichtes für zwei ſo geübte Leute, wie die Grä« 
in und ich?“ . 

Madame Ducormier wollte, Anatole als Zeichen des 
Vertrauens und der Vergebung die Hand teichend, ant» 
vorten, als ein Kammerdiener die beiden Flügel der Ea- 
onthüre öffnete und meldete : 

„Der HerrHerzug und die Frau Herzogin 
von Spinola.” 

Aus dem Blicke von Madame Ducormier und aus 
dem leichten Lächeln, das fie an ihren Mann in dem 
Augenblicke richtete, als er feinen Gaͤſten entgegenzugehen 
im Begriffe war, ließ fich leicht erfehen, daß Anatole feine 
Frau völlig beruhigt und überzeugt Hatte Er ſprach in 
der That die Wahrheit, wenigftens Hinfichtlich der poli« 
tifchen Seite feiner Uebereinkunft mit der hübfchen Gräfin. 
Tas aber die Liebesfrage betrifft, fü fchien die Angebetete - 
von Herrn von Herder fo geübt, wie Ducormier fagte, 
und er felbft war ein folches Mufter von Heuchelei, Lüge 
und Berdorbenheit, daß weniger Sfeptifche ale Madame 
Ducvrmier an der Reinheit der gegenfeitigen Beziehungen 
eines ſolchen Paares hätten zweifeln können. 

Der Kammerdiener der Graͤfin Ducormier meldete nach 
und nad: 

„Seine Excellenz der Marquis von Pallar 
vicini.“ 

„Der Herr Prinz und die Fran Prinzeſ⸗ 
fin von Loweitein.” 

„Seine Herrlichkeit ver Admiral SirChars 
les Humphrey.” 

„Der Herr Marquis und die Frau Mare 
auife von Monlaville” 

„Seine Ercellenz der Herr Herzog von 
Ciudad Rodrigo.” 

nDer Herr Baron und die Frau Baronin 
von Lucenay. 
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- Seine Ercellenz, der herr Feldmarſchall 

Fürſt von Rottemberg.” 

wahre Herrlichfeiten, Lord und Lady Bun 

berg. 

und endlich: 
„Seine Köntgliche Hoheit ber Kronprinz“ 


X, 


Ein aufmerffamer Beobachter hätte die Beraufchung 
des Stolzes von Ducormier unter dem Aeußeren de 
großen Höflichfeit, mit der er feine edlen Gäſte empfing 
wahrgenommen. 

rotz feiner Dreiftigfeit, troß feiner frechen Verach⸗ 
tung aller Begriffe vom Guten und Böfen, troß feine 
fauatifchen Vertrauens zu dem Ariom feiner eriten Lehrer im der 
Bolitit; der Erſolg rechtfertigt Alles, — die ehr 
lihen Leute find die Geſchickten, die unehr 
lichen find die Ungeſchickten; troß des energifchen 
Schlages feines Charakters, wich diefer Menſch zuweilen 
gerade vor der Unermeßlichkeit feines Glückes zurück, er 
mußte, wenn man fo fagen darf, die Wirklichkeit berühren, 
am fich nicht für das Spielzeug eines Traumes zu halten. 

„Ich,“ dachte er an diefem Abend, „ich, Ducormier, 
der Sohn eines Kleinen Bürgers, ich, vor Kurzem noch in 
einer untergeoroneten Stellung, welche an den Bedienten⸗ 
fland grenzte, ich, vor Kurzem noch verachtet, von Galle 
und Neid zerfrefien, empfange heute an meinem Tifch die Elite 
der Ariftofratie Europas und einen Bringen von königlichen 
Beblütz Alles lächelt mich an, Alles dient mir, Alles erhöht 
nich; ich erfreue mich der Güter der Erde, des Reich⸗ 
thums, ber Ehre, der Geſundheit, der Jugend, und ich 


124° 


u 
bin erſt am Gingang meiner Laufbahn. Wo wäre ich, 
was wäre ich, was würbe ich thun zu dieſer Stunde, 
wenn ich mich an der tugenphaften Leimruthe ber albernen 
Rathfchläge des armen Bonaquet hätte fangen laflen, ſtatt 
einen unerſchrockenen Aufſchwung zu den biendenden Res 
gionen zu verfuchen, in denen ich ſchwebe und mich noch 
zu exheben Hoffe 1“ 

Ducormier war einer von ben ausbehnbaren Men- 
fchen, voll Tact und Feinheit, welche mit wunderbarer 
Zeichtigfeit das Neußere, die Gewohnheiten, die Sprache 
der Perfonen annehmen, unter denen fie fidy befinden. In 
eine vortreffliche Schule Hinfichtlich der Lebensart und ber 
Nedegewandiheit bei dem Botichafter von Frankreich in 
London und in Paris beim Prinzen von Morfenne ger 
ftellt, hatte ex nicht nur die vortrefflichen Manieren, die 
aus ihm einen Mann vom beften Anftand machten, 
erlangt und vervollkommt, fondern er hatte auch, ftets ein 
tiefer Beobachter, in dieſen großen Käufern die taufend 
zarten Nuancen, weldje die fo fchwierige Kunfl, zu em⸗ 
pfangen, bilden, aufgefaßt und flubirt, — die Kunfl, 
Jedem die Höflichkeit, den @ifer, die Chrerbietung, je 
nach feinem Rang oder feiner Stellung in ber Welt, zus 
meſſend Allen angenehm zu fein.“ 

Für Ducormier hieß beobachten fich veräßnlichen, fich, 
wo «6 nothwendig war, bie Frucht feiner Beobachtungen 
aneignen. Emachte auch mit dem beiten Geſchmack bie 
Honneurs feines Mittagsmahles, vollfommen unterflüßt . 
durch feine Frau, welche, ganz umd gar erfüllt von dem 
Wunſche. die vornehme Dome zu foielen, und bedient durch 
einen Tact beinahe fo fein als her ihres Mannes die 
Rohe, in die fie ſich verliebt hatte, vortrefflich frielte. 

Anatole entwickelte alle VBerführungsmittel, bie ganze 
Anmuth feines Geifles und feiner geſchickten Schmeichelei, 
um den Prinzen, ven er empfing, zu enizüden, ohne dar⸗ 
um bie weniger als bie Königliche Sopeit erhabenen Gaͤſte 
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opfern; gegen. das Ende des Mahles fagte auch ver 
—* der zur Rechten von Madame Ducormier ſaß, 
halblaut laͤchelnd, zu dieſer: 

„Wiſſen Sie, Frau Graͤfin, daß der Herr Miniſier 
nicht nur Framkreich vertritt ? nein, er thut mehr, er macht 
daß man es liebt.” | 

Auf diefe Worte des Prinzen entipann fi folgendes 


räch ; on . . 

Die Gräfin Ducormier. Es if leicht, Ad 
lieben zu machen, Königliche Hoheit, wenn man das Glück 
Hat, fih an fo wohlwollende und fo edle Herzen wie das 
* Eurer Königlichen Hoheit zu wenden, 

Der Kronprinz Edel? nein, Frau Öräfin. Ich 
bin im Gegentheil zu diefer Stunde von einem fehr ge 
meinen Fehler befeffen. 

Die Gräfin Ducormier Bon welchem Fehler, 
Königliche Hoheit ? 

Der Kronprinz. Ah! Madame, ich bin neiviſch. 

Die Gräfin Ducormier, Sie, neidiſch? Cure 
Königliche Hoheit erlaube mir, ihr zu fagen, daß ihr das 
in der That nicht geftattet iſt. 

Der Kronprinz Es iſt dennoch die Wahrheit. 
Zum Glüde für mich macht es mich etwas minder firaf- 
bar, daß ich nicht ganz für meine Rechnung, fondern für 
die meiner Regierung beneibe, 

Die Sräfin Ducormier Und wen beneiden 
Sie, Hoheit? 

Der Kronprinz. Ich beneide meinen vortrefflichen 
Vetter von Baden, bei dem der Herr Graf, Ihr Gemahl, 
acereditirt if. (Sich an Ducormier wendend, der zu feiner Rediten 
die Prinzefiin von Lomeftein und zu feiner Linken bie junge und 
fhöne Herzogin von Spinola hatte und ſich abwechſelnd mit dieſen 
beiden Damen unterhielt) Herr Graf, ich hatte die Ehre, 
ber Frau Gräfin ein Wort von der Derlegenheit zu fagen, 
in der ich mich befindes ich beneide meinen Petter von 
Baden um ein gutes Glück, da er aber einer meiner 
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: Sreunde iſt, fo würbe es mich viel Ueberwindung foften, 


ihn das verlieren zu fehen, um was ich ihn beneide. 

Ducormier (lädelnd), Ein gutes Glück, Königliche 
Hoheit? Bei einem ſolchen Ball ift derjenige, welcher 
glühend beneidet, nahe daran, zu befigen, denn für die 
aufrichtig verliebten Herzen it wollen können. 

- Die Herzogin von Spinola (achend). Ich bin 
feſt überzeugt, Herr Graf, daß Seine Konigliche Hoheit 
gegen biefe abfcheuliche Theorie proteſtirt. Wenn fie wahr 
wäre, was würde aus der Tugend? 

Ducormier (zur Herzogin, biefe anſchauend). Die Tu⸗ 
gend bliebe, was fie it, Ehıfurcht gebietend und teizend, 
Frau Herzogin; nur wird mir Seine Königliche Hoheit 
verzeihen, wenn ich nicht auf ihre Antwort warte und mir 
erlaube, meinen Gedauken zu vervollfändigen, der folgen⸗ 
der if, Frau Herzogin: ich glaube, daß Häufig in der 
Liebe, wennman nicht fliegt, dies davon herrührt, daß man 
nicht aufrichtig liebt. 

Der Kronprinz (lächelnd), Ich brauche: Ihnen 
nicht zu fagen, Brau Herzogin, ob ich diefe abſcheu⸗ 
liche Theorie theile oder nicht teile. (Sich heiter an Du⸗ 
eormier wendend). Doch Sie Haben fich in meinem Gedanken 
getauft, Herr Graf. Das, um was ich meinen Better 
von Baden beneide, hat feine Beziehung zur Galanterie, 
denn gibt es nicht alle Arten von Glüd? 

Ducormier. Ganz gewiß; fo find zum Beiſpiel 
die Gegenwart Guerer Königlichen Hoheit in unferer Mitte, 
fowie auch für Madame Ducormier und mich die Ehre, die 
Perfonen zu empfangen, welche wir bier zu verfammeln 
die Freude haben, vortrefflihe Gluͤcksfaͤlle. Doc Eure 
Königliche Hoheit wird mir erlauben, zu fragen, um was 


fie beneiven kann. 


Der Kronprinz Sicherlih,, Herr Graf. Mein 
Better von Baden erfreut fich des Glücks, bei fi 
accreditirt als Repräfentanten einer Großmacht einen fehr 
Andgezeichneten Minifter zu Haben, für den ich fo viel 
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Achtung und Sympathie hege, daß ich ihn gern als &e 
fandten bei meiner Regierung fehen möchte. Damit geftehe 
ih Shnen, Herr Graf, dab Ih mih das Bedauern 
meines Vetters, wenn er feinen Geſandten verliert, nad 
meinem Wunfche, ihm diefen fo ausgezeichneten Mann zu 
entführen, beurtheilend fehr verlegen fühle, wie ich vor 
bin der Fran Gräfin zu fagen die Ehre gehabt Habe. 

Ducörmier. Mir fcheint, zugleich überhäuft von 
Beweiſen der Güte Sr. Königlichen Hoheit des Großer ' 
3098 von Baden und geehrt von ber Theilnahme @uerer 
Königlichen Hoheit, wird der Winifter, von dem Sie zu 
furechen die Gnade Hatten, fih nur in der Verlegenheit 
feiner Ergebenheit oder feiner Dankbarfeit fehen, mages fih 
um eine Zukunft, wie er faum eine zu hoffen wagt, ober um 
die Gegenwart, welche alle feine Wunſche überfleigt, Handeln. 

Der Kronprinz (mit Wohlwollen). In der That, 
Herr Graf, ich glaube wie Sie, daß die Perſon, von ber 
wir fprechen, Allem Genüge zu leiten, Allen angenehm 
zu fein wiffen wird. Doch verzeihen Sie, meine Damen, 
daß ich fu vor Ihnen in Raͤthſeln fureche ... . obgleich 
dieſes, wie ich denke, ziemlich leicht zu errathen ift. 

Die Herzoain von Spinola (Ducormier mit einem 
liebreichen Lacheln anſchauend). Sn der That, Königliche Ho⸗ 
heit ... und wenn ich mich nichttäufche, fo Fönnte wohl 
die Löfung von diefem fein... Verdienſt und Be- 
fheidenheit.” 

Der Kronprinz (Ducormier anfhauend), Es iſt un⸗ 
möglich, richtiger zu erratben, Frau Herzogin. 

Der FelvmarfhallFürft von Rottemberg. 
Die Beſcheidenheit! etwas Seltenes in unferen Tagen, wo 
fi) jeder Student unferer bdeutfchen Univerfitäten zum 
Staatsrefornator aufwirft. 

Der Marquis von Pallavicini. Mad in 
unferem armen Stalien, wo fich jeder Schwäger von einem 
Advocaten einbildet, er fpiele den großen Politiker, 

Der Herzog von Ciudad Hodrigo Adi 
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ein lieber Marquis, die ſpaniſchen Advofaten find als 
3eft wenigftens ebenfo viel werth, als die Italienifchen. 
Der Marquis von Monlaville Berzeihen 
Sie, meine Herren, doch aus dieſem Gefichtspunfte geben 
nfere franzöftfchen Radicalen Niemand nad. 
Durormier, In der That, nie haben unerträgliche 
Schwäßer mehr Unreblichfeit und fihlechte Redensarten in 
en Dienft ſchlimmerer Leivenfchaften geſtellt. Neivifch 
mb ohnmächtig, Heftig und ſchlecht erzogen, glauben fie,, 
veil fie in Manſarden fihlafen, um fünfzehn Suus zu 
Mittag. efien, Fothige Stiefel und ſchmutzige Hände haben, 
verzeihen Sie, meine Damen, das ift die Naturgefchichte 
iefed Dolls), glauben fie, fie feien berechtigt, was 
eit Jahrhunderten verehrt worden if, zu blasphemiren | 
‚as Königthum, die Religion, die Familie, das Eigen⸗ 
hum, die Ariftofratie anzugreifen und zu befchimpfen! Die 
Ariftofratie , diefe anserforenen Klaffen, welche vie Nas 
ionen in ihrer glänzendfien Wefenheit repräfentiren! Die 
Ariſtokratie, diefe ruhmwürbige, lebendige Geſchichte der 
Berherrlihumng großer Völfer!! Die Neligion, diefen heile 
amen Zügel, der allein mächtig genug iſt, um ben Poͤbel 
u bänbigen und ihn unterwärfig und füglam von feiner 
Wiege zu feinem Grabe durch unvermeidliches Elend zn 
ühren!! Das Königthum, diefe herrliche Krone jeder ſta⸗ 
silen Regierung; diefen beivunberungswürbigen Schlüfiel 
om Gewölbe jeder rivilifirten Nation, Sa, meine Herren, 
Sie haben Recht; in Dentfchland, In Stalien, in Spa⸗ 
nien, in Frankreich rührt fi ein Haufen niebrig gebo⸗ 
rener, neldifcher, von Haß erfüllter Menfchen in den Un⸗ 
tiefen der @efellfchaft und fucht einen albernen, unbändigen 
Pobel gegen vie Könige, gegen bie NAriftofratien, gegen 
die Priefter aufzuwiegeln! Doch dieſe eifrigen Buhler um 
bie Volksgunſt flößen den ernſten Männern aller Länder 
nur Ekel und Mitleid ein. Nur, wenn biefe GSchwäher 
zu unverfehämt werben, fledt man fie ganz einfach hinter 
Schloß und Niegel, und bort Tönnen Te mit Muße über 
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die ngemächlichkeit der fchönen Rolle ber Mevotutionäre 
einer intereffanten Kategorie von Bethörten oder von Spig 

„buben, nachdenken. 

” Der Kronprinz Ahl Herr Graf, möchten bie 
Negierer Ihres Landes, dieſe erhabenen Staatsmännter, 
deren Sympathie Sie haben und deren gediegene und ver | 
nünftige Sprache Sie fprechen, den Karren Frankreichs 
auf dem unfeligen Abhang der Revolutionen hemmen! Et 
handelt fi um das Heil Europas, der Könige und ba 
glänzenden Ariftofratien, welche Sie fo edel zu ſchaͤtzes 
wiſſen und denen anzugehören Sie fo würdig find. 
Ducormier. Königliche Hoheit, ich gehöre ihne 
wenigftend ducch meine Bewunderung für ihre feltenen Tu 
genden, durch meine Ehrfurcht für ihre geheiligten Rechte, 
durch meine Ergebenheit für ihre glorreihe Sache an. 
Doch Eure Königliche Hoheit erlaube mir, ihr zu bemer⸗ 
fen: ich theile ihre Befürchtungen in Betreff einer Hand⸗ 
voll eiferfüchtiger, ausgehungerter Burſche nicht, Diele 
Schwaͤtzer find, Gott jet Dank, nicht gemadht, um Europ 
zu erfchredlen. Das ift laut fchreiendes, aber noch vie 
mehr feiges Geftnvel, das, man mittelft Träftiger Steig 
riemenhiebe vafch in feine Dachlammern zurüdflettern oder 
fih in feinen Höhlen verbergen mat, Nein, nein, jebe 
Staat Fra für den Pöbel der Städte eine thätige und 
unbarmherzige Polizei, unterftübt ‚durch gute Bataillons 
und gute Schwadronen, und für den Pöbel auf dem Lande 
verftändige, ganz der Ariftofratie ergebene Prieſter; dam 
fordere ich die Agitatoren, die Revolutionäre Europas auf, 
fih aus ihren Löchern zu rühren, wenn fie nicht etwa 
einfach, wie in Galizien, gehängt werben wollen. Leider 
waren die Galgen nicht —* genug. Dieſe furchtbaren 
Planeten der Ordnung haͤtten von allen revolutionaͤren Luken 
Europas fichtbar fein müfen, denn, in Ermangelung 
des Glaubens, Haben die Agitatoren ein inflinctartiges 
Grauen vor dem Galgen. 

Der Feldmariall Türk von Rottemberg | 
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‚ laut lachend). Was ber Herr Graf fagt, ift volllommen richtig. 
‚0. Man fann fich nicht vorftellen, wie beim letzien Auf 
ruhr in Galizien diefe Schufte bei dem Gedanken an den 
Galgen ausfchlugen! Glaubte man ihnen, fo hätte ma 
ſie erichießen muͤſſen; doch unfere braven Kroaten behiels 
Am ihr Blei für würdigere Gegenftänpe, 


Der Prinz von Loweftein. Sch theile vollfoms 


men bie erhabenen und vortrefflichen politifchen Ideen des 


Herrn Grafen Ducormier. Indem ich feinen Anfichten 

beitrete, fage ih auch, das berühmte Wort des ſchaͤnd⸗ 

lichen Danton parodirend : Strenge, Strenge und immer 
trenge, 

Der Herzog von Ciudad Rodrigo. Möchten 
Sie Recht haben, lieber Prinz, denn wir leben in fehr 
fehwierigen Zeiten! . . » 

Der Marquis Ballavicini, Die Entfittlichung 
macht gräßliche Fortſchritte. 

Lord Bumberg. Die Zahl der Verbrechen vers 
mehrt ſich auf eine unglaubliche Weife, und meiner Ans 
ficht nach find die Griminalgerichte der wahre Thermome⸗ 
ter der Sitten der Stanten. 

Die Brinzeffin von Loweſtein. Ahl was bie 
Briminalgerichte betrifft, hat Eure Königliche Hoheit von 
einem erfchrecklichen Prozeß fprechen hören, ber gegenwaͤr⸗ 
tig ganz Paris befchäftigt ? 

Der Kronprinz. Nein, Frau Prinzeſſin; es han⸗ 
delt fich ohne Zweifel um eines von jenen entfeßlichen 
Verbrechen, von denen Lord Bumberg ſprach. 

Die Prinzeffin von Loweſtein. Ja, Königs 
liche Hoheit Der Baron Spor, den ich diefen Morgen 
geiehen habe und der fo eben von Paris ankommt, fagt 
mir, das traurige, aber mächtige Intereſſe, welches einſt 
die wohlbefannten Prozeſſe von Heren von Laronciere und 
Madame Lafarge erregt haben, fei nichts im Vergleich zu 
der mit Schreien vermifchten Neugierde, ber dieſer ein« 
flößen fol, Die Debatten mußten vorgeftern anfangen, 
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wie mie Herr Yon Spor fagt, und er Kat ben workef: 
lichen Sedanfen gehabt, mir hierher eine Barifer Geriix: 
zeitung betitelt: Der Beobachter ber Tribunal: 
“welche Tag für Tag über den Prozeß Bericht erflat: 
wird, abreffiren zu laſſen. 

Die Baronin Lucenay. Frau von Monlar 
und ich, die wir Frankreich ſchon vor einiger Zeit ve 
fen haben, hören zum erften Mal von biefem Pro 
ſprechen. 

Ducormier. Und was find die Facta, um die 
fi handelt? Weiß man es, Frau Prinzeffin ? 

Die Prinzeffin von Loweſtein. Her "m 
Spur Bat mich nur fehr umvollfländig unterrichtet, Hr 
Graf, ich weiß bloß, daß das Opfer einem ber Er 
Häufse angehört und eine junge Frau von feltener Schi 

iſt. 

De Kronprinz. Das Opfer! es if alſo ® 
t 


Mord? 
Die Brinzeffin von Loweflein. Ia, Kim 
liche Hubeit, eine entfegliche Bergiftung. un 
Die Gräfin Ducormier. Ahl das ift graͤßlich 
nd bi unglüliche Frau iſt alfo unterlegen, Fran Par 
zeſſin 
Die Prinzeſſin von Loweſtein. Nach ben 
was mir Herr von Spor geſagt hat, befindet fie fich i 
einem verzweifelten Zuſtand. we 

Ducormier, Unb ber Iicheber diefes fluchwuͤrdigen 
Verbrechens, fennt man ihn, Mapame ? 

Die Pringeffin von Lomweftein, Immer nad 
Herrn von Spor, befchulbigt man vieſer Graäuelthat et 
A „zwei Ungeheuer der Heuchelei und ber Demo. 
enheit. 

Der Kronprinz. Frauen ein foldes Verbrtcher 
begehen! Mh! Sie baden Recht, Madame, das ift dovri! 
in Das wirb einer von feneh traurig 

togeffen fein, welche zugleich Schrecken umd Neugier 
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rregen. Und bie Debatten, fagen Sie, Madame, haben 
yorgeftern anfangen müflen? Mit welchem Intereſſe muß⸗ 
en fie verfulgt werben. 

Die Brinzeffin von Loweſtein. Wenn es mir 
Hure Königliche Hoheit erlauben würde, fo wäre ich zu 
ztücklich, zu Ihrer Verfügung, ſobald ich es empfangen 
habe, das Journal zu ftellen, das morgen früh anfommen 
und die erfle Sigung des Prozefies enthalten wird. 

Der Kronprinz Ic vanfe Ihnen taufennmal 
für Ihre Gefälligfeit, Frau Prinzeffin, doch ich will fie 
nicht mißbrauchen; nur wären wir Brunnengäfte, die wir 
hier find und uns gewöhnlich am Morgen im Bavillon 
der Quelle verfammeln, Ihnen fehr verbunden, Madame, 
wenn Sie, bahin kommend, fich die Mühe machen woll⸗ 
ten, diefes Journal mitzubringen; Giner würde es laut 
vorlefen, und wir Alle würden, fo zu fagen, ber erſten 
Sitzung dieſes Prozeſſes beiwohnen, vieler immer fo in» 
terefianten Sigung , infofern fie, wie ich glaube, die Ans 
flageacte enthält, worin alle Thatfachen erzählt find. 

Der Vorſchlag des Prinzen befriedigte die lebhafte 
Treugierde der Gälte von Ducormier und fand daher eine . 
vortrefflihe Aufnahme; man verließ die Tafel, indem man 
ſich für den andern Morgen in einem der Salons der 
Trinkhalle, wo fih die Brunnengaͤſte von Baden am 
Morgen zu verſamineln pflegen, Rendezvous gab. 
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Am andern Morgen nad) dem Tag, wo der Krons 
prinz bei Anatole Ducormier in zahlreicher und glängender 
Geſellſchaft gefpeift hatte, fand fich dieſelbe Sefelihoft, 
wie man es verabredet, Im Pavillon der Duelle beis 
ſammen. Bald übergab die Pringeffin- von Loweſtein vie 

Sur, Die Sroppeigeiung, AL 9 
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fo ungebuldig erwartete Serichtszeitung einem Adjutanten | 
des Kronprinzen, den diefer mit der interefanten Lelung 
beauftragt hatte. Anatole und feine Frau lamen zulet | 
der Prinz von *** empfing fie, wie immer, mit eind | 
befonvern Auszeichnung und forderte Ducormier auf, 4 
feiner Nähe zu bleiben. 

Die Frauen fegten fich im Kreife, die Männer fi 
ten fih hinter fies ein tiefes Stillfchweigen trat ein. Te 
Oberſt Butler (Aojutant des Prinzen) fegte ſich am ein 
Tiih, auf welchem das unerläßlihe Glas Zuckerwaſe 
ſtand, und fing die Lefung des Gerichtsjournals unter ein 
lebhaften Aufmerkſamkeit alfo an: 


Der Beobachter der Tribunale. 
Aſſiſenhof der Seine 
Präfidium von Herrn Maflon. 
(Sigung vom 3. September 1840.) 


„Paris und Franfreich find einen Monat lang U 
einer geipannten Erwartung erhalten worden, welche mi 
wenige gerichtliche Dramen in einem fo hohen (Grabe zu 
erregen vermochten; wir bedürfen Feiner langen Auseinan⸗ 
derfegungen, um darzuthun, baß ber Prozeß, der heute br 
ginnt, den erfien Plag unter den interefiantellen Alättern, 
welche der Juſtizvalaſt je dem Beobachter der Tribunalt 
liefern fann, in Anſpruch nimmt. 

„Die Inftruction diefes durch die Thatfachen unglaub⸗ 
lichen, durch den Zweck beinahe räthfelhaften, aber für 
eine der größten und auegezeichnetftien Familien Frankreichs 
höchft betrüblichen Prozeſſes arbeitete fich in der Stille | 
aus, als vor wenigen Tagen einige Bruchſtücke der An« 
Hageacte indiscreter Weiſe ins Publifum gefchleudert mut 
den; ein elefttifcher Aufitand aller Tlaſſen der Geſellſchaft 
brach gegen die Abfcheulichfeit des Aitentats von einem 
Ende Frankreichs zum andern aus, der Einfluß yes, ob⸗ 
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whl unvolltändia befannten, Ankfageacte war in Paris fo 
roß, baß, ehe fich ein Tribunal verfammelt Hatte, das 
zerdammungsurtheil in den nachfichtigften Geiſtern ſich bile 
ete; man verficherte fogar, tie Hauptangeflagte werde den 
Stand der Advocaten, der gewöhnlich von felbit den Ans 
eſchuldigten die Hand reicht, diesmal vor einer zum Vor⸗ 
us als ohnmächtig betrachteten Vertheidigung zurückwei⸗ 
hen ſehen. 

„Dieie Befürchtungen haben ſich verwirklicht. Dos 
Schaunerhafte des Attentats war fo groß und die Haupt⸗ 
ngeklagte hatte fich durch ihre mit unerklaͤrlichen abſicht⸗ 
hen Berfchweigungen vermifchten Geftänpnifle eine fulche 
Stellung gemacht, daß fich fein Advocat mit ihrer traus 
igen Sache befafien wollte. Der Herr P äfldent iR ges 
iöthigt geweien, der Angeklagten einen amtlichen Ders 
heiviger zu bezeichnen.” 

Der Kronprinz (die Lefung unterbrechend). Das 
Berbiechen der Angefiagten muB wuflih in Aller Augen 
nbeitreitbar gewefen fein, daß fie Feinen Veitheidiger findet, 
Bus denfen Sie davon, Herr Giraf 

Ducormier. Königlibe Hrheit, ih glaube in der 
‘hat, daß folche Beiſviele in unfern Proceduren fehr felten 
nd, derin das Sprüchwort fagt, es gebe- Teine fu ſchlechte 
Sache, daß fie nicht eınen Aovocaten fine, 

Die Herzogin von Spinvla. ch geftehe, Koö⸗ 
iglihe Hoheit, daß ver Gingang diefer Zeitung das Ins 
zeffe im höchſten Grade erregt. 

Der Kronprinz. Sch bite Sie auch um Der 
hung, meine Damen, daß ich einen Angenblick dieſe Le⸗ 
na unterbrochen habe. (Er winkt feinem Apjutanten.); Wollen 
sie fortfah en, Oberft Butter. 

Der Avjutant fuhr alfo fort: 

„Die Neugierde, die Aufregung im Publifum vers 
spreiten fich, ald man erfuhr, Das Opfer diefes entfeglichen 
jerbrechens werde vielleicht, obgleich gegen einen wohl 
abe bevorſtehenden Tod kaͤmpfend, ben AR, haben fich 
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| 
in eine der erfien Eißungen tragen zu laſſen, um ven 
Wünſchen des Gerichts zu gehorchen, und, umgeben vor 
allen Mitgliedern ihrer berühmten Familie, welche mi. 
der Givilflage auftritt, erſcheinen. 

„Diefen Morgen haben vie Debatten begonnen; fe 
Menichen Gedenken hatte man feinen folhen Zuſtrom ım 
Palaſte geſehen; von fechs Uhr an drängten fich meh 
als fünfhunvert Perſonen, worunter fechzig Advocater 
weiche ferne Sunibillets Hatten finden können, in der Bals 
lerie, die zum Aſnſenhof führt; um neun Uhr dehnte fid 
diefe Menge bie zum Saale der Pass Perdus aus; ein 
ganz aus Municipalgarben gebildeter Poſten genügte Faum, 
um fie in Ordnung zu halten. Um halb zehn Uhr üf 
neten fich die innesen Thüren des Saales für die mi. 
Affignaten oder vom Herin Präfidenten ausgeitellten Kar: 
ten verfehenen Perfonen (es follen mehr als viertaufen 
Gefuche um ſolche Karten an ihn gerichtet worden fein). 
Die Diplomatie, de Kammer der PBalıs, die Kammer ve: 
Abgevıoneten, der Adel, der Stand der Rechtegelehrier 
und die Banquierd bemarben fidy um viefe Gunſt; feh: 
viele Bitten wurden geſtellt, ſihr wenige erhört; man fagt, 
fogas der erfte Herr Pıäfioent fei vor drei Tagen zurück⸗ 
gewiefen worden. 

„Alle Platze find befeht, man erflidt, man erbrüd: 
fi in ven Gangen, und die verfchiedenen Treppen, weich 
zu ven Eintritterhüren führen, find verfpent. 

„Mehrere Bänke find ſpeciell für vie Rechtegelchrten 
vorbehalten; beſondere Pıäge in der Näbe vom Bureau 
des Hufes find für die Familie des Opfers und für ven 
Mann der Unglücttichen, ver mit einer Civilliage auftritt, 
beftimmt. Hinter dem Hufe fiehen Stühle für vie Beam | 
ten; man bemerft hier die Herren Rocher, Gilbert des 
Boyfins, Raͤthe beim Caſſationshef; von Herain, von 
Baitard, Jacquinot⸗Godard, Lejevre, Pécourt, Champanet, 
Naudin, Boucly, Nouguier, Didelot u. ſ. w. 

Man bemerft auch auf den Stühlen hinter dem Ger 





133 


ichtahofe. Herrn von S*** Pair von Franfreih, Seine 
Frcellenz den bevollmäctigten Herrn Minifter von 
Schweden, den Herrn General G***, pie Herren von 
Et, von St***, yon N***, den Herrn Grafen 
'A***, Director der Banf, Der lebtere gelangt zu feis 
‚em Plage, durch den er Außerft begünftigt if, nur nach 
zroßen Anftrengungen; er bleibt zehn Minuten mit ven 
Zeugen vermengt und umgeben von zwei Stadtfergenten 
ind drei Municipalen; man fieht ihn an der Thüre mit 
inem Municipal parlamentiren, dieſem feine gegenwärtigen 
Sigenfchaften auseinanderfeßen und ſich durch die Erinne⸗ 
ung an feine vergangene Autorität empfehlen; der Muni⸗ 
ival bleibt unbeugfam und verweigert dem @rminiiter des 
Innern fortwährend den Eintritt. Ein Huiffier entzieht 
jedoch den Grafen DPA*F+* feiner Verlegenheit, und biefer 
erzuhlt lachend fein Mißgeſchick Herrn von S+**, 
„Damen in großer Anzahl nehmen die für fie im 
inneren Rıeife beftimmten Bänfe ein; unter ihnen bezeich- 
net man und die Frau Herzogin von Balaincourt, die 
Frau Bräfin von Brevanne, die Frau Brinzeffin von 
Soltifoff, die Frau Baronin von Roberſac, die Frau 
Micomtefle von Mareuil und andere der höchften Ger 
feltfchaft angehärende Damen. 
„Um zehn Uhr wird die der Familie der Eivilpartie 
vorbehaltene Banf eingenommen; der Herr Herzog von 
Beaupertuis, der Gemahl des Opfers, erſcheint net 
(In diefem Augenblick wird der Lefer durch einen 
Ausruf des Eiſtaunens umd des Schreckens unterbrochen, 
defien ſich Anatole Ducormier nicht erwehren kann; er 
wird leichenbleich und iſt genöthigt, fich auf die Lehne tes 
Stuhles ver vor ihm figenden Herzogin von Spinvla zu 
fügen. Einige Frauen erheben ſich; alle Blicke wenven 
fich gegen Anntole; Madame Ducormier eilt fogleich aufihn zu.) 
Der Kronprinz (mit Teilnahme zu Ducormier), 
Mein Gott, Here Graf, Sie erbleihen, Sie künnen fich 
kaum halten. 
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Die Gräfin Ducormier (m ihrem Gatten), Ic 
bitte, mein Freund, was haben Sie? 

Ducormier (mit bebenter Stimme). Königliche Hoheit, 
verzeihen Sie diefe unüberwindiiche E ſchütterimg; Cie 
werden fie. begreifen, Sie werden fie entfchuldigen, wenn 
Sie erfahren, daß die Frau Herzogin von Beaupertuis die 
Tochter des Prinzen von Morfenne, meines Gönners, dei 
verhefflihen Mannes ift, dem ich meine unverhoffte Kauf 
bahn zu verdanfen habe. 

Der Kronprinz (bewegt), Ad! nun bebaure ich 
meine Neugierde, 

Die Brinzeffin von Loweftein. Und id, 
Königliche Hoheit, bedauere es eben fo lebhaft, diefe Neu⸗ 
gierde erregt zu haben. 

Madame Ducormier (iu Anatole). Kommen Sie, 
mein Freund. Seine Königliche Hoheit wird Sie gnaͤdigſ 
entfchuldigen, wenn Sie einer Yefung nicht beiwehnen, 
welche in vielen Beziehungen fo peinlich für Sie wäre. 

Der Kronprinz Ich beſchwöre Sie, Madame, 
führen Sie den theuren Grafen weg; er muß graufam 
leiden: ich lenne fein Herr. 

Ducormier (mit Anſtrengung). Königliche Hoheit, 
ich werde num den Muth haben, ven Berlauf diefes Pro⸗ 
zeſſes anzuhören. 

Der Kronprinz. Mein lieber Graf, was benfen 
Sie? es wäre vie höchfte Unflugheit von Ihnen, wenn 
Sie fi ohne Grund. den fehmerzlichften Gemüͤthsbewe⸗ 
gungen ausſetzen würden. 

Ducormier. Ad! ich erwartete das, Königliche Hus 

heit; doch nun, da ich weiß, daß es ſich um die Tochter 
meines Wohlthäters handelt, drängt es nich mehr als 
irgend Jemand hier, alle einzelnen Umflänte biefes für 
mich ſo entjeglichen, fo unerwarteten Greignifjes kennen 
zu lernen, 

Der Kronprinz (Ducormier herzlich die Hand brüdend), 
IH begreife nun Ihren Wunfch, er if muthig, Doch, mein 
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armer Graf, Sie werben eine graufame Prüfung durchs 
zumachen haben. (Er wendet in au feinen Apdjutanten) 
Sch bitte, fahren Sie fort, Oberit Butler. (Anatole finft 
ganz niedergefchlagen auf einen in feiner Nahe befindlichen 
Stuhl, verbirgt fein Geficht in feinen Händen, und die 
Lefung beginnt wieder unter der durch diefen Zwifchenfall 
verurfachten lebhaften Aufregung). 

„um zehn Uhr fieht man die der Familie der Civil⸗ 
partie vorbehaltenen Bänfe einnehmen. Der Herr Herzug 
von Beaupertuig, der Gemahl des Opfers, tritt zuerft ein; 
neben ihn ſetzen fich die Frau Prinzeffin von Morfenne, 
deren Schwiegerfohn er ift, und die Marquiſe von Baupris 
court, der Herr Herzog umd die Frau Herzugin von Mor 
rainval, der Herr Dlarquis von Balpre, der Herr Mars 
fchall Prinz von Lugano, lauter Verwandte des Haufes. 

„Sin Heiner Borfall verurfacht einen Tumult, der 
jedoch bald befchwichtigt wird. Ein Herr von jugendlicher 
Tournure, obgleich von einem gewiſſen Alter, hatte der 
Prinzeifin von Morfenne, der Mutter des Opfers, ben 
Aım gegeben und wollte eben auch in den ber Familie 
vorbehaltenen Kreis eintreten, als ihn ber Huiffier um 
feinen Namen fragte. 

„Bir hören diefen Herm antworten: 

„Ich bin der Chevalier von Saint-Mem.’' 

un Berzeihen Sie, mein Herr,” entgegnet der Huife 
fier, indem er in feinen Liften nachfchaute, „doch i 
fehe Ihren Namen nicht als Verwandten eingefchrieben.”’”. 

„ „Wenn ich fein Verwandter bin,’ erwiedert mit 
Stolz und Ungeduld Herr von SainteMerry, der den 
Durchgang erzwingen wollte, „„ſo bin ich duch ein ver 
trauter Freund der Familie Beaupertnig.” 

„„Sie tönnen nicht in diefen Kıeis eintreten, mein 
Herr, und ich bitte Sie, fich zurückzuziehen,’ verfegt 
der Huffier. 

unDiefer Here begleitet mich,” fagt nun mit laus 
ter Stimme die Prinzeffin von Morienne zum Huiſſier. 
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Und fie winkt ihrem: Begleiter und fügt bei: „Kommen 
Sie, kommen Sie, Chevalier.‘ 

Die Frau Bıinzeffin, welche die Gebräuche tet 
Tribunale nicht zu Fennen fcheint, ergreift den Arm de 
Herrn Chevalier und läßt ihn neben ih Plap nehme; 
der Huiſſier wagt es ohne Zweifel nicht, fi) dieſer Ueber 
tretung zu widerfeßen, fei es aus Unterwürfigfeit gega 
den Wunfch der vornehmen Dame, fei e8 aus Achtun 
vor ihrem Schmerz (die Frau Prinzeſſin ift die Wiuter 
des Opfers), und das durch dieſen Vorfall verurfact 
leichte Geraͤuſch ift bald befchwichtigt. . 

„Sm Mittelpunkt des für die Berwandten des Cpfat 
yorbehaltenen Kreifes fieht man einen großen lecren Lehr: 
finhl betimmt zu der Aufnahme der Unglüdlihen, wenn 
es ihr Zuftand, der ein verzweifelter fein foll, erlanbt, fe 
in den Sitzungsſaal zu bringen. 

„Die Advocaten der ivilpartie, zwei Fürften de 
Gerichtsfchranten, Me. *) Roufleau und Me. Cornudl, 
haben fidy bei vieler wichtigen Sache durch zwei junge 
Gollegen affittiren laflen: Me. Rouſſeau wird durch Me. 
Dubreuil, Me. Gornuel durch Me. Jufiin affiftitt. 

„Die Vertheiviger der Hauptangeflagten und ihrer 


— — — — — — — — 


Mitſchuldigen, Me. Dumont und Me. Louville, (der erſte 


iſt von Amtswegen durch den Herrn Präſidenten ernannt 
worden) find auf den Bänfen der Vertheidigung. 

‚ Um zehn Uhr erfcheint ver Gerichtshof und nimmt 
feine Sipe ein. Die Herren Gefchworenen werben ſodann 
eingeführt und begeben fich an ihren gewöhnlichen Platz. 
Meornerr Präfident Ich ermahne zum tief⸗ 
heit; doch nun, JR. Laflen Sie die Gefangenen eintreten. 
meines Mopudfmeine Bewegung der Neugierde lommt 
irgend Jemand gng zum Ausbruch. Nur mit der größten 
mich ſo entjegtich 
er Kronpig von Maitre, Meifter. Titel ber 


Ich begreife nun Ihdvocaten. 
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Anftrengung Tönnen bie zwei Angeklagten zur Banf ber 
Berbrecher gelangen. 

„Bon allen Seiten hört man rufen: Sitzen! nieder! 
iieder! Mehrere Damen, welche ihre Plaͤtze auf den hin» - 
eren Bänfen haben, find auf dieſe gefliegen, um es zu 
verfuchen, die Angeklagten zu ſehen. 

„Sie werden in diefer Erwartung theilweile getäufcht 
zurch den Schleier, der beinahe völlig das Gehcht der 
wei Angeklagten bedeckt; fie halten ihren Kopf gebückt, 
yer untere Theil ihres Gefichtes ift gänzlich in ihrem Sack⸗ 
tuch verborgen. 

„Die Hauptangeflagte trägt eine ziemlich frifche Ca⸗ 
pote von weißem Greve, ein Forinthfarbiges feidenes Kleid 
und einen blauen Shawl mit Heinen Palmen; ihre Ges 
noffin trägt Trauerkleider, welche von langen Dienften 
jeugen. 

„Merville, Subtitut des Staatsanwalts. 
In Betracht der muthmaßlichen Länge der Debatten, vers 
langen wir die Zuordnung von zwei Gefchworenen als Er⸗ 
fagmänner und von einem Gerichtsbeifitzer. 

„Der Herr Präfident zu den Advocaten. 
Miderfept fich die Bertheidigung biefem Verlangen ? 

„Me Dumont Nein, Herr Präfident. 

„Der Herr Präfident: Der Hof entfpricht der 
Renuifion der Staatsanwaltfchaft. Erſte Angeklagte, fichen 
Sie auf. 

Die Angeklagte erhebt ſich ungeftüm. 

„Der Herr Präſident. Sagen Sie uns Ihre 
Namen und Bornanıen? 

„Die Angeklagte. (mit kurzem Time). Joſephine 
Maria Clermont, verehlichte Fauveau. 

„Der Herr Präſident. Ihr Alter? 

„Die Angeflagte. Pünfundzwanzig Jahre und 
zwei Monate. 

„Der Herr Präſident. Ihr Geburtsort? 

„Die Angeflagte. Parie. 
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„Der Herr Bräfident Ihr Gewerbe? 

„Die Angeklagte. Ich war Handfchuhee und Bi: ı 
fumeriehänblerin. 

„Der Herr Präfident Wo wohnten Sie ı 
Zeit IH er Verhaftung? 

„Die Angeklagte Im Hotel Morſenne. 

„Der Herr Bräfident. Seen Sie fh. _ 

Die Angeffagte Maria Fauvean, deren Züge wir 
daher nicht vollkommen zuunterfcheiden vermocht haben, bat: 
wortete alle vorhergehende Fragen mit furzem Tone, gleit‘ | 
fam floßend. Diebrere Male lächelte fie mit einer babe 
fhen Diene, was einen ärgerlichen Eindruck auf bie dr 
hörer und befonders auf den Bünfen der Givilpartie, X 
ſich der Herr Herzog von Beaupertuis, feine Schwiege 
mutter und feine Kamitie befinden, hervorzubringen fein 

„Die Frau Brinzeffin von Morfenne, die Mutter di 
Opfers, Hat ihr Sacktuch während des Verhörs der Ar 
geflagten an ihre Augen gedrückt. Indeß der Herr Pi} 
von Morfenne feine Augen mit Entfeßen abwanote, fer | 
einer von feinen Verwandten Tröfungen an ihm zu richtet 

„Der Herr Präfident. Zweite Angeklagte, fr 
hen Sie auf. \ j 

„Dieſe Angeklagte erfcheint fo ſchwach, fo zitternd, toi | 
fie genöthigt it, fih auf den Arm eines Municipalgard 
zu fügen, um von ihrer Bank anfzuftehen; fie Halt ift | 
Sadtuh an ihre Augen und man hört ihr unterbrüctt 


S en. 

„Der Herr Präſident. Was find Ihre Namm 
und Bornamen? 

„Die Angeklagte antwortet mit einer fo ſchwachen 
Stimme, daß ihre Antwort nicht bis zum Gericht gelangt 

„Der Herr Präfident an der Angeflagten 
Suchen Sie verftändlicher zu ſprechen. Mas find Ihre 
Namen und Vornamen ? 

„Die Angeklagte (mit Anftrengung). @ulalie Ele 
mence Duval. 














x 
x 
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„Der Herr Bräfident. Ihr Ulier? 

nDie Angeflagte. Einundzwanzig Jahre. 

„Der Herr Bräfident. Ahr Geburtsort? 

„Die Angeklagte (mit einer immer mehr bebenden 
Stimme). Die Stadt Meb. 

„Der Herr Präfident. Ihr Gewerbe? 

„Die Angeklagte, bei der die Erfchütterung den höch⸗ 
ten Grad erreicht hat, Kann nicht länger dieſes Verhoͤr 
ertragen; fie finft auf ihre Bank zurüd in einem folchen 
Zuftand von Schwäche, daß ihr Advocat genäthigt if, fie 
R.echfalz einathmen zu laffen, womit er fi) ohne Zweifel 
um Boraus verfehen hat. 

„Das Berhör wird einen Augenblick unterbrochen s 
sie Hauptangeklagte feheint einen lebhaften Antheil an der 
Lage ihrer Genoffin zu nehmen und ift im höchften Maße 
für fie beforgt. 

„Wahrend der Daner vieles Zwifchenfalls können ſich 
pie zwei Angeflagten nicht mit denfelben Borfichtsmaßregeln 
unıgeben, welche bis dahin theilweife ihre Gefichter der 
sffentlichen Neugierde entzogen Hatten, und man vermag 
te nun vollfommer zu unterfcheiven. 

„Die erſte von den Angeklagten, Maria Fauveau, iſt, 
„bgleich fie fehr bleich und angegriffen ausfieht, eine ber 
yübicheiten Frauen, die man finden kann. Herrliche ſchwarze 
Haare umrahmen bandartig ihre Stine und heben die 
siendende Weiße ihrer Haut hervor; man Tann bemerken, 
aß ihr Wuchs eben fo fchlanf als elegant ift, denn ihr 
Shawl fällt von ihren Schultern in dem Eifer, mit tem 
te ihrer Genvffin beizuftehen fuchtz leider wird das reis 
ende Seficht von Maria Fauveau gleichfam verunitaltet 
durch den Blick ihrer großen ſchwarzen Augen, welcher 
zuweilen der einer Srrfinnigen zu fein ſcheint. Dabei 
gibt eine Art von nervöfer Zufummenziehung der Lippen 
dem Munde der Angeflagten einen höhnifchen, bushaften 
Ausdruck, felbft wenn fie ihrer Genoffin theilnehmende 
Sorge fpendet. | 
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„Diefe, Clemence Duval, hat, troß der außerorden 
lichen Wtagerfeit ihres Gehichtes, Spuren von ſelien 
Schönheit bewahrt; es ift auch, wenn man ihre gref 
azurblauen Augen, ihre langen blonden Haare und I 
beinahe engelifchen Charakter diefer fanften, leivenm 
Phyfiognomie ſieht, peinlich, fich unverwerflicher Thatfake: 
überwältigender Präfumtionen zu erinnern, welche es fr 
nem Zweifel unterliegen laffen, daß vie fchöne Glemm 
Duval eines abfchenlichen Verbrechens ſchuldig und wahr 
ſcheinlich mitfchuldig an der gräßlichen Frevelthat iR, ww 
gen welcher Maria Fauveau vor dem Aſſiſenhof fleht. 

„Nach einigen Augenblicken iſt Etiemenre Duval du 
die Pflege, die man ihr hat angebeihen laflen, im EStann 
auf die Tragen des Herrn Präfiventen zu antworten. 

ꝓ„Die Ruhe tritt wieder ein und das Verhör nim 
feinen Fortgang. 

„Der Herr Präfident zur Angeklagten. X 
habe Sie gefragt, was, als man Sie verhaftet, Ihr % 
werbe geweien fi? 

wDie Angeklagte, Ich fuchte von meiner Arte 
zu leben. 

„Der Herr Präſident. Wo wohnten Sie zu 
Zeit Ihrer Berhaftung ? 

„Die Angeklagte. Rue de la Bienfaifance, Ar: 
ich Hatte ein meublirtes Zimmerchen. 

„Der Herr Präfident zur Angeklagten 
Setzen Sie ſich. 

AClemence Duval finft wieder auf ihre⸗ Bank m 
verbirgt ihr Geſicht in ihrem Sacktuch.) 

„Ber Herr Praſident. Ich brauche bie Raͤth 
der Angeklagten nicht daran zu erinnern, daß fie nid! 
gegen ihr Gewiſſen oder gegen die ben Gefepen ſchuleige 
Achtung fagen können, und daß fie fich mit Anſtand un) 
Maͤßigung auszubrüden Haben, 

„Die zwei Vertheidiger verbeugen ſich ehrerbietig 

„Der Herr Präfident ſteht auf und entbloͤßt ſich; dei 
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Gerichtshof, fowie die Herren Gefchworenen ahmen ihm 
nad, und der Herr Praͤfident lieft folgende Formel; 

„Meine Herren, Sie geloben und fchwören vor Gott 
und den Menfihen, mit der gewifienhafteften Aufmerkſam⸗ 
feit die genen die Frau Maria Fauveau und die ledige 
Clemence Duval vorgebrachten Anfchuldigungen zu prüfen; 
weder die Intereſſen der Angefingten, noch die der G'efellfchaft, 
weiche fie anſchuldigt, zu verrathen; fich mit Niemand 
bis nach Ihrer Eıftärung zu unterreden; Weder auf den 
Haß, ncch auf die Bosheit, noch auf die Furcht, noch 
auf die Zuneigung zu hören; fich nach den Anſchuldigun⸗ 
gen und den Bertheivigungemitteln, Ihrem Gewiſſen und 
Ihrer inneiften Heberzeugung folgend, mit der einem red⸗ 
lichen und freien Manne geziemenden Unparteilichkeit und 
Beftigfeit zu entfcheiden.” 

„Nach diefer, mit eindrucksvollem und feierlichem 
Zone vom Herrn Pıäfidenten gefprochenen, Anrede ſchrei⸗ 
tet man zur Namenaufrufung der Gefchworenen: fie fireden 
nad und nach die Hand aus und leiften den Ein mit den 
Worten: Sch ſchwoͤre es. ” 

„Der Herr Bräfident zuden Angellagten. 
Seien Sie aufmertfam auf vie Anflageacte, welche ver 
Gerichtöfchreiber dem Hofe vorlefen wırd, 

(Lange anhaltende Bewegung im ganzen Saal) 

„Der Herr Brüfident. Ich empfehle dem Pu⸗ 
blifum das tiefe Stillſchweigen und mache überbies bar» 
auf aufmerffam, daß jedes Zeichen der Billigung oder 
Mißbilligung ausdrücklich verboten if. Ich wäre genö⸗ 
thigt, die Perfonen, welche die Ruhe flören würden, weg⸗ 
weifen zu laflen. Ä 

„Der Herr Gerichtsfchreiber lieſt folgenden 
Beſchluß vors 

„Der Staatsanwalt beim‘ königlichen Gerichtehof in 
Paris legt dar, daß durch Beichluß von 8. Juli d. J. 
der Hof befohlen hat, in Anklagefland zu ſetzen und vor 


142 


den Affifenhef der Seine zu flellen, um hier dem Geſ 
gemäß gerichtet zu werben: 

„1) Joſephine Maria Clermont, verehlichte Fu 
venu, fünfundzwanzig Jahre und zwei Monate alt, gets 
sen in Paris, welche das Gewerbe einer Handfchuhes ud 
Parfumeriehaͤndlerin getrieben hat; 

„2) Eulalie Clemence Duval, ledig, einundzwani 
Jahre alt, geboren in Metz, ohne Gewerbe und wor 
haft in der Mue de la Bienfaifance Nr. 3. 

„&s exklärt.ver Staatsanwalt, daß aus der Inf 
tion folgende in der Anklageacte enthaltene Facta fe 
vorgehen.” 





— — — — — 


XII. 


Der Oberſt Butler führt in der Leſung des Br 
obachters der Tribunale fort: 

„Der Herr PBräfivdent In dem Augenblit 
wo man dem Publifum Kenntniß von der Anflageart 
geben will, empfehle ich abermals das tiefite Stillſchweigen. 

„Die Aufmerkfamfeit verdoppelt ſich. 

„Der Gerichtsſchreiber beginnt folgender Maßen vie 
Anklageacte: 

„Gegen das Ende des Monats April in dieſem Jahr: 
Battle die Frau Herzogin von Beaupertuis eine Kammer 
frau nöthig, um Die ledige Defirde Buiſſon zu erfenen, 
die ihr feit langen Jahren diente und nun in ihre Hei⸗ 
math zurückzulehren wünfchte. Die Frau Herzogin hatt 
fo viel Berteauen zu Definde Buiffen, daß fie auf die 
dringenpe Empfehlung von dieſer Maria Fauveau, die 
Milchſchweſter von Defiiee Buiffon, in ihren Dienit zu 
nehmen beſchloß. Die Frau Fauveau, nachdem fie mehr 
rere Jahre einen Handel mit Handſchuhe⸗ und Parfumerie⸗ 
waaren getrieben hatte, war in Folge fchlechter Gefchäjte 
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res Manues, den fpäter der Wahufinn befiel, im einen 
n Armuth grenzenden Zuftand herabgefunfen; fie war 
ie Kammeifiau gewefen, aber ihre Milchſchweſter ber 
ürgte fidh für ihre Sittlichfeit, für ihre Rechtſchaffenheit, 
ir ihren Verſtand umd befonders für ihren Eifer ig Er⸗ 


lung ber Functionen, welche fie umd ihre fechöführige 


‚ochter vom Blend ertetteten. Frau von Beaupertuis ließ 
ch zugleich durch das Mitleid und den Wunfch bewagen, 
jrer früheren Kammerfrau, mit ber fie nur zufrieden fein 
onnte, einen Gefallen zu thun, und nahm die Dienfle von 
Raria Fauveau an. Die Frau Herzogin war auch Ans 
angs fo zufrieden mit dem verftännigen Weſen, mit des 
Sanftmnth und der Thätigfeit ihrer neuen Kammerfrau, 
aB nach einem Dienfte von einem Monat der Gehalt 
on diefer verpoppelt wurde, und daß fie fogar einige Ges 
ihenfe von ihrer großmüthigen Gebieterin erhielt. 

„Drei Donate nach denn Gintritte von Maria Baur 
eau in das Hotel Morſenne wurde die Frau Herzogin 
on Benupertuis, welche fich bis dahin einex vortufflichen 
Befunpheit erfreut Hatte, allmälig und ohne eine bekannte 
Itfache von einer Art von Mattıgfeit beimgefucht, welche 
ch bald in einen immer mehr beunruhigenden franfhaiten 
zuſtand verwandelte. Die erfien Doctoren der Kacultät 
on Paris wurden zu der Frau Herzogin berufen, und 
e Fonnten Anfangs trog ihres außerordentlichen Wiſſens 
eine beitimmte Urſache für dieſe felfame Krankheit bes 
eichnen, deren auffallendſte Symptome folgende. (in der 
znſtruction nach dem Berichte dieſer berühmten Aerzte 
ufgefũhrt) waren: 

„Tiefe Niedergeſchlagenheit, beinahe kein Puls, häu⸗ 
ge Ohnmachten, Elel vor allen Speifen, außerordentliche 
mpfindlichkeit der Nerven, völliges Bedürfniß nach Stille 
md Dunkelheit, Empfindung von Kälte an den Ertremie 
kten, ‚beinahe fortwährende Schlafſucht, Häufig geftöst 
uch feltfame Träume, übrigens kein Cindruck von 
Schmerz; das Geſicht iſt von einer matten Weiße wis bie 


+ 
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des Wachſes; von einem fieberhaften Glanze, ſcheinen 
Augen in die Tiefe der Höhlen zurüdgefunfen zu ſei 
die Magerfeit nimmt von Tag zu Tag zu, der Dur 
unauslöfchlich; was das Moralifche betrifft: fo oft 
Kranke aus ihrem gewöhnlichen Zuſtand der Erfchlaff 
beraustritt, if der Geiſt vollfommen frei, die Dentfi 
fcharf, der Ausprud richtig und genan. 

„So vergingen ſechs Wochen. Trob der Mühe 
tungen der Aerzte befierte fih ver Zuftand der Frau 6 
zugin nicht nur nicht, ſondern er verfchlimmerte fich : 
Segentheil, und das Vertrauen, das fie für Maria Fa: 
veau hegte, fhien nach dem Verhaͤltniß ber Pflege, bie 
von ihr erhielt, zu wachſen; die Frau Herzogin woll: 
fo zu fagen, Alles nur aus der Hand ihrer Kammerjr 
annehmen, bei ver Eifer und Anhänglichfeit mit jedem T 
größer zu werben ſchienen. 

„Die Frau Prinzeffin von Morfenne, die Mutter 
Frau Herzogin, fowie ihr Gemahl, der Herr Herzog 
Beaupertuis, waren allein bei der Kranken zugelaffen, T 
Herr Herzog, der zuweilen mit einer teligiöfen Ergebenh 
bei ihr wachte und fie mit ven zürtlichften Zuvorfemm 
heiten umgab, fah ſich beinahe genäthigt, feine Pflege 
Kranken aufzubringen und ihren Bitten zu voiderfieh 
denn fie befürchtete, die Sefunpheit des Herrn Herz 
koͤnnte durch vieles Wachen geftört werden. 

„Dieſe feltfame, unerklärlihe Krankheit verfchlimme 
fi immer mehr und verurfachte wachſende Beforgniffe 
diefem hohen Haufe, das bis dahin am die reinen un 

frommen Freuden, welche man nur in der Ausübung X 
GVamilientugenden findet, gewöhnt war. 















„In einer Nacht wachte der Herr Herzog mit fein 
‚gewöhnlichen Eifer am Bette ver Frau Herzogin; viel 
war entfchlummertz; Maria Bauveau Hatte die ganze vor 
hergehende Nacht bei ihrer Gebieterin zugebracht umd wa 
ohne Zweifel der Müpdigkeit unterliegeind, auf einem Stuhl 
eingeſchlafen; ihr Schlaf fchien bewegt zu ſein; einige Wort 
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hne Folgen entfchlüpften ihren Lippen. In die fehmerzs 
chen Gedauken verfunfen, die ihm der Zuftand feiner Frau 

ingab, fchenkte der Herr Hetzog Anfangs den unzuſam⸗ 

nenhängenden Nusrufungen von Maria Fauveau Feine 

Aufmerkſamkeit, bald aber hörte der Herr Herzog folgende 

Worte mit bebender Stimme und mit wachfender Aufre» 

zung ſprechen: 

un dns Schaffot it mein 2008. Ich werbe «6 bee 
Reigen.’ 

(Bei diefen Worten wurde die Borlefung ber Anklage⸗ 
acte Durch eine lange anhaltende Bewegung unterbrochen.) 

„Der Herr Präfident Ich ermahne das 
Publikum zum Stillſchweigen. 

Der Gerichtsſchreiber fährt alſo fort: 

„Sıftaunt, beinahe erfchroden über diefe. Maria Fau⸗ 
veau während ihres Schlafes entfchlüpften Worte, horcht der 
Herr Herzog mit einer neuen Angſt und bald fommen die 
folgenden Worte aus der gepreßten Bruft der Angeklagten 
hervor: 

u Meine Rache ; die Herzogin. .. meine Rache 
Ich, bei ihr . 9 (Rene Bewegung vermifcht mit einem 
Gemurre der Enträflung im Saal. Die Angeklagte fchaut 
unempfindlich umher, zuckt die Achfeln, und das höhnifche 
Lächeln, das man gewöhnlich bei ihr wahrnimmt, zieht 
ihre Lippen noch fichtbarer zufammen. Diefe Art von 
Herausforderung von Maria Fauveau, ber Entrüflung ber 
Verſammlung zugefchleudert, erregt heftiges Gemurre; doch 
auf die Stimme des Herm Prafiventen ftellt fich die Ruhe 
* her, und der Gerichtoſchreiber fährt folgender Maßen 

ort: 


Bei den Maria Fauveau entſchlüpften Worten: . .: 
un Das Schaffot ift mein Loos. „ „Ich werde es bes 
fleigen ,”" dann: „Meine Rache. . „ich, bei ihr . . — 
ergreift den Herrn Herzog von Beaupertuis das rößte &r= * 
Raunen; er horcht weiter, doch die anderen Worte von. 
Sur, Die Prophezeiung. I 10 - 
— 
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Maria Fauvean werben völlig unverfiäublih. Pfoͤtlio⸗ 
durchzuckt ein entfeglicher Verdacht den Geiſt bes Hem 


Herzogs; er denkt am die unerflärliche Kraufheit ber Fran! 


Herzogin: die Erinnerung an einen nur zu befannten neuerer. 
Bergiftungsproceß taucht providentieller Weife in feinen 
Seife auf. Mehr durch den Inſtinct, als durch Die Ueber: 
legung geleitet, erhebt er fich fachte, benübt den tiefen 


Schlaf, in den Maria Fauveau verfunfen ift, nimmt ein | 
Licht And begibt fich in ein großes an die Wohnung ber | 


Frau Herzogin anftoßendes Cabinet, das Maria Fauvear 
ale Schlafzimmer diente. Hier flellt der Herr Herzog bie 
ängftlichften Nachforfchungen an und findet endlich, im ber 
Tiefe einer Commode verborgen, ein längliches Kıyflall- 
fläfchchen, Halb voll von einem Pulver, das fpäter als 
eines der fchärfften und gefährlichften Gifte, die es gibt, 
nämlich ale effigfaures Morphin, erfannt worden iſt. 

(Ausprudy von Gemurmel der Entrüflung und des 
Entſehens im Auditorium; die Angeklagte ſteht ungeſtüm 
von ihrer Bank auf, macht eine Geberde energifchen Leug- 
nens und ſcheint fprechen zu wollen.) . 

„Der Herr Präfident (mit firengem’ZTone). Ange⸗ 
Hagte, ſetzen Sie fih,, Sie müflen vie Anklageacte Rills 
fihweigend anhören. 

(Maria Fauveau bricht in sin hoͤhniſches Gelächter 
aus, ſetzt fich wieder und ſpricht leife mit ihrer Geuoſſin, 
welche vernichtet zu fein feheint. — Gin neuer und noch 
heftigerer Ausbruch von Gemurre unterbricht bas freche 
Selächter von Maria Fauveau, und die Sikung iſt einen 
Augenblid durch dieſen Zwiſchenfall unterbrochen.) 


\ 
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Auf, 


„Nachdem durch die dringenden Ermahnungen des 
Hera Präfiventen die Ruhe wieberhergeftellt ift, fährt der 
Serichtsfchreiber in der Anklageacte alfo fort: : 
„Bei der Entdeckung diefes bei der Kammerfrau ſei⸗ 
ner Gemahlin gefundenen Giftes weiß Herr von Beate 
pertuis, von einem Schauber ergriffen, Anfangs nicht, was 
er befchließen ſoll; doch bald erlangt er feine Kaltbtütig« 
feit wieder, ftellt das Fläfchchen an den Ort, wo er es 
gefunden Hatte, läuft in größter Eile zu feinem Kammer⸗ 
biener, ber zum Glück in der Nähe wohnt, und ſchickt dieſen 
auf der Stelle zum Bolizeicommiffär. 
- „Herr von Beaupertuis ehrt ſodann zur Frau Her, 
zogin zurück, welche immer noch in ihre Schlaftrumfenheit 
verfunfen ift, während Maria Fauveau ebenfalls auf ihrem 
Stuhle fortfchläft. Die erſten Blicke des Herrn Herzogs 
fallen auf eine porzellanene Theefanne, welche voll von 
dem vielleicht vergifteten Tranke ift, denn er ift zum Bots 
ans von Maria Fauveau bereitet umb von ihr auf ein 
Tiſchchen geftellt worden, in deſſen Nähe fie entſchlum⸗ 
mert war. 
„Der Here Herzog zögert. Soll ev Maria Fauveau 
fogleich ihres Auchwürdigen Berbrechens überweifen oder 
auf die Ankunft des Beamten warten? Er entſchließt ſich 
- zu Lebterem, Bald erwacht Maria phoͤtzlich, entſchuldigt 

ch beim Herrn Herzog, daß fie. dem Schlafe nachgegeben 
und fo die Stunde verfäumt babe, zu ber fie der Frau 
Herzogin den gewöhnlichen Trank reichen ſollte. Maria - 
ſchickt ich an, dieſen Trank ihrer immer noch fehlaftrun« 
kenen Gebieterin zu reichen. 

„„Warten Sie einen Augenblick,““ fagte zu ihr der . 
Herr Herzog, dem es gelang, das Entſetzen, welches x 
empfand, zu verbergen. Beinahe in demſelben Augenblick 
Hopft der Kammerdiener, gemäß dem hm „yon feinem 
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Heren ertheilten Befehl, an, öffnet die Thüre ein wenig und 
meldet dem Herrn Herzog, die Perfon, die er verlangt 
habe, fei da. Die Frau Herzogin war immer noch in 
eine tiefe Schlaftrunfenheit verfunfen. Der Herr Haxzug 
laͤßt nun den Polizeicommiſſär eintreten und fagt zu ihm, 
um feinen Verdacht bei Marin Fauveau zu erregen: 

„„Herr Doctor, meine Frau ift eingefchlafen, doch 
ich hätte mir einigen Rath von Ahnen zu erbitten.““ 
Dann fi) an Maria Fauveau wendend, fügte der Herr 
Herzog bei: „„Sie haben dieſen Trank in der Theekanne 
bereitet 3 ’ 

wuDa, Herr Herzog.” 

„„Wie vft Haben Sie heute Nacht der Frau Her⸗ 
zogin davon gegeben 2” C nn 

Dreimal, Here Herzog.’ 

nu Sie felbit, Sie allein X“ 

„„Ja, da die Frau Herzogin lieber will, daß ih 
allein fie bediene.““ 

„„Herr Doctor ‚7 fagte der Herr Herzog, „Haben 
Sie vie Güte, diefe Theefanne zu nehmen und mich zu be= 
gleiten; fommen Cie auch, Madame Fauveau! 

„Ale der Herr Herzog, der Beamte und Maria 
Fauveau in das Zimmer, das diefe bewohnte, einges 
treten waren, theilte der Herr Herzog, endlich einem 
Io lange und fo fehmerzlich bewältigten Entfeßen nachger 
nd... 

„Das erſtickte Schluchzen des Herrn Herzogs von 
Beaupertuis unterbricht bei diefer Stelle den Gerichtsfchrei« 
ber und verurfacht einen ſchmerzlichen Eindruck auf die 
Zuhörer. Der Herr Herzog verbirgt in feinem Taſchen⸗ 
tuch fein in Thränen gebadetes Gefiht. Die Frau Prin⸗ 
effin von Morfenne und die anderen Mitglieder feiner 
:amilie beeifern fich um Heren von Beaupertuis, bei dem 
ie erfsätterung heftig iſt, daß er. fich gendthigt ficht, 

e einen Augendlif den Sikungefanl, geſtützt auf ben 
m von zwei Derwandten, zu verlaſſen. Die Ruhe 
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jtelft fig wieder ber und der Gerichtöfchreiber fährt in der 
Borlefung der Anklagearte alfo fort:) j 
„Ser Herr Herzog von Beaupertuis theilte endlich, 


einem fo lange und fchmerzlich bewältigten Entfeßen nach⸗ 


gebend, mit leifer Stimme feinen Verdacht dem Beamten 
mit und bat ihn, die Theefanne voll von dem Trank als 
Meberweifungsfiüd aufzubewahren und fugleich Nachſuchnn⸗ 
gen im Zimmer von Maria Fauveau vorzunehmen. 
„Zwei Sicherheitsagenten, welche der Herr Commiſ⸗ 
fär mitgebracht hatte, wurden in da® Zimmer von Maria 
Fauveau eingeführt, um fie im Nothfalt fehtzuhalten, und 
in ihrer Gegenwart begannen die Nachſuchungen. Man 


fand das Giftflaͤſchchen an dem vom Herrn Herzog bezeich⸗ 


neten Ort, und ald man Maria Fauveau, welche das tiefite 
Erſtaunen heuchelte, fragte, wie fich diefes Fläfchchen in 
ihrem Befite befinde, fing fie damit an, daß fie behauptete, 
fie wife es nicht, und ald man fie heinach fragte, wer, 
wenn nicht fie ſelbſt, diefes Flaͤſchchen in ihre Commode 
habe ftellen können, verficherte fie, fie habe nicht dahin 
diefes Flaͤſchchen gefteltt, welches, fo wie die mit dem 
Tranfe gefüllte Theefanne, fugleich von dem Beamten uns 
tee Siegel genommen wurde, Die Durchfuchung' wurbe 
fortgefegt und führte zu der Entdeckung: 

1. Bon einem Portrait eines Kindes, von welchem 


Maria Fauvean fagte, es fei das Portrait ihrer Tochter; . 


2. Bon einem Medaillon, ſchwarze und“ blonde Hdare 
enthaltenn, von weichen Maria Fauveau ſagte, fie feien 
von ihrer Tochter und ihrem Mann; 

3. Don mehreren Briefen, welche Feine Beziehung zu 
ber Anftage zu haben fcheinen ; 


4. Bon einem Billet von außerordentlicher Wichtige 


feit, indem es eine offenbare Theilnehmung bei der Ders 
übung des Derbrechens, defien Marii Fauveau bezichtigt 
it, zu begründen fiheint. Durch die Poft an fie adrefs 
firt, wie es ber Stempel nachweilt, ift dieſes Billet alfo 
abgefaßt: 


— * 


Vs 
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Welcher Feltfame und traurige Zufall Hat Sie fo in 


das Haus von denjenigen eingeführt, die an all Ihrem 
Unglüt Schul find. Ich habe nicht Ihre Selm 
ſtaͤrke, Ihre Pläne erfchredten mich für Sie; doch rechnen 
Sie immerhin auf meine Berfchwiegenheit, denn dieſe 


Rache, ich begreife fie. - 
C D. 


„„Haben Sie mir zu ſchreiben, fo bemerken Gie wohl 
meine Aorefie: ich wohne in der Rue de la Bienfaifant 
o. 8 


„Ueber die Bedeutung dieſes Billets befragt, das 
der Anklage eine niederſchmetternde Stärke gegeben hatte, 
antwortete Maria Fauveau, welche feit der Anlunft dei 
Beamten in eine Art von Betäubung verfunfen zu fein 
fhien, fie könne fiy über den Sinn des Briefes nicht er⸗ 
klaͤren, fie begreife nicht, warum man fie fo befrage, und 
fie verlange auf der Stelle zu der Frau Herzogin zurüd- 
zukehren, um ihren Dienft fortzufeßen. 

„Auf das Aeußerſte getrieben durch eine fo gräßlidk 
Berftellung, rief der Herr Herzog von Benupertuis, der 
feinen Zorn umd feine Thränen nicht mehr zuxückhalten 
onnte: 

„„Unglückliche! zu meiner Frau zurückkehren, nicht 
wahr, um fie vollends zu vergiften?““ u 

„Dann forderte er den Beamten auf, feine Pflicht 
zu thun, und verließ das Zimmer. 

„Als die Durchfuchung beendigt war, bebeutete det 


Beamte Maria Fauveau, er verhafte fie im Namen de 


. 
r 


Geſetzes und fie habe ihm zu folgen. Da ftellte fich viele, 

ttoß der vom Herrn Herzog gegen fie erhobenen ſchred⸗ 

lichen Anflage, als begriffe fie ibre Lage nicht, und fragk 

frecher Weile, mit welchem Rechte man fie verhafte und 

wohin man fie führe, Empoͤrt über fo viel Unverfchämt 

Beit, antwortete der Beamte: 
man führt Sie dahin, wohin man bie Giſtmi⸗ 
erinnern führt.“ 








Kae“ 
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„Dei diefen Worten war Maria Fauveau wie verſtei⸗ 
nert; dann rief fie, eine vorübergehende Verrückung des 
Pa heuchelnd, deren Anfchein fe fich auch fpäter geben 
ollte: Ä 

wu Die Siftmifcherinnen, nicht wahr, man führt 
auf das Schaffot 7 rührt fie 

„Ja, wenn ihr Berbrechen erwiefen ift, antwortete 
der Beamte 

„Maria Fauveau brach in ein Erampfhaftes Gelächter 
aus und rief: 
unS0 ift es ... das Schaffot 02 das war mein 
Loos,’ 

„(Tiefe Senfation unter den Zuhörern.) 

„In dieſem Augenblid ergriff die Angeklagte ein fo 
heftiger Nervenanfall, daß die zwei Agenten genöthigt 
waren, fie in den Fiacre zu tragen, der. fie nach dem 
Depot der Bolizeipräfertur führte, wo fie eingefperrt 
wurde, \ - 

„Nachdem der Herr Polizeicommiſſär die Siegel an 
die zwei Thüren des Zimmers, das Maria Fanveau im 
Hotel Mprfenne bewohnte, gelegt hatte, begab er fich ſo⸗ 
gleich mit zwei anderen Agenten nach der Rue de la 
Bienfaifance, um den Urheber des oben angeführten nur 
mit den Anfangsbuchftaben C. D. unterzeichneten Billets 
zu entdeden. 

„Es mochte ungefähr vier Uhr Morgens fein, als 
der Beamte in der Rue de la Bienfaifance Nr. 3. erfchien. 
Diefes Haus war ein menblixtes vom finfterften Ausfehen. 
Der Herr Kommiffär gab fich zu erfennen und forderte 
die Wirthin auf, ihm ihr DBermiethüngsregifter vorzulegen. 

„Aus der Durchficht dieſes Regifterd ging hervor, daß 
zwei von ven Miethsleuten des Haufes Namen hatten, 
welche mit dem Buchflaben D anfingen, nämlich Einer 
genannt Dermont, früher Angeftellter, wie er behaup⸗ 
tete, nun 7 _* ohne Pa ſodann eine Frau, genannt Düs 
val, y „ein ganz. Heines-Kind ftillte und, nach P 
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Ausfage der Wirthin, zu einem folchen Elend herunterge⸗ 
funfen,, daß, aus Mungel an Nahrung, ihre Milch ſei 
einiger Zeit verfiegt war, und daß fie am andern Tag 
aus dem Gabinet, das fie inne hatte, ausgetrieben werden 
follte, da die Wirthin den Betrag von zwei Mona—⸗ 
ion Miethe, den fie ihr fchuldig, nicht ven ihr erhalten 
onnte. 
„(Schmerzliche Senſation im Saale. Alle Blick 
richten ſich mit Theilnahme auf die zweite Angeklagte, welche 
mit ihrem Sacktuch ihr Geſicht der allgemeinen Neugierde 
zu entziehen fucht.) 

„Der Gerichtsſchreiber fährt alfo fort: 

„Befragt, ob die genannten Miethslente fich in bie: 
ſem Augendblid in dem Haufe befinden, deſſen Ausgänge 
übrigens die Agenten bewachten, antwortete die Wirthin, der 
erwähnte Dermont fei in der Nacht nicht zurüdgefommen, 
und die Frau Duval fei am Abend vorher einen Augen: 
blick aus ihrem Stübchen gegangen, um aus Barınherzig- 
feit vor einer im Haufe wohnenden Obſthändlerin ei 
wenig Milch und Brennmaterial zu befommen, womit fie 
ihr vor Kälte und Hunger flerbendes Kind wieder erwär⸗ 
men und fättigen wollte; nachdem die Obſthändlerin dieſe 
Barmherzigkeit gegen die Duval geübt, fei dieſe wierer 
binaufgegangen und Habe jeitvem ihre Wohnung nicht 
mehr verlaflen, 

Ueber die Gewohnheiten des Dermont und der Dus 
val befragt, antwortete die Wirthin, der Erfle komme zu 
ungebührlichen Stunden und zuweilen betrunfen nad) Haufe, 
bezahle aber pünftlih alle vierzehn Tage feine Miethe. 
Die Duval, welche Anfangs alle Tage ausgegaugen fei, 
um ihr Kind fpazieren zu tragen, gehe feit einigen Wo⸗ 
hen nicht mehr aus, da ihre Kleider völlig zerlumpt, und da 
ihr Kind krauk ſei; übrigens empfange fie Niemand, feheine 
von einem fanften und ruhigen Charalter zu fein, unt 
habe die Wirthin gebeten, ihr einige Nähterei zu verfchafs 
fen, denn die Arbeit fei, wie fie fage, ihre einzige Quelle, 
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‚um fi das Pebe zu friſten. Trotz ihres guten Willens, 
habe die Wirthin der Duval feit einiger Zeit feine Arbeit 
‚verfehaffen fönnen, und vor zwei Tagen habe fie ihr, da 
die Unglüdliche vor Entfräftung beinahe umgefunfen, 
‚einen Napf voll Suppe für fie und ihr Kind gebracht. 

' „Befragt, vb die Fran Duval mit einer in der Rue 
de Barennes, im Hotel Morfenne, wohnenden Perſon in 
Vgrindung ſtehe, antwortete die Wirthin, fie wiſſe das 
nicht. 
„Der Beamte fragte, in welchem Stocke die Frau 
Duval wohne, und die Wirthin antwortete, ſie wohne im 
fünften Stocke, die zweite Thuͤre links, in einer Art von 
Gang, den das Getäfel des Bodens bilde, 

Ä „Bon feinen Agenten begleitet, begab ſich nun ber 
‚Herr Commiffär in die Wohnung der Frau Duval,.. 
„(In diefem Augenblick wurde die Lefuug ber Ans 
‚Hageacte durch einen neuen Borfall unterbrochen. Bleich, 
‚verwirrt, fiel die Angeklagte Clemence Duval vor ihrer 
Bank auf die Kniee niever und rief unter einem heftigen 
Schluchzen, die Hinde faltend und ſich an das Tribunal 
wendend): 

„„Gnade! Gnade! oh! erſparen Sie mir ſo viel 
Schande! Oh! dem Namen meines Vaters zu Liebe, leſen 
Sie nicht, vollenden Sie nicht!““ | 

„(Es ift unmöglich, zu wiederholen, welchen Eindruck 
der herzzereißende Ton nnd die flehende Stellung der 
zweiten Angeflagten hervorbradjten, in deren Zügen Ders 
zweiflung und Scham im fchärfftien Gepräge hervortraten. 
Kur mit großer Mühe macht ihe ihr Vertheidiger begreifs 
lich, die Auklageacte müſſe ganz gelefen werden. aria 
Fauveau bemüht fih auch, die Angeflagte zu beruhigen, 
die mit einer rafchen Bewegung ihr Eeſicht im Schooße 
three Miüfchuldigen verbirgt, als fände fie darin einen 
Schuß gegen die Blicke der Berfommlung, und mit vhn⸗ 
mächtiger Stimme murmelt: „Oh! haben Sie Mitleid, 
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laffen Sie mich da, lafien Sie mid) da! damit man mus 
nicht fieht !““ 

Die Erſchütterung erreicht den hoͤchſten Grad, me 
xere Damen drüden ihre Tafchentücher an ihre Auge’ 
einer von den Municipalgarden, ver für den Augenbli 
feinen Pla verlaflen hatte, auf dem er zwifchen den zwe 
Angeklagten faß, ſchickt fih an, fie zu trennen, um feim 
officiellen Poften wieder einzunehmen, doch der Herr Pu 
fivent fagt zu ihm in einem Tone des Mitleids, dr 
zahlreiche Echos im Saale findet): 

m Laßt fe, laßt fie!” | 

„Nachdem diefer neue Zwifchenfall vorüber if, wer 
* Pi der Herr Präfident an das Auditorium m 

pricht: _ 
„„So lebhaft auch die Gemüthsbewegungen des Pr 
blifums fein mögen, fo fordere ich Sie doch auf, ihıs 
Ausdruck zurüdzuhalten und das tiefite Stillfehweigen x 
beobachten.’ 

„(Der Here Bräftdent winkt ſodann dem Gerichte 
en und diefer fährt folgender Maßen in der Anklax 
ort: j 

„Als der Herr Commiſſaͤr vor die Thüre der Ange 
Hagten fam, klopfte er wiederholt an, ohne Antwort ji 
befommen; er war genöthigt, einen Schloffer holen z 
laſſen, der das Schloß fprengte. 

„Ein ſtarker Kohlendampf entfirömte fogleih M 
feinen Stube, und ein entfegliches Schaufpiel bot fich der 
Mugen des Beamten, der hierdurch Zeuge eines neuen Der 
brechens war. 

„In eine fo tiefe Ohnmacht verfunfen, daB man Ans 
fangs glaubte, fie fei tobt, lag Frau Duval, kaum mit 
kin ar Lumpen befleidet, auf einem elenden Bette md 

einerfeſt umſchlungen in ihren Armen ben Leichnam eines 
e pie g, von acht bis neun Monaten, eine Oluthpfanne mit 
"denn pigeheten Kohlen, die Papierſtücke, die hermetifch dir 
an dem ſchmalen Fenfier verfchlofien, dunch 


155 


elches das Licht in das Cabinet eindrang, ließen feinen 
weifel über das boppelte Verbrechen, das begangen wors 
em war; nicht zufrieden, das göttliche Geſetz durch einen 
Ingriff auf ihr eigenes Leben zu verlegen, hatte eine 
nnatürliche, ruchlofe Mutter die kalte Barbarei gehabt, 
yr- Kind zu tödten! denn dieſes unfchuldige Gefchöpf ihre 
fmtleibung . theilen lafien, hieß dies nicht daſſelbe er- 
wrben ? 

n(Bewegung des Entiekens in ber Berfammlung; 
lle Blicke richten ſich auf Clemence Duval, welche forte 
‚ährend ihren Kopf im Schooße ihrer Mitſchuldigen ver⸗ 
orgen hält und nur mit großer Mühe Frampfhaftes 
Scyluchzen unterdrüdt.) | 

uDie erſte Sorge des Beamten, als er erkannt hatte, 
aß die Duval noch athmete, war,“ fuhr der Gerichte- 
chreiber fort, „daß er fogleich einen Arzt holen ließ, um 
ich zu verfichern, ob fich nicht ihre Rettung Hoffen ließ; 
as arme Kind Hatte zu leben aufgehört, duch durch vie 
Bflege und Behandlung des Arztes kam die Duval all⸗ 
nälig wieder zum Leben, während ver Herr Commiſſaͤr zu 
iner Durchfuchung im Babinet fehritt. 

„Dieſe Durchfuchung Hatte Fein anderes Nefultat, 
Is die Entdeckung mehrerer Päckchen mit Briefen ohne 
Interfchrift, von denen ſpäter die Rede fein wird, und bie 
zeſtätigung des Zuftandes völliger Entblößung, in dem 
ih die Frau Duval befand, die wir fortan die ledige 
Duval nennen werden, denn bei der SInftruction fellte 
8 fich bald durch mehre Angaben und durch das Kefen ber 
Briefe, die man in ihrer Wohnung in Beſchlag genome 
nen, heraus, daß die Angeklagte nicht verheirathet, und daß 
as unglückliche Kind, dem fie das Leben geraubt, bie 
Frucht einer fchmählichen Verbindung mit dem Urheber 
er oben erwähnten Briefe war — ein un fo beklagens⸗ 
vertheres Betragen von Seiten der Angeklagten, als fie im . 
Echvoße von einer der fihägbarften Familien erzogen wor⸗ 
ven war: ihr Vater, der Herr Artillerie» Dberfl Dival, 
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hat ſich einen der ruhmwürdigſſen Namen unſerer braw 
Armee in Africa gemacht. (Anhaltende Bewegung.) Man hr 
ihn nach einem heldenmüthigen Kampfe todt geglanı 
er war nur Gefangener eines Nomadenflammes, ver A 
in feinem Gefolge mitfchlepnte. Man unterhanvdelte vor fir 
zehn Monaten über feine Auswechfelung, ale Die Negec 
tionen in Folge einer neuen Scilderhebung der Kabrs 
abgebrochen wurden, und man weiß zu biefer Stunde ni% 
was das Schicdfal des Oberſten Duval if. 

„Der Herr Beamte fand bei feiner Nachfuchung = 
Gabinet der Duval einen verfiegelten umd auf einem Tix 
liegenden Brief; diefer Brief war an Madame Fauna 
im Hotel Morfenne, Rue de Barennes, gerichtet, und m 
dem Umfchlag flanden die Worte: Sogleich abjr 
fenden. 

„Ss blieb alfo Fein Zweifel über die Identität e 
fedigen Clemence Dnval mit der Urheberin des beat 
Frau Fauveau gefundenen mit C. D. unterzeichneten Bille: 
Man erlangte fu einen neuen Beweis von den Bus 
hungen, welche zwifchen ven zwei Angeklagten beftanber' 

„der riet der Duval war alfo abgefaßt :: 

„„Gott befohten ! Sie, die Sie einige Theilnakme « 
unferer Unglücksgemeinſchaft für mich hegten. 

„„Ich fterbe, befiegt durch die Armuth, burch 
Mangel an Arbeit, durch die Scham, zu beiteln, und bur 
Pi Anblid ter graufamen Peiden meines armen Tücher: 

ens! 

„nSeit mehr ale einem Monat lebe ich ohne Feue 
und Licht ; diefe langen Stunden der Beklemmung des Herzen 
in ber Zinfterniß und in der Edhlaflofigfeit zugebrad 
find entſetzlich; feit zwei Tagen Haben weder mein Kin 
noch ich gegeflen; es ift lange her, daß der Kummer un 
die Härteflen Entbehrungen meinen Bufen vertrodnet haben 
es in auch fchon lange, daß ich im Leihhaufe mein legt 
Kleid und mein letztes Hemd veipfaͤndete; nicht län 
kann ich die Schande und den Gewiſſensvorwurf ertragen 
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: Milvtgätigfeit meiner Nachbarn zu ermüden, welche 
nahe fo dürftig find als ich, aber etwas haben, was 
ı nicht habe, die Gewohnheit der Noth. 

„„Um mir Koblen zu verfchaffen, ohne Verdacht zu 
:egen , fagte ich zu einer Haͤndlerin des Haufes, — ach! 
log nicht, — mein Kind fterbe vor Hunger uud 
ifte, und fie würbe e8 reiten, wenn fie mir. ein wenig 
‚hie und Milch ‚geben wollte, So erhielt ich, was ich 


suchte. | 

„„Ich kehrte bei Einbruch der Nacht zurück. Meine 
ne Kleine, deren Hunger ich dadurch täufchte, daß ich 
ihre vertrockneten Lippen einen mit Wafler getränften 
mpen hielt, ſchluckte die Mitch mit der größten Gierbe, 
38 fehmerzliche Gerwimmer, das ihr der Hunger aus⸗ 
Ste, Horte einen Augenblick auf, fie lächelte mir zu und 
sckte gegen mich ihre magern, vor Kälte zitternden Aerm⸗ 
n ans, die ich fo oft vergeblich mit meinem Hauche 
erwärmen verfucht Hatte, 

„„Als ich meine Heine Tochter mir zulächeln und 
, wieder einen Augenblid an das Leben anfchließen 
„ zögerte ich, fie mit mir flerben zu laſſen. So leis 
nblaß und erfchöpft fie war, fie Fam mir doch hun 
! Aber ich fagte mir: Wenn die arme Berlaffene ſchön 
ſoll, fo ift es beffer, fie firbt am Bufen ihrer Mutter, 
fie ftirbt eines Tags, wie ich, vor Elend, Schande 
» Kummer. Waiſe und arm, — ihr Scidfal wäre 
graßlich als das meine. Und ich, ich Hatte duch einen 
jebeteten Vater und eine angebetete Mutter. Meine 
jiehung war glänzend; ich lebte immer, wenn nicht im 
us, doch wenigftens in der MWohlhabenheit 3 mein Herz 
e gut, meine Seele rein. Sie wiſſen es, Maria, mein. 
brechen war, daß ich an die Heiligfeit eines Cides 
ubte, den man mir am Bette meiner fterbenden Mutter 
vur, als ihre ſchon eiskalte Hand die meinige in bie. 
ab von demjenigen legte, welchen ich fo fehr geliebt 
e. Mein einziges Berbrechen war, baß ich ‚glaubte,. 
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fortan gehöre ich ihm wor Gott und den Menſchen; m 
Bertrauen zu feiner Ehre hat mich ins Berderben gefin 
Der Himmel verzeihe ihm. 
And ich ſollte demfelben Unglück, das ich erlim 
meine kleine Tochter, arm, verwaift, ohne Stüße, der⸗ 
fentlichen oder Privatwohlthätigfeit anheimgegeben, au⸗ 
fest lafien? Nein, nein, wir werben beide aus dieſer # 
fiheiden,, die fie, die arme Kleine, nur durch die Ki: 
kennt, welche fie feit ihrer Geburt ausgeſtanden hat, Na 
nein, diefe Welt foll Fein neues Opfer aus ihr male 
Ich will es nicht, ich will es nicht, fie iſt ſchon zum 
glücklich geweien! , 
„Die Nacht kommt, ich fehe kaum genug, um yM 
Brief zu fchließen. Sie haben auch eine Tochter, die ® 
anbeten, Maria; Sie haben auch viel gelitten: Sie" 
den meinen Entſchluß begreifen. 
Einen lebten Gefallen! Ich kenne Ihren RA 
und Ihre Ergebenheit; es wäre mir fhmerzlich, mit 
Gedanfen zu fterben, mein Leib und der meines Ku 
werben auf eine rohe Weiſe von profanen Haͤnden ki 
ben werben; indem ich Sie anflehe, bei und eine trau 
und legte Pflicht zu erfüllen, werde ich ruhiger fl 
überzeugt, daß Sie mir nieine Bitte nicht abfchlagen. 
„„Es wird völlig Nacht: leben Sie wohl, 
letzten Male Gott befohlen! Diefer Brief wird Ihnen 
bracht werden, fo bald mau in meine Stube eingetreten 
„„Beten Sie für mich und. für mein Kind! 
un&lemence Duval.“ 
(Die Vorleſung dieſes Briefes Hat zahlreiche Zei 
der Rührung zur Folge; viele Damen brüden ihre Taſch 
tücher an die Augen; die Hauptangeflagte ſagt ein » 
Worte d ihrer Mitſchuldigen nnd feheint ihr ben bu 
biefen ———— allgemeinen Eindruck mit 
theilen; Clemence Duval ift jedoch. in einen folchen 
ſtand von Miebergefchlagenbeit verſunken, daß fie fa 
bie Worte von Maria Fauveau zu Hören feheint.) 
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XIV, | 

(Als im Saale die Ruhe auf die durch die Vorle⸗ 
ung des Briefe der Duval verurfachte lebhafte Aufre⸗ 
umg wieder eingetreten war, vollendete der Gerichtsſchrei⸗ 
er folgender Maßen die Anflageacte:) 

„Der von der Duval in dem Augenblick ihrer Ente 
eibung gefchriebene Brief ließ feinen Zweifel über das 
nit Vorbedacht von der Angeflagten begangene Berbrechen 
es Kindesmords. 

„Als fie durch die Hülfe des Arztes wieder zu fi 
am, fuchte übrigend Clemence Duval das Auentat, 
selches fie begangen, nicht zu leugnen, und bie Stimme 
er Mutterfchaft it immer fo mächtig, ſelbſt bei den ver⸗ 
recherifchfien Naturen, daß, ald es ſich darum handelte, 
Sfemence Duval in das Gefängniß zu führen und fie fo- 
on dem Körper ihres Kindes zu trennen, eine herzzer⸗ 
eißenbe Scene ‚zwifchen dem Beamteg nnd der Angeklagten 
orſtel; diefe warf ſich auf die Aniee und flehte ihn an, 
je zu erlauben, felbft ihr Kind zu begraben und es zuerft 
a bie Kirche und dann auf ben Friedhof zu führen. Einem 
zefühle des Mitleids nachgebend, bewilligte der Herr Com⸗ 
niſſät der Duval diefe traurige Bergünftigung ; obgleich völlig 
fchöpft, hatte fie den Muth, in Thränen zerfliehend, die 
lufgabe, die fie fich auferlegt, zu erfüllen. (Anhaltende 
ewegung im Saale) Die Nähe der Anflalt für Leichen- 
egängniffe (in der Rue Meromesnil liegend) erlaubte 
ie Bewdigung zu beſchleunigen; der Sarg des Kindes 
nebe in einen Fiacre gebracht, In welchen Blemenre Du⸗ 
al in Begleitung von zwei Sicherheitsagenten flieg, bie 
ec Beamte —— ſie nach Saint⸗Philippe⸗du⸗Roule 
einer benachbarten Kirche), ſodann auf den Friedhof des 
Nontmartre zu führen, und fie endlich im Depot der Pos 
zeipraͤfectur einfperxen zu laflen. . 

„Nach einer für die Ruhe der Serie des Kindes ges 
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leſenen ſtillen Meffe, wurde ber Körper nach dem Friedhe 
des Montmartre gebracht; in dem Augenblick, wo ter Lei 
nam in dem gemeinfchaftlichen Grabe verfinfen ſollte, war 
ich Clemence auf ben Heinen Sarg, bebedite ihn mit Thri 
am und wahnfinnigen Küffen, und man mußte Gew 
anwenden, um fie von dem Sarge zu trennen, ben k 
frampfhaft in ihren Armen preßtes vom Friedhofe au 
wurde die Duval zur inferfenmg nad) dem Depot ke | 
Polizeipraͤfectur gebracht, 
Die Inſtruction begann. Durch die Nachſorſchu⸗ 
en der Gerichte gelang es, die früheren Verhaͤltniſſe un 
Bebenevorgänge der zwei Angeklagten fennen zu lernen. 
„Maria Yanvenu Hatte mehrere Jahre mit ihrem | 
Manne, Iofeph Fauvean, einen Laden von Handſchuh⸗ mt 
Parfumeriewaaren in ber Rue du Bar geführt. Es it 
Sache der Unparteilichleit . ver Anflage, zu erflären, baf | 
trotz der Schönheit von Maria Fauveau, die ihr zahlreiche 
Huligungen zuzog, ihr Ruf vor jedem Verdacht gefchit 
eblieben war, fo lange fie ihren Parfumerieladen geführt | 
atte. Range wurde das Ehepaar Fauvean im Quartit 





it feitvem in Bicktre eingefchlofienz die beklagenswerthe 
Aufführung von Joſeph Fauveau Hatten feinen. 3 
Grunde gerichtet; die mäßige Mitgift feiner Frau, fo wir 
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die kleinen Erſvarniſſe feiner Tochter wurden beinahe gänze 
lich auf die Liquidation feiner Gefchüfte verwendet. 

„Se viel Kummer brachte der Geſundheit des Vaters 
und der Mutter von Maria Fauveau einen graufamen 
Schlag bei, und fie verlor. fie Beide hintereinander. Sehr 
furze Zeit, nachdem ihr Mann vom Wuhnfinn befallen wor⸗ 
den, war die Fauveau alfo beinahe ohne Mittel nach 
dent Tode ihrer Eltern ;. die Inftruction findet fie wierer in 
einer fleinen - Wohnung im Faubouig SainteAntvine, in 
der Nähe der Penfton, in weiche fie ihre Tochter geb:acht 
Hatte, Die Inftruetion Hat in ih ex Anpmteilichfeit auch 
hervorgehoben, daß Maria. Fauveau von der ſchwachen 
Summe, die ihr von der Erbfchaft ihrer Eltern, nach Firgung: 
der Schulnen ihres Mannes, blieb, vier Jahre zum Voraus 
die Penfion ihrer Tochter bezahlt und für- ſich nur fo viel 
behalten hatte, als fie brauchte, um in einem an tie Ent⸗ 
blößung gränzenden Zuſtand zu leben. Um viefe Zeit geſchah 
es, daß fie ihre Milchfchweiter, Die ledige Defi.ee Buiflon, 
damals erſte Rammerf-au der Frau. Herzegin von Beau- 
pertuis, wiederfand. Nach. ver Auoſage der Anueflagten, 
theilte ihr Defu Buiſſon ihre Abficht, den Dienft zu 
ve: lafien, mit; Maria Fauveau, die fich ‚gang mittellos 
fa , bat ihre. Milchſchweſtet inftändig, fie -bei ver Frau 
Herzogin, von Beaupeit is zu empfehlen uno es dahin zu 
bringen, daß fie. dieſe Dame als Kammerfrau annehme, 
weicher Plan fi auch bald verwäflichte: Yeicer it es 
der Infiruction unmẽglich geweien, eine contradietoriſche 
Debatte herbeizuführen und dadurch die wuhren Beweg⸗ 
g:ünde zu erfahren, aus denen die Fauveau Deii.e: Buiſ⸗ 
fun dringend gebeten hatte, ıhr die Stelle ver Kammer: au 
bei der Frau Herzogin von Beauperting zu verfchaffer. Die 
Deſuse Buiffon hatte ſich nämlich, nachdem fie ven Dienſt 
ihrer Gebieterin verlaffen, um nach Gulais, ih er Hei⸗ 
math, zurückzufehren, nur furze Zeit Hier aufgehalten und 
war, bald des Müßiggangs, wie fie fügte, überbrüffig, in 
ven Dienft einer reichen englifchen Samılie getreten, die 

Sue, Die Prophezeiung. IL, 11 
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in Galats in einem Gaſthauſe angekommen, in welcden 
die Mutter ver Buiffon angeftellt war, Diefe "folgte ihrer 
neuen Herrfchaft nach Stalien, wo fie ſich wahrſcheinlich 
u diefer Stunde noch befindet, Cine Commiſſion in vie 
Er Hinficht an das Gericht zu Calais erlaflen und ein 
bei ver Mutter der Defirde Buiffon vorgenommene Aus 
fuchung haben feine Entdeckung herbeigeführt. 

„Bei den Berhören, weldye auf ihre Verhaftung folg 
ten, nahm Maria Fauveau zwei verfchiedene Vertheidi⸗ 
gungsfufteme an. 

„Sinmal ftelte fie fich, wie fo viele Angeklagte, irr⸗ 
finnig, um die wahre Urfache ihres Verbrechens zu ver 
bergen; fo konnte ver Herr Unterfuchungsrichter bei feinm 
erfien Verhoͤren von der Angeklagten feine andere Ant 
wort erlangen, als dieſe: 

„ADa man Gift in meiner Commode gefunden hat, 
fo bin ich eine Giftmifcherin; da ich eine Giftmiſcherin 


bin, fo muß ich das Schaffot befteigen, und ich muß das | 


Schaffot befteigen, weil dies mein Loos if. Ich verlange 
nur mein Töchterchen zu umarmen, che ich ſterbe.““ 


„Vom Herrn Inſtructionsrichter darüber befragt, daß 


fie ſagte, es ſei ihr Loos, auf's Schaffot zu gehen, ant⸗ 
wortete Maria Fauveau, indem fie fortwährend eine ge 
wiſſe Berrüdung des Geiſies heuchelte: 

nu Beil mir das widerfahren mußte.’ 

„Es war lange unmöglich, Maria Fauveau aus bie 
fem lafie haften Kreife herauszubringen, den fie offenbar 
gezogen hatte, um die Gerichte in ihren Nachforfchungen 
en führen; vergebens fagte der Unterfuchungsrichter 
zu ihr: 

nehmen Sie fi in Acht, wenn Sie gefiehen, daß 
es Ihr Loes if, das Schaffot zu befleigen, fo gefichen 
Sie eben damit, Sie haben diefe erſchreckliche Sühnung 
verdient.” 

„Maria Fauveau, welche fortwährend bie Irrſinnige 
fpielte, antwortete; 
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„AIch geftehe nichts; ich füge nur, es fei mein Loos, 
auf dem Schaffot zu endigen.” 

„And als der Herr Inſtructionsrichter fie auf's Neue 
mit Fragen bevrängte, rief fie am Ende don einem diefer 
erſten Verhoͤre, welches nicht weniger als fünf Etunden 
dauerte: 

„„Wenn ich Ihnen fagte, ich Habe die Herzogin 
vergiftet, nicht wahr, dann würden Sie mih in Ruhe 
laflen? Nun denn! ja, ich habe fie vergiftet 1 

nm „Sie getehen alſo das Verbrechen ?“ * 
DIL! ' 
un Sie Haben das Eiftfläfchchen in Ihrer Commode 
verborgen 7" | 

nn 3a." 

„„Und Sie haben von diefem Gift in alle Setränfe 
gemifcht, welche Sie ver Frau Herzogin reichten?” 

„nJa, ja! Da Sie nun befrievigt find, fo lafien Sie 
mich in Ruhe und machen Sie, voß man mir fr bald 
afs möalih den Ropf abfchlägt 1” (Bewegung des Entſedens 
unter allen Zuhörern.) 

„In ven Mugen der Anklage erfchien es evibent, daß, 
troß der falfchen Geiſteskrankheit der Angefchuldigten, das 
Geſtaͤndniß, das ihr anne Seel unwillfürlih ver Schr 
ihres gefolterten Gewiſſens entriß, nichtsdeſtoweniger ſchla⸗ 
gend war. Am andern Tag nach dieſem Verhoͤr wurde 
Maria Fauveau von einem heftigen Fieber befallen, das 
ſie beinahe einen Monat an ihr Bett feſſelte. Bei den 
nachfolgenden Berhören veränderte bie Angefiagte ihr Sy⸗ 
ftem, fte fegte ihren erſten Geſtändniſſen ein’ völliges Leug⸗ 
nen entgegen, behauptete, fie fei damals nicht bei Sinnen 
gewefen und habe Alles geftanden, damit man fie in Ruhe 
laffe. Sie leugnete, ihrer Gebieterin Gift gegeben zw 
Haben. DBergebens hielt man ihr die materiellen Beweife 
ihres Verbrechens entgegen: das von effigfaurem Mor⸗ 
phin Halbvolle Fläfchchen, welches man in ihrer Commode 
gefunden, vergebens las man ihr das Protokon ber Chemiler 

1 


164 


vor, welche mit der Anslyfirung des Tranfes beauftragt 

gewefen, den die Angeklagte, allein und nach ihrem Geſtänd⸗ 

nifle, ihrer Gebieterin reichte (ein Protofoll, welches das 

Boihandenfein einer ziemlich beträchtlichen in der The» 

Tanne aufgefundenen Quantität Gift bezeugte), vergeben: 

führte man ihr die Berichte der Nerzte von Frau von 

Beaupertuis an, die, indeß fie fortwährend ernite Be 

forgniffe über die Gefundheit diefer Dame hegten , nicht“ 

deftoweniger (ein fchlagenver Beweis gegen die Angeflagte) 

‚anerkannten, es fei eine Zeit des Stiliftandes in den Fort- 

ſchritten des Uebels der Kranken feit ver Verhaftung der 

Angeflagten eingetreten. 

} nDiefe behauptet bald Hartnädig, fie fei jedem Der 
giftungsverfuche fremd, bald ftellt fie fich, als fei fie wie 
der von ihrem eriten Serfinn befallen, und fagt, fie wiſſe 
wohl, daß fie guillotinirt werde, nichts fönne fie retten, 
und es dränge fie, zum Ziele zu kommen. 

„Abermals endlich über ven fchlagenden Sinn des | 
Billets befragt, das die Clemence Duval an fie ges 
ſchrieben: 

„„Welch ein ſeltſamer und trauriger Zufall Hat Sie 
fo in das Haus von denjenigen geführt, welche an all 
Ihrem Unglü Schuld find! Ich habe nicht Ihre Seelens 
Rärfe, Ihre Pıäne erſchrecken mich; aber zählen Sie im⸗ 
merhin auf meine Berfchwiegenheit, denn dieſe Rache, ich 
begreife fie.” j 

„Beobachtet die Befragte ein hartnädiges Stillſchwei⸗ 
gen und behauptet, fie fönne fich nicht hierüber erflaren; 
endlich befragt, ob fie einige Zeugen zu ihren Gunften 
hörten zu lafien habe, antwortete die Bellagte, fie babe 
nur Einen, der allein vielleicht fie hätte retien fönnen: 
doch diefer Zeuge befinde fich nicht in Paris. 

„Ueber den Namen dieſes Zeugen befragt, nannte 
die Bellagte den Herin Doctor Bonaquet, einen unferer 

m berühmtejien Aerzte, ver in der That Eurze Zeit vor dem 
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Anfang der Inftruction mit feiner Frau nah den Pyre⸗— 
näen abgeteift war und nicht vorgeladen werden konnte. 

„Als man fodann die Clemence Duval auch über 
die Bedeutung des vorhergehenven von ihr an die Anges 
fchuldigte gefchriebenen Billets befragte, antwortete fie: 

unDiefes Geheimniß gehört nicht mir; gibt Marick 
Fauveau Erklärungen über den Sinn des Billets, fo werde - _ 
ich fprechen; wenn nicht, fo muß ich ſchweigen.““ » 

„Reine Bemerkung, Fein Zureden vermochte die Du⸗ 
val von diefem Entſchluß abzubringen. 

„Der Herr Interfuchungsrichter glaubte eh dann ers 
flären zu Fönnen, Maria Fauveau fei im Verhaft als des 
Pergiftungsverfuchs bezüchtigt, und der Sinn bes vorer⸗ 
wähnten Billets, worin von der Einführung von Maria 
Fanveau in das Haus von denjenigen, welche ihr Unglüd 
verurfacht haben, die Rede jei, erkläre fih nur zu fehr 
durch die Verübung eines Verbrechens, welches nur eiklaͤr⸗ 
bar durch das gräßliche Verlangen von Maria Yauvean, 
fi für das Unglüd zu rächen, auf das in dem Billet 
angefbielt werde; ein entfeßliches Verbrechen, dem die Ange⸗ 
klagte Clemence Duval nicht fremd zu fein fcheine, wes⸗ 
halb fie das größte Intereſſe habe, die Juſtiz zu erleuch⸗ 
ten, denn wenn dieſe Mitfchuld nachgewiefen werbe, ſo 
könne fie die Todesftrafe für die beiven Angeklagten nach 
fich ziehen, 

„Clemence Duval antwortete hierauf, fie halte Maria 
Fauveau nicht eines fulchen Verbrechens ſchuldig, und als 
der IUnterfuchungsrichter von der Duval abermals Auf⸗ 
fchlüfle in Betreff des Unglücks forderte, dad Maria Fau⸗ 
veau der hochgeſchaͤtzten Familie, welche das Hotel Mor⸗ 
fenne bewohne, vorzumwerfen gehabt Hätte, erwieberte fie, 
wie oben, fie wolle nicht anworten, und fügte mit Bitter 
feit bei, fie fei des Lebens müde, fie wolle ihrem Kinde 
nachfolgen, und man Fönne mit ihr machen, was man 
möge, 

„Die Lebensvorgänge der Clemence Duval find 


166 


ärgerlicher Natur. Weniger als ein Jahr nach dem Tote 
ihrer vor fünfzehn Monaten gefiorbenen-Mutter hat fit 
ein Kind geboren, das fie fnäter tödtete., Kurze Zeit ver 
der Geburt diefes Kindes, einer Frucht des Cuncubinatt, 
fah fie ſich der Mittel beraubt, von denen fie lebte, um 
Wie in der Rente aus einer Pfandſchuld beſtanden; der Re 
tar Beaufejeur, feittem wegen Betrugs und Unterfchlagung 
verurteilt, Hatte nämlich über die Summe für fi vr 
fügt, ſtatt fie zu der Anlage zu verwenden, die man ım 
fo mehr durch feine Bemühungen gemacht glaubte, alß ı 
bis dahin die muthmaßlichen Intereffen bezahlt und fo dat 
Vertrauen der Mutter von Clemence Duval, welche in bei 
Gefchäften fehr unerfahren, getäufcht Hatte. 

„Diefer Mittel beraubt, verfaufte Clemence Duval 
nach und nach, um zu leben und die Bedürfniſſe ihres 
Kindes zu beitreiten, das Mobiliar, dad fie von if 
Mutter geerbt hatte; fie verließ die Rue Saint⸗Louis, we 


fie bis dahin gewohnt, um ein meublirtes Zimmtt | 


im Quartier des Jardin des Plantes zu nehmen. Ihn 
vorgerückte Schwangerfchaft und einige Wochen fpäter di 
Sorge und Pilege, die ihr Kind forderten, waren ein Hin‘ 
derniß für Clemence Duval, Eriftenzmittel durch Lectionen 
in der Mufif oder im Zeichnen zu fuchen, welche zu ge 
ben fie durch ihre glänzende Erziehung völlig im Stande 
gewefen wäre; überdies hätte fich die Schande ihrer Lage 
ale ledige Mutter ihrer Einführung in ehrenwerthe 
Häufer, wo fie nur nach Erkundigungen zugelafſſen werden 
fonnte, widerſetzt. 
Die Angeklagte ift alfo darauf angewiefen, ſich mi 
Naͤhterei und Stickerei zu befchäftigen. Einige Zeit wurd 
fie fo vor völliger Noth bewahrt; doch diefe Arbeiten nah⸗ 
men ab, und Clemence Duval verfank bald in eine wach⸗ 
fende Dürftigfeit, verließ das Haus im Quartier des Jar 
din des Plantes und nahm, aus Erfparniß, eine Br 
gung in einem ber geringfien meublirten Käufer bed 
Faubourg Saint-Honore, wo fie. zur Zeit ihres Selbſt⸗ 
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more hund, gefolgt von einem Kindemord, verhaftet wor⸗ 
en . ’ ’ 


wDies find die aus der Unterfuchung hervorgehenden 
Thatum dande. Dem zu Folge find angeflagt: es 
vi) Iofephine Maria Clermont, vereblichte FZauvean, 
ſich fchutdig gemacht zu Haben des Vergiftungsverfuche mit" 
Vorbedacht an der Berfon von Diana Clotilde von Mor⸗ 
. fenne, Herzogin von Beaupertuis, ein Verſuch, ver 
fich geoffenbart durch einen Anfang von Bollbringung, 
weicher feine Wirfung durch Umſtaͤnde unabhängig von 
dem Willen der Urheber verfehlt, aber eine Krankheit von 
mehr als zwanzig Tagen veranlaßt hat, 

„2) Die levige Clemence Duval, fi obigen Ders 
brechens mitſchuldig gemacht und überdies freiwillig und 
mit Vorbedacht ihr Kind getöbtet zu haben. 


N 
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XV, 


| Außer dieſer Anklageacde, welche der Adjutant bes 
Kronprinzen ben im Saale des Brunneus von Baden 
verfammelten Perfonen vorgelefen hatte, enthielt der Bes 
obachter der Tribunale in derſelben Nummer das Berhör 
der Angeklagten, ihre Gonfrontation mit der Givilpartie und 
die anderen Umflände und Vorfälle der erſten Sitzung, auf 
die wir fogleih zurückkommen werden; duch der Kronprinz 
und die um ihn verfammelte Gefellfchaft, während fie mit 
dem lebhafteſten Interefie den Oberſten Butler die An⸗ 
Flageacte vorlefen hörten, Hatten ungebuldig auf das Ende 
diefed gerichtlichen Documents gewartet, um ihre Ein⸗ 
drücke hierüber auszutaufchen. i 

Zum Glück für Ducormier erklärte feine eigenthäms 
liche Stellung zum Bater von Frau von Beaupertuis, dem 
Herrn Prinzen von Morföhne, feinem ehrwürdigen Goͤn⸗ 
ner, wie er fagte, feine Aufregung und brachte die An⸗ 
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weſenden von ber Epur: der verſchiedenen Empfludungen 
ab, von denen er während der vorhergehenden Lelum 
fihtbar bewegt war. Seven Augenblid hatte er gegitter, 
fein Name werde von einer der drei durch ihn zu Grunde 
gerichteten Unglücklichen genannt werden; doch obgleih 
«don dieſer eiſchrecklichen Angft befreit, fühlte er noch ein | 
Art von abe gläubifchen Schrecker bei dem GBedanten a ' 
das unbegreifliche DVerhängniß, das die den drei ungläl ı 
lien Arauen gemachten Wahrfagungen verwirklichte. 

And vanı hatte Ducormier, top der Härte feind 
Herzens, nicht ohne ein verborgenes, aber fchmerzliches Br | 
ben die Erzähtung von dem beflagenewerthen Elend av 
gehört, ven dem er allein die Urſache war. Diefe ei 
edle, aber feit fo langer Zeit durch vie fchlinmflen Leider 
f.taften verdorbene Seele follte endlich die Schärfe eine 
Gewiſſensbiſſes kennen fernen; einen Augenblick fühlte fih 
Diefer unzähmbare Charakter fchwach werden; doch } 
feymerzlicher feine Gemüthsbewegung war, deſto mehr ver 
doppelte er feine Anftvengung, um fie zu verbergen. Ü 
mußte natürlich die Rolle foielen, die er vor den Ber 
fonen, welche ihn umgaben, und befonders vor dem Prin 
zen zu fpielen hatte, auf deſſen Interefle er fo ehrgeizige 
Hıffaungen für die Zufunft baute, 

Kaum hatte der Oberft Butler die Anklageacte vol 
lends gelefen, als folgende Gefpräche zwifchen den im Sa⸗ 
lon des Brunnens anweſenden Terfonen ausgetaufcht wurden: 

‚.. Der Bring (en Oberſten unterbrechend.) Oberfl, 
nicht wahr, die Anklageacte, die Sie uns vorgefefen he 
ben, füllt nicht vie ganze Sitzung aus? j 

‚Der Oberſt. Nein, Königliche Hoheit, ich bin ef 
bei der Hälfte der Nummer des Journale. 

Der Kronprinz Wenn diefe Damen es erlauben, 
werden wir die Lefung einen Augenblick unterbrechen, denn 
wahrhaftig, nach fo lebhaften Gemüthsbervegumgen hat 
man gleichlam ein Beräcftiß, zu athmen; es ift, ala wohnte 
man der Sihung bei, 
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Die Prinzeffin von Loweftrin. Wir find 
yanz Ihrer Anfiht und wollten Eure Königliche Hoheit 
yitten, einen Augenbli im 2efen inne halten zu faffen. 

Die Herzogin von Spinola. Sa, ich zittere 
noch ganz. So viele Gräuel! es ift nicht zu glauben! 

Die Marquiſe von Monlaville Die arme 
Frau von Benupertuis! Als ich vor fechs Monaten von 
Paris abreifte, verließ ich fie in der ganzen Blüthe ihrer 
Jugend und Schönheit. Eure Königliche Hoheit kann fich 
aicht vorktellen, wie reijend Frau von Beaupertuis war; 
venn ach! nun muß man fanen: warl 

Der Kronprinz (sa Anatole mit Theilnafme) Ah! 
He haben Muth gehabt, mein Lieber Graf. Wenn Sie 
was bei dem entſetzlichen Schlag, der die Tochter Ihres 
serehrungswärbigen Günners trifft, tröften kann, fo ift es 
ver Gedanſfe, daß fid, das Höllifche Gefchöpf, welches dieſe 
—5 begangen hat, unter der Hand der Gerechtig⸗ 
eit befin " 

Ducormier. Oh! das ift ein trauriger Trofl. 

Die Gräfin Ducormier. Aber, Königliche Ho⸗ 
jeit, diefe Fauveau iſt ein Ungeheuer! 

Der Kronprinz (mit Abſcheu). ine Giftmiſche⸗ 
in! ... das iſt das, was es Feigftes und Grauſamſtes auf 
er Welt gibt, 

Die Marquife von Monlaville In einer 
chändlichen Heuchelei feine Gebieterin mit allem Eifer: 
legen, nm ben Verdacht zu entfernen! fie fo am Fleinen 
euer unter feinen Augen fterben laflen und Falt ihrem 
Lodesfampfe von jedem Tag beiwohnen! 

Der Kronprinz. Nein, es gibt Feine Hinrichtung, 
velche graufam genug für eine folche Verruchtbeit wäre. 

Die Herzogin von Spinola, Was Fonnte 
ıber der Beweggrund der Rache bei diefer entſetzlichen 
Frau fein ? Begreifen Sie etwas davon, Königliche 
Hoheit 

Der Kronprinz. Im. der That, hierin Tiegt das 
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Geheimniß, Frau Herzogin; das Verbrechen iſt ange 
fcheinlih, doch die Urſache ıft bis jebt verborgen... 
(Zu Ducormier.) Mein lieber Graf, wenn ich nicht Ihm 
Kummer zu vermehren befürchtete, würde ich Sie frage 
Sie, der Sie in vertrautem Umgang mit der Yan 
Beaupertuis. gelebt heben, ob Sie nichıs auf die Er 
des Beweggrundes dieſes Berbrechens bringe. 

Ducormier (mit Anfirengung). Königliche Hoki 
ala ich. vor fünfzehn Monaten das Hotel Morfenne m 
ließ, konnte nichts ein folches Unglüd ahnen laſſen; de 
Tran Herzogin von Beaupertuis war von allen Peiſcua 
die Pi ihr zu nähern die Ehre Hatten, geliebt wi 
geachtet. _ 

Die PBrinzeffin von Loweſtein (u Ducomic 
Sn der Seit, von der Sie fprechen, war alfo die abſcher 
liche Fauveau noch nicht im Hotel Morfenne erfchiene! 

Ducormier. Nicht daß ich wüßte, Frau Pur 
zeffin. Sch höre heute zum erften Male den Namen dir 
ſes Meibes ausfprechen. 

Der Admiral Sir Charles Humphren. I 
nigliche Hoheit, fcheint Ihnen die Strafwürdigfeit der Ang 
Hagten völlig bewifen? d? | 

Der Kronprinz. Wie, Here Admiral, follten Si 
daran zweifeln? j - un 

Der Admiral. Bei meiner Treue, ja, Königlict 
Hoheit. 

‚Die Herzogin von Spinola, Oh! Sir Char 
es, das ift unmöglich, das Heißt die Gewißheit leugnen 

Det Prinz von Loweſtein. Ab! mein lieber 
Admiral: das vom Herzog von Benupertuis in der Com—⸗ 
mode biefer Elenden gefundene Fläfchchen ? 

Die Marquife von Monlavilfe. Und di 
Theefanne, voll von dem vergifteten Tranf??ẽ 

Die Gräfin Ducormier. Und das Billet ihre 
Mitfchuldigen, der Duyal? 

Der Kronprinz Und über Allem, Herr Admiral, 
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a8 Gefaͤndniß des von Fragen bedrängten Unggsheners: Ja, 
ch babe vergiftet; ja, das Fläfchchen gehörte 
rirz ja, ih muß auf dem Schaffot erben! Und ' 
hen Sie, wie dieſe Befchäftigung mit dem Schaffot con⸗ 
ant bei der Elenden ift! fie fpricht nicht nur während 
hres Schlafes von ihrer Rache, ſondern fie fagt auch zu 
viederholten Maten zum Inflructionsrichter: Mein Loos 
ft, aufdem Schaffot zu fterben. Sfienderzig ger 
proden, Herr Admiral, ift eine Frau von reinem Ges 
piffen je ſolchen, wenn ich fo fagen darf, Befeflenheiten 
reisgegeben gewelen ? 

Der Admiral. Gerade dieſe befländige Beſeſſen⸗ 
yeit iſt es, was mich auf den Gevanfen bringt, die Un⸗ 
glückliche ſei toll ... erztofl, und man müßte fie nicht 
auf das Schaffot, fondern in das Irrenhaus ſchicken. 

Der Kronprinz Toll! Herr Admiral] und fie 
zeigt fih voll Sorgfalt, voll Eifer für ihre Gebieterin, 
um beſſer ihre verbrecherifchen Abfichten zu verbergen | toll! 
und fie unternimmt und verfolgt ihr hölifches Werk mit 
einer unbarmherzigen Geiftesgegenwart! 

Der Herzog von Ciudad Rodrigo. Ich, mein 
lieber Admiral, glaube, daß, wie viele Verbrecher, diele 
Frau die Irrfinnige ſpielt, doch fie feheint mir ihr Ver⸗ 
bredgen vellfummen berechnet und erwogen zu Haben. 
(Zu Ducsrmier) Was denken Sie davon, Herr Graf? 

Anatole Ducormier. Es gibt fo viele Beifpiele 
von gerichtlichen Irrthümern, daß es fehwierig ift, ſich 
ohne eine vollfommene Kenntniß der Sache auszufprechen 
... Nichtsveitoweniger laͤßt die Inftruction furchtbaren 
Verdacht... . über der Fauveau ſchweben. 

Die Baronin von Lucenay. Wür mich bat 
das Verbrechen nicht einen - Schatten von Zweifel, doch 
ganz unmöglich ift es mir, bie Urſache des Haſſes biefer 
Frau gegen die arme Herzogin, welche fie mit Zeichen 
des Wohlwollens überhäufte, zu begreifen. 

Der Admiral. Das iſt es gerade, Madame, was 
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mich denfeneläßt, die Unglückliche ſei entweder wahnfn: | 
oder unfchuldig, denn man muß wahnfinnig fein, um tr | 
Böfe des Böfen willen zu thun, und bis jet bemweit“ 
Prozeß, daB die Angeflagte die Herzugin, ehe fie in ibr 
Dienſt trat, nicht kannte. So groß waren ihr Eifer 
ihre Bemühungen für ihre Gebieterin, daß dieſe ih: 
Heväber ihre Zufriedenheit bezeigte Warum follte ver 
aria Fauveau fie haben vergiften wollen? 

Der Kronprinz Grtauben Sie, Herr Amir: 
Sie vergeffen einen der wichtigften Umflände des Prozeſt 

Der Admiral. Welchen, Königliche Hoheit! | 

Der Kronprinz (sum Dberften) Ober, ich bit 
lefen Sie noch einmal das Ende des yon der Tuval! 
die Fauveau gefchriebenen Billets. (Zum Admiral.) Moll 
Sie ven Sinn diefer Worte erwägen, Herr Admiral. 

Der Oberſt (eſend.) „Ihre Pläne erſchrecken mid 
doch rechnen Sie immer auf meine Verſchwiegenheit; dei 
diefe Rache, ich begreife fie.” 

Der Kronprinz (sum Admiral.) Nun, Her P 
miral, it das beftimmt genug? vollführte diefe Fran nie: | 
einen feit langer Zeit gefaßten Plan, von dem die Tut 
Kenntniß Hatte? War der Zweck dieſes Planes nid: 
die Rache ? j 

Der Admiral, Es ift wahr, Königliche Hehe 
ich hatte diefen Umftand vergeſſen. Diefes Billet iſt fehle 
geud, und dennoch, wenn es nicht ein Ungeheuer if, komm— 
es mir unmöglich vor, daß Mademvifelle Duval in Pr 
treff einer abfchenlichen Vergiftung fchreibt: Diefe Rache, 
ich begreife fie. j 

Die Herzogin von Spinola. Schlagend für 
die beiden Schuldigen, denn dieſe ſchändliche Duval muß 
auch an dem Verbrechen Antheil gehabt haben. 

Die Prinzeſſin von Loweftein. Gewiß, Hat 
Admiral, diefes Geſchoͤpf ift ein Ungeheuer; eine Frau, 
weiche ihr Kind tödtet, ift zu Allem fähig. (Zu Ducormier, 
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r gebebt Hat). Ich fehe, daß Sie meinen Abfchen und 
eine Entrüſtung theilen, Herr Graf. 

Anatole Ducormier, Ber würde fie nicht 
eilen, Frau Prinzeſſin! 

Der Kronprinz Wenn ih es Ihnen geſtehen 
U, Frau Brinzeffin, ich wäre nicht ſo abfolut als Sie 
ı meinem Urtheil über die Duval. 

Die Herzogin von Spinvla Wie, König- 
he Hoheit, eine Unglüdliche, die ihr Kind ermordet! 

Der Kronprinz Oh! ih weiß es, Madame, 
as iſt ein Derbrechen. Doch hören Sie, bei alten dem 
ranzöffchen Gelege unterworfenen Kindeémordoprozeſſen 
it der feige und, man muß es wohl fagen, der firafs 
arte Merbrecher nie auf ver Bank ver Angeklagten. 
"Zu Ducormier welcher gebebt Hat). Nicht wahr, mein lieber 
Yıaf, Ihr Herz empört fich, wie das meinige, über dieſe 
mwürdige Parteilichfeit Ihrer Gefengebung? Wiel- ein 
ınicyuldiges junges Mädchen wird mißbraucht, verführtz 
ım feine Schanze zu verbergen, tödtet es fein Kinn und 
nuß fein Berbiechen auf dem Schaffot oder in einem Zuchte 
yaufe büßen, und nach den Gefegen Ihres Landes geht 
yerjenige, .veffen Berworfenheit allein diefes Uebel veraniaßt 
yat, ganz freiaus. So hat, zum Beifpiel, Clemence Duval, 
ie Tochter eines ausgezeichneten Officiers, mit einer gläns 
enden E ziehung auegeitattet, in der Wohlhabenheit lebend, _ 
ohne Zweifel nur viefen elenden Heuchler geliebt, da das 
einzige Verbiechen, welches fie fich vorwirft — wie vieles 
ame Geſchöpf ın feinem äußeriien Augenblicke fagt — das 
it, daß fie der Heiligfeit eines am Bette ihıer iterbennen 
Mutter geleifleten . Eines getraut hatte. Diefe arme 
Mutter glaubte alfo die Zukunft ihrer Tochter einem ehr⸗ 
hen Mann anzuvertrauen. Was gefchieht? Die. unglüds 
liche Tochter wähnt fich fortan, wie fie fügt, auf immer 
mit demjenigen verbunden, welchen fie liebte,. hört mehr 
auf ihr Herz, als auf ihre Vernunft, und gibt einer ſtraf⸗ 
baren Hinreißung nach; ja, ſehr ſtrafbar ... Und einige 
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bewohnten, nicht fagen Hören, dieſe Elende fei in irge 
einer Beziehung zu Frau von Beaupertuis geftanden? 

Ducormier (fehr bleih). Nein Kran Marquiſe. 

Der Kronprinz (feunblid. zu Ducormier). 
lieber Graf, Sie müſſen unfere Reugieide entſchuldige 
ſie reißt uns unwillfürlich bis zur Indiscretiovn fort; der 
wegen Ihrer Cigenfchaft als alter Freund der Jam: 
Morfenne it man jeden Augenblick verfucht, Sie vi 
irgend eine Auskunft zu bitten, 

Ducvrmier. Ich werde mich immer beeifern, me 
Erinnerungen zu den Befehlen Euerer Königlichen Se, 
und diefer Damen zu ftellen; was aber die früheren Tr 
hältniffe der zwei Augefchuloigten betrifft, fo bin id, "! 
ih ſchon zu bemerken die Eure gehabt: Habe, välzı 
unwiſſend. 

Die Gräfin Ducormier (leiſe gu Anatole). € 
find offenbar nicht in Ihrem natürlichen Zunand: & 
fehen teıchenbleich aus! J 

er Kronprinz. Meine Damen, wünſchen Ei 
daß der Oberſt Butler in- feiner Borlefung fortfährt? _ 

Mehrere Stimmen. Sa, Prinz, wir fin! 
ungeduldig, als Eure König'che Hoheit. \, 

Der Kronprinz (sum Oberften), Wollen Sie fur 
fahren. 

Der Oberſt Butler las, wie folgt, den vom Beob 
achter der Tribunale abgefaßten Bericht über di 
Debatten fort: | 

Nachdem der Gerichtefchreiber von der Ankfageadtı' 
welche eine lebhafte Auf: egung im Aupitorium veruifaht 
und mit Nievergefchlagenheit von Clemence Duyal, mil 
Hanıp:hafter Ungeoulo von Maria Fauveau angehört worden 
iR, Kenntrig gegeben hat, fehreitet der Herr Praͤfident 
zu. den Veꝛhören. 

Der Herr Präfident. IE der Herr Herz 
von Beaupertuis gegenwärtig? 
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m Der Here Herzog von Beaupertuis ſteht auf. (Allge⸗ 
eine Bewegung. der Neugierde). Der Gemahl des Opfers: 
un Maria Fauveau ift ein noch junger Mann. Sein: 
zug iſt vernadhläffigt. Das Gefammtwefen feiner Züge 
t nicht fehr angenehm, ihr Ausdruck zeugt aber von Sauft- 
wuih und Traurigkeit. Er hält in der Hand ein Sadtuch, 
rit dem er fih Häufig während. ver Borlefung der Ankla⸗ 
eacte die Augen abgewifcht Hat. Die Anwefenheit des 
derrn Herzogs erregt ein Gefühl der Theilnahme. 

„Der Herr Bräfibent Es geht aus einem ges 
ichtlichen Acte hervor, daß Sie als Eivilkläger aufgetreten 
ind: Sie werden alfo dem Berhör und ben Debatten 
yeivohnen; Sie werben fich nicht in das Zimmer ber 
Zeugen entfernen. (Der Herr . Herzog von Beaupertuis 
fest fich wieder.) Was die Frau Herzogin von Beauper- 
tuts betrifft, fährt der Herr Praͤſident fort (Bewegung 
unter deu Zuhörern), fo ift fie in Folge ihres Kranfheits- 
zuftandes nicht exfchienen. Wir haben die Herren Doctoren 
Bailly und Olivier (von Angers) beauftragt, die Lage ver 
Frau Herzogin zu conflatiren und uns zu wiflen zu thun, 
ob fie den Debatten ober einem Theile der Debatten beis 
wohnen koͤnne. Huiſſiers, laſſen Sie den Herru Doctor 
Bailly eintreten, wir wollen ihn hören. 

„Der Herr Dortor Bailly wird eingeführt. 

„Der Herr Präfident. Herr Doctor, Sie find 
son und abgeorbnet worden, um uns, gemeinfchaftlich. mit 
dem Herrn Dortor Dlivier (von Angers) , einen Bericht 
‚uber die Geſundheit von Frau von Benupertuis zu erſtat⸗ 
ten. Wollen Sie dem Hofe. über das, was Sie wahrge- 
nommen haben, Borkrag Halten, (Tiefe Stille) . 

nDer Heri Doctor Bailly. Dielen Morgen 
babe ich. die Ehre gehabt, die Frau Herzogin zu fehenz. 
weniger beunruhigend, hat fich ihr Zuſtand leicht gebefiert 
feit der Berhaftung der agten, um welche Zeit der 
Gebrauch der vergifteten ante aufgehört zu haben 
ſcheint. (Anhaltende Bewegung unter ben Zuhörern.) ‚Die 
| Sue, Die Prophezelung. U. 12 
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Frau Herzogin iſt noch außerorbentlich ſchwach; umgäk: 
man fie indeffen mit der größten Vorſicht, ſo könnte fı 
ohne Gefahr in die heutige Sikung gebracht werben. Di 
Frau Herzogin wünfcht felbft, fo weit es ihre Kräfte er 
lauben, ſo bald als möglich gehört zu werben. 

„Der Herr Doctor Olivier (von Angers) gibt Ibm 
tiſche Wahrnehmungen über die Lage der Frau Geami: 
son Beaupertuis, | Sie m 

„DerHerrPräfident. Nach Anhörung der — 
Doctoren Bailly und Olivier (von Angers) verlangen wır, 
daß die Frau Herzogin heute in bie Sigung gebracht 
werde (Tiefe Senfation), wenn fich nicht ihr Zuſtand dieſer 
Morgen verfchlimmert bat, Wir wollen nun zum Berbi: 
der Angeklagten fchreiten, (Bewegung ber Aufmerkfamfeit). 
Zühren Sie vie Blemence Duval ab, man wird fie fpäter 
zuruckrufen. | 

„Diele Angellagte, nachdem fie Maria Fauveau bi 
Hand gedrückt, geht ab, geftügt. auf den Arm von zu 
Municivalgarben, denn fie fcheint fich kaum aufrecht Haltın 
zu können. 

- „Maria Fauveau bleibt allein auf ber Bank. der An 
eklagten. Me. Dumon, ihr von Amtswegen ernannte 

rtheidiger, neigt fi an ihre Ohr und fpricht mit Teife 
Stimme ein paar Worte mit feiner Glientin. 
ben Dräafibent que Angeflantem. Ma 
rin Fauveau, fiehen Sie auf. Sie und Ihr Mann Haben 
fünf Jahre lang einen Handſchuh⸗ und Parfumeriewaaren⸗ 
laden in ber Rue du Bac Nr. 19 geführt? 

„Die Angellagte Ja. 

„Der Herr Praͤſident. Ich muß erklaͤren, daß 
die Inſtruction keine Thatſache In Erfahrung gebracht Kat, 
welche waͤhrend der ganzen Zeit, in der Sie Ihren Laben 
führten, ungünſtig für Sie wäre, 

„Die Angeklagte (mit Jronie). Das iſt ein läd, 

„Der Herr Bräfident. . Bor ungefähr fünfzehn 
Monaten aber hat ihr Mann, deſſen Aufführung bis. dahin 
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sorwurfsfrei.geivefen, fich der traurigen Gewohnheit der 
Böllerei zu ergeben angefangen? 
„Die Angeklagte Zumlinglüd für ihn und mid. 
„Der Herr Präfident Wie ift bei ihm das 
Laſter der Böllerei fo fpät gefommen? Sollie er nicht im 


uk das Dergefien häuslichen Kummers gefucht 


eacte ‚Die Angeklagte. Ich Habe Hierauf nichts zu 
verfhuorten. oo 

„DerHerr Präfident. Ihre Berlegenheit beweiſt, 
daß Sie nicht die Wahrheit fagen. 

„Die Angeklagte. Ich kann nicht lügen. 

„Der Herr Brafident. Sie geſtehen alſo, daß 
die plögliche Trunffucht Ihres Mannes eine Urfache hat, 
und daß Sie dieſe Urfache kennen? 

„Die Angeklagte. Ja. 
„Der Herr Präſident. Nun, fo ſagen Sie 
dieſelbe. 

„Die Angeklagte. Nein, nicht jetzt . . . vielleicht 
fpäter . . . nach: meiner- Idee. Mittlerweile werde ich zu 
fehhweigen wiflen. . 

„Der Herr Brafident Der Juſtiz die Wahrheit, 
die man weiß, verfchwweigen oder den Augenblid, fie zu 
ſagen, verfchieben iſt ein frafbares Benehmen. In Ihrem 
eigenen Sntereffe fordere Ih Sie zur vollften Auſrich⸗ 
tigfeit auf. 

„Die Angeklagte. Ich werde fhäter fehen. 

„(Diefe erften Antworten der Angeklagten werben mit 
einem kurzen Ton und mit einer Art von Ungeflüm ges 
miſcht mit Zerfireuung, wir wollen nicht fagen, mit Vers 
rückung des Geiftes, gegeben, wodurch ſich zu beflätigen 
feheint, was in der Inſtruction gefagt iſt, nämlich: daß 
Maria Fauveau nichtimmer bei vollem Verſtande ift, ober 
daß fie diefes moralifche Gebrechen zum Scheine annimmt. 
Uebrigens ift ihe Blick oft flarr, zuweilen fogar verfört, 
und irrt wohl auch umber, ohne fich auf re zu beften 
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„Der Herr Präfident zur Angeklagten. Sie 
weigern ſich für jebt, Erklärungen Aber die Urfacdhe der 
Döllerei Ihres Mannes zu geben? Ich bevaure diefen 
Mangel an Aufrichtigfeit von Ihrer Seites doch gehen 
wir weiter. Sie haben Ihr Magazin verlafien, Sie da 
ben fih in der Güte von Shrem Manne getrennt und 
fh zu Ihrem Vater und zu Ihrer Mutter zurückgezogen, 
die Sie kurz hintereinander verloren? 

„Die Angeklagte (bewegt und ihr Sadtuh an ihre Ar⸗ 
gen brüdenn), Sa, mein Her. , 

„Der Herr Präfident. Ihre mäßige Mitgif: 
und der größte Theil Ihrer Fleinen Erbſchaft find zu Be: 
richtigemg der von Ihrem Manne eingegangenen Berbind- 
lichkeiten verwendet worden. Bon dem Wenigen, was 
Ihnen blieb, Haben Sie vier Jahre zum Voraus die 
Benfion Ihrer Heinen Tochter bezahlte. Die Inftruction 
in ihrer Unparteilichfeit Hat diefe für Sie rühmliden Um⸗ 
flände herausgeſtellt. 

„Die Angeklagte (ungeſtüm). Ich Babe gethan, 
was ich thun mußte, (Mit einer bittern Fronie). Ich bin nicht 
bier, daß man mir Complimente macht. 

„Der Herr Bräfident. Sie find Hier, um bie 
Wahrheit, mag fie Ihnen günftig fein oder nicht fein, zu 
fagen und zu hören. Nach dem Tode Ihrer Eltern has 
ben Sie eine Wohnung im Faubourg Saint-Antoine, un- 
fern von der Benflon, in die Sie Ihre Tochter gebracht, 
genommen ? 

„Die Angeklagte Ja. | 

„Der Herr Praͤſident. Um diefe Zeit Haben Sie, 
wie Sie fagen, die ledige Defirde Buiffon, damals erfle 
Pr der Frau Herzogin von Beaupertuis, ges 
troffen 

„Die Angeklagte. Ja. 
ner Herr Braͤſident. Sie kannten fie alfo 

Monay! Zeit? Ä 
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„Die Angeklagte. Deftree war meine Milchſchwe⸗ 
ſter; wir Hatten viel Freundſchaft für einander. 

„Der Herr Praͤſident. Wie iR Ihnen ber Ge⸗ 
banfe gefommen, Defirde ven DBorfchlag zu machen, an 
ihrer Stelle bei der Frau Herzogin von Beaupertuis eine 
zutreten, Ihnen, die Sie bis dahin nie im Dienfte von 
irgend Jemand gemwefen waren ? 


„Die Angeflagte Es blieb mir beinahe nichts 
mehr, um davon zu leben, und ich wollte lieber dienen, als 
Dungers ſterben. | 

„Der Herr Präſident. Ich glaube, Sie fagen 
nicht die ganze Wahrheit. Hören Sie wohl, warum: In 
einem bei Ihnen aufgefundenen, von der Duval gefchries 
benen und mit ihren Anfangsbuchitaben unterzeichneten, 
Billet fpriht diefe von dem feltfamen-und traue 
rigen Zufall, der Sie in das Haus von den. 
jenigen geführt, welche Ihr Unglüd verurs 
faht haben. Wieerklären Sie diefes Billet? Bis jebt 
Haben Sie ſich geweigert, in biefer Hinficht zu antworten. 

„DieAngeflagte (ungefüm). Ich habe mich geweis 
gert, zu antiworten, weil e8 mir damals nicht anfland, zu 
ſprechen; überdies hatte ich fein Vertrauen zu dem Rich⸗ 
ter, der mich befragte. 

„Der Herr Präſident. Ein Angeklagter muß im⸗ 
mer von der Unparteilichkeit des Beamten, der ihn be⸗ 
fragt, überzeugt fein. 

„Die Angeklagte (mit Spott). Das ift fehr leicht 
zu fagen, doch das Vertrauen befiehlt fich nicht. Der 
Richter Hat hart mit mir gefprochen und mich mit Fragen 
ermuͤdet. Es war eine wahre Zelter, und ich glaubte, 
mein Kopf werde berften. Und dann Habe ich bemerkt, 

daß er mich zum Voraus für eine Giftmifcherin anfah; 
da fagte ich nur, was ich fagen wollte, 

„Der Herr Präfident. Sie täufchen ſich: nie 
verfehlen fich die Beamten gegen die Rückſichten, die fie 
ven Angeklagten ſchuldig find, Sie Haben fich bis jekt 


182 


geweigert, die Wahrheit zu ſagen; wollen Sie dieſelbe 
heute fagen? 

„Die Angeklagte (nad einem langen GStilfäterig 
and heftig). Im Ganzen! warum nicht? . 

„Der Herr Präſident. Nun, fo ſprechen Sr 

‚_nDie Angeklagte (kurs und abgeftoßen). Ich hak 
bei Definde Alles gethan, um an ihrer Stelle als Kammer 
frau bei der Stan derzogin sintreten zu dirfen, weil dei 
meinen Plänen dienen fonnte. 0 

„Der Herr Bräfident. Sie ſprechen von Pläne; 
welche waren dies? 

„Die Angeklagte (na einem neuen Stillfchweigen). 
SH wollte mich an der Kamilie von Fran von Beauptr 
tuis rächen. (Tiefe Senfation.) 

„Der Herr Präfident. Angellagte, erwägen Er 
wohl den Ernſt Ihrer Worte: fie find fchlagend für ©x 

„Die Angeklagte (mit einem höhniſchen Gelächten 
Es ift wirklich gut von Ihnen, daß Sıe fih fo ſehr IF 
mich intereſſiren. 

„Der Here Bräfident Ich wieverhole Ihn 
erwägen Sie den Ernſt Ihrer Worte,  Ueberlegen Sie 
wohl, Sie geſtehen alſo, Alles bei Deſiroͤe Buiſſon gr 
than zu haben, um bei der Frau Herzogin von Beauper⸗ 
tuis einzutreten, in der Abficht, fich an der Familie die 
fer Dame zu rächen und fo Ihre Rachepläne in Ausjüh 
rung zu bringen 

DieAngeklagte (mit Ungeduld). Sch babe Ihnen ſchon 
ja aefant. (Neue und tiefe Senfation, Gemurre ver Entrüm 
Die Angellagte bleibt unempfinplich auf ihrer Banf und antwortet durh 
eine neue @eberde der Ungeduld auf die Worte ihres Vertheibigerh 
der ſich zu ihr geneigt Hat, um leife mit Ihr su fprecdhen.) 

„Der Herr Präfident Gie wollten fich, fagen 
Sie, an Frau von Beaupertuis rächen? Was war akt 
die Urfache von Ihrem Hafle gegen diefe Dame? was hatt 
fie Ihnen zu Leide gethan? ' 

Die Angeklagte (wendet fi Heftig nach ber Bank , ie 
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ich die Famille Morfenne befindet, bezeichnet: biefe Perſonen mit 
iner breiften Geberde und erwiedert:) Die Familie von Frau 
on Beaupertws iſt Schuld an all’ meinem Unglüd. 

(Lächeln der Verachtung auf ber Bank der Familie 
von Morfenne und Bewegung tiefen Erſtaunens in der 
Berfammlung.) 

„Der Herr Präfident. Das if das _erfte Mal, 
daß Sie gefiehen, Sie haben fich über die Familie der 
Tran Herzogin von Beaupertuis zu beklagen aehabt. 

„Die Angeklagte (mit farbonifhem Tone). Es ift 
Fe was man geitern nicht gejagt har, fagt man 

eute. 

„Der Herr Präſident. Was hat Ihnen die 
Tamilie von Frau von Beaupertuis zu Leide gethan ? Er⸗ 
klaären Sie fh. . 

„Die Angeflagte. Später vielleicht werbe ich mich. 
erklären. 

„Der Herr Bräafident Ich Hoffe, daß Sie 
Alles, was Ihre Verſchweigungen Gefährliches für Sie 
Haben, überlegen und aufrichtiger fein werden. Ich frage 
Sie noch einmal, wie hat die Familie der Frau Herzogin 
von Beaupertuis Ihr Unglüd verurfacht? 

„Die Angeklagte (mit großer Bewegtheit). Sch lebte 
ruhig, glücklich in meiner Haushaltung; men Mann liebte 
mid) und ich liebte ihn; der Prinz von Morfenne, der 
Pater von Fran von Beaupertuis, verliebte ſich in mich; 
er ſchickte zuerft einen Mann zu mir, den er heauft'aat 
hatte, mir fchändlihe Anträge zu macher. (Heftiges Ge⸗ 
murre auf den der Familie Morfenne vorbehaltenen Plügen. Eine 
Dame, von ber man uns fagt, es fei die Prinzeffin von Morſenne, 
ruft aus:) 

i MN /doͤren Sie das abſcheuliche Geſchöpf! welche Frech⸗ 
eit! 

„Der Herr Präfident (ſch an bie Unterbrecher wew 
dend) · Ich fordere die Familie ver Civilparne auf, ihrt 
Entrũſtung, fo gerecht fie fein mag, im Saume zu Halter 
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Die Angaben der Angeklagten Fönnen wiberfirochen, ke 
kaͤmpft, ſelbſt gebrandmarkt werben, wenn fie verlemmderik 
find; doch fie muß frei fprcchen. | 

„Ein Herr, von dem man uns fagt, er heiße Eh 
valier von Saint Merry, ruft: 

„„Herr Bräfivent, es if auch unmöglich, Ealtblan: 
zu bleiben, wenn man einen der verehrungswärbigfic 
‚Stantemänner des Landes, einen der vornehmften Herren 
Frankreichs verleumden hört, Und verleumden durch wer’ 
durch dieſe veradſcheuungswürdige Giftmiſcherin!“ 

„Der Herr Rräſident (mit Strenge Herm ır 
Gaint-Merry unterbrechend). Mein Hear, Sıe haben nic 
das auoı Es gibt hier Feine Gifmiſchetin: es gibt cir: 
dieſes Verbrechens Bezüchtigte, und Bis zu Ihrer Bern: 
theitung kommt ıhr die Brafumtion der Unſchuld zu Win 
den ſich folche Unterbrechungen wiederholen, fo wäre it 
genöthigt, die Unterbrecher zu bitten, wegzugehen, melde 
Claſſe rer Geſellſchaft fie auch angehören mögen. (Gemm⸗ 
mel der Biligung, Zeichen des Beifalls im Hintergrunde des Saalet 

(Ter Heir Prafident, nachdem er Diefe nene Kun 
gebung gerügt hatte, wendet fi an Maria Fauveau.) 

„Der Herr Präſident (freng). Angeklagte, be 
denken Sie wohl, was Cie fagen. Sie wagen es, ein 
gehäffige Anklage gegen den Herrn Prinzen von Morſenne, 
einen der geachtetſten Männer viefer Zeit, das Haupt eine! 
erhabenen und berühmten Haufes, weiches Sie in Trauet 
und Thränen zu verfegen bezüchtigt find, zu erheben . . . 
gegen einen ausgezeichneten Staatsmann, der feinem Va 
terlände große Dienfte geleitet Hat und noch leiftet, ven 
er ift Heute Botfchafter des Königs am fbanifchen Hofe 
Ich wieverhule, Angeklagte, nehmen Sie fi in Adht ... 
Sie laffen einen ſchäudlichen Verdacht über einem Abwe⸗ 
fenden,, über einem Bamilienvater ſchweben, den fein Al 
ter zur Not gegen dieſe fchändlichen Angaben fchügen 
würde, wenn es wicht notorifch durch die Reden, durch 
Die. Handlungen des ganzen Lebens von Herrn von Mor 
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enne bekannt wäre, daß er ſtets eier der feiteflen Ders 
Heidiger der zwei geheiligten Grundlagen der ganzen Ges 
rellfchaft: der Familie umd der Religion, gewefen if. Und 
zinen durch feine Tagenden, durch feine gefellfchaftliche 
Stellung fü angefehenen Mann wagen Sie zu bezüch⸗ 
tigen, er babe durch unwürbige Anträge die Unruhe, 
Die Schande in Ihr demüthiges und ruhiges Hans brin⸗ 
gen wollen? Noch einmal ermahne ich Sie, Angeklagte, 
bedenken Sie Ihre Worte und glauben Sie mir, nehmen 
Sie diefelben zuück. 

„Die Angeflagte, Sie wollen die Wahrheit, ic} 
fage fie; fchlimm für diejenigen, welche fie verlegt. 

„Der Herr Bräfident. Sie beharren alfo ... 

„Die Angeklagte. Ich beharre aufmeiner Behaup⸗ 
tung, daß diefer ehrliche und -religiöfe Samilienvater mir 

Geld, viel Geld, ein Hotel, einen Wagen, Diamanten hat 
anbieten laſſen, wenn ich feine Geliebte fein wollte. Ich 
zuckte die Achfeln vor Efel, denn ich betete meinen Mann 
an; aus Furcht, ihn zu beunruhigen, verbarg ich. ihm: auch 
Anfangs die Anträge dieſes alten Wüftlinge. 

(Neuer Ausbruch von Gemurre der Entrüſtung auf 
der Bank der Familie von Morfenne.) 

„Der Herr Präfident (ehr fireng). Angeklagte, 
prüden Sie fidy mit mehr Schidlichfeit und Achtung aus. 
Wagen Sie es, fu vom Herrn Bringen von Morfenne, 
dem Bater von Ihrem Opfer, von Frau von Beaupertuis, 
zu fprechen? 

„DieAngellagte (mit-Ieomie). Ihr Vater, er? Ja, 
wie fo viele Andere, welche ſich für die DBäter der Kinder 
halten, die ihren Namen führen. 

„Der Herr Präfivent. Angeklagte, ich fage Ih⸗ 
nen noch einmal, ich kann diefe unwuͤrdige Sprache nicht 
dulden. Vergeſſen Sie denn, daß die Familie des Herrn 
Prinzen von Morfenne, fo wie die Frau Prinzeſſin diefen 
Debatten beimohnt ? , 

Die Angeklagte (mit einen hoͤhniſchen Belächter). Ir 







ich fee wohl port die Fran Prinzeffin neben ihrem Liebhakt 
Herrn von Saint⸗Merry, der mich vorhin eine Gitw 
ſcherin genannt hat. Sie ſprachen vom Vater der Fre 
Prinzeſſin; dieſer bort ift ihrer wahrer Bater. 

„Der Herr Bräfident. Angeklagte, ſchweigen ©: 

„Die ngeflngte (mit einem verboppelten hoͤhniee 
Gelaͤchter). Bah! während ich hiebei bin, wıll ich Ihnen, } 
Ste Waprheiten haben wollen, folche fagen: fo fee & 
dort jene Dame mit rofenfarbenem Hut, vie Frau Bart 
von Roberfac: nun! fie war die erklärte Beliebte des Pr 
zen zur felben Zeit, wo er mir fo viel Geld anbot, = 
mein Liebhaber zu fein, dieſer tugendhafte Familienvalr. 
. Der Herr Bräfident (mit Kraft), Angeklagte) ? 
iR mir unmöglih, zu... . 

„Die Angeklagte. Ohl beruhigen Sie fi, w 
ih da fage, wird durchaus fein Unglück verurfade- 
Diefe ganze Welt lebt in Einigkeit in ihrer Schande! Di 
Prinzeifin fleht auf das Befle mit ber Geliebten ih 
Mannes, ver Prinz flieht auf das Befle mit dem Liebheh⸗ 
feiner Fran, dem wahren Vater feiner Tochter. 

„Der Herr Präfident (mit Enträfung). Angeklagt 
ſchweigen Sie! biefe Reden find abfcheulich; ich entzich 


„Die Angeklagte (mit Bitterkit), Ab] das ev 

. wartete hen verlangt die Wahrheit, und man will mic 
batan glauken. Warum? weil id} nur ein armes We 
bin und eine Familie von vornehmen Herren anflagt. 
‚Sie fehen, wozu nüßt es, .zu. fprechen, da man nicht de 
ven will? Ich vermuthete wohl, was geſchehen würde; DH 
jet Hatte ich auch geichwiegen. Doch ich danke, ich 
danfe. (Mit verboppelter Ironie.) Das iſt eine gute Lection! 
ich werde fie benutzen. Was ih von biefer tugenphaften 
Familie gefagt habe, ift nichts gegen das, was ich weiß +» 
(Anpaltende Bewegung.) Nein, es if nichts gegen das, wat 
: ı enthüllen könnte. Beurtheilen Sie ein wenig, mi 
Yan, zulch, hören würde, felb wenn mein Leben havan 
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bhinge! Doch, bah! es iſt mir nichts mehr am Lehen ges 
gen! Treiben Sie Ihr Handwerk, ſchneiden Sie mir den 
als ab, und das nehme ein Ende; ich werde nicht eine 
5ylbe mehr antworten. 

„(Es ift unmöglich, das Gemurre, die Schreie der 
intrüftung zu fhilvern, welche die Worte der Angeklagten 
ı der ariitofratifchen Partei der Zuhörer hervorriefen, 
‚ahrend einige Bravos im Hintergrunde des Saales er⸗ 
Hallten. Die Frau Brinzeffin von Morfenne und Frau 
on Roberſac, auf welche Aller Augen gerichtet find, er⸗ 
leichen und erröthen abwechſelnd. Die Frau PBrinzeffin 
efindet fi am Ende unwohl, Fran von Roberſac ahmt 
hr nach, und Beide werden durch ihre Freunde unter einer 
vo außerorventlihen Aufregung, daB die Sitzung zehn 
—— lang unterbrochen bleibt, aus dem Saale ge⸗ 
racht. 


XVI. 


Der Kronprinz, (den Oberſten Butler unterbrechend/ 
ver die Lefung bes Beobachters der Tribunale fortzufegen fih ans 
Hit.) Verzeihen Sie meine Damen, doch es mir une 
möglich, länger meine Entrüftung zurüczuhaltet., Welch 
ein Höflifches Gefchöpf ift diefe Fauveau, welche Frechheit! 

Die Herzogin von Spinvla. Sie wagte es, 
Schande und Belchimpfungen diefen zwei Damen in Ge⸗ 
genwart einer ganzen Berfammlung ins Geficht & 
ſchleudern. 

Die Prinzeſſin von Loweſtein. Sie fchmäht 
die Mutter ihres Opfers] . 

Die Herzogin von Spinola. Sie Hat die 
Frechheit, zu behaupten, Here von Morfenne, ein vorneh⸗ 
mer Herr, ein Mann von fo großem Anfehen, habe ſich 
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erniedrigt, einem ſolchen Geſchoͤpfe fchmähliche Antrag | 


machen. | 
. Der Prinz von Loweflein. Und um bas N 
der Unverfchämtheit voll zu machen, wagt fie es, in u. 
Berfammlung zu fagen, Herr von Morfenne fei nicht 
Bater feiner Tochter! fie bezeichnet dieſen vorgeblit 
Bater und fügt bei, Herr von Morſenne dulde den G 
bruch feiner Frau. 

Die Herzogin von Spinola. Das kn 
heuerlich! vergleichen Abfegeulichfeiten müſſen aber bi: 
werden. 

Der Prinz von Loweſtein. Ich begreik 
Präfidenten nicht! Er mußte dieſe Schändliche auf? 
Stelle knebeln laſſen. BR 

Sir Eharles Humphrey. Das war ein R 
tel; nur Hätten die Apvocaten im Allgemeinen beme! 
fünnen, ein Knebel Hindere die Angeklagte ein wen? 
Sprechen. | 

Der.Herzog von Spinvla, Das ift nicht ©, 
theidigung, mein lieber General, das ift eine fchredis 
Verleumdung! Wenn die großen Bamilien fo ungelt? 
im Kothe herumgefchleppt werden, fo iſt es ber Kai; 
jever Moral, jeder Geſellſchaft. _ 

Der Kronpring, (u Ducomin.) Ya, bad I 
heilloſe Berleumbungen, denn manchmal, wenn Sie 
mir vom Herren Prinzen von Morfenne ſprachen, gene: 
Sie fih im Erguſſe Inter Dankbarkeit gegen ihm dar | 
daß Sie den, fo zu fagen, patriacchalifchen Tugenden di 
Familie die rührendſte Huldigung darbrachten. 

Ducormier. Es if wahr, mein Prinz, und Mh, 
einiger von jenen in der Gefellichaft fo Häufig york 
menden üblen Nachreden, welche vielleicht gerade ber Dir 
wand zu den Behauptungen ver Angeklagten geweſen fd 
war ber Here Prinz von Morfenne, welcher Feinde bi 
wie alle’ erhabene Männer, eben fo vorwurföfrei in feine! 
Privatleben, als allgemein geachtet in feinem öffentliche 
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er, wie ich oft @urer Königlichen Hoheit zu fagen die 
re gehabt Habe. 

Die Prinzeffin von Lo weſtein (su Dutormier.) 
iſt ärgerlich, daß ein fo gewichtiges Zeugniß, wie das 
rige, Herr Graf, nicht die unangenehme Wirkung der 
iſchuldigung dieſes entfeglichen Weibes aufwägen Tann; 
3 Publifum ift fo gierig nad) dem, was es die Scan« 
le der vornehmen Welt nennt, daB man gleichfam mit 
onne an die albernften Fabeln glaubt. 

Die Herzogin von Spinola Die Angabe 
1 Hevm Grafen Hätte offenbar ein, fehr großes Gewicht . 

abt. 

Der Kronprinz, (m Ducormier) Diefe Damen 
‚ben vollfommen Recht, mein lieber Graf. Au Ihrer 
telle würde ich auch noch heute an ven Herrn Bräfiden- 
3 des Affifenhofes fehreiben, da Sie lange in vertrauten 
mgang mit der Familie Morfenne gelebt, fühlen Sie 
is Beduürfniß, gegen die abſcheulichen Berleumbungen 
efer Fauveau zu protefliren, und dies im Namen der 
zahrheit, im Namen ber Dankbarkeit für die gerechte 
id wohlwollende Unterſtutzung, welche Ihnen der Pri 
m Morſenne, dieſer fo ehrwürdige, heute fo ſchändlich 
ſchimpfte Mann hat angedeihen laffen I 


Die Graͤfin Ducormier. Konigliche Hoheit, 


js iſt Fin vortrefflicher Gedanke. 

Die Herzogin von Spinola. Die Verleum⸗ 
ungen diefer abicheulichen Kreatur, Verleumdungen, welche 
m fo abfcheulicher, als fie im Hotel Morfenne gelebt 
at, wären fo völlig vernichtet buch das Zeugniß dei 
deren Grafen, welcher auch im Hotel Morfenne gelebt. 

Ducormier, (sum Kronprinzen.) Indem ich mich be⸗ 
ifere, den Rath zu befolgen, den Eure Königliche Hoheit 
vie zu geben die Gnade Kat, gehorche ich nur meinem 
derzen, meinem Gewiſſen und einer Pflicht der Ehre 

‚ Der Kronprinz. Ich wußte es zum Voraus, 
nein licher Graf. .. . 
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199. | 


Die Brinzeffin von Loweflein Abm 
müßte Feine Zeit verlieren, Herr Graf. . | 
Die Herzogin von Spinola. Die Bel 
bung verbreitet ſich fo ſchnell. | 
Der Prinz von Loweſtein. Und findet for 
füllige Ohren. - 
Die Gräfin Ducormier, (auf bie Uhr ſchauen 
SH Eure Königliche Hoheit auch der Meinung, dab! 
Proteftation von Herrn Duconmier fo bald als moͤglich F 
macht werden muß? | 
Der Kronprinz. Allerdings, Frau Gräfin; ! 
ift unerläßlich, daß eine folche Proteflation zur rechten ze 
kommt; ein Tag, fogar ein paar Stunden gewonnen If 
nen von großer Wichtigfeit fein. . 
Die Gräfin Ducormier, Der Comrier ſr 
Baris geht in zwanzig Minuten ab; Herr Ducormiet he 
nicht mehr Zeit, nach Haufe zurückzukehren; ex Fönnte or 
der Stelle hier dieſe Proteftation fchreiben, wenn es Ent 
Königliche Hoheit erlauben mwürbe, . 
Der Kronprinz. Bortrefflih, Frau Grätt 
Sich an den Oberft Butler wendend.) Oberft, ich bitte, wol 
Sie läuten und dem Herrn Grafen Schreibzeug bring 
laſſen. Gu Ducormier.) Welch eine vortreffliche Idee 
bie Frau Gräfin gehabt | .. 
(Der Oberft laͤutet, ein Diener erfcheint und fu 
bald mit einem Schreibenereffaire zurüd, das man mM 
einen Tiſch ftellt.) | 
— Dudcormier. Königliche Hoheit, ich bedaure Mr 
Sahe, daß ich mic habe, wenn auch durch Madame Dr 
eormier, zuvorkommen laſſen, während es ſich um cin 
fo lebhaft von Ihnen‘, mein Prinz, :gebilligten Gebanftt 
handelt, Sch füge fogar bei, daß ich, wenn es mir mil 
verboten wäre, meinen Poften ohne einen Befehl bes R% 
nigs, meines Herrn, zu verlaſſen, auf ber Stelle ned 
Paris abreifen würde, um mündlich mit allen Kräfte 
meiner Seele und meiner Meberzeugung gegen bie Ver 
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umbungen zu brotefliven, welche zum Glüd den ehrwür⸗ 
gen Mann nicht erreichen koͤnnen, der für mich die Güte 
nes Vaters gehabt hat. - . 

Die Gräfin Ducormier (su Anatole, indem fie ihn 
dem Tiſche führt, wo das Schreibzeug ſteht.) Geichwinde, ger 
hwinde, mein Freund; Sie haben kaum eine Vierielſtunde. 
ducormier feht ſich und ſchreibt.) 

Die Marquife von Monlaville. Dieſes ent⸗ 
tzliche Weib erwartete nicht, ſo bei ihren ſchamloſen Ver⸗ 
umdungen Lügen geſtraft zu werden. 

ie Herzogin von Spinola. Wenn der 
err Praͤſident in der Sitzung dieſe freiwillig vom Herrn 
drafen Ducormier, dem Geſandten Frankreichs beim ba- 
iſchen Hofe, abgeſchickte Erklaͤrung vorlefen wird, muß 
te Wirkung nothivenbig eine ungeheure fein. 

‚Die Gräfin Ducormier, (leife sum Prinzen.) 
Rein Brinz, ich Hätte mir eine Grade von Eurer König 
hen Hoheit zu erbitten. | 

Der Kronprinz Sie iſt zum Voraus betvilligt, 
frau Gräfin. a u 

Die Sräfin Ducormier. Wenn Herr Ducor⸗ 
nier die Proteftation, um bie es fich handelt, gefchrieben 
at, erfuche ich Eure Königliche Hoheit, einen Blick 
arauß · werfen zu wollen, und fie wird erkennen, daß Herr 
Ducormier feine Dankbarkeit eben fo edel ausdruüͤckt, als er 
ie empfindet, und daß er zu benjenigen gehört, deren Er⸗ 
ebenheit immer auf ber Höhe der Güte fteht, die man 
ür fie gehabt Hat, nn | 

Der Kronprinz Ich bezweifle das nicht, Frau 
Bräfin; da Sie mich indeſſen dazu einladen, fo werbe ich 
nit einem wahren Dergnägen bie Proteftation biefes lieben 
Brafen leſen. Man nach dieſen fo abfchenlichen Des 
satten fo glücklich, fich die Seele durch sin edles Gefühl 
erquicken zu können, (Ducormier füreibt fortwährenb.) 

Die Herzogin von Spinola, In ber That 
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Konigliche Hoheit, dieſer —* obſchenlich: es iſt du 
Auoſchwafne in der Gra 






rin vor. 

Die Herzogin von Srinola. Doch Gott fr 
Dank, wir werben vielleicht in ber Folge der Debatt 
diefe Siftwifcherin durch die Begenwart ihres Opf 
niedergefchmettert fehen: benn wenn bie Frau Herzogi 
von Beanpertuis die Kraft gehabt hat, fi in die Sig 
bringen zu laflen, fo barf man hoffen, daß bieles ung 
heuer ver Ruchlofigkeit genöthigt geiwefen ift, ſich bein 
Anblick der Serzogin unter die Erbe zu verfriechen. 

Die Brinzeffin von Loweſtein. Weldies u 
terefie, welche Belommenheit bei den FE wenn Fran 
von Beaupertuis wirklich in biefer Sitzing erſchienen IR: R- 
Wir werden ee fogleich erfahren . . . ich bin auch von 
einer. Ungsbuld .. » 

Die MM aranife von: m. aville Cine Un 
Bon, Di mit allen meinen ken teile, das ver 
ih € e. Reife wur Herzogin von Spinola, auf Ducormier 
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utend, ber Immer mit dem Schreiben befchäftigt iſt, während ſeine 
raus über feinen Lehnſtuhl geneigt, Tief, was er ſchreibt). 
sehen Sie doch, Madame, diefer arme Graf, der Schmerz 
Heint ihm. unendlich anzugreifen. 

Die Herzogin von Spinvla Das ift natürs 
ch, er ift biefer Familie mit Herz und Seele ergeben, und 
e flieht fie durch diefe Giftmifcherin befchimpfen, im Rothe 
erumziehen. Für einen ſo edelmüthigen Charakter, wie 
er des Grafen, ift das tief fehmerzlich. - 

Die Marauife von Monlaville Cleife sur Herz 
ogin von Spinola.) Ich Habe nie eine zugleich edlere und 
ührendere Phyfiognomie gefehen, als die feinige in dieſem 
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lugenblick. 

Die Herzogin von Spinola (auch leiſe) Er 
väre von einer lächerlichen Schönheit, hätte er nicht den 
jſanzen Reiz, ven ganzen Geiſt, deſſen man bedarf, um 
iefe ſeltene Schönheit, ertragen zu machen, durch 
velhe fo viele Männe? unerträglich geckenhaft werden. 

Die Marquife von Monlaville (eiſe.) 
Haben Sie geftern auf der Saab die emfigen Bemühun« 
gen der unverfchämten Graͤſin Mimesfa, um ihn zu coms 
promittiren, bemerkt? denn, in der That, das ift das 
rechte Wort, oo | , 

Die Herzogin von Spinola, (ein wenig errö⸗ 
end.) Das war empörend | es brauchte den guten Ges 
ſchmack, den volllommenen Tact des Hexen Grafen Du⸗ 
sormier, daß das’unanftändige Benehmen biefer Madame 
Mimesfa nicht Hergerniß erregte. 

Die Marquiſe von Monlaville, (life) Us 
ter uns gejagt, ich glaube, fie ift wahnfinnig in ihn ver⸗ 
hebt: ich Habe fie immer erröthen fehen, wenn ex in einen 
Salon eintritt, wo fie iſt. 

Die Herzogin von Spinola, (mit Yronie) 
Srröthen fie? Sie ſchminkt ſich zu fehr, als daß ihre Rothe 
ſichtbar werben koͤnnie; und dann: erroͤthen ſolche Weiber? 

Die Marquife von Spinola, Chile) @ 

Sur, Die Propheizeiung. Ale) 13 
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täufcht fich übrigens Niemand hinfichtlich der Geduld, mi: 
der fih Herr Ducormier, fo zu fagen, von ber Gräfin der 
Hof machen läßt. Man weiß, daß fie bei fehr vielen bi 
plomatifchen Intriguen betheiligt it. 

Die Herzogin von Spinvla, (derbe) Da— 
Wort ift fehr ſtolz ... Man muß ganz einfach faaer, 
daß diefe Fran eine Spivnin von autem Anſtand if. M: 
feinem geraden, rechtfchaffenen Herzen muß der Graf au: 
graufam leiden, wenn er genöthigt ift, Gefchäftswerbin 
dungen mit diefer Frau der politifchen Polizei zu Haben. 

Die Gräfin Ducormier, (leife zu Anatole, uk: 
feine Schulter leſend.) So ift es gut! daran erfenne ich Eit 
diefe Proteftation ift glänzend, beredt, fie if voll Hm 
reißung und Meberzeugung; das ilt eine vortreffliche Ge— 
fegenheit, dem Prinzen zu zeigen, wie Sie denjenigen. 
welche Sie begünftigt haben, ergeben bleiben, Ich habe 
die Kugel auch im Sprunge aufgefangen; das wirb vi: 
Intereſſe, das er für Sie hegt, vermehren... und Fann ur 
fere Hoffnungen mächtig unterftüben. (Weiter leſend.) Gel: 
gut! Dieſes Ende über die häuslichen Tugenden von Hern 
son Morfenne iſt im höchſten Grabe rühtend.. . . Da: 
if ein Meifterftreich! (Das Papier nehmend.) Geben Sic. 
geben Sie. (Sie geht geſchwinde zum Prinzen und übergibt ihm 
waa Anatole gefhrieben hat.) | 

-  Ducormier, (beifeit,) Einen Augenblick fühlte ich 
mich einer Ohnmacht nahe, e8 war mir, als rollte ich in 
einen Abgrund. Gefährlicher Schwindell einfältige Schwäche: 
Dreiftigfeit, Dreiftigfeit und abermals Dreiftigfeitl Das 
bat mich..immer gerettet, das wird mich immer retten! 
Nein, nein, mein Stern exbleicht nicht! Ich fehe ihn 
firahlender als je glänzen, 

Der Kronprinz, (nachdem er gelefen, gebt auf Ana 
tole au und weicht ihm bewegt bie Hand.) Glüdlich, ja fehr 
glücklich find diejenigen, welche von Ihnen eine fo auf 
richtige, fo dauerhafte, fo rührende Anhänglichkeit vers 
dienen fönnen! Ihr Herz ift ein großes Herz! Es iſt noch 
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twas Beſſeres Corüdt ihm bie Band), es ift ein gutes und 
ärtliches Herz! CLeifer.) Und ih muß barin meinen 
Plat haben. 

Ducormier (mit einem durch die Ehrfurdt gemäßigten 
Kusbrud von Glũck und Dankbarkeit.) AH! Königliche Hoheit, 
v viel Güte ... Die Morte fehlen mir.” 

Der Kronprinz, (zu den anwefenden Berfonen.) Meine 
Damen, ich bin nicht egoiſtiſch genug, um allein das 
Huck genießen zu wollen, das ich dem Vertrauen des 
derrn Grafen Ducormier verdanke. Sch begehe übrigens 
eine Indiscretion, denn dieſer Brief wirb öffentlih in 
ver näcften Sikung vorgelefen werden. (Er ſchickt ſich am 
u Iefen) Wollen Sie hören . . . 

Ducvrmier (mit einer beſcheidenen Berlegenheit.) Mein 
Bring, ih Bitte Sie inſtändig - . . 

Der Kronprinz. Cs ift wahr. Verzeihen Sie, 
nein lieber Graf, ich hegreife Ihre empfindliche Beſcheiden⸗ 
jeit; diefen Brief laut vor Ihnen lefen, das hieße Sie ins 
Heficht loben, (Er gibt ihm den Brief zurüd,) Nehmen Sie, 
ieber Graf. 

Der Dberft Butler (zum Prinzen) Königliche 
Hoheit, die Stunde des Couriers fchlägt, ein Diener wartet, 

Der Kronprinz (gu Ducormier,) Gefchwinbe die 
Korefie, und fiegeln Sie, mein lieber Graf. 

(Ducormier ſchreibt die Adreſſe, fiegelt den Brief 
md übergibt ihn dem Bedienten). 

Der Kronprinz Meine Damen, ich bin troft- 
v8, daß ih Ihre gerechte Neugierde nicht habe befriedigen 
önnen, doch es ift nicht meine Schuld. 

Die Herzogin von Spinola. Königliche Ho⸗ 
jeit, wir begreifen zu fehr, während wir fie bedauern, die 
arte Zurückhaltung des Herrn Grafen, um fie nicht zu 
yilligen. 

de, nein Meine Damen, wollen wir in 
inſerer Lefung fortfahren? , 
Mehre re Stimmen. Gewiß, Konigliche Hohe 





6 


196 


XVIL 


Der Oberft Butler las im Beobachter der Tribun: 
- weiter, wie folgt: | 

„( Die im Sikungsfaale durch die Worte von Ni 
Fauveau und die daraus entfpringenden Borfälle ver 
fachte Aufregung befchwichtigte fich endlich durch die dr 
genden Crmahnungen des Herrn Praͤſidenten. MWähn 
dieſes Tumults lächelt die Angeklagte mit einer Höhnilt- 
triumphirenden Miene; ihr gewöhnlich bleiches Gehdt! 
leicht gefärbt; ihre großen fehwarzen Augen glänzen o 
Haft, und ihre Schönheit erfcheint noch merkwiürix 
Die Stille tritt wieder ein.) _ 

„Der Herr Präfident cin den Hintergrund des ẽ— 
les deutend.) Ich Habe ſchon zweimal auf jener Seit! 
unſchicklichſten Rundgebungen gehört; wenn fie ſich wi 
holen, fo werde ich auf der Stelle diefen unruhigen M 
des Publifums fich entfernen heißen. 

(Die tieffte Stile berrfcht nun im Bublifum). 

„Der Herr Praͤſident (ur Angeklagten mit ti: 
Tone.) Angeklagte, Heben Sie auf, Alle Bertheivigun 
ſyſteme müflen geachtet werden; doch eine Vertheidign 
die fih auf die unwürbigften Verleumdungen gründet, 
nur die Lage der Angefchuldigten erfchweren. Wir, 
glüdliche Frau, Sie wagen es, Beſchimpfung auf 
5 werfen? auf den Bater und auf die Mutter I 

pfers, das vielleicht zu diefer Stunde fein Leben ein 

entfeßlichen Tode ftreitig macht! . (Tiefe Senfation.) 
„Die Angeklagte. Sie halten mich für eine! 
nerin; es ift unnöthig, daß ich ſpreche. 

„Me. Dumont (Bertheitigerber Angeflagten.) 
Here Präfident wird mir erlauben, dem Hofe eine ? 
merfung im Intereſſe der Vertheidigung vorzulegen. - 
eftehe, daß mich die neuen Offenbarungen ber Angeflogt 
ehr unverfehens erfaßt Haben, denn troß meiner bringen? 
Bitten hat fie nicht weht Zuirauen zu mir, als zum 7 
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aterfuchungsrichter gezeigt . . . Sch nehme auch Feinen 
nftand, zu behaupten, daB die Angeflagte, wie es übrigens 
re Haltung in dieſer Audienz beweift, nicht ganz 
| Sinnen iſt; andere Facta befräftigen diefe Meinung, 
ıd ich führe darımter.an... 

„Der Herr Präfident Derzeihen Sie, wenn 
, Sie unterbredhe, Me. Dumont. Bei der Bertheidi« 
ıng der Angeklagten werben Sie die Mittel plaitiren, 
e Ihnen für Ihre Sache nützlich zu fein ſcheinen, doch 
is ift hier nicht der Augenblick. Sie verlangten, dem 
ofe eine Bemerkung zu unterwerfen; wollen Sie dieſelbe 

en. 

„Me. Dumont Diefe Bemerkung ift folgende: 
err PBräfident, es kann fein, daß wir für unfere Ver⸗ 
eidigung herausstellen müſſen, daß uns der Herr Prinz 
m Morfenne mit fchmählichen Anträgen, um unfere 
ſewogenheit zu erlangen, verfolgt hat. (Allgemeine Heiterkeit.) 
N „Der Herr Präſident. : Diefes Gelächter iſt ums 

i. Dumont. Wir haben alſo das Recht, daß 
ir zu beweiſen ſuchen, die Lebensvorgaͤnge von Herrn 
on Morſenne ſeien von einer wenigſtens zweifelhaften 
ſtoralität. 

„Einer von den Herren Geſchworenen, 
mit viel Unruhe und Verlegenheit.) Herr Präfivent, ih... » 
d...ich hätte... Das heißt, nein... . nichts ... 
erzeiben Eie ... Doch, doch ... verzeihen Sie... 
Der Herr Gefchworene, der außerordentlich fhüchtern zu fein fcheint, 
rd fehr roth und Fann nicht fortfahren; er if ganz verwirrt und 
st fih wieder, Man lacht ſtärker.) 

„Der Herr Präfident (um Pubkilum) Ich wies 
erhole, dieſes Gelächter it äußert unanmänvdig. (Sid an 
en Geſchworenen wendend.) Mein Herr, wollen Sie Ihren 
Bevanfen erklären. 

‚nDer Herr Geſchworene (nad einem Tangen Zögern.‘ 
Da ich nicht daran gewöhnt bin, öffentlich zu fprechen, fu fü! 
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ich mich ein wenig . . . ein wenig - . . betreten. (Me: 
lacht.) Aber ich möchte gern ... ih möchte gern mei: 
Gewiſſen erleichtern, | 

„Der Herr Präſident. PBaflen Sie fi, Se 
Geſchworener, Sie werden mit der Achtung, auf die €: 
Anfpruch zu machen haben, gehört werben. 

„Der Herr Geſchworene. Könnte man nie 
die Frau Prinzeſſin und die Frau Baronin, deren I: 
wohlfein vielleicht aufgehört hat, (man lacht,) zurückruſ 
und fie bei ihrem heiligiten Chrenwort ſchwören lafe 
daß fie nie . . . bie Kiebfchaften gehabt haben, von ven 
die Frau Angeklagte fpricht (manlacht,) und andererfn: 
diefe fragen, ob fie wirklich die Anderen „. . die De 
men . . . Sie verfiehen mich wohl? gefehen habe? Dan 
wüßte man, ob e8 wahr ift, daß der Herr Prinz ... 
der Angefchuldigten den Hof hat machen wollen; denn ar 
- Ende: wer getrunken hat, wird trinken . . . Sie verfich 
mid) wohl? (Allgemeines, anhaltendes Gelächter, Der Herr & 
ſchworene ſetzt ſich wieder und fagt zu fh): Ah! . . . ich wolk: 
mein Gewiſſen erleichtern! 

„Der Herr Präſident. Sch bemerfe dem Hern 
Geſchworenen, daß die Frau Prinzeffin von Morfenn 
und die Frau Baronin von Roberfac nicht als bei ven 
Prozeſſe betheiligt Hier find, und ich erwiebere bei dieſe 
Gelegenheit dem Me. Dumont, daß er fih gerade ir 
Intereſſe ver Angeklagten den gehäffigen Infinuationen Folg 
zu geben enthalten müßte. Uebrigens kann es mir nic 
einfallen, der Freiheit der Nertheidigung Feſſeln anzule 
gen: ich werde fie nur. immer am bie Achtung erinnern, 
die fie fich felbft und dem Hofe fehuldig iſt, wenn fie ſich 
auf die Beleivigung und auf die Berleumdung flüsen will. 
Zur Angeklagten.) Fahren Sie fort, und wenn Sie uns 
glückticher Weiſe bei ihren beflagenswerthen Anführungen 
beharren, fo beichränfen Sie fi) durchaus auf das, wat, 
wie Sie behaupten, Sie und den Kern Prinzen ven 
Morfenne perfönlich betrifft. 





198 


„Die Angeklagte (ungeſtüm.) Man glaubt mir nicht; 
h werde nicht mehr antworten. 

„Der Herr Präfident. Sie fagten vorhin, Sie 
aben fi) an der Familie von Fran von Beaupertuis für 
en Kummer, ben fie Ihnen verurfacht, räghen wollen. 
Bon welchem Kummer ſprechen Sie? Grill Sie ſich. 
„Die Angellagte. Ich will nich"inehr hievon 
agen. | 

„Der Herr Präafident. Maria Fauveau, Sie 
haben Unrecht, großes Unrecht. Dieſe Halbgeftändniffe; 
unabläffig mit abjichtlichen Berfchweigungen vermengt, find 
ein beflagenswerthes Vertheidigungoſyſtem; eine völlige 
Dffenherzigfeit, eine aufrichtige Reue Fönnten Shnen viel 
leicht allein die Nachficht Ihrer Richter erwerben. 

„Die Angeklagte (mit irefinniger Miene.) Ich habe 
ſo eben gefehen, wozu es nüßt, die Wahrheit zu ſagen; 
man wird mich nicht mehr hiebei erwifchen. Uebrigens 
weiß ich es wohl, ich bin zum Vorauo verurtheiltz es iſt 
mein Schickſal, auf vem Schaffot zu flerben; das mußte 
gelöchen. Daß ich nur meinen legten Tag mit meinem 

öchterchen zubringen könnte, mehr verlange ich nicht: 
(Tiefe Senfatien.) 

„Der Herr PBräfident Kein Angeflagter ift zum 
Voraus verurtheilt, und wenn Sie fagen, was Sie übrie 
gend mehrere Male während der Inſtruction wiederholt 
haben: daß Sie auf dem Schaffot zu fleıben erwarten, 
daß das Ihnen widerfahren mäüfle, fo fprechen Sie, als 
wären Sie Ihrer Vernunft beraubt, Der Here Inſtrue⸗ 
tionsrichter mußte auch denken, das gefchehe nicht ohne 
Derehnung, und Sie ftellen fich zuweilen vorübergehend 
geiſteekranf. Man bat Sie der Unterfuchung der Aerzte 
unterworfen, und dieſe Haben ſich einftimmig dahin ent- 
fchieven, daß Sie im Befige aller Ihrer geiſtigen Faͤhig⸗ 
keiten feien. 2 4 

„Re. Dumont (Bertheiviger ver Angeklagten.) Nicht 
allein gegen hen Inſtructionsrichter hat vie Augeklag 
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diefe Sprache geführt; auf all mein bringliches Zureden 
um von ihr die für Ihre Vertheidigung unertäßlichen Ge 
ſtaͤndniſſe und Belchrungen zu erhalten, hat fie mir im 
mer nur mit der Miene einer Irrfinnigen geafitworkt 
„„Wozu Y vertheidigen? Ich bin zum Voraus zer 

















Tode verur Mit . . . das weiß ich nicht erſt feit heut 
Das it nn Schickſal, man kann nichts gegen ſer 
Schickſal thun.““ (Senfation). 

„Der Herr Präſident. Me Dumont, ich iv 
merfe Ihnen abermals, daß diefes Mittel, gegründet ar, 
die Geifeskranfheit, von der Sie die Angeflagte befale 
glauben, feinen Platz in Ihrer Vertheidigungsrede finden wirt. 

„Die Angeklagte (energiſch.) Ich bin nicht wahr 
finnig, id) weiß, was ich ſage; was ich fage, if dr 
——— Das Verhängniß von Jedem muß in Etjib— 

ung gehen. 
Mit einer düjteren, verflörten Miene nusgefprodt: 
en dDiefe Worte der Angeklagten eine neue Senfati 
ervor. 

„Der Herr Präfident, Angeklagte, glauben Eı 
mir, verzichten Sie auf dieſes Syſtem, die Juftiz las 
ſich nie duch die Maske des Irrfinns bethören. Abg 
fehen von einer @raltation, welche Ihrem Charafter n 
türlich feheint, find Sie im voller Befige Ihrer Dernun 
wie dies für die Anweſenden aus der Klarheit der meihd 
Ihrer Antworten bervorgeft. Wir wollen Ihr Berbi 
fortfeßen. Nach Ihren jüngften Geflänpniffen find Sit 
it den Dienft der Frau Herzogin von Beaupertuig in dei 
Adficht, ſich an ihr oder an ihrer Familie zu rächen, ein⸗ 
getreten? 

»Die Angeflagte (ungeſtüm) Sa, 

„Der Herr Präfiıdent Welche Rache hofften 
Sie an diefer Dame zu nehmen? 

„Die Angeflagte (ungeduldig.) Ich werbe hier 
über nicht antworten. Wan wirıde mir nicht glauben, und 
überdies müßte ich, um mich zu erklären... 
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v»Der Herr Bräfident Sie müßten. .: 

„Die Angeklagte Cungeflüm) Sch müßte eine 
Hänblichfeit begehen, und das werde ich nicht thun. 
agen Sie mich in diefer Hinficht nicht, ich werde ſtumm 
n. Und dann ermüden, martern mich alle bigfe Fragen. 
eeilen Sie fi, ich bin erſchöpft. 

„Der Herr Präfident Es liegke elnmal in 
hrer Prlicht und ſodann in Ihrem SInterefie, mit Ach⸗ 
ng, mit Aufrichtigfeit auf alle Fragen zu antworten, die 
an an fie thut, um die Juſtiz aufzuklären. Da Sie 
ichts von Ihren Racdjeplänen jagen wollen, fo gehen 
ir zu anderen Fragen über. Einige Zeit nach Ihrem 
Fintritt bei der Frau Herzogin von Beaupertuis fing dieſe 
n, die erſten Anfälle von einer Kranfheit zu verfpären, 
jelche Iange Zeit den Nerzten umerklärlich gefchienen Hat. 

„Die Angellagte. Das ift möglich. 

„Der Herr. Präfident, Die Iumeigung der 
Frau Herzogin für Sie war fo gruß, daß Sie nad ihrem 
Willen allein mit ihrer Pflege betraut fein follten, 

„Die Angeklagte (ungeſtüm) Sa. 

„Der Herr Präſident. Sie anerkennen alfo, 
daß Sie allein während der Krankheit der Frau Herzogin 
mit dieſer Sorge befchäftigt gewefen find, und dag Sie 
felbit in der hier- als Yeberweiſungsſtück ſtehenden Thee⸗ 
kanne den Trank bereitet haben, der noch am Tage Ihrer 
Berhaftung analyfiıt worden iſt? 

„Die Angeklagte (vie Augen mit einem Ausbrud von 
Mäübigfeit und Ungebufb zum Himmel auffhlagend.) Ohl welche 
Bauer mein Gott! weiche Marter! wann wird das 
enden 

„Der Here Präſident. Sie antworten mir feit 
einigen Augenblicken mit einer verftellten Zerftreutheit und 
Ungeduld. Ich wiederhole Ihnen, das ift unſchicklich. 
Der durch Sie in diefer Theekanne bereitete Trank iſt am 
Tage Ihrer Verhaftung durch Experte analyfirt worden; 
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fie haben barin eine beträchtliche Dofis von einem fu 
Gift, von effigfaurem Morphin, erkannt. 

„Die Angeklagte Cie Achſeln zuckend.) Nun! w 
man Gift in diefer Theefanne gefunden hat, fo war 


darin, | 

„DK—Herr Präſident. Sie find angelhulie] 
dieſes gr Hinein gethan zu haben. 

„Die Angeklagte (mit einen Ausbruch höhnijs 
Befägters,)" Meinetwegen | 

„Der Herr Präfident, Antworten Sie le 
gorifh. Haben Sie, ja oder nein, Gift in viefe Te 
Tanne gethan? . 

„Die Angeklagte Cimmer böhniſch.) IH me 
wohl, da ich funft nicht verurtheilt wuͤrde! 

„Der Herr Bräfident. Sie geſtehen alſo, W 
fen vergifteten Trank bereitet zu haben? 

„Die Angeklagte (mit verboppelter Hronie) & 
wiß, gewiß! (Anhaltende Senfation.) 

„Der Herr Bräfident, Sie anerfennen aleich 
falls dieſes Flaͤſchchen, welches man in Ihrer Gegenwar 
unter Sadtüchern in Ihrer Commode verburgen, und nı® 
eine ziemliche Ouantitit effigfaures Morphin enthalten 
gefunden Hat? Geftehen Sie, daß dieſes Flaͤſchchen v! 
Ihnen zu einem verbrecherifchen Gebrauche mit Gift Hr 
füllt worden iR? , 

„Die Angeklagte (welche immer irrſinniger und ht 
niſcher erfheint.) Man. bat es in meiner Commode 
funven, dieſes Zläfchchen! Wem konnte e8 gehören, Mel 
nicht mic? Es gehört alfo mir. Wer konnte es hinel 
gethan Haben, diefes Fläſchchen ? ich oder der Teufel 

»Der Herr Präſident. Diefe Antwort tragt 
abermals das &repräge des in ber Inſtruction bezeichnet? 
Scheinwahnwißes an fi. Antworten Sie ernfihaft. 

„Die Angeklagte (mit einem Ausbruch von JO 
Ungebufd und geiftiger Berrüdung.) Nun, ja, ich Habe Oi 
in den Trank, in Alles gerhan! ich Hatte Gift in IM 
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osnmode, ich hatte bei mir, ich hatte überall Gift! Sa, 
is ich Habe Frau von Beaupertuis vergiftet! Sinn Sie 
um zufrieden? Nicht wahr, diefes Geftändniß ift es, was 
5ie brauden? Sie haben es! Doch nun laflen Sie mich 
ırr GSotteswillen in Ruhe! Meine Sache iſt abgemadht, 
*% bin eine Giftmifcherin, das iſt entſchieden. Sprechen 
Sir nicht mehr davon, und fprechen Sie befonders nicht 
nehr mit mir davon, denn wenn Cie mich in See zer- 
»ackten, Sie würden mich nicht dazu bringen, Ihnen auch 
rur eine Sylbe zu antworten} 

(In der That, trog der bringlichen und zahlreichen 
Sagen und Nufforderungen des Herrn Präfidenten, bleibt 
pie Angeklagte ftumm und unempfindlich; ihre Augen find 
Ft arrz von Zeit zu Zeitverzerrt ein nerviges Beben ihr Geſicht.) 

„Senöthigt, auf das Verhör von Maria Fauveau zu 
werzichten, befiehlt der Herr Präftdent, die zweite Anges 
Elcgte, Clemence Duval einzuführen, 

„In dem Augenblick, wo dieſe eintritt, nähert fich 
ein Huiſſier dem Hofe und fpricht: 

„„Herr Bräfident, die Herren Doctoren Bailly und 
Diivier (von Angers) haben fich zu Frau von Beaupers 
tuis begeben und von diefer vie Verfiherung erhalten, fie 

fühle fih ftarf genug, um in der Sigung zu erfcheinen, 
(Anhaltende Bewegung.) Doch es ift zu befürdhten, daß Die 
rau Herzugin ihren Kräften p viel vertraut hat, denn 
auf dem Wege von ihrem Hotel hierher Hat fie zwei Ohn⸗ 
machten gehabt. In diefem Augenblick ift fie indeſſen im 
Etande, vor dem Hofe zu erfcheinen, und fie wird bes 
müht fein, Kraft genug zu Haben, auf die Fragen zu 
antworten, welche au fie gerichtet werden.““ 

„Der Herr Bräfident Sch befehle die Ein⸗ 
führung der Frau Herzogin von Beaupertuis. 

(Unbefhreiblie Bewegung ber Neugierde, Alle Blicke richten 
fih auf Maria Fauveau. Sie bleibt in einem Zuftand von Unems 
pfinblichkeit, der entweder eine Störung ihrer Vernunft oder die käl⸗ 
tefte Grauſamkeit bezeichnet). 


— u een — 
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XVIII. 


„In dem Augenblick, wo man die Frau Heut 
‚ von Beaupertuis einzuführen im Begriff ift, wendet I: 
der Präfivent an bie verfammelten Zuhörer und fl 
mit ernftem Tone: 
„Mir bitten die Perfonen, welche diefer Site 
beimohnen, nicht die geringfte Bewegung zu machen, w“ 
die Frau Herzogin von Beaupertuis eintrittz wir ber: 
daß bei diefem Umftande die Neugierde der Ehrfurcht A 
chen wird, welche die Lage der Zeugin einflößen ms 
(Algemeine Billigung; es bilvet ſich ein tiefes Stillſchweigen.) 
ſuh „Die Frau Herzogin von Beaupertuis wird mE 
rt 


„Diefe Dame ſcheint außerordentlich ſchwach zu Mm 
zwei Bedienten in großer Xivree tragen fie in einE 
Lehnſtuhle ſitzend; die Frau Prinzeffin von Morlemi 
(Mutter der Frau Herzogin), geht auf einer Seit “| 
Lehnſtuhls, während der Herr Herzog von Beaupeim 
auf der andern geht; ex hat eine Fleine Taffe von I 
meil und ein Fläfchchen in der Hand, das ohne gmeik 
einen ftärfenden Trank enthält; denn faum if der Etut 
in welchem Fran von Beaupertuis auegeſtreckt liegt, 
dem Tribunal niedergeftellt, fo fcheint eine neue Shumak 
diefe Dame zu befallen. Ihr Gemahl ſchenkt ihr foglet 
ein umd reicht ihr ein wenig von dem Tranfe, den er ge 
bracht Hat. Die Herzogin trinkt gierig und erhebt ſich W 
bei in ihrem Stuhle, in welchen fie bald wieder zum 
fällt. Diefe Dame ift völlig in eine Art von langek 
Burnus von weißem Kaſchemir gehüllt, deſſen Carl 
Ihren Kopf umgibt. Sie ift fo bieich, daß, ohne M 
Sänvder Faftanienbrauner Haare, welche ihre Stirne Di 

men, die matte. Weiße ihres Gefichtes fich mit der | 
Ungedius vermiſchen würde. Trog der Magerfeit der Zi 
in derrau von Beaupertuis fieht man; daß fie von fi 
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erfiwürbigen Schönheit gewefen fein muß. Ihre großen, 
aunen, fehmachtenden und Halb gefchloffenen Augen 
länzen von einem fieberhaften Feuer; ein fchmerzliches 
icheln gibt ihrem Gefichte einen Ausdruck von unauss 
zrechlichem Leiden; ihre fchönen Hände, fu abgemagert, 
aß das bläuliche Neb der Adern unter der beinahe durchs 
chtigen Haut vorfpringt, hängen träge aus ben weiten 
lermeln des Burnus. 

„Bei diefem Bilde gibt fich ein allgemeiner Eindruck 
sahren Mitleids in der Berfammlung fund und verbrüngt 
zöllig die Belleitäten des Mitleids, welche bie wirkliche 
‚der geheuchelte Geiftesverrüfung von Maria Fauveau zu 
hren Gunften erregt hatte. - Es ift ein ganz entgegenge⸗ 
ſetztes Gefühl, eine Mifchung von Entfegen und Abſcheu, 
was in allen Phyſiognomien lesbar zu fein ſcheint, ſobald 
ch die Angeklagte von Angefiht zu Angeficht ihrem 
Opfer gegenüber befindet, 

„In einem feltfamen Widerſpruch jedoch wirft Maria 
Fauveau auf Frau von Beaupertuis einen gerührten Blick, 
der ſich allmällig mit reichlichen Thränen befeuchtet; wäh⸗ 
vend Clemence Duval, welche nicht mehr darauf bebacht 
Rt, ihre Züge vor den Augen des Publifums zu verbers 
gen, vol Schrecken beim Anblick des leichenartigen, beis 
nahe ſterbenden Gefichtes von Frau von Beaupertuis die 
Hände faltet und die Rührung von Maria Fauveau zu 
teilen fcheint. 

„Der Herr Bräfident (u Herrn von Beaupertuis.) 
Herr Herzog, glauben Sie, die Frau Herzogin habe ſich 
genug von der Anftrengung erholt, die ihr das Hierher⸗ 
bringert verurfachte, um auf einige Fragen, welche ich an fie 
zu richten die Ehre haben werde, antworten zu Tünnen? . 

„Herr von Beaupertuis (neigt fi einen Augen 
blick zu feiner Grau, ſpricht ein paar Worte mit ihr‘.und erwiedert, 
nachdem er fie ein wenig von dem flärtenden Trank dat zu fich neh⸗ 
men laſſen, mit ſehr bewegter Stimme) ; Obgleich außerordent⸗ 

lich ſchwach, wird Frau von Beaupertuis ihr Moͤglichſtes 
thun, um zu antworten, Herr Praͤfident. 
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„Der Gere Herzogvon Beaupertuis drückt fein Taſchech 
fuch .an feine Augen und ſcheint von einer großen DI 
trübniß ergriffen zu fein. (Tieſes Stillichweigen. — &: 
wegung der Aufmerkfamfeit und imausforechlicher Nenugierte 

„Der Herr Präfident, (zur Angeflagtn). Mar. 
Fauveau, flehen Sie auf und nähern Sie fich. 

„(Die Angeklagte erhebt ſich und tritt mitten im tk. 
Gerichtefaal, beinahe dem Stuhle von Frau von Bez 
pertuis gegenüber.) 

„Der Herr Präafident Frau Herzogin, erfent. . 
Sie die Angeflagte? 

„Frau von Beaupertuis, (mit ſchwacher Stimr 
nachdem fie Maria Fauveau angeſchaut hat). Ja, mein Herrx. 

„Der Herr Präſident. Madame, wollen €: 
ung, wenn Sie das nicht zu fehr angreift, fagen, in Zols: 
welcher Umflände die Angeklagte in Ihren Dienft einge 
treten ift. | 

„Braun von Beaupertuig, (mit einer fo fehmwadk' 
Stimme, daß man nur nit großer Mühe die folgenden Worte ar. 
fast). Eine meiner Kammerfrauen, Mille. Defirde Buiſſon. 
die mir feit langer Zeit diente, wollte in ihre Heimalp 
urüdfehren. Ich bedurfte einer vertrauten und fücher 
—* Defirce Buiſſon ſprach mr von Madame Fau 
veau; ihre unglückliche Lage machte fie einer lebhaften 
Theilnahme würdig; fie war allerdings nicht an den Dient 
geroöhnt; doch dieſe Schwierigfeit follte durch den Gifer 
and die Sicjerheit, die ich finden würde, ausgeglichen 
werden, und fie... . 

„(Die Frau Herzogin von Beaupertuis ſcheint erfchöpft 
durch dieſe paar Wortes ihr Kopf fällt auf die Lehne ihres 
Stuhles zurück; der Herr Herzog von Beaupertuis neig! 
ſich rafch, zieht aus feiner Tafche ein Bläfchchen, gießt ein 
paar Tropfen von feinem Inhalt auf ein Sadtuch und laͤßt 
den Geruch feine Frau einatimen, Nach einigen Augenbliden 
wendet ſich der Herr Präftbent an Frau von Benupertnie:) 
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„Fxau Herzogin, können Sie nun zu antworten forte 
‚ren 4 

„Frau von Beaupertuis. Sa, mein Herr. Ich 
hm alfo, troß ihrer Nnerfahrenheit, die Dienfte von 
aria an. Ich Hatte mir Immer nur zu ihre Glück zu 
anfchen, und ich glaube ihr oft -meine Zufriedenheit bes 
iefen_ und gegen fie ausgebrüct zu haben. (Während 
: diefe legten Worte mit einer beinahe erlofchenen Stimme 
richt, wendet ſich die Frau Herzogin gegen die Angeflagte, 
elche fchluchzend ihr Geftcht in ihren Händen verbirgt.). 

„Der Herr Bräfident (su Frau von Beaupertuis). 
rau Herzogin, ich befürchte, dieſes Verhör ermüdet Sie 
a ſehr. Wir werben damit ausfehen, wenn Sie es 
yünfchen. 

„rau von Beaupertuis (mit einer noch ſchwaͤcheren 
Stimme), Ich weiß es nicht, ob es die Wirkung der Kälte 
ver der Ortsveränderung iſt ... doch feitdem ... ich 
nich von Hanfe entfernt habe . . . empfinde ich. . . ſelt⸗ 
ame Schauer . . . Wollen Sie indeflen fortfahren, mid 
zu befragen . . . mein Herr . . . ich werbe Ihnen zu 
antworten fuchen . » . mein Herr. . . Habe ich die Kraft 
gefunden, hierher zu fommen . . . troß der Einwendungen 
ver Aerzte... fo war dies fü... weil ih... um 
jeden Preis. . . zu Gunften von ... Maria zeugen 
wollte, (Tiefe Senfation). ' 

Der. Herr Präfident. Sie willen jeboch, Frau 
Herzogin, daß die Fauveau bezüchtigt ift, einen Vergif⸗ 
tungsverfuh an Shnen begangen zu haben. Gott fei 
Danf, e8 wird nur ein Verſuch fein, doch die gewichtigften 
Präfumtionen fcheinen Kar zu beweifen, daß Maria Yaus 
veau dieſes entſetzlichen Derbrechens fchulvig ift . . - 

Frau von Beaupertuis. Um es begangen zu 
haben, müßte fie ein Ungeheuer ver Heuchelei fein. Es 
it mir unmöglich, dies zu glauben; nie haben fich ihr 
Eifer, ihre Anhänglichkeit auch nur einen Mugenblid ver⸗ 
leugnet, und überdies hat mir Maria, feitvem fie im 
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Sefängniß ift, einen Beweis von Zuneigung mid Tr 
Ki, ec. ber mich ihr beinahe, wenn fie es beg 









ätte . . . ihr Derbrechen.. „ . verzeihen laflen würbe.. 
Die Frau Herzogin macht eine neue Anftrengung, I 

fich gegen die Angeflagte zu wenden, und fügt bei): € 
oe. begreifen nich . . „ meine arme Maria. 
(Während fie diefe letzten Worte fpricht, welche ei 
neue und "tiefe Senfation im Publitum Hervorbringe 
ſcheint Frau von Beaupertuis an allen Gliedern au fehaner:. 
Der Herr Präſident (gu Frau vom Beaupertit. 


wen, mein Herr? | 

Der Herr Präſideut. Gegen Sie und Sr 
Gamilie, Frau Herzogin. 

FrauvonBeaupertuis (miteinem tiefen Erſtaunen 
Sih an mir und meiner Familie rächen?, , . Wa: 
haben wir 2 zu Leibe getban? c 

Dann fi) an die Angeflagte wenbend: 

Sich an mir rächen, Mari? Was hatte ich Ihn 
gean? ſo lange Sie in meinem Dienfte gewefen fint, 
uchte ich Ihnen meine Zufriengrnheit für Ihren Eifer zu 
beweifen, und vor Ihrem @intri t kannte ich Ste nicht. 

(Die Frau Herzogin wird aybermals ohmmächtig; ihre 
Mutter und ihr Gemahl beeifern gi fih um fie.) 

Der Herr Prafident glas Maris dauveau). Sit 





209 


yören die Antwort der Frau Herzogin. Beharren Cie bei 
Ihrer gehäffigen Lüge? Br .. 
Maria Fauveau. Ich habe die Wahrheit gefagt. 

(Semurmel der Entrüftung im Sal) . 

rau von Begupertuis (um Prafiventen). Mein 
Herr, ih kann Sie nur verfichern, daß, ſollte ih Maria 
die ſes abfcheulichen Berbrechens in meiner Gegenwart ans. - 
‘lagen, ich ihr nicht glauben würde, Doch verzeihen Sie, 
Diete neue Erſchütterung ... ich bin erfchöpf 
| (Bei diefer neuen Ohnmacht umgibt der MRerr Herzog, 
»eſſen Tränen unabläfig fließen, mit. der Liebevolliten 
Sorge feine Frau, deren Bläffe bald einer Leichenfarbe 
Plag mac.) | I. 

Der Herr Bräfident. Die Fran Herzugin ſcheint 
ſo angegriffen, daß ich mich auf ein paar Fragen von der 
größten Wichtigkeit befchränfen werbe.. Man follte nämlich 
von ber Frau Herzogin wiſſen, ob, wis ſich Dies in ver 
Inſtruction und auch durch die Geſtändniſſe von Maria 
Tauveau herausgeftellt Hat, dieſe Die einzige Peiſon war, 
welche ihr gewöhnlich ihre Tränke roichte, und ob fich vie 
Frau Herzogin nicht einiger einzelner Umſtaͤnde in viefer 
Dinficht erinnert. 

| Grau von Beauvertnio (mit einer fo ſchwachen 
Stimme, daß fie kaum bis zu und gelangt), Ich jühle mich... 
eiſchöpit . . . mu fcheint, eine enge Kälte... . ergreift 
mein Herz ... Doch . » „ ich will es verfuchen - . .- 
mich Ju erinnern . . „und 38 antworten - .. 

Der Herr Herzog, der ohne Zweifel feine Frau 
wieder Härten will, läßt fie abermals an einer Tlüfligfeit 
riechen, welche ex aus einem Fläfchchen gegoffen hat, und 
benetzt ihr damit auch die Lippen.) Ä 

„Der Herr Präfipent. Um meine Frage fcharf 
zu ftellen, Frau Herzogin, und um nicht länger Ihren 
Muth zu mißbrauchen, frage ich Eike, ob Maria Fauveau 
die. einzige Perfon war, aus deren Hunden Sie Ihre 

Eue, Die Srappepiung; U. u 
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Getränke empfingen, und ob fie gewöhnlich von ihr, vor 
ihr allein bereitet wurven ? 

„Frau von Reaupdertuis (mit einer beinafe rık 
ſchenen Stimme und mit Anftrengung), Sch hatte Die Gewohr 
heit... Aues ... ausichuieplich. . nur aus der Han 
yon Maria . . . zu nehmen ... Das war. . „eine.. 
Krankenlaune „.. ummih... 

„(Es iR uns unmöglich, mehr zuhören; bie Stim 
der Frau ae verfcheivet plöglich auf ihren Lippe: 
ihr Kopf gewichtig rückwaͤrto, und eine Trampfbeiz 
Bewegung macht alle ihre Slider erftarren. Die Fre 
ee von Morfenne ftürzt auf ihre Tochter zu, eben. 

err von Beaupertuis, der mit einer berzzerreißent: 
Stimme, indem er ſich vor feiner Frau auf die Kun 
wirft, ausruft: ’ 

„„Zu Hülfe! . . . fie flirbt] mein Bott, fie Wirkt" 

„Bei vielen entteglichen Worten erreichen die Erſchir⸗ 
terung, ver Schrecken den höchſten Grad im Saale; all 
Melt erhebt fih und drängt fih im Tumult5 der Su 
ſelbũ läßt fich fortreißen und ficht von feinen Sigen auf: 
Maria Fauvenu und Clemence Duval verlaflen, ohne von 
ben erſchrockenen Muniripalgarden verhindert zu werben. 
fogleich ihre Bänke und laufen haſtig zur Herzogin, ohm 
Zweifel, um ihr beisufteben. + © 0: 

„In diefem Augenbtid hören wir hinter uns und au! 
ber Verſammlung der Zuhörer Tommend, sine rauen 
fimme ganz laut folgende Worte fagen, deren Sinn wir 
nicht begreifen: ' 

nuDhe feld nun alle Drei vereinigt; erinnert Euch ber 
Nue Sainte-Avoye | Ä 

„Bir würden in unferem Berichte über die Debatten 
diefe ganz perfönliche Bemerkung nicht aufgenommen haben, 
doch wir Hatten in bemfelben Augenblick die Augen zu 
füllig auf die Gruppe geheftet, welche die ſterbende Frau 

zogin von Beaupertuis umgab, und ba glaubten wit 

‘a Fauveau und Glemeuse Duval beben und ſich 
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rſchrocken anfhauen zu fehen, als fie die Worte ‚hörten, 
ie uns ſelbſt aufgefallen waren: Erinnert Euch der Rne 
Saint-Avoye, Ihr ſeid num alle Drei vereinigt! Dann 
telen die zwei. Angeflagten, wie ed fchien, von einem 
nächtigen Gedanferfnievergefchmettert, auf die Kniee.. . Wie 
jefagt, wir führen nur mit der größten Zurückhaltung 
dieſen Umftand an, der uns ganz perfönlich iſt; wir kön⸗ 
nen uns über den Eindruck, den die obigen fo räthels 
haften Worte bervorzubringen fchienen, getäufcht haben, 
kn Eindruck, der vielleicht einen andern Grund hatte. 
Diefe Worte endlich Eonnten nicht bis zu den Ohren 
von Maria Fauyeau und Glemence Duval gelangen, denn 
nur durch Zufall Haben wir felbft (wir allein vielleicht) 
Diefelben unter dem durch den Todesfampf der Frau Hers 
zogin von Beaupertuis veranlaßten unbefchreiblichen Tu⸗ 
mult aufgefaßt. \ 
„Bald Hört man die Glode und die Stimme des 
Herrn Bräflventen die allgemeine Aufregung beherrſchen; 
die Municipalgarden laflen die zwei Angeklagten aufitehen 
und führen fie zu ihren Bänfen zurüd, wo fie vernichtet 
niederfinfen. 
„In diefem Augenblick ruft der Herr Praäfident mit 
bebenver Stimme: j 
„Platz! Platz pem Herrn Doctor Dlivier (von Angers). 
„Der geichichte Arzt, der in der Sitzung Hinter dem 
Hofe geblieben war, durchſchreitet in der That raſch den 
Raum vor dem Tribunal, entfernt mit großer Mühe 
die Berfonen der Familie von Frau von Beaupertuis, 
welche ſich um diefe dringten, ergreift eine von ihren Haͤn⸗ 
den, um ihren Puls zu befragen, und neigt ſich voll Angft 
gegen diefen Körper, welcher entfeelt zu fein fcheint. 
„Sogleich folgt ein tiefes Stillfchweigen auf die Auf⸗ 
tegung, man erwartet allgemein die Entfcheivung über 
Leben und Tod, welche der Doctor ausſprechen full. 
„Mach einigen Sekunden einer unausfprechlichen M 
Hommenheit wendet ſich Herr Olivier (von Angers) Q 
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den Gerichtshof, bleich und tief bewegt, um und fprid 
mit einer bebenpen Stimme: 

„Herr Präftvent, es bleibt Feier Feine Hoffnun 
mehr; die Frau Herzogin von Beaupertuis Hat zu leber 
aufgehört. ° 

„Es ift uns unmöglich, die Beſtürzung zu ſchildem 
welche im Saale nach den Worten des Herrn Do 
Dlivier (von Angers) herrſcht. Die Hauptangeflagte fchen: 
einem entfeglichen Wahnfinn preisgegeben zu. fein; # 
ſtößt Schreie unterbrochen durch das Heftige Schluchze: 
aus, während die zweite Angellagte das Bewußtſein ver 
liert und aus dem Saale getragen wird.. 

„Der Herr Bräfident Die Sigung if ai 
morgen verfchuben. Ich befehle, den Saal fugleih y 
räumen. Nur die Mitgliever ver Familie Beaupeitu 
Fönnen bleiben, Man führe die Angeklagten wieder wi 
Gefängniß. Ä 

„Der Hof zieht ſich zurüd, und in dem Augenblid 
wo wir den Saal verlaffen, während jeder Athem gegemm 
zu fern feheint, hören wir mit berzzerreißender Stimme ven. 
Herzog von Beaupertuis ausrufen: Ä 

um Meine Fiau! meine Fraul meine arme Fraul”” 


Der Oberſt Butler hat die Dorlefung bes Beob⸗ 
achters der Tribunale beempigt. 

Es heirfcht tiefe Stille, Bangigfeit erfüllt alle C 
müther, denn in dem Mugenblid, wo der Oberit vi 
Wirte gelefen: „Die Frau Herzogin von Beaupernme 
zu leben aufgehört!” hat fih Anatole Ducormier, der b 
dem Tifche geblieben war, wo er geſchrieben, ungen 
darauf geitügt, um fein Seficht‘ in feinen Händen zu ve 
bergen, und, wie es fcheint, um fein Schluchzen zu üben 
wältigen. 

Su Gegenwart des brennenden Schmerzes, den Du 
eormier zu empfinden fcheint, da er fu plöplich den To 
der Tochter feines Wohlthaͤters erfährt, wagen es der Kro 
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-inz und bie anderen Perfonen Anfangs nicht, ein Wort 
ı fprechen. Die Frau Gräfin. Ducormier ſteht fachte 
uf und nähert fich ihrem Manne, auf welchen alle Blide _ 
sit dem Ausdrud der rührendſten Theilnahme gerichtet find. 

Selbft ſehr bewegt , fagt ber Kronpring der Herzogin 
on Spinola und der Prinzeflin von Loweſtein ein paat 
Worte ing Ohr; dieſe wieverholen ihrerfeits die Worte bes 
Prinzen den andern Perfonen, und bald geht alle Welt 
tillfehweigend und auf den Fußfpigen weg, um Ducormier 
jeinem Schmerze zu überlaffen. Der Kronprinz allein 
fehrt, nachdem er einen Augenblick gezägert, zu dem Tifche 
zurück, auf den fi) der Graf immer noch, den Kopf ziwis 
schen feinen beiden Hünden verborgen, fügt, während ihn 
feine Grau mitleivig anſchaut. 

Der Krunprina (mit fehr gerührter Stimme, eine von 
feinen Händen leicht auf die Schulter von Ducormier legend). Graf 
vergefien Sie nicht in dem Kummer, der Sie trifft, baß 
Eie einen Freund Hıben, einen aufrichtigen Freund, und 
dag Shnen wenigſtens feine Trötungen nicht fehlen werben. 

Ducormier (fein in Thränen gebabetes Geſicht erhebend 
und mit graufam ſchmerzlichem Ausdrud.) Mh! mein Prinz, 
der Begenfchlag des entfeglichen Unglüds, pas dieſe Far 
milie trifft, — mein Herz ... 

Der Kronprinz (indem er ihm voll Zunigkeit die Hände 
prüdt). Weil dieſes Herz das beite, das zärtlichfte Ter 

Melt it. Gott befoblen, ich weiß, daß man im erften 
Augenblit eines folchen Kummers das Bedürfniß hat, 
allein zu fein, und daß die aufrichtigften Tröftungen und 
bevräden, Diefen Abend werde ich Sie befuchen: ich Tafle 
Sie bei derjenigen, welche Ihre Leiven zu theilen berechtigt 
it. Gott befohlen, mein lieber Graf, mein armer Freund! 

(Der Prinz, nachdem er fih vor der Gräfe 
Ducormier verbeugt bat, wirft einen legten Blick rührenden 
Mitleids auf Ducormier und geht ab.) 

Die Gräfin Ducormier (lebhaft zu Anatofe nad 

tem Abgang des Prinzen). Gaben Sie gehört? Der Prinz 
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Hat zu Ihnen gefagt: Muth, mein armer Fremd... 
Der Prinz bat Sie feinen Freund genannt] (Mit einem. 
Ausbruch von Freude, Triumph und Stolz). Der Botfchafte: 
poften ift unſer! ie 7 

Ducormier (mit einem Seufjer fih und die Augen ak⸗ 
wiſchend). Wir wollen es hoffen, meine Liebe. 


- 


XIX. 


(Diefe Scene ereignet fich im, Gefängniß der Re 
quette in Paris, im Kerker der zum Tode Verurtheilten. 
Man fieht im Hintergrunde eine Thüre, woran eine Or 
nung mit einem Schieber angebracht iſt; der Thüre gegen 
über ein Feines Fenſter mit dicken, durch ein flarfes Ge 
Rechte von Eifendraht verbundenen Stangen; durch dieſes 
Gitter erblickt man einen grauen, regnerifchen Herbſthimmel; 
in der Mitte fteht eine eiferne Bettftelle, links ein Tiſch 
und ein Stuhl. , . 

Maria Fauveaü, mit entblößtem Kopfe und wie in 
der Audienz gefleivet, fißt, den Blick flarr, die Hänte 
auf ihrem Schoße gefaltet, auf vem Bett. Der Gerichte 
fehreiber ift fo eben weggegangen, nachdem er ihr ihr 
Todesurtheil voraelefen hat.) 

- "Maria (allein). Es ift vorbei. In drei Stunden 
wird Alles beenvigt fein! Drei Stunden zu warten! Das 
iſt lange, fehr lange, (Stillfefweigen, Maria ſteht auf 


und nähert ſich dem Fenfter.) Wenn nur diefer Regen 


fortdauert] es würden weniger Menfchen dort fein. Wenn 
viele Leute da wären, das wäre mir aͤrgerlich. Bah! das 
iſt für einen Augenblid, und ich Habe ganz andere feit 
vier Monaten zugebracht. (Sie geht an den Tiſch und 
bringt verfchiedene in verfiegelten Umfchlägen befindliche 
Gegenſtaͤnde in Ordnung.) Bergeflen wir nichts: meinen 
Ehering für mein Töchterchen mit einer Lode von meinen 
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‚aaren und von benen von meinem armen Joſeph. Er iſt 
Lizcklih: er iſt wahnfinnig und Hat feine Grinnerung. 
Jreues Stillfchweigen.) Diefes Halstuch für Clemence 
>uval, meine Schmerzensſchweſter. Diefes Medaillon, 
as Portrait meines Toͤchterchens, für Madame Bonaquet, 
Sie ift einſt fo freundfchaftlich gegen mich gewefen. Und 
arın diefe Nadel, mein einziges Kleinod, für den guten 
Doctor, mit einem Briefe,, worin ich ihm meine Tochter 
:trapfehle. (Langes Stillfchweigen.) Ahl wäre Herr Bo⸗ 
naquet bier gewefen, ich würde vielleicht nicht fein, wo ich 
bir. Doch er war nicht hir? Das mußte fo kommen, 
mie fo viele andere Dinge gekommen find, damit bie 
Prophezeiung der Wahrfagerin fich verwirkliche! Laß fehen, 
vergeſſe ich Niemand? (Sie zählt an den Bingern.) Mein 
Zöchterhen, Glemence Duval, Herr Bonaquet, Nein, 
Das if Alles. Diefe allein Haben mich geliehtz fie werden 
mich nicht ganz vergeflen, davon bin ich überzeugt. (Sie 
träumt einige Augenblide.) Legen wir auch diefe zwanzi 
Franken für den Kerfermeifter bei, damit er meine Yale 
träge pünktlich beforgt. | 
Die Thüre wird geöffnet, der Kerfermeifter tritt ein. 
Maria. Ach! mein Herr, Sie fommen zur vechten 
Zeit. (Sie gibt ihm das Geld.) Das ik für Sie. Ich 
bitte Sie nur, heute Morgen, fobald ich weggegangen, dieſe 
verfchiedenen Päckchen an ihre Adreſſe tragen zu laflen. 
Sie verfprechen es mir, nicht wahr? 
Der Kerkermeifter. Ja, mein: Brauchen, ih 
verfpreche es Ihnen, feien Sie ruhig. 
Maria. IH danke. 
Der Kerkermeiſter. Sch wollte Sie fragen, meine 
liebe Frau, ob Sie viefen Morgen nicht etwas zu fich zu 
nehmen wünfchen ? 
Maria (Cerfaunt), Etwas zu mir nehmen? 
Der Rerfermeifler. Heute haben Sie das Recht, 
Alles zu verlangen, was Ihnen Vergnügen machen, Ihren 
Gaumen mehr reizen kann. Wir haben vor Allem gar 
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Ansgezeihucte Wleifchbrühe, oder wohl ein ſehr zanc 
Gotelettechen, oder Huhn, oder auch Kaffee mit Gate 
und frifche Gier. 

Maria (mit einem traurigen Laden und gu ſich feikk) 
Sahne und frifche Gier, das wäre unfer Frühftüd g 
wefen,. wenn wir uns auf ein hübſches Feines Landg 
mit dem armen Joſeph und meinem Techterchen zuräd 
gegogen hätten, wie es in ber Zeit unfere Abficht wer 

hi es ift lange her feit jener Zeit! 

Der Kertermeifter. Ich kann Ihnen dafür ki: 
gen, raß die Bier erſt geſtern gelegt worden find, mer 
Frauchen. 

Maria (laͤchelnd), Nein, ich danle; Sie begreifen 
in drei Stunden ... Sie willen? ... Das ſchneida 
natürlich immer ein wenig den Appetit ab. 

Der Kertermeifter. Ich weiß es wohl, bed 
das Wetter ift diefen Morgen regnerifch, und ich verficke: 
Sie, mein armes Frauden, es iſt immer gut, vorbe 
etwas Warmes zu fich zu nehmen: das hält, das flärk. 
Ah! eine gute Taſſe Fleifchhrühe nnd, ein paar Schluͤckche⸗ 
Macon mit grünem Siegel, denn heute haben Sie frgat 
das Recht, vom grünen Siegel zu verlangen. 

Maria (miteinem traurigen Lächeln). Mein, ich danke: 
ih mache in der That feine Umftände. 

Der Kerkermeiſter. Sie hätten Unrecht, Grau 
hen, Sie hätten Unrecht. 

Maria (mit vemſelben Laͤcheln). Was mih in Er 
ftaunen ſetzt, iſt, daß Sie, der Siefo Höflih find, mir nich 
einen Regenſchirm anbieten, um borthin zu gehen -.. 
@il es reanet, und ich Fönnte den Schnupfen befommen, 
nicht wahr! — 

Der Kerkermeiſter (verlegen). Ich weiß nicht, 
ob es erlaubt iſt, u... 

. Marta (mit vemſelben Lächeln). Gie ſehen nicht, daß 
ich ſcherze! Ich bin dieſen Morgen ſehr heiter. 
Der Kerkermeiſter. Bei meiner Treue, Frauchen, 
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iſt mir. lieber, wenn ich Sie fo ſehe, als anders, und 
mache Ihnen mein Compliment ;.. Deffen ungeachtet 
iIlte ich, das Sie etwas zu fich nähmen! . . . ein we⸗ 
3 warmen Wein? . . . wiel gut gezudert? 
Maria. Nein, Sehen Sie, fu gezudert er wäre, 
) denfe, er würde mir bitter vorfommen. Ahl Sie wer⸗ 
n meine Aufträge nicht vergehen ? ' 
Der Kertermeifter. Nein, Frauchen, Alles foll 
anftlich beftellt werben. (Er sieht ein Papier aus feiner Taſche.) 
ch wollte mich mit Ihnen wegen diefer keinen Nechnung 
er Wäfcherin befpredien. Das macht neun Kranken, fünf 
nd fiebenzig Centimes. 
Maria. Das ift richtin ... und ich vergaß es ... 
"Sie zieht eine Meine Börfe aus ihrer Taſche.) Ich will Ihnen 
Ihr Geld geben. 
Der Kerkermeifter. Ich ſpreche von dieſer Rech⸗ 
nung, meine liebe ran, weil... 
Maria (indem fie ihm das Gelb reiht), Gewiß, Sie 
fönnen mir feinen Credit geben. Hier find zehn Franken, das 


it Alles, was ich noch habe, Ich bin Ihnen nichts mehr 


ſchuldig? 

Der Kerkermeiſter. Richt einen Centime, Das 
dame. Fein Gefrngenwärter teitt ein und fpricht Teife mit dem Ker⸗ 
Termeifter.) 

Der Kertermeifter Cleife). Und diefer Herr hat 
einen Erlaubnißſchein ? 

Der Befangenwärter (life). Ganz in ber Ord⸗ 

nung. Er ift beim Herrn Director, der Ihnen fagen 


täßt, Sie follen die Gefangene in Kenntniß feßen und 


fragen, ob fie den Befuch empfangen wolle. - 
Der Kerkermeifter (zu Maria), Nadame, es if 
ein Befuch für Sie da. 
Mario. Ein Beſuch? das iſt ein wenig ſpaͤt! 
Der Kerfermeifter. Der Herr Director wuͤnſcht 
auch zu willen, ob Sie diefen Herrn empfangen wollen. 
Maria, Wer ift der Herr? 


w 


‚ 


218 


Der Kertermeifter. Der Herr Doctor Banana. 

Maria (Gebend). -Erl.: . Ah! mein Gott! 

Der Kerfermeiften. Das ift der Name, m 
man mir gefagt hat, - 

Marin Er... zurüd] 

Der KRerfermeiiter. Diefer Herr ift beim Dir 
tor, und wenn Sie wollen, Madame, fo wird er fomma 

Marin (lebhaft mit Ueberlegung). Nein ... nein ... 
ih will ihn nicht fehen . - . ich will nicht! 

Der Kerfermeifter (während er mit dem Gefane- 
wärter abgeht). Sehr gut, Madame, ich will ven „pen 
Director benachrichtigen, daB Sie den Befuch nicht w 
pfangen werben. " 

(Der Kerkermeifter geht ab; er Hat kaum die Thür 
geſchloſſen, da läuft Marin, die einen Augenblid ihr Gr 
ficht in ihren Händen verborgen hatte, an den Schieker, 
Hopft daran und ruft: Mein Herr! Herr Rerfermeiftel! 

Der Kerfermeifer Cöffnet ben Schieber), Ms 
wollen Sie, Frauchen? _ 
ſehe Maria Ich will den Kern Doctor Bonaque 
ſehen. 

Der Kerkermeiſter. Er wird in einem Angen⸗ 
blick Hier fein, Frauchen. (Er fließt und verriegelt die Türe.) 

Maria. Ahl ohne meine Kleine Tochter, die id 
felbft dem guten Doctor empfehlen will, hätte ich nid: 
den Muth, ihm ins Geficht zu fehauen „.. denn er aud 
ec wird auch glauben ... (Ringt in Verzweiflung die 
Hände.) Ahl ich habe Unrecht, ihm zu fehen. Ich hatte 
meinen Entſchluß gefaßt; ich Hatte meinen Muth gefam- 
melt; er wird mich rühren, er wird mich nachvenfen 
machen; ich werde meinen Todesfampf fühlen. (Sie wirt 
ſich weinend auf ihr Bett.) Ahl ich Habe Unrecht gehabt! ih 
habe Unrecht gehabt] Seit geflern, feit dem Weggehen 
meiner Tochter, hatte ich nicht ein einziges Mal mehr 
Luft, zu weinen; und num zerfließe ich ſchon unwillfürlid 
in Thraͤnen. 
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Der Kerlermeifter Gem Doctor Bonaquet bie Thüre 
ffnend.) Mein Herr, wollen Sıe gefülligft eintreten (Leiſe.) 
ich muß Ihnen bemerken, daß es auf den Punft acht 
Ihr beitimmt iſt; die Toilette findet ein Viertel nach 
eben Uhr flatt, und diefe Herren warten nie. Sie has 
en alfo nur eine halbe Stunde. - 

Jerome Bonaquet. Es ift gut, mein Her. 

(Der Kerfermeifter geht ab und fchließt die Thüre.) 

Serome Bonaquet ift entfeßlich bleich; er bleibt einen 
Moment unbeweglih, die Augen auf Matia geheftet. 
Diefe fiht auf dem Rande ihres Bettes umd verbirgt ihr 
Yeficht in ihren Haͤnden; plöglich ſteht fie auf, wirft ſich 
n die Arme des Doctors und ruft fchluchzend, mit einer 
jerzzereißenden Stimme, mit einem unwiberflehlichen Aue» 
druck der Aufrichtigfeit : | 
Ä „Ich bin es nicht. . . ich Habe fie nicht vergiftet... 
Sch bin es nichtl 1” 

Jerome Bona quet (cſchluchzt und fließt Maria mit 
Macht an feine Bruf.) Ich glaube Ihnen...» vb! nun 
alaube, ich ihnen, unglüdliches Kind . . . (Er fchlägt bie 
Augen zum Himmel auf,) Und eine halbe Stunde, kaum eine 
Halbe runde, um fie zu retten, wenn man fie noch retten 
fann! Mein Kopf verwirrt ih! (Er ſchließt Maria, welche 
ihr Geſicht fortwährend am Buſen des Doctors verbirgt, abermals 
an feine Brufl.) There, theure . . . arme Maria ... 
Ruhe, Muth, Geiftesgegenwart . . . denn bie Minuten... 
die Seeunden find und gezählt: (Er führt fie zu dem Detter 
auf das fi Maria tief niebergefhlagen feht.) Faflen. Sie fich 
und antiworten Sie mir auf meine Fragen mit der grüß- 
ten Genauigkeit. 

Maria, Sie Hier! Ich erwartete Sie nicht mehr. 

Bonaquet. Sch Fam in Kleinen Tagereifen von den 
Pyrenäen zurüd, wohin ich mich wegen der Geſundheit 
meiner Frau begeben hatte, und... | 

Maria. Mein Wott! ... if fie kant? _ - 

Bonaquet, Es geht beffer bei ihr; ſprechen wir v 
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Ahnen. In Bordeaur Tieß der Zufall in meine Hände die 3 
tungen fallen, welche über Ihren Brozeß und über Ar 
Verurtheilung Bericht erftatteten; ich habe Alles zugle: 
erfahren. Ich habe fo gewußt, daß Sie während meir. 
Abweſenheit mein Zeugniß angerufen hatten. Diefe, ler: 
zu fpäte, Anrufung auferleate mir eine Heilige Pfie 
Ich Tieß meine Frau in Bordeaur: fie war nod . 
ſchwach, um Tag und Nacht zu reifen. . . ich ne: 
Poſt . » . Diefen Morgen angefemmen, lief ich zum ©: 
neralfecretaire des Juſſizminiſteriums, einem vortrefflih 
Mann und meinem Zreunte. Mein erites Wort war : 
Name: „Trotz der Thatfachen, troß ihrer eigenen ©: 
ſtaͤndniſſe,“ fagte ich zu ihm, „it Maria Fauveau nie 
ſchuldig. Sch kenne fie, ich erfläre, daß fie dem. Ver: 
chen eben fo fremd iſt, als ich: ich. mache mich anheifchie, © 
zu beweifen. Verſchieben Sie nur den Bollzug des Spruche. 
„Das it mir unmöglich, mein Freund,“ antwortete er mir: 
die Verurtheilte hat es ausgefihlagen, ein Kaffationde 
fucdy einzureichen, das Urtheil muß alfo vollſtreckt werte. 
Alles, was ih thun kann, if, daß ich Ihnen einen Ki 
faubnißfchein gebe, nm fie zu befuchen, und einen Suti' 
beamten beauftrage, Sie zu begleiten. Befragen "Sie ſic 
bedraͤngen Sie fie mit Fragen. Macht fie genaue Offer: 
harungen, welche den Stempel ber Wahrbeit an ſich tu 
gen, fo wird fie der Juſtizbeamte, den ich abfende, au 
wehmen, abwüägen, und Hält er fle in feinem Gewiſſen fi: 
fähig, einen Irrthum ber Juſtiz, vermuthen zu laſſen, f. 
ermächtige ich ihn, die Vollſtreckung des Urteils auszu 
feßen; wenn nicht, fo if das ein Unglüd . . . das Ür- 
theil wird feinen Lauf verfolgen.” Dies, mein arme 
Kind, ift es, was er mir gefagt hat. (Bebend unb mit te: 
Hand nad) feiner Stirne greifend.) Mein Gott! mein Sott! e 
iR Halb fliehen Uhr. (Er legt feine Uhr auf das Bett, av 
dem Maria fipt.) Verlaſſen wir dieſen Zeiger nicht mit ben 
Augen, er ift unerbittlich. (Er nimmt beide Hände von Mar’ 
In die ſeinigen.) Verbergen Sie mir nichts. Maria, Eit 
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d nicht fohuldig. Als Sie mich fahen, war dies Ihr 
ter Schreil und ich fchwöre bei Gott! der Auedruck 
:fes Schreis war fo, daß Sıe mich, wäre ich- felbit ge⸗ 
n Siee eingenonmen geweſen, auf der Stelle von Ihrer 
iſchuld überzeugt hätten, Aber wer ift denn der Schul- 
ge? Warum dieſes Berfchweigen bei Ihrer Bertheidigung ? 
3arum das Geitänpniß diefer Rachepläne gegen die Her⸗ 
‚gun, die fo niederfchmetternd für Sie? Mein Gott! 
eun ich bedenke, daß ich zum letzten Mal den unglück⸗ 
chen Joſeph am Vorꝛabend meiner Abreife nach der Aus 
ergne, wo eine Verwandtin meiner Frau fierbend war, 
jejehen habel Bei meiner Rückkehr nach diefer Abweſen⸗ 
yeit, Die fich verlängerte, laufe ich nad Ihrem Magazin: 
s war gejchloffen. Ich gehe zu Ihrer Mutter: man 
‘heilt mir mit,. feit einigen Tagen todt, habe fie Ihren 
Barer faum einen Monat überlebt, Ich erfahre auch, daß 
diefer arme Joſeph wannfinnig geworden if. Ich frage, 
in welches Jrrenhaus man ihn gebracht habe: man weiß 
es nıcht. Ic eıfundige mich nach Ihnen: es if unmög⸗ 
lich, zu erfahren, wohn Sie ſich mit Ihrem Kinde zus 
xüdgezugen baten. Es vergehen fünfzehn Monate, und 
exit vor wenigen Tagen hat mir der Zufall Diele Zei⸗ 
tung ... Abu! das in graßlich! Warum haben Sie ſich 
aber feit dem Tode Ihrer Eltern nie an mic) gewenvet? 
Barum ... Doch nem, ich bin verruͤckt, ich fpreche von 
der VBergangenheit, ich überlade Sie mit Fragen ohne Zus 
fammenhang, ich bringe wieder Unruhe in Ihren Get, 
Ratt ihn zu beruhigen, um von Shnen klare, nenaue Ants 
werten zu erhalten, die Sie retten können. (Er fhaut auf 
die Uhr.) Und vieler Zeiger gebt - . . gebt immer weiter] 
Dein Bott! babe Erbarmen mit mir] (Er bleibt einen Au⸗ 
gendlid wie vernichtet.) u 
Maria. Armer Herr Bonaquet, Sie’ find immer 
der Belle der Menichen! Ch! wenn ich Sie früher ges 
fchen hattel (Stillſchweigen.) Doc wozu? das hätte zu 
nichts genügt! ' 
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Bonaquet, (nad einem Nachdenken.) Ya, das iR 
Zu diefer Ordnung .muß ich fie befragen, um bie Zeit ; 
fparen. Sie find nicht ſchuldig; doch wer Hat, Sh 
Meinung nach, daB Verbrechen begangen ? 

Maria. Ich weiß es nicht. 

Bonaauet. @s Handelt fi Bier nicht um ei: 
wahnfinnige Großmuth. Wen beargwohnen Sie, baf r 
— Verbrechen begangen? Sch beſchwöre Sie, fage: 

ie es... 

Maria. Herr Bonaquet, beim Heile meiner kleiner 
Tochter, ich_habe Niemand im Verdacht. 

Bonaquet, Giedergeſchlagen.) Niemann | Und ba 
bei Ihnen in Ihrer Commode gefundene Gift? 

Maria. Ich Habe es nicht hinein gelegt. | 

Bonaquet, Aber wer kann es denn hinein ge | 
legt haben? 

Maria SH weiß es nicht. Ich Habe Niemand 
im Berbadht. 

Bonaquet, (verniäte.) Alſo Feine Offenbarung: 
Nichts, nicht ein Unmſtand! Sie betheuert ihre Unſchuld, 
und nicht mehr . x. Aber, unglüdliches Kind, warım 
haben Sie nicht wenigftens Ihre Unfchuld vor Shren 
Richtern betheuert, überall beiheuert, immer betheuert, mit 
dem Schrei, mit dem Ausdruck, der mich vorhin bie in 
bie Tiefe des Herzens erfchüttert Hat? Man hätte Ihnen 
geglaubt, wie ih Ihnen geglaubt habe. Warum diefes 
düntere Ergeben in den Ton? Warum die Worte, bie 
einem verbrecherifchen Gewiſſen zu entichlüpfen fchienen: 
„Ich muß auf dem Schaffot fterben: das ift mein Schick⸗ 
ſal!“ wahnfinnige Worte, die mich einen Augenblick glauben 
Dießen, das Unglüd Habe Ihnen den Verſtand verrüdt? 

Maria. Zum Beweife, daß es mein Schiefat ift, 
auf dem Schaffot zu fterben, dient, daß ich es in zwei 
Stunden befteigen werde, Was wollen Siel das war 
nein Ferhangniß! Man vermag nichts gegen ſein Ver⸗ 
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Bonaaquet Geiſeit.) Was ſagt fie?/iſt das wirk⸗ 
y ige Grund ... (Laut) Maria! Maria! kommen 
ie zu fich! Sie beventen nicht, was Sie fagen. 

Maria (traurig lächelnd.) Herr Bonaquet, erinnern 
ie fich, vor ungefähr achtzeyn Monaten bei Ihnen, bei 
nem Mittagsmaht, wo Ihre Franu fo ant, fo freund» 
haftlich aeaen mich geweſen ift . . . (Sie unterbricht ſich 
id fucht anf dem Tiſch ein verfiegeltes Päckchen. Gie werden 
hen, daß ich Ihre Frau nicht vergeilen hatte, und Sie 
uch nicht. Sch empfahl Ihnen Beiden meme arme kleine 
-ochter, deren Penfion zum Glück noch für vier Jahre 
ezahlt iR. Es iſt in diefem Umfchlag ihr Portrait, das 
ch Madame Bonaquet ale Anvdenfen von mir „ behals 
en bitte, und für Sie iſt darin eine Fleine Nadel, die ich 
‚mmer getragen habe. ZZ 

Bonaquet, (weinend.) Sie bricht mir das Herz, 
fie macht, daß ich den Berſtand verliere, und die Stunde 
rüct vor! Maria, hören Sie. . . 

Maria, Ich Tagte Ihnen, mein gater Herr Bona⸗ 
quet, daß bei dem Mittagsmahle bei Ihnen mit meinem 
armen Joſeph - . . und er, Sie willen? 

Bonaquet. Maria, haben Sie Mitleid! nicht alle 
Schmerzen auf einmal! Ich Habe nur die Kräfte eines 
Menſchen, und ich bedarf derſelben, um es zu verfuchen, 
Sie zu retten. 

Maria. Nun denn! bei jenem Mittagsmahle ſprach 
ich mit Ihnen, nicht wahr? von einer Wahrfagung, die 
man mir vor vier Jahren gemacht, und Sie ſpotteten über 
mid) 

Jonaquet. Eine Wahrſagung? welche Wahrſa⸗ 

um 
i Maria, Sie haben fie vergeflen ? 

Bonagqnet (ſuhend.) Ich weiß nichts doch mir 
ſcheint . . . (Möglich bebend und mit einem Schrei.) Das 
Schaft! 
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Maria. In zwei Stunden werde ich es beſteig 
Sie ſehen, die Wahrſagerin bat Recht. 
Bonaquet, (Maria anſchauend und eine Art von Irär 
wahrnehmend mit dem fie dieſe Zehten Worte auſegeſprochen ha 
Ach! ich begreiſe nun Alles! Bon »iefer ſinneten Wal 
fagung betroffen, bie fie in Folge eines erſchrecklichen 
Spieles des Zufalls durch unerklärliche Ereigniſſe betär!| 
gen fieht, hat diefe Unglückliche, fchon niedergebeugt wurs | 
fo viel Kummer, ihre Bernunft fih erſchüttern laflen; 
ja, und in der Verrückung ihres Geiſtes Hat fie Dice 
entfeßliche Gefchi mit der blinder, unfeliaen Refianatirı 
des Rataliiten hingenommen! (Zu Maria, mit einem Ausbruö 
des Schmerzes.) Wenn Gie iu ihhem Advocaten fagten: 
Wozu mic) vertheidigen, ich bin zum Boraus zum Gchaf- 
fot verurteilt 19 fpielten Sie in Ihrem Innern an 
diefe Wahrſagung an? W 
Maria. War das nicht ganz natürlich ? 
Bonaquet. Als Sie, von Ihren Richtern duchh 
Fragen auf das Neußerfte getrieben, zu ihnen fagtn: 
„Nun wohl! ja, ich Habe das Gift überallfin gethan; ic 
muß es fein, da die Giftmifcherinnen das Schaffot be 
fleigen und da ich dort ftesben ſoll!“ da ſpielten Sie aber 
mals auf diefe Wahrfagung an? | 
Maria. Wie hätte ich mich deſſen eriwehren folfen! | 
Alles nahm eine Wendung gegen mi. Die Vergiftung 
der Herzogin, das in - meiner Commode gefundene Gift. 
bewies das nicht, daß die Vorkerfagung in Erfüllung ge 
ben fullte? Da fagte ih zu mir: Sie ache in Erfüllung! 
— Bonaquet, (mit Berzweiflung) So haben Sie fih 
ſelbſt ins Verderben geitürzt! Dieſe beftändine Befangen- 
heit durch das Schaffot iſt ein furchtbarer Beweis gegen 
Sie geweſen! Doch warum haben Sie nicht wenigſtens 
von dieſer Vorherſagung mit Ihrem Advocaten, mit Ihren 
Richtern gefprochen, um. den Sinn Ihrer Worte zu er | 
üren 
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Maria. Worum? ich mußte verurtheilt werden. 
Bonaquet Cheifeit.) Das ift eine fire Idee, 
R3 Monomanie, und die Wahnfinnigen verurtheilt man 
tt} | 

Maria, (mit Bitterkeit Tächelnd,) Herr Bonaquet, 
ꝛrwirklicht ſich dieſe Prophezeiung der Wahrfagerin, ja 
3er nein? (Stillihweigen des Doctor.) Sie fehen alfo 
ohl, daß ich nicht fo toll. war. 

Bonaquet. Aber man muß das doch erfahren! 
Rein Gott! es iſt durchaus nicht zuläffig, daß man für 
en untillfürlihen Schrei der Gewiſſensbiſſe die Auss 
Hweifung eines durch den Kummer geitörten, durch einen 
yahnfinnigen Glauben an das Berhängniß irre geführten 
Heiites nimmt! Die Wahrheit muß geiagt, bekannt were 
en! Man fan nicht fo ein Geſchöpf Gottes dadurch, 
‚aß es fih dem Schaffot entgegenwirft, fich felbft morden 
aflen! Der .Gerichtebeamte iſt da und ich laufe... 
Doch, ach! wozu foll das nützen? nun iſt das Urtheil ge⸗ 
ällt! Das find die Bertfeidigungsmittel für einen Adpo⸗ 
aten, es ift feine Offenbarung, welche genau und beftimmt 
zenug, um die Bollitredung ausfegen zu machen. 

(Auf feine Uhr ſchauend.) Und diefer Zeiger geht im» 
ner weiter! (Mit Kraft die Hände faltend und die Augen zum Himmel 
ufſchlagend.) Mein Bott! mein Gott! oh! Du einziger Bes 
Ichüßer. des Gerechten und des Unſchuldigen, habe Mitleid 
mit ‚mir, fende mir eine Cingebung! Ach! auf welchen 
eg des Heils foll ich dieſen armen, halb durch das 
Unglück verwirrten Geift bringen? Wie foll ich das Uns 
geheuer der Heuchelei und der Graufamfeit enidecken, wel⸗ 
ches das Verbrechen begangen hat und diefe Unglückliche 
auf das Schaffot ſchickt? (Er Bleibt einen Augenblick nachden⸗ 
fend und niebergefchlagen.) 

Maria, (ben Doctor anfhauend.) Ahl ich bin weni⸗ 
ger fchwach, als ich dachte. Es wind mir im Gegentheil 
Stärke geben, daß ich dieſen guten und vortrefflichen Mann 

Sue, Die Prophezeiung. IL 45 
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den Jugendfreumd des armen Sofephs, der ihn fü i 


liebte, gefehen habe! (Sie ſchaut auf, die Uhr des Berti! 
Drei Biertel auf fieben Uhr. 


XX. 


Der Doctor Bonaquet iſt einige Augenblicke in fax] 
Betrachtungen verfunfen geblieben; er wifcht feine Thräu 
ab und fpricht zu der Berurtheilten: 

„Maria, der wahre Schulige muß befannt werts 
er wird es werben !’ | 

Maria, „Er kann es nicht werben. 

Bonaguet Warum. nicht? 9 
. Maria Mein Schickfal würde nicht in Ei 
lung geben. a 

Bonaquet, (beifeit.) Immer dieſe unfelige, MM 
Idee! (Laut.) Maria, hören Sie mich, ich beſchwöre Eie. 
In Ihrem Berhöre haben Sie von Rarheplänen gegen! 
Familie der Herzogin vun Beaupertuid geſprochen, ch 
ſich über die Ratur dieſer Nache erflären zu wollen. 

Maria. Ich Hätte damit die Herzugin von Bear 
pertuis ınit Schande bedeckt. Und überdies würde mie Di 
zu nichts genüßt haben, 

Bonaquet, Ohl ich begreife, Ihr Schickfal mut 
in Erfüllung gehen . . . Immer diefe fire Idee! A 
wie hätte die Offenbarung Ihrer NRachepläne Frau v 
Beaupertuis mit Schande bedeckt? 

Maria.” Here Bonaquet, der Brinz von Morſem 
war ber Urheber von allen meinen Leiden. Er if e 
ber durch feinen ſchmaͤhlichen Antrag die Eiferſucht in da 
Herz von Joſeph gebracht Hat. 

Bonaquet. Sch weiß es, biefe wahnfinnige Eifer⸗ 
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ıcht iß leider die Urfache vom Unglück feines Lebens und 
es Ihrigen geweſen. 

M aria. Eines Tags auf das Aeußerſte getrieben, 
ollte ich mich um jeden Preis am Prinzen rächen, und 
a hörte ich auf die Rathfchläge von Heren Anatofe: ich 
egab mich in ein Haus, wo ich indeſſen kaum zehn Mi⸗ 
uten blieb. Dort fagte ich ein paar Worte zu Herrn 
natole: diefe Worte, die er gehört hat, mußten den Prin⸗ 
u glauben machen, Herr Anatole fei mein Liebhaber. 

Bonaquet, Er! 

Maria. Ich hoffe, Sie denken das nicht, Herr 
Jonaquet. In der Sterbeitunde würde ich nicht Lügen. 

Bonaquet. Ich glaube Ihnen, armes Kind! Von 
natole herbeigeführt, follte diefer ſalſche Anfchein Heren 
on Morfenne einen furchtbaren Schlag verſehen. 

Maria. Und er hat ſich dafür wohl gerächt! Am 
dern Morgen ſchickte er in das Magazin den Mann, 
et ſchon gefummen war, um mir Gelb anzubieten; er 
and Sofeph und machte ihn glauben, ich fei die Geliebte 
on Herrn Anatole, Joſeyh lief zu Mama, und nad 
inigen Worten, ohne daß er mich Hören wollte, fiel er 
ewußtlos zu Boden, Seit diefer Zeit if er wahnfinnig. 
18 ich meinen Mann in Bicktre, meinen Water und 
reine Mutter vor Kummer geſtorben, mein Töchterchen 
N die Armuth verſetzt ſah, da hatte ich nur noch einen Ges 
anfen, den, mich am Urheber von all meinem Unglüd 
u rächen, und, in Ermangelung feiner, mich an fginer 
— zu raͤchen. Es bot ſich eine Gelegenheit, ich er⸗ 
jet fie. 

Bonaquet. Ich habe das in Ihrem Prozeß ge⸗ 
efen. Deſirse, Ihre Milchſchweſter, wollte den Dienft der 
derzogin verlaflen; Sie waren beinahe zur Dürftigfeit 
erabgeſunken und Sie erfuchten Ihre Milchſchweſter, Sie 
in ihre Stelle zu Frau von Beaupertuis zu bringen, 

Maria. Was ic) aber nicht gefagt habe, das iſt 
ee Grund, warum Defirde Buiſſon die Sergsain verlaſ 
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fen wollte. Defiree war das ehrlichfie und befonkı 
frömmfte Mädchen der Welt; fie liebte ihre Gebiete: 
jehr, doch nicht genug, um länger ihre Mitſchuldige 
bleiben. 
Bonaquet Ihre Mitfyulvigel Wie fü ? 
Maria. Folgendes hat mir Defirde gefagt, ' 
wahr als Sie da find, Herr Bonaquet: „Seit dem T 
gang von Herrn von Morfenne auf feinen Gefandtfchai: 
poften bat die Frau Herzogin die ehemalige Wohn. 
ihres Vaters im Erdgeſchoſſe inne Da der Ri: 
{immer einige verborgene Liebfchaften hatte, fo war es ik 
angenehm, im Hotel, ohne gefehen zu werben, aus⸗ u: 
eingehen zu Fönnenz von feiner Wohnung aus und m 
feinem Schlüffel, den er verwahrt, erreiht man aud ei. 
Heine Thüre, welche auf die Straße geht. Die Frau Her 
ogin Hat mir befohlen, einen doppelten Schlüffel von dieſer 
Shre machen zu lafien: dort geht fie nun am Ak: 
hinaus, wenn man fie im Bette liegend glaubt; fie kehr 
oft erft bei Tagesanbruch zurüd, Mehr noch: da ti 
Frau Herzogin und ich ungefähr von vemfelben Wuch 
find, fo Hat fie mir befohlen, iht fehr einfache Kleide 
machen zu lafien und ihr Häubchen zu Faufen, wie fie d. 
Kammerjungfern tragen. Auf ihr Gcheiß mußte ich endle 
auf meinen Namen oben im Quartier des Lurembou: 
bei der Barriere, eine Heine Wohnung miethen, dieſe meı 
bliren, mit Tifchzeug, Silberzeug verfehen und dahin all. 
Sonnabende und alle Donnerftage Weine und Eßwaarer 
von Chevet ſchicken, damit fie immer ein Taltes Abendbrod 
fände. Die Frau Herzogin entwürdigt ſich, flürzt fich in 
ihr Verderben; um nichts in der Welt würde ich fie ver- 
rathen, aber auch um nichts in der Welt würde ich in 
ihrem Dienfle bleiben. Das ift für mich eine Gewiſſens⸗ 
ſache. Da ich ihr nicht fagen will, aus welchen Grunde 
ih fie verlaffe, fu nehme ich den Wunſch, in meine Hei⸗ 
math zurüdzufehren, zum Vorwand.“ 


229 


Bonaquet, (immer aufmerkſamer.) Fahren Sie fort, 
‚Hren Sie fort. ot . 


Maria. Ms ich Deficde fo ſprechen hörte, Here 


Zuonaquet, dachte ich, ich Hätte meine Rache unter der 
>Janıd, wenn ich die Stelle meiner Milchfchwefter bei der 
Zxrinzeffin befommen könnte. 

Bonaquet. Um ihr Vertrauen zu erlangen, Hers 
ira ihrer Geheimniffe zu werden und fie zu Grunde zu 
'ichten, wenn Sie wollten ? 

Maria. Ya, einmal... Ich fagte aud) zu Des 
rrse: „Ich Habe nicht Deine Bedenklichfeiten, mir bleibt 
kaum nod etwas um zu leben für mich und meine Fleine 
Tochter. Mit dem Plage, welchen Du verläffeft, wären 
alle meine Wünfche erfüllt. " Bei dem Leben, das Deine 
Gebieterin führt, bedarf fie einer ergebenen, verfländigen 
und befunders verfchwiegenen Kammerfrau Du kennſt 
mich, Du fannft Dich in diefer Hinficht bei der Herzogin 
für mid) verbürgen. Was den Dienft betrifft, fv werde 
ich mich daran gewöhnen, das ift übrigens nicht fehr 
fchwierig; furz ter Eifer wird erfeßen, was mir fehlt. 
Vier Tage nachher trat ich bei der Herzogin als Kam⸗ 
merfrau ein. 

Bunaquet. Und Ihre Rache? ... 

Maria, Ich mußte vor Allem die Zuneigung von 

rau von Beaupertuis gewinnen, und das gelang . 
Bei dem Leben, das fie führte, Fonnte fie einer Vertraͤu⸗ 
ten nicht entbehren. Ich war, fo zu fagen, in dieſer Eigen⸗ 
Schaft bei ihr eingetreten, doch überbies geflel ihr "Mein 
Charakter, und ich erfuhr nicht nur, was id wiſſen mußte, 
ihre nächtlichen Ausgänge, ihre Verkleidungen, ihre Ren⸗ 
dezvous, fondern fie öffnete mir am Ende auch ganz und 
gar ihr Herz ... Dann, mein armer Herr Bonaquet, 
dann Hatte I nicht mehr den Muth, daran zu denken, 
mich zu rächen, wie ich es Anfangs wollte, 

Bonaquet. Was fagen Sie! Und warum bies? 


i 
} 
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‘ Maria. Die Herzogin war das allerunglädtlichk: 
Geſchoͤpf! | 

Bonaquet. Sie? 

Maria. Trotz des abfchenlichen Lebens, das fü 
führte, war es zuweilen herzzerreißend. Sie Ham, 
Herrn Anatole, den erften, den einzigen Mann, den jie 
geliebt, mehr als angebetet. Er Hatte fie fchänblich ver 
laflen; fie wäre beinahe vor Kummer gefturben, Doch ih: 
Jugend hatte fie gerettet. Am fich Hber eine Liebe : 
betäuben, welche fie unmwillfürlich in ihren Herzen be 
wahrte, und, wie fie mic fagte, fich der verwerflichen Ratt- 
fchläge erinnernd, die ihr Herr Anatole gegeben . - . 

Bonaquet. Ich weißes: er Hat ihr, um fie zu 
Grunde zu richten, die Schänplichfeit gewiffer vornehme 
Damen der Regentichaft gerühmt. 

Maria Wenn er fie zu Grimde richten wollte, ſe 
ift es ihm gelungen. Denn fehen Sie, Herr Bonagut, 
er felbft wäre vor den Ausfchweifungen zurüdgewichen, in 
‚welche fie fih mit einer Art von Verzweiflung flürzte. 

Bonaquet. Oh! das if gräßlich! 

Maria. Die Herzogin ift tobt, und felbft bei Ih 
nen will ich, ihrem Andenken zu Liebe, in feine Einzel 
heit hierüber eingeben ... Das würde Ihnen bange 
machen ... nein, das würde Ihr Mitleid erregen, wie ee 
das meinige erregt Bat. Ahl wie oft habe ich fie in der 
Ieß # bleich, düfter und wie fich felbft verabſcheuend, 
zuũgkommen fehen. -Dann brach fie in ein Schluchzen 
"aus und wälzte fich auf ihrem Bette, wie eine Wahnfinnige; 
benn in biefem zügellofen Leben hatte Re nur Meberfättigung, 
Ekel und haupſſaͤchlich Schaam vor ſich ſelbſt gefunden, 
ohne daß es ihr gelang, Herrn Anatole zu vergeſſen, den 
fie liebte und zugleich verfluchte, ven fie noch mit Schreien 
der Liebe und der Wuth Herbeirief. 

Bonaquet (fein Geſicht in feinen Händen verbergend). 
OH! entſetzlich! . . . entfeßlih ... . und das fann ein 
Mann ans der Seele eines Weibes machen | 
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Maria Da, Herr Bonaquet, fehlte es mir, wie 
> DHraen gefagt habe, an Muth, mich zu rächen. Ich fah 
e BDeregin hundertmal unglüdlicher, als ich fie ſelbſt 
satte machen fönnen; von dieſem Nugenblid an nübte es 
vie zu nichts mehr, in ihrem Dienfte zu bleiben. Doch 
% woar entfchloffen, ehe ich fie verließ, zu ihr zu far 
ern: „Ihr Bater Hat alle meine Leiden verurfachts ich 
sire Bei Ihnen in der Abficht eingetreten, Sie zu Grunde 
az richten; ich vermöchte dies, denn ich Fenne alle Shre 
Seheimnifie; duch beruhigen Sie fih, ich fehe Sie fo 
anglücklich, daß ich Sie nur beflagen will... . Das ift 
meinte Rache.” 

Bonaquet. Und auf dieſe evelmüthige Rache fpielte 
Stemence Duval in den Billet-an, das man bei Ihnen 
gefunden hat? Armes Kind! 

Maria Sa, der Zufall Hatte mich in die Nähe 
die ſes Mäpchens gebracht; wir fchloffen uns an einander “ 
ar 2... ih will Ihnen fagen warum, und ... 

Bonaquet. Nein, nein, haben Sie Mitleid, fpres 
chen Sie mir ebenfo wenig von ihr, als von Joſeph. 
Ich habe Ihnen gefagt, das wäre zu viel der Schmerzen 
auf einmal, und ich bedarf aller meiner Kräfte. Doch 
warum find Sie, auf Ihre Rache verzichtend, bei ber 

Herzogin geblieben? .  . 

Maria. Um diefe Zeit wurde fie franf . . . der 
Anfang des Biftes ohne Zweifel; fie Hatte eine ſolche Zus 
nieigung für mich gefaßt, und ich war ihr fu fehr zuge» 
than, daß ich, als ich fie immer leidender fah, meinen 
Abgang bis nach ihrer Genefung, auf die ich hoffte, vers 
ſchob; doch ihr Zuftand verfchlimmerte fih von Tag zu 
Tag. Da wurde ich verhaftet, 

Bonaquet. Ich erfläre mir num, wie in der Sigung 
diefe unglüdliche Frau Ihnen, auf eine beinahe geheim⸗ 
nißvolle Art, für Ihre Ergebenheit, für Ihre Treue dankte, 
venn Sie konnten fie durch Ihre Offenbarungen entehren! 
Doch, armes Rind, ich begreife zwar, daß Sie, fo lange fir 
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Ichte, aus Großmuih ihre ſchmählichen Geheimnifie 
wahrt haben; aber nach ihrem Tode konnte Gie vi 
Offenbarung retten. 

Maria. Hätte ich das gefagt, fo würde man m’ 
wie in Beziehung auf den Prinzen von Morfenne, ger 
wortet haben: „Lüge! Berleumbung! Seht viele Eit 
mifcherin! feht diefes Ungeheuer! Welche Frechheit! 
fehleppt in die Goſſe das Andenfen ihres Opfers, weld: 
nicht mehr da iſt, um fie Lügen zu ftrafen I 

Bonaquet. Ah! das if vielleicht wahr. 

Maria. Und dann, fle feige entehren . .. fi 
welche fich fo gut gegen mich gezeigt Hatte! Mein, men. 
nie hätte ich diefen Muth gehabt. Ueberdies mußte m 
Geſchick in Erfüllung gehen! man vermag nichts gran 
fein Geſchick! (Sie bleibt nachdenkend.) 

Bonaquet (beiſeit und mit Schmen), Nun if k 
wieder in ihren Irrſinn zurüdgefallen, nachdem fie mr 
bin mit j viel Verſtand und Herz mit mir gefprochen .- 
Ja, die Aerzte Haben fich fügen müflen: Sie it mid! 
wahnfinnig, aber fie ftellt ſich zumeilen, als wäre ih 
Geiſt verrüct, (Mit Niedergeſchlagenheit.) AH! Feine Her 
nung , feine Hoffnung mehr. 

Maria (fhmwermüthig ihren Kopf ſchüttelnd). Ja .. 
das war mein Berhängniß . . . Alles war vom Schidiel 
georbnet, damit die Wahrfagerin Recht hätte. Sehen Sie nur. 
mein armer Herr Bonaquet. In einer Nacht, währen 
ich fehlafe, fpreche ich von Schaffot und von Mache! Dr 
Herzog hört mich, geht in mein Zimmer und findet darin 
das Gift! (Bewegung von Bonaauet. Er bebt plöhlich und ſcein 
von einer Idee betroffen.) Der Herzog findet auch Gift in 
der Theefanne, in der ich ſelbſt einen Trank für die Her 

gin bereitet Hatte Das mußte wohl Alles fo fommen. 
mit wäre fein Grund vorhanden geweſen, mich zu »7- 
jeilen, wie es die Wahrfagerin prophezeit hatte. IR 
wahr, Herr Bonaquet? (Der Doctor antwortet nichte, ei 
auf und geht fehr aufgeregt, als ob er eine noch unbeſtimmte 
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dee verfolgte „auf und ab, Immer mehr irren Geiſtes, bemerkt 
taria kaum bie Bewegung von Bonaquet, Gie fahrt fort!) Ja, 
es Alles mußte gefchehen. Wollen Sie noch einen an⸗ 
ern Beweis, Herr Bonaquet? In der Sigung, als bie 
jerzogin farb, liefen Fräulein Clemence Duval und ich 
uf fie zu. Wir fanden uns fo noch einmal alle Drei - 
ereinigt, wie wir es fchon dreimal gewefen waren, ohne 
ns zu fennen: das erſte Mal bei ter Wahrfagerin, das 
weite Mal auf dem Ball ver Oper, das dritte Mal bei 
deren Anatole auf dem Boulevard Bunne Nouvelle. Das 
este Dial ſollten wir ung vor dem Affifenhofe vereinigt finden, 
Die Herzugin flarb an Gift, und die Propbetin hatte zu 
hr gefagt: Du wirft eines gewaltfamen Tubes 
terben. Blemence Duval war auf der Bank der Schande, 
weil fie ihr Kind getöbtet, und bie Prophetin hatte zu ihr 
geſagt: Du wirft zu einer entebrenden Strafe 
verurtheilt werden. - Ich war des Mordes angeflagt, 
und die Prophetin Hatte zu mir gefagt: Du wirft auf 
dem Schaffotfterben. (Mit einer düſtern Miene lachend.) 
Sie war auch da, um fi) an ihrer Wahrfagung zu weis 
ven, die Prophetin! denn Fräulein Clemence Duval uud 
ich Hörten unter dem durch den Tod ber Herzogin verur 
fachten Lärmen fagen: Ihr fein nun zum lesten 
MalalleDrei vereinigt; erinnert Euch der Rue— 
Saint⸗Avonye! Sie ſehen wohl, Herr Bonaqust, ih Kin 
nicht Die Einzige, deren Schickſal, wie es vrophezeit aner- 
den, in Erfüllung gehtz man kann nit gegen das geh. 
Aber, Herr Bonaquet, Cie fagen mir nichte mehr? Kant 
Sie aufnebracht? Mein Bott! was haben Eie? wa we 
ben Sie? 

Bonaquet (vbis daher nahvenjent, br ur 
haften Bangigkeit ergriffen. PR ſlogi er u m 24 u 
mei auf und faltet mit Inbrunf vie Dane). 5 1 ——— 
darüber nachbenfe, bed mehr verma vr 
bacht für mich in Gewißpeit! Sa, ae Sm 
dor jein. Maria, ich heſchwoc Bir, er — ws er 
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Ihre Erinnerungen, entfernen Sie Alles, was Ihre Bu 

nuuft flören kann, und antworten Sie mir: Glauben ©i 

das Geheimmiß der Ausfchweifungen der Herzogin fei gut 

genug bewahrt gewefen, daß Niemand fie Habe muthma⸗ 
fönnen ? 

Maria. Nie hat im Hotel Jemand etwas verm⸗ 
thet. Unſere Borfihtsmaßregeln waren zu gut getroffen, 

Bonaquet. Suden Sie wohl. Würde Sie ken 
Umftand annehmen laffen, der Herzog, zum Beifpiel, hak 
irgend einen Zweifel über die Aufführung feiner Su: 
gehabt? 

Maria. Nein; er Sebte getrennt von ber Herzogis 
und fah fie nur bei der Mahlzeit. Indeſſen, ich erinnen 
mih . . Doch nein, was macht das? 

Bonaquet. Alles maht, Alles if wichtig! In 
des Himmels Namen, ſprechen Sie, ſprechen Sie, we; 
haben Sie bemerft ? 

Maria. Nie war der Herzog feiner Frau in di 
Befeltfchaften gefolgt. Doch einige Zeit vor meinen Ein 
tritt ine Hotel Morfenne Babe ich durch Deſnée erfahren, 
wenn die Herzogin auf den Ball gehe, was damals fehr 
felten bei ihr gefchah, denn fle z0g es vor, fih am Abend 
verfleidet aus dem Haufe zu fchleichen, begleite fie ib: 
Gemahl immer, gegen feine frühere Gewohnheit. 

Bonaqnet. Er Hätte alfo erſt ungefähr um bie 
Zeit, wo fie fich ihren Ausjchweifungen hinzugeben ange 
fangen, feine Frau auf den Ball begleitet? 

u ara. Sa... nach dem, was mir Defirde ges 
Da >. 

7 Bonagnet Und hat Ihnen die Herzogin im ihren 

vertraulichen Gefprächen nicht erſtaunt über diefe Berän- 

berung im Benehmen ihres Mannes gefchienen ? 

Maria. Ich erinnere mich nicht... doch, doch 
... ich erinnere mich, daß die Herzogin ein ober zwei 
mal zu mir gefagt Hat: „Ich weiß nicht, welche Laune 
feit einiger Zeit Herrn von Beaupertuis erfaßt hat, daß 
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mich in die Gefelfchaft begleitet, wohin ich num fo 
Iten gehe. Seine Augen verlafien mich nicht, es if, als 
sfpähte er meine Blicke.” 

Bonaquet, Und der Charakter des Herzogs, wie 
ar er vor dieſer Epoche? Hat er fich feit diefer Zeit 
erändert? 

Maria. Nein, er war immer derfelbe, fehr fanft 
jegen Jedermann, ein fehr guter Dann, der ſich nur um 
= — bekümmerte, von denen er eine Sammlung 
in legte. 

Bonaquet. Und nichts, nichts kann Sie auf den 
Sedanken bringen, der Herzog habe die Aufführung feiner 
Frau vermuthet? Ich beſchwöre Sie, befragen Sie Ihre 
Srinnnerungen. 

Maria. Nein, ich erinnere mich nicht, 

Bonaquet Mein Gott! mein Gott! nichts. 

Maria. Das ift nicht meine Schuld! feit einiger 
Zeit ift mein Kopf fo ſchwach; und dann thue ich gerade 
mein Möglichites, um mich nicht zu erinnern. 

Bonaquet. Haben Sie Mitleid! fuchen Sie, ſu⸗ 
hen Sie! 

Maria Warum? wozu fol es nüben? 

Bonaquet. Suchen Sie immerhin. 

Maria (die Hand an ihre Stirne legend.) Warten 
Sie! ja, einmal fagte die Herzogin zu mir: „Sch hätte 
nie geglaubt, mit feinem Tächerlichen Gefichte könnte Herr 
von Beaupertuis Jemand Angft machen: er hat mir Angſt 
gemacht.” 

Bonaquet Gebend.) Vollenden Sie! oh! vollen _ 
den Sie! 

Maria. „Bor Kurzem,” fuhr die Herzugin fort, „vor 
Kurzem war ich an meiner Toilette und faß vor meinem 
Spiegel. Wider feine Gewohnheit am Morgen, trat Herr 
von Beaupertuis bei mir ein und fragte mich, ob ich noch 
entfchloffen fei, am Abend auf den Ball zu gehen. I 
fagte ihm nein, denn ich war anderen Sinnes geword 
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wegen bes Rendezvous, von dem Du weißt, Kleine, (Di 
"Herzogin nannte mich fo.) Herr von Beaupertuis ant 
wortet mir mit feiner gewöhnlichen Sanftmuth und Unter 
würfigfeit: „„Sehr gut! fehr gut! meine theure Freum 
din.” Nur, da er vergaß, daß ich in meinem Spiegel je: 
Geficht fah, nahm diefes fonft fo gutmüthige Geſicht einer 
fo fcheußlichen, ich mörhte beinahe fagen, fv graufama 
Ausdruck an, daß ich bange befam; und unwillkürlie 
wandte ich mich rafch gegen den Herzog um; Doch er, in 
durchans nicht erftaunt zu fein ſchien, fchnitt mir fort 
während fein abfcheuliches Gelicht, als hätte er fchene. 
wollen, und er fagte zu mir: „„PBfuil pfuil Die ii 
Frau, die heute Abend nicht auf den Ball gehen will, un 
ich, ich machte mir ein Bergnügen darang, fie zu begleiten!" 

Bonaquet (von feinem Stuhle auffpringend.) Maria. 
diefer Umftand, Sie Tünnen mich deſſelben verfichern! Ei: 
erinnern fich deſſelben in allen feinen Einzelnheiten ? 

Maria. Gewiß; doch was haben Sie? 

Bonaquet (mit zitternder Stimme) Als die Her 
zogin Trank wurde, zeigte fich der Herzog troſtlos, voll 
theilnehmender Sorge für fie? Ä 

Maria. Ia, er wollte zugfeih mit mir bei ib: 
wachen, immer da fein. Das war der Herzogin ärger 
lich, doch ihr Gemahl weinte fu fehr, er war fo unglüd: 
ih, fie leiden zu fehen, daß fie nicht den Muth hatt. 
ihn wegzufchiden. 

Bonaquet. Und in jener Nacht, in der Sie im 
Traume von Schaffot, von Rache ſprachen, war ber Her: 
zug allein mit Ihnen im Zimmer feiner Frau? 

Maria. Ja, allein. 

Bonaquet. Und er hat das Gift in Ihrer Com⸗ 
mode gefunden ? \ 

Maria. Er. 

Bonaquet (mit Trunkenheit.) Mein Gott! ich danke 

„ Dir, Du baft mic gehört! (Er Yäuft an die Thüre unb llopft 
heftig daran.) Deffnet] öffnet! | 

Marta. Herr Bonaquet, Sie verlaffen mich! 
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Bonaquet (befländig an die Ihre Hopfend.) Definet, 
ffnet doch! 

Der Kerkermeiſter Ceintretend und leiſe zum Doctor.) 
Berzeihen Sie, mein Herr, ich empfing den Herrn Scharfe 
‚ichter und wollte Sie eben benachrichtigen, denn: es ifl 
ins Viertel auf acht Uhr. 

Bonaquet (erſtaunt.) Was fagt diefer Menſch? 

Der Kerkermeiſter Cleife) Ich fage, es fei ein 
Viertel auf acht Uhr, und auf den Schlag acht Uhr ift es 

Beftimmt. Ich komme, um die arme Frau für die Tois 
Lette zu holen. 

Bonaquet (mit Schreden.) Mein Gott! zu fyätl 
. 0. mein Kopf verwirtt fihl Nein! ... Zum Süd 
ift der Zufizbeamte da. (Zum Kerfermeilter) Der Dis 
reetor? Führen Sie mich auf der Stelle zum Director. (Au 
Marie) Muth, Hoffnung, warten Sie! (Er flärzt hinaus.) 

Marin (ihm nachſchauend.) Er hat nicht die Kraft, 
zu bleiben, um von mir Abſchied zu nehmen. Armer 
Herr Bonaquet! ich begreife das! 

Der Kerkermeiſter. Meine liebe Frau, wollen 
Sie mit mir fommen ? 

Maria Cihauend) Ah! ... ſchon! 

Der Kerkermeiſter. Nein, nein, mein Frauchen, 
nein, bei meinem Ehrenworte... Ich würde es Ihnen 
offenherzig ſagen... Es iſt ... (mit Berlegenheit) es 
iſt ganz einfach wegen einer kleinen Foͤrmlichkeit. Kom⸗ 
men Sie. 

Maria. Borwärtsl (Sie geht mit dem Kerlermeiſter ab.) 





XXI. 


(Eine Stube im Gefängniß. Maria fitzt, die Haͤnde 
auf den Rücken gebunden, auf einem Stuhl, waͤhrend ihr 
der Nachrichter die Haare abſchneidet. 

Neben Maria fieht ein Prieſter, ein Cruciſix in der 
Hand haltend. 
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Im Hintergrunde Gehuͤlfen des Nachrichters, Wide 
Gendarmen. 

Maria ift leichenbleich; fie feheint ganz ohne Lehe: 
kraft und Hat nit das Bewußifein von dem, was umi. 
her vorgeht. Don Zeit zu Zeit küßt fie mafchinenmih 
das Crucifir, das ihr der Priefter bietet.) 

Der Scharfridhter (zu Maria Fauveau mit außttn 
dentlier Höflichkeit.) Madame, haben Sie Die Güte, X 
Kopf nefällight mehr vorbeugen zu wollen. (Indem en! 
fagt, brüdt er fanft mit feiner flachen Hand oben auf ben Kopf‘: 
Maria und neigt ihn.) Sehr gut,! Madame, vortrefflih; 
_ danke Ihnen für Ihre Gefälligfeit. (Die Haare von Raw 
fallen fortwährend unter feiner Scheere.) (Beifeit) I: 
—72 Han der. ſchoͤne Hals! wie weiß ift er! % 
i ade 

Der Priefter. Faffen Sie Muth, meine Sim 
fer... . Denken Sie an den Erlöfer der Welt, ber al 
ee getragen hat ... Küflen Sie fein Bild, mei 

ochter. 

(Maria macht eine mafchinenmäßige Bewegung mi 
dem Kopf, um ihre Lippen dem Crucifir zu nähren.) 

Der Scharfrichter. Madame, nehmen Sie Mt, 
in Acht, ich bitte, rühren Sie fich nicht, Mein Got. 
mein Gott! ich hätte Sie beinahe gefchnitten | (Zum Prien 
mit gereistem Ton.) Erlauben Sie, Herr Abbe, daß id 
meine Functionen vollende. Jedem feine Pflicht. 
—Der PVrieſter (beißt Ach auf die Lippen, antwortet at 
nit und wendet fi wieder an Maria). Meine Schweſter, m’ 
piehlen Sie Ihre Seele der unerfchöpflichen Barmherzigkei 
des Heron, Ihr Verbrechen ift groß, doch feine Bar 
her if iſt noch größer. Küffen Sie fein Bild, meint 


er. 
(Sn dieſem Augenblick treten Haftig der Doctor Br 
naquet, ber Dirertor des Gefängniffes, der Gerichteſchre 
ber und der Zuftizbeamte elu, der beauftragt iſt, bie Offen 
barungen aufzunehmen, wenn ſolche flattfinben, ober der 
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‚inrichtung beigutwohnen, Beim Anblick von Satin, welche 
uf der einen Seite den Prieſter, auf der andern den Hen⸗ 
r bat, erbleicht, wanft Her Doctor Bonaquet, ein 
bmerzliches Schluchzen dringt aus feiner Brufl hervor, 
nd er drückt feine beiden Hände an. fein Geficht.) 

Der Director (zum Prieſter). Herr Abbe, wollen 
sie fich einen Augenblick entfernen. Die Angeklagte hat 
Menbarungen zu machen. (Zum Scharfrihter.) Laſſen 
Sie und allein, mein Herr. Severmann gehe hinaus. 

(Ale geben ab, Bonaquet, den Beamten, den Ges 
ichtsfchreiber, den Director des Gefängnifles ausgenommen. 
Raria bleibt auf ihrem Stuhle, die Hände gebunden, die 
daare abgefchnitten; ihre Lippen beivegen fich krampfhaft; 
te fcheint dem, was um fie ber vorgeht, völlig fremd. 
der Doctor Bonaquet nähert fich ihr: vafch.) 

Der Doctor Bonayuet (m Maris). Mein Kind, 
Ruth; Hier bin ich, Sie find gerettet! Die Wahrheit wird 
efannt werden; der Herr Beamte wird Ihre Offenbarunr- 
jen aufnehmen und die Vollſtreckung des Spruches aus⸗ 
een. 

ı (Maria bebt beim Anbie Fr rat, —— * 
nit einem ſtarren Blick an, ſucht ihm dann zuz n, 
ind murmelt mit erloſchener Stimme: Gott —— 

Bonaquet (erſchroken). Maria, mein Kind, kom⸗ 
nen Sie zu fich, faſſen Sie Muth; Sie find gerettet; 
jören Sie, gerettet! gerettet! 

Der Juftizbeamte (Teife sum Doctor), Herr Docs 
ge, nehmen Sie fich in Acht, geben Sie diefer Unglück⸗ 
ichen Teine leere Hoffnung. 

Bonagquet (vor Maria, deren Blid umherſchweift, nieberz 
nieend). Maria, mein Bott, fehen Sie mich denn nicht? 
Ich bin es, Ihr Freund; ich Tomme, um Sie zu reiten. 
Wiederholen Sie nur dem Juſtizbeamten, was Sie mir 
vorhin gefagt haben. 

Der Iuftigbeamte (Teife zum Direcior). Sie iſt ir 
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einem bellodenowerthen Zuſtand; die Todesangfi läh 
ſie ... man wird kein Wort aus ihr herausbringen. 

Der Director. Sch befürchte es. 

Der Doctor Bonaquet (ihluhzenn zu Da 
Maria! Maria! ... Nichtel . . . Sie iſt nicht mehr | 
Sinnen, mein Gott, mein Gott! Maria, antworten ©: 
mir doch! es ift die Rettung, es ift das Leben, was il 
Ihnen bringe... oo. 

Maria (pit irrer Miene und mit erlofhener Stimmt 
Mein Geſchick geht in Erfüllung . . . Das Schaffot, N: 
ift mein 2008. 

Der Juftizbeamte (su Bonaquet). Herr Dort 
ih bin ſchmerzlich betrübt über das, was vorgeht; ak! 
Sie fehen, der Geift ift entfchwunden. Würde mir ie 
BVerurtheilte wichtige, genaue Offenbarungen gemacht he 
ben, fo hätte ich es:auf mich nehmen fönnen, bie Pal. 
ziehung des Spruches auszufegen; doch Sie bemerkn 
dieſe Unglückliche hat moratifch zu leben aufgehört. 

Bonaquet (mit Kraft). Und darum, mein Hein 
muß man fie in’s Leben zurückbringen! die Bande bw 
en! fie wieder in ihre Zelle tragen, ihr Herzftärken: 
Mittel geben. Rufen wir vor Allem in biefem armen 
ohnmächtigen Weſen, den Geift zurüd, der ihre entflich. 
und dann, mein Herr, dann werben Sie fie hören! © 
werben zur Kenntniß der Wahrheit fommen, Sie wert 
den Schuldigen entdecken. Gefchwinde! geſchwinde! mein 
Herren (Maria ven Puls fühlend); ihr Puls ift kaum fühlbar; 
es it fein Augenblick zu verlieren . . . Gefchwinbel 4 
muß bier eine Apotheke fein . . . Geben Sie mir Aether: 
Mähern wir fie dem Benfter . . . Luft! ... Luft! 


Bonaquet Cmit Erflaunen), Wie 
Der Juſtizbeamte. Der Herr Director hat Recht 
+ unfere Pflicht iſt peinlich, mein Herr, aber dit 
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‚prüche der Suftiz find unwiderruflich , , . Lip 3eit ver⸗ 
ht und die Stunde rückt vor. 

Bonaquet (mit Entrüſtung). Die Zeit vergeht! Wie, 
enn man ein Gefchöpf Gottes dem Tod entreißen, einen 
uſtizmord verhindern fann, wagt man es, von Zeit zu ſpre⸗ 
en! Ei} mein Herr! brauchte es, damit dieſe Unglück⸗ 
he wieder zu Sinnen fäme, auch acht Tage, fo wäre 
‚ch diefe nicht abwarten ein Verbrechen in den Augen Gots 
8 und der Menfchen! hm, 

Der Juſtiz beamte. Diefer Streit iſt fchmerzlich, 
ein Herr, doch beim Prozeß ift die Frage der Geiſtes⸗ 
zrrückung von den Aerzten befeitigt worden. Der Spruch 
t gefällt, und wenn felbft die Verurtheilte Offenbarungen 
ı machen hätte, und nichts beweift dies, nein, . « 

Bonaquet. Mein Wort, mein Her! . . 

Der Juftizbeamte Sp achtungswuͤrdig es ift, mein 
yert, Ihr Wort kann meine Berantwortlichfeit nicht decken. 
kaum hat Sie diefe unglüdlihe Frau erfannt; fie if 
nfühig gewefen, auf Ihre Fragen zu antworten. Sch 
efchwöre Sie daher abermals, mein Herr, laffen Sie die 
derechtigfeit ihren Lauf verfolgen, verlängern Sie nicht 
mnöthig den Todesfampf diefer Unglüdlichen, 

Bona quet (in Verzweiflung). Aber das iſt ein 
Mord, mein Herrz- ich kenne den Schuldigen . . . es ift 
Kr Herzog von Beauvertuis. 

Der Zuftizbeamte (ſtreng). Herr Doctor, aus 
Kückſicht für Ihren als fo ehrenwerth befannten Charak⸗ 
er will ich bie unflugen Worte, die Ihnen Ihre Zuneis 
Jung für die Berurtheilte entreißt, nicht gehört haben. 

Bonaquet: Das ift meine Meberzeugung, mein 
Herr; geben Sie mir eine Stunde, und ich beweife Ihnen, 
was ich gefagt Habe. u 

Der Zuftizbeamte. Diefe Behauptung iſt fehr 
beriwagen, mein Herr; nur bie. Angaben der Verurtheilten, 
wenn fie genau und bes Vertrauend würdig find, können 
zum Aufſchub der Vollſtreckung des Spruches ermaͤchtigen 

Sue, Die Prophezeiung. Il 16 
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aber Den bie Ueberzeugung einer dem Prozeſſe fren 
den Berfon in einen ſolchen Fall Anfehen Haben. (3 
Director.) Herr Director, das Gefeh nehme feinen ka 

Bona quet (auf den Knien). Mein Herr ... nei 
Herren . . . nein! nein! Sie werden das nicht thun -. 
Das it ein Mord! und Ihr ganzes Leben hindurch wi: 
Sie ihn mit blutigen Thränen büßen! (Mit einem herzzere 
Benden Schrei.) Cie ift unſchuldig! fie iſt umfchulbig! _ 

Der Juſtizbeamte. Oh! mein Ser, Ste I 
ohne Mitleid! Schauen Sie fie doch an! 

(Maria ift von einer Art von Wahnwitz befalte 
fie fchauert und bebt, abgebrochene ober unartifulirte W 
entfchlüpfen ihren Lippen.) i 

Mein Töchterchen | ..o Ich ... AH) eo. 
Tod! . . . Armer Joſeph! ... Die Wahrfagerinl .. 
das Schaffut! ... 

{Auf einen Wink des Juſtizbeamten hat fich ter X: 
rector des Gefängniffes in den Hintergrund der Stube N 
geben und die Thüre geöffnet, und bald treten ber Sch 
richten, der Prieſter, die Wächter und die Genda 
wieder ein.) “ 

Bonaquet (Maria mit Tränen und Küſten bebedert 
Sie werben fie erwürgen! armes Opfer ihrer Gerechtigk: 
fie werden fie erwürgen! NAH! gelobt fei Bott, der 2 
wenigftens das Bewußtſein diefes gräßlichen Augenbli 
entzogen bat, unglückliches Weib! doch Du ſollſt gerä 
werben! ich fchwöre es bei Deinem unfchuldigen Blu 
das fließen wird. (Der Doctor Halt ploͤrlich, wie von eim 
Idee betroffen, inne, eilt zum Director und ruft ihm zus) Loft 
Sie mir die Thüre Iffnen, daß ich hinaus kann, daß ich lau 

Der Director (an einem Wächter), Führen Ei 
den Herren Doctor. 

(Bonaquet Hürzt hinaus.) 

Der Director (zum Scharfrichter). Nm, find ti 
‚bereit ? ° 
Der Scharfrichter. Ja, Here Director; bed 




















glaube, wir werben die Berurtheifte bis zum Ar tragen 

iffen, wie wir ben vor vierzehn Tagen getragen haben. 
x nähert fih Maria; fie hat nicht mehr das geringfte Bewußtſein 
t dem, mas vorgeht ; ihre Bewegungen find gleichfam automatiſch.) 
ıf, mein Frauchen, ein wenig guten Willen. Glauben 
ie allein gehen zu fünnen? 

Der Briefler (iu Maria). Auf, meine Schweher, 
ingen Sie Ihre Echmerzen dem Herrn dar, denn Ihr Ber- 
echen if allerdings groß, doch feine Barmherzigfeit if 
ch größer. Küflen Sie das Bild feines Sohnes, ber 
n Kreuz für das Heil der Menfchen aetronen hat, das 
ird Ihnen Kräfte geben, (Er Hält das Erucifir an bie Lippen 
x Maria.) 

Der Scharfrihter (zu Marie). Auf, mein Fraus 
en, ein wenig guten Willen, verfuchen wir, zu geben, 
rfuchen wir es. - 

(Sr winft einem von feinen Gehülfen, der fich nähertz 
der nimmt Maria unter einem Arm. Sie erhebt äh 
niit einer ungeflümen Bewegung und ſchaut mit irrer Miene 
mbar, als ob fie Iemand ſuchte; dann fängt fie an, 
tafchinenmäßig dem Drucke gehorchend, den ihr der Scharfe 
ichter und fein Gehülfe geben, mit feftem Schritte zu 
eben und fteigt bald in den Zellenwagen, ber fich nach 
er Barriere Saint-Farques, dem gewöhnlichen Orte der 
Ninrichtungen, wendet.) 


— — — — 


XXII. 


(Das Cabinet des Herzogs von Beauperhiis im Hotel 
Morfenue: Gtlaskäften voll von einer herrlichen Samm⸗ 
ung von Inſekten; Bibliothek beſtehend aus“wiſſen ſchaft⸗ 
ichen Büchern über dieſe Monographie der Naturgeſchichte; 
m und dort auf einem großen, mit einem Teppich bedeck⸗ 
en Tifch verſchiedene Schachteln, in denen fich unter einem 
netallifchem. Gewebe lebende Kaͤfer veigiebenen Art. ber 


a 
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wegen; Qmen gefüllt mit Inſekten und Schmelterlix 
hängen am Täfelmerf; in feinen Schlafrock gehüflt, & 
Herr von Beauvertuis in einem Lehnftuhl; in einer H: 
Hält er ein Zängchen, mit dem er bie goldenen Fl: 
eines Kaͤfers aufhebt; in der andern Hält er eine Lo 
welcher er fich bedient, um das Inſelkt mit einer tie 
Anfmerkfamfeit zu unterfuchen; vie Pendeluhr fängt 
langfam zu fchlagen.) 

Der Herzog von Beaupertuis (immervaskt. 
auf feiner Coupe, horcht und zählt die Stunde), Eins ... ziel ..; 
drei... wir 2... fünf... ſechs ... fieben .. 
aht.. . nem. (Rad einem Stillſchweigen.) Neun lhr!. 
(Tiefer Seufzer der Erleichterung.) 

(Die Frau Prinzeffin von Morfenne tritt mit kr 
Chevalier von Saint-Merry ein. Diefer ift bleih mi 
fcheint von einem brennenden Schmerz erfüllt au fein; feind 
Kleider find vernachläffigt, wie die eines Menfchen, ter 
Eile eine lange Reife im Wagen gemacht hat. Brau ve 
Morfenne ift ernft und von Traurigfeit niedergebengt. I 
das Cabinet eintretend, flieht fie den Herzog zu feinen’ 
feften zurücgefehrt und mit der Loupe am Auge; if 
bezeichnet ihm durch eine Geberde dem Chevalier, vier 
zuctt die Achſeln. Der Herzon hört das Geräufch ix 
Thüre, die man öffnet, wendet fi) um, nimmt eine m 
dergefhlagene Miene an und geht der Brinzeffin entgeger 
beim Anblick des Chevalier fcheint er fehr erftaunt.) 

Die Brinzeffin (sum Herzog). Herr von Sain 
Merıy kommt fo eben von Nonancourt an. Alles ift vor 
(Sie drückt ihr Sadtud) an ihre feuchten Augen.) Meine Tot 
meine arme Diana! ... Ihre letzten Wünfche find erfüll 
' Der Herzog von Benupertuis (auch weinen‘ 
Ach! ja, denn fehr oft Hat fie mir wiederholt: „Sobe 
ich den lebten Seufjer ausgehaucht, verfbrechen Sie wi 
mein Freund, meinen Leichnam nad Nonancourt füh 
4 zu lafien, wo ich bie glücklichſten Tage meines Lebens m 
gebracht Babel und ſchwoͤren Sie mir befonbers, daß mei 
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ib nicht durch die Aerzte profanirt werden fol, da man 


iß, woran ich fterbe. 

Die Prinzeffin (cſchluchzend). Mein Gott! wein 
ott 

DerChevalier von Saint- Merry (zum Herzog 
t Bitterfeit). Diefe Einzelnheiten find zu fehmerzlich! ger 
g mein Herr! (Auf die ſchluchzende Prinzeſſin deutend). Scho⸗ 
n Sie dieſe unglückliche Mutter! 

Der Herzog (immer weinend). Ach! Herr Cheva⸗ 
r, verzeihen Sie mir, ich bin nicht Here meines Kopfes, 
mn ich an dieſen entjeßlichen Verluſt denfel Ah! meine 
me Frau! meine arme Frau! Es ift alfo in Nonancourt 
(les beendigt? 

Der Chevalier. Ja, mein Herr; nah ihren 
hünfchen iſt fie in der Kapelle des Schlufies begraben 
orden. (Seime Thränen trodnend), Mit einundzwanzig 
ahren, fo jung, ſo ſchön, fo reizend! fo flerben, ohl! 
18 iſt gräßlich | 

Der Herzog. Herr Chevalier, ich werde in meis 
em Leben den Dienft nicht vergeflen, den Sie mir das 
sch geleiftet, daß Sie den Leichnam meiner armen, an⸗ 
beteten Frau nach Nonancourt geführt haben. Ich Hätte 
iefen Muth nicht befefien, ich wäre vor Schmerz unter 
deges gefturben. “ 

Der Chevalier (mit einer bewältigten Verzweiflung). 
Ran ftirbt nicht vor Schmerz, mein Herr; das beweill, 
aß ich von diefer peinlichen Reife zurückgekehrt bin, 

Die PBrinzeffin, Ah! Herr von Saint⸗Merry, 
ade wie Sie find allein einer folchen Nufopferung 
ihig. 

Der Chevalier War Diana nicht ... meine 
.. meine Pathe? Hatte ich fie nicht bei ihrer Geburt 
eſehen? Ah! ich glaubte nicht, fie auch flerben fehen zu 
aüſſen. (Er ſchluchzt). 

Die Prinzeſſin (sum Chevalier). Mein armer 
zreund, faflen Sie fih! Muth! 
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(Ein Lackei in großer Trauer, Nefteln von blau 
orangefarbigen Bändern auf der Achjel, tritt mit erfchrode 
Miene ein, 4 

er Ladei. Herr Herzog! ah! mein Gott! 7 
Prinzeffin! ah! mein Gott! sr 

Der Herzog (zum Ladei), Was hat der dat w 
will er? 

Der Ladei. Man hatte uns in’s DBorzinmer 1 
fignirt, aber ich -bin die Heine Gefindetreppe her 
kaufen, um den Seren Herzog zu benachrichtigen . . « 
hier find fie . . . Hier find fie. | 

(Die Thüre öffnet fich, der Doctor Bonaquet kit? 
Begleitung eines Bolizeicommiffärs und des Generalkr 
faire vom Minifterium der Juſtiz ein. Zwei Polizeiageut 
bewachen den Ausgang der zwei Thüren, welche in N! 
Gabinet des Herzogs von Beaupertuis gehen. | 

Der Doctor Bonaquet (gerade auf den Henm 
gehend), Mörder! (Here von Beaupertuis wird leichenbleid 
Sie haben Ihre Frau vergiftet) (Herr von Beaupertuis (dr 
ganz niebergebonnert zu fein), 

(Aligemeines Erſtaunen; die Prinzefiin fällt bei 
ohnmaͤchtig in einen Lehnſtuhl; der Chevalier unterfit 
fie und wirft einen argwöhnifchen Blid auf den Hm“ 
deſſen Blaͤſſe entſetzlich wird; feine Beine fchlottern m 
unwillfürlih if er genäthigt, fih auf den Ran F 
Tifches zu feßen, bei welchem er ftand.) 

Bonaquet (sm Generalſecretaireſ. Mein Yun 
glauben Sie mir nun? . J 

Der Generalſeeretaire (leiſe zum Doctor). Di 
Blaͤſſe, dieſer Schreden! dieſe Beſtürzung! (Mt ai 
Bangiglsit), AHl die Gerechtigkeit der Menſchen te 
oft blind. 

(Der Herzog erlangt feine Sicherheit wieber, (bei 
aber, als ob feine Kehle vertrocknet wäre, und verſchlud 
wie man zu fagen pflegt, feinen Speichel beinahe be 
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dem Wort; von Zeit zu Seit huflet er, um die Erſchüt⸗ 
rung feiner Stimme zu verbergen. Er ftammelt:) 

Hm! was will man von mir? Wer find diefe Leute 

12 Mit welchen Recht kommt man fo hierher? hm! Hm! 
m mein Domicil zu verlegen und mich zu beleidigen? 
m! ja, was foll das beveuten? man wagt es, mid) 
Nörder zu nennen, mich? Hm! hm! das iſt bei Gott ſehr 
uftig! (Mit einem erſchrecklichen Lachen, die Züge entſtellt und bie 
ippen bläufih). Ha! hal hal fehr luſtig! fehr Iuftig! hml 
m! (sur Bringeffin), Cie hören, meine liebe Schwieger- 
nutter? Sie hören, mein lieber Chevalier ? 
. (Der Chevalier, ver den Herzog mit dem Blick 
aicht verlaſſen Hat, Läuft auf ihn zu, part ihn bei bei⸗ 
ven Handgelenfen, ſchaut ihn mit: einem furchibaren 
Auge an und uf) . 

Sa, ich höre! (Heren von Beaupertuis voll Wuth ſchüttelnd). 
Und ich auch, indem ich Deinen Schreden und Deine 
Leichenblaͤſſe ſehe, ich fage: Mörder! Mörver! 

(Der Herzog flammelnd und den Kopf fenfend, als 
wollte er fein Geficht den Blicken entziehen :) 
KL Pr iſt nicht ... es iſt nicht wahr! ich bin nicht 
ei 

(Der Chevalier padtihn wüthend bei den Haaren, 
hebt ihm ven Kopf auf, ſtoͤßt ihn vor den Spiegel bes 
Kamins und fchreit:) ' 

So ſchau Dich doch an, Ungeheuer] 

(Herr von Beaupertuis wirft unwillfürlich einen Blick 
in den Spiegel und weicht, ſelbſt erſchrocken über den 
Ausdruck feines Gefichtes und feine Leichenbläfle, einen 
Schritt zurück, dann fällt er vernichtet in einen Lehnſtuhl.) 

Die Prinzeffin (beinahe verrät). Here von Sainte 
Merry, ich werde — Das iſt zu graͤßlich! Mein 
Kopf verwirrt fich! Führen Sie mich von hier weg! führen 
Sie mich fort! (Sie wid aufſtehen, aber es fehlen ihr bie Kräfte 
und fie finkt wieder zurüd), 
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Der Chevalier (sur Prinzeſſin). Ich Befchiwi“ 
Sie, bleiben Sie, man muß den Mörder verbfüffen. 

Der Generalfecretaire, zum Herzog, ter fic 
allmälig erholt und feine Kaltblütigfeit wieder zu erlanga 
gefucht hat: 

Mein Herr, Ihre augenfcheinliche Unruhe erregt ı 
meinem Geifte höchft gewichtigen Verdacht. Cs if v 
Pflicht der Juſtiz, auf der Stelle Bier zur fchärfften Durd 
ſuchung zu fchreiten. 

Der Herzog (mit einer fiodenven Stimme). (ix 
Durchſuchung, wozu? um Hier Gift zu finden, wahrſcheir 
lih? Bei Gott! eine fehöne Geſchichte! gewiß wird maı 
Gift finden ... wende ich nicht Arfenif für die Erhal⸗ 
tung meiner Inſekten an? 

Der Generalfecretaire. Mir werben dieſe Gr 
Harung zu Protokoll nehmen, nichtsbeftoweniger at 
zue Durchſuchung fehreiten. 

Der Herzog Gleichgültigkeit heuchelnd). Nach Ihrer 
Belieben, mein Herr, nad Ihrem Belieben! und ur 
Shnen die Mühe des langen Suchens zu erfparen: es ii 
eine Arſenikphiole in jener Schublade . . . dort, die britt 
des Fachkaftens. 

Der Generalfecretaire (sum Commiffär), Her 
Eommiffär, wollen Sie zuerft dieſe Schublade inventire 
und die Siegel daran legen. 

(Der Commiffär findet in der That in der Schublade 
ein halbvolles Arfenitfläfchchen. Der Doctor Bonaque 
folgt" aufmerffam der gerichtlichen Nachforſchung. Her 
von Beaupertuis gewinnt allmälig wieder feine Sicherheit, 
Der Ehevalier von SaintsMerry ſpricht leiſe einige Worte 
mit der Prinzeffin Mehrere Schubladen werden unter 
ſucht, da findet der Commiffär, einen Barton durchſtoͤrend, 
hinter einigen Papierrollen ein zu zwei Dritteln von einer 
gräutichen Subftanz volles flaches Fläfchchen. Sobald der 

octor dieſes Fläfchchen erblickt, macht er eine Bewegung.) 

Der Dostor Bonaquet (um Commiſſaär). Mein 
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yerr, wollen Sie Herın von Beauperiuis fragen, was 
iefes Fläſchchen enthält. (Der Commiſſär nimmt bas Fläſchchen 
nd zeigt ed dem Herzog). - 

Der Herzog (tefbeängkigt). Das? Nun. . . ta6 
nuß fein . . s Das muß fein „ . » Warten Sie doch. . . 
das ift Arfenif, | 

Der Doctor Bonaquet, Das ift efjigfaures 

Morphin, mein Herr, ich verftehe mich darauf. 
i Der Herzog (mit erfidter Stimme), Es iſt nicht 
wahr. 

Der Generalſecretaire. Die Experten werben 

entfcheiden, mein Ser. . 0 
Der Herzyg Was werben fie entfcheiden? Geht 
das mich an !. Willen Sie, was gefchehen fein wird? Der 
Materialift wird fich getäufcht und Eines für das Andere 
gegeben Haben. Das iſt die ganze Gefchichte, 

Der Sommiffär, zu Herrn von Beaupertuis, nach⸗ 
dem er aufmerffam das Flaͤſchchen angefchaut hat: 

Mein Herr, ich bin ver Wahrheit eine Erklaͤrung 
fHuldig: Ich Habe auf Ihre Nequifition in diefem Hotel 
die Verhaftung der unglücklichen Maria Fauveau vorges 
nommen. Nun verfichere ih Hier, daB das Bläfchchen, 
welches man auf Ihre Anzeige (es ift noch in der Gerichte» 
Tanzlei) in ihrer Commode gefunden und in Beſchlag ges 
nommen hat, von einer durchaus diefem ähnlichen Form, 
nämlich von einer flachen und länglichen Form war. 

Der Herzog (immer ängſtlicher). Das if falfch. 

Der Seneralferretarre. Die Vergleichung wirb 
leicht fein, mein Herr. (Zum Eommiflar), Wollen Sie die 
Durchſuchung fortfegen. 

Der Doctor Bonaquet wendet ih nach einigem 
Nachdenken an Herrn von Beaupertuis : 

Mein Herr, ich habe aufmerkfam den Bericht über 
den Sriminalprozeß von Maria Fauveau gelefen. Ich 
babe gelefen, und die Erinnerung an diefen Umftand taucht 
in diefem Augenblick in mir auf, daß Sie zu wiederholte 
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Der Chevalier (sur Sringeffin), Ich beſchwe 
Sie, bleiben Sie, man muß den Mörder verbfüffen. 

Der Generalferretaire, zum Herzog, ter fi 
allmälig erholt und feine Raltblütigfeit wieder zu erlange 
gefucht hat: 

Mein Herr, Ihre augenfcheinlihe Unruhe erregt 5 
meinem Geifte höchft gewichtigen Verdacht. Es if du 
Pflicht der Juſtiz, auf der Stelle Hier zur fhärfiten Durd 
füchung zu fchreiten, 

Der Herzog (mit einer fiodennen Stimme). (in 
Durchfuchung, wozu? um Hier Gift zu finden, wahrfcheic 
lih? Bei Gott! eine fehöne Sefchichtel gewiß wird mar 
Gift finden . . . wende ich nicht Arfenif für die Erhal⸗ 
tung meiner Snfelten an? 

Der Generalferretaire. Wir werden dieſe Gr 
Härung zu Protokoll nehmen, nichtsdeſtoweniger aber 
zur Durchſuchung fchreiten. 

Der Herzog Gleichgültigkeit heuchelnd). Nach Ihren 
Belieben, mein Herr, nach Ihrem Belieben! und um 
Ihnen die Mühe des langen Suchens zu erſparen: es iü 
eine Arfenitphivle in jener Schublade . . . dort, die britte 
des Fachkaſtens. 

Der Seneralfecretaire (sum Commiflär). Herr 
Commiſſaͤr, wollen Sie zuerft dieſe Schublade inventiren 
und die Siegel daran legen. 

(Der Commiffär findet in der That in der Schublade 
ein halbvolles Arfeniffläfchchen. Der Doctor Bonaqut 
folgt aufmerffam der gerichtlichen Nachforfähung. Her 
von Beaupertuis gewinnt allmälig wieder feine Sicherheit. 
Der Chevalier von Saint⸗Merry ſpricht leiſe einige Worte 
mit der Prinzeffin. Mehrere Schubladen werben unters 
ſucht, da findet der Commiſſaͤr, einen Barton burchflörend, 
Hinter einigen Papierroflen ein zu zwei Dritteln von einer 
gräulichen Subftanz volles flaches Flaͤſchchen. Sobald der | 

ortor dieſes Fläſchchen erblickt, macht er eine Bewegung.) 

Der Dorstor Bonaquet (sum Commiſſar). Mein 
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5err, wollen Sie Herrn von Benuvertuis fragen, was 
sefes Fläfchchen enthält. (Der Commirfar nimmt Na Brüder 
kr zeigt es bem Herzog). 
Der Herzog (tefbeängfigt), Das? Nun „ . . tat 
namıß fein... Das muß fein ..« Marten Sie bob. , + 
>as iſt Arfenif, 
Der Doctor Donaquet, Das if eſſigſaures 
WR orphin, mein Herr, ich verftehe mich darauf, 
‚Der Herzog (mit erfidter Stimme). Es Alt nicht 
wahr. 
Der Generalfecretaire Die Erperten Ierben | 
en tſcheiden, mein Herr. 
> Der Herzog, Was werben fie eutſcheiden Seht 
Das mich, an ! Willen Sie, was gefchehen fein wirb? Der 
Malerialiſt wird id getäujcht und Eines für das Andere 
egeben haben. Das iſt die ganze Geſchichte. 
Der Eommiffär, zu Herrn von Beaupertuls, nach⸗ 
dem er aufmerffam das —— angeſchaut hat: 
mi Mein Herr, ich bin der Wahrheit eine Chflärumg 
ſchuldig: "30 habe auf Ahre Requiſitlon in diefem Hotel 
die Verhaftung der unglüdlihen Marie Fauveau vorge 
ommen. Nun verfichere ich hier, daß das Hläfchıhen, 
welches man auf Ihre Anzeige (es ift noch in der Geridhits 
Tanzlei) in ihrer Commode gefunden umd in Beſchl ger 
nommen hat, von einer durchaus dieſem ähnlichen | 
nämlich von einer flachen und länglichen Form war I 
Der Herzog (immer Ängfifiher), Das = — a 
Der Beneralfecretaute, Die Berg * 
leicht fein, mein Herr. (Zum a 
Durchſuchung fortſetzen. 
Der O a! Da de —— —* nach 
Nach denken an Herrn ——— 8 
Mein Herr, ich pe ber 
den Criminalprozeß von Maria Fauveau ger 
* 



















abe geleſen, und bie Erinnerung am dieſen Umſtan 
u Angenbli in mir * daß Sie zu Be ta 
Llgen 
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Der Chevalier (zur Prinzeſſin). Ich beſchwi 
Sie, bleiben Sie, man muß den Mörder verblüffen. 

Der Öeneralfecretaire, zum Herzog, ter fc 
allmälig erholt und feine Raltblütigfeit wieber zu erlanga 
gefucht hat: 

Mein Herr, Ihre augenfcheinliche Unruhe erregt n 
meinem Geifte höchft gewichtigen Verdacht. Es if di 
Pflicht der Juſtiz, auf der Stelle hier zur fchärfften Durd 
fuchung zu fchreiten. | 

Der Herzog (mit einer flodenden Stimme). (fie 
Durchſuchung, wozu? um hier Gift zu finden, wahrſcheit 
lih? Bei Gott! eine fehöne Gefchichtel gewiß wird mar 
Gift finden . . . wende ich nicht Arfenif für die Erhal⸗ 
tung meiner Snfelten an? 

Der Generalferretaire. Mir werden bDiefe Gr 
Härung zu Protokoll nehmen, nichtsbefloweniger ak 
zur Durchfuchung fchreiten. 

Der Herzog Gleichgültigkeit heuchelnd). Mach Ihrer 
Belieben, mein Herr, nach Ihrem Belieben] und ur 
Shnen die Mühe des langen Suchens zu erfparen: es ii 

eine Arſenikphiole in jener Schublade ... dort, die dritt 
des Fachkaſtens. 

Der Generalfecretaire (sum Commiſſar). Her: 
Eommiffär, wollen Sie zuerft diefe Schublade inventiren 
und bie Siegel daran legen. 

(Der Commiffär findet in der That in der Schublade 
ein halbvolles Arfeniffläfhchen. Der Doctor Bonaqud 
folgt aufmerffam der gerichtlichen Nachforſchung. He 
von Beaupertuis gewinnt allmälig wieder feine Sicherheit, 

”r Chevalier von Saint⸗Merry ſpricht leife einige Worte 
ber Brinzeffin. Mehrere Schubladen werben unter 

t, ba findet der Commiffär, einen Carton burchflörend, 

ex einigen Papierrollen ein zu zwei Dritteln von einer 

lichen Subſtanz volles flaches Flaͤſchchen. Sobald der 
tur biefes Flaͤſchchen erblicdt, macht er eine Bewegung.) 

Der Doctor Bonaquet (um Eommifar), Mein 
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Jerr, wollen Sie Herin von Beauperiuis fragen, was 
iefes Fläſchchen enthält. (Der Commiſſaär nimmt das Fläſchchen 
nd zeigt e8 dem Herzog). - 

Der Herzog (tefbeängfigt). Das? Nur. . . tas 
muß fein . . . Das muß fein „ . . Warten Sie doch. . . 

das ift Arfenif. 

Der Doctor Bonaquet Das ift efigfanres 
Morphin, mein Herr, ich verſtehe mich darauf. 

A Der Herzog (mit erfiidter Stimme), Es iſt nicht 
yonhr. 

Der Generalferretsire. Die Experten werben 
entfcheiden, mein Her. . 

Der Herzog Was werben fie entfcheiden? Geht 
das mich an! Wiflen Sie, was gefchehen fein wird? Der 
Materialift wird fich getäufcht und Eines für das Andere 
gegeben haben. Das iit die ganze Geſchichte. 

Der Eommiffär, zu Herrn von Beaupertuis, nach⸗ 
dem er aufmerffam das Flaͤſchchen angefchaut hat: 

Mein Herr, ich bin der Wahrheit eine Erklaͤrung 
ſchuldig: Ich habe auf Ihre Requifition in diefem Hotel 
die Verhaftung der unglüdlichen Maria Fauveau vorges 
nommen. Nun verfichere ich hier, daß das Bläfchchen, 
welches man auf Ihre Anzeige (es ift noch in ber Gerichts⸗ 
tonzlei) in ihrer Commode gefunden und in Beſchlag ges 
nommen hat, von einer durchaus diefem ähnlichen Form, 
nämlich von einer flachen und länglichen Form war. 

Der Herzog (immer ängfliger), Das ift falfch. 

Der Seneralferretarre. Die Vergleihung wird 
leicht fein, mein Herr. (Zum Eommiffar), Wollen Sie die 
Durchſuchung fortſetzen. 

Der Doctor Bonaquet wendet ſich nach einigem 
Nach denken an Herrn von Beaupertuis 

Mein Herr, ich habe aufmerkſam den Bericht Aber 
den Briminalprozeß von Maria Fauveau gelefew. Ich 
habe gelefen, und bie Erinnerung an dieſen Umſtand tauch 
in diefem Augenbli in mir auf, daß Sie zu wieberk 
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Malen und befunders in dem Augendlid, wo mas Frar 
von Beaupertuis fragte, ob fie ihre Tränfe nur aus ben 
Händen von Maria Fauvean empfangen, ich habe gefefen, 
füge ich, daß Sie aus Ihrer Tafıhe einen Flacon zogen 
und mit dem Inhalt diefes Flacon ein Sacktuch benepten, 
welches Sie fodann an die Lippen und an Die Mafe vos 
Frau von Beaupertuis hielten. Können Sie dieſen Flacon 
vorzeigen? 

Die Brinzeffin (tehyakt). : Es if ein Benetiane 
Flacon mit Tmaillirter Verſchließung. Es gehörte meine 
Tochter. Ich Habe ihn bemerft. Herr von Beaupertuis 
bat ſich deflelben mehrere Male in der Sitzung bebient. 

Der Herzog (raſch aufſtehend, obgleich feine Beine nat 
ihm zittern). Sa, ja, ich weiß es wohl. Diefen Flacon 
wilt ich Ihnen holen, | 

Der Doctor Bonaquet. Der Herr Commiſſet 
und ich, wir meiden Sie begleiten, mein Herr. 

Der Herzog (nieergefämettert). . Doch nein, ich 
erinnere mich nicht mehr, wohin ich den Flacon geitellt 
babe . . . wohin habe ich ihn wohl geftellt? 

Der Generalfecretaire Mein Herr, wir wer 
den ihn im Verlaufe der Durchſuchung anffinden. Fahren 
Sie fort, Herr Commiſſaͤr. 

Der Herzog; Und dann, was will bas befagen, | 
diefer Flacın? Das bedeutet durchaus nichts) Das ber 
weift nichts! | 

Der Doctor Bonaquet. Das beweilt fehr viel 
mein Herr, Hören Sie, warum: Sie haben Ihre Frau 

ws Rache vergiftet, (Bewegung bes Herzogs, ber Prinzeffin 
d bed Chevalier.) Anfangs haben Sie ihr das Giſt in 
einen Dofen eingeflößt. In einer Nacht wachten Eie 
i ihe mit Marig Fauveau; einige feltfame Worte find 
efer Unglüsfi hen während ihres Schlafes entfchläpft; 
€ Futichen Supteinen hoͤlliſchen Gedanken eingegeben, den 
8 aria den Verdacht fallen zu machen, ber, 


Dortor Be BT Tchesgefchietlicheit, eines Tags auf Sie 





251 


Der Herzog. -Das ift falfch! erzfalſch! 

Bonaquet. Sie werden ed heweifen, mein Herr. 
Dan verhaftet Maria, und auf Ihre genaue Angabe fin⸗ 
det man in ihrer Commode ein von Ihnen dahin gelegte# 
Flaͤſchchen Gift. 

Der Herzog Bon mir dahin gelegt? Gehen Sie 

doch, das ift albern! 

Bonaquet Ich fage: Don Ihnen dahin gelegt, 

mein Herr! Zum Beweiſe dient, daß ed durchaus dem 
ähnlich, welches man fu eben hier bei Ihnen entdeckt aut 
Sobald die Biftnifcherin verhaftet war, mußte, zu Ber 
fätigung des gegen fie erhobenen Verdachts, bie Vers 
Hiftung einen Stiliftand erhalten; Sie verminderten für 
den Augenblick die Dofen des Giftes, und, ohne fich zu 
beffern, verfchlimmerte fich der Zuftand von Frau von 
Beaupertuis nicht. Es kommt der Tag der Gerichtsfitzung, 
bie Gelegenheit ſcheint Ihnen günſtig, nm mit Ihrer Frau 
ein Ende zu machen: Sie deufen, man werbe ihren bei⸗ 
nahe augenblidlichen Tod den heftigen @ifchütterungen der 
Sitzung zufchreiben. Sie haben fih zum Voraus mit 
einem fcharfen Gifte verfehen, und unter dem Vorwand, 
Ihre Opfer durch ein herzitärfennes Mittel zu erfrifchen, 
bringen Sie e6 vollends un, hören Sie wohl, mein 
Herr! und der Himmel fehmettere mich mis feinen Blitzen 
nieder, wenn der Flacon, den Sie vurzuzeigen fich weis 
- gern, nicht entweder Neberrefte oder Spuren von Gift 
enthält. 

Der Herzog (fhaut den Doctor mit Schreden an und 
ſtammelt:) Was? wie? was willen Sie davon? wer hat 
Ihnen gefagt? warum vermuthen Sie? 

Der Chevalier von SaintsMerry (pögli 
von einem Gedanken betroffen und zum Herzog.) Elender! er» 
innern Sie fih, daß am Ende diefer Sitzung die Prinzeffin 
ohnmächtig geworden in? Ich bat Sie um Ihren Bla- 
on, Sie verweigerten ihn mir. 


\ 
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Der Herzog. Ich erinnere mich befien nicht mehr; 
das if falfch. 

Der Chevalier. Das ift fo wahr, daß Sie mir, 
während Sie ſich das Anfehen gaben, als fuchten Sie un 
Ihren Tafchen, antworteten: Sch werde in dieſem Tumult 
meinen Flacon verlegt haben. 

Der Herzog. Lügel Irrthum! 

Der Ehevatier. Herr Juſtizbeamter, erft vor 
einem Augenblick hat biefer Menſch gefagt, er wolle ver 
Flacon vorzeigen; er ift zu dieſem Ende aufgeftanden, 
weil er nicht glaubte, man werbe ihn begleiten: er Fonnt 
den Flacon nur in feinem Schlafzimmer Holen, Das hir 
if. (Er deutet auf eine Türe.) Wollen Sie mit mir kom⸗ 
men, und ich bin überzeugt, wir werben den Flacon finden. 

Der Commiſſär. Ic folge Ihuen, mein He. 
(Beide gehen ab.) 

Die Brinzeffin (mit Grauen.) Ohl meine Tod» 
ter wird wenigſtens an dieſem Ungeheuer ber Heuchelei 
und der Graufamfeit gerächt werben, 

(Es tritt ein Augenblick des Stillfhweigens ein; 
Herr von Beaupertuid fiheint einer erſchrecklichen Beſtür⸗ 
zung preiögegeben zu feinz alle Augenblicke wifcht er mit 
der verfehrten Hand ven Falten Schweiß ab, ber feine 
Stirne üherfirömt; die Prinzeffin weint. Herr Bonaquet 
und der Generalſecretaire taufchen mit leifer Stimme ein 
paar Worte, den Herzog beobachtend. Bald kehrt ber 
Chevalier mit tem Juftizbeamten zurüd, Diefer Hält 
einen Flacon in der Hand, . Der Herzog iſt vernichtet; er 

finft fchwerfällig auf feinen Stuhl zu uͤc und verbirgt fein 
Geſicht in feinen Händen.) 

Die Prinzeffin (Tebyaft zum Juſtizbeamten). Diefer 
Flacon ift es! ich erfenne ihn. _ 

Der Doctor (das Fläſchchen unterſuchend). Es find 
noch ein paar Tropfen, theilweife verbunftete, Flüſſigkeit darin; 
boch ich fehwöre bei Gott, es ift Berliner Blaufäure, 
ein fo beftiges, fo fcharfes Gift, daß wenige Tropfen, auf die 
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Banden gebracht, beinahe augenblictich den Tod verum 
achen. 

Die Prinzeffin. Ob mein Gott, was fällt mir 
ein, Alles Härt fi auf einmal auf. .. Diefes Ungeheuer 
hat uns mit einer Dringlichkeit, die mir nun erft auffällt, 
wiederholt, meine arme Tochter habe ihn verfprechen laſſen, 
wenn fie fterbe, fo follen die Aerzte ihren Leib nicht pro⸗ 
faniren, und man folle fie fogleich nach ihren Tode auf 
eines unferer Güter, nach Nonancourt, bringen! Nie zu 
ihren Lebzeiten hatte mie meine Tochter ein Wort von 
diefem traurigen lebten Willen gefagtz er ift jeboch erfüllt 
worden; Herr von Saint Merry Bat dieſe fehmerzliche 
Pflicht übernommen, und er kommt biefen Morgen erſt 
vom Anjou zurüd. 

Bonaquet. Der Zweck diefer Lüge war oſſenbar, 
die Unterfuchungen der Aerzte zu verhindern, da ſich nichts 
leichter nachweilen Täßt, als die Einſchluckung und die Ders 
beerungen eines frifchen Giftes. 

(Here von Benupertuis anwortet nichts; er bleibt 
unbeweglich und verbirgt fortwährend fein Geſicht; fein 
ganzer Körper wird von einem Trampfhaften Zittern ges 
Ihüttelt.) | 

Der Juſtizbeamte (nachdem er bie Neherführungsftäde 
geſammelt und fi mit dem Generalferretaire befprochen hat, wendet 
fh an Herrn von Beaupertuis). 

Mein Here (der Herzog bebt), in Gegenwart immer 
ernfteren Verdachtes, der auf Ihnen laſtet, und in Folge 
biefer verfchiedenen Dffenbarungen bin ich genäthigt, Sie 
auf der Stelle in Verhaft zu nehmen. Haben Sie einige 
Anordnungen zu treffen, jo thun Sie das, ich erwarte Sie. 

Die Brinzeffin (die Hände zum Himmel erhebend). 
a Pr ift gerecht, meine arme Tochter wirb ges 
acht fein. 

Der Herzog. (Er if bis jebt, den Kopf im feinen 
Händen verborgen, figen geblieben. Ploͤtzlich fieht er auf 
und erhebt das Haupt; feine eniflellten Züge Haben einen 
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abfcheulichen Ausdruck verzweifelter Bosheit. Gin hohri⸗ 
fches Aufreißen des Mundes laäßt feine gelben Zähne fehen; 
er bricht bei den letzten Motten ber Prinzeffin im ein 
wildes Gelächter aus.) 

Hal hal ha! Hören Sie diefe theure Schwiegermutter? 
Ihre Tochter wird gerächt fein! Ha! ha! Hal gerächt, we: 
mich mit Euerer Hülfe Alles niederdrüdt, Alles in Be 
wirrung bringt; weil man mir ven Kopf abfihlagen wirt 
wie man ihn fchon jener Kammerfran abgefchlagen Ka. 
nicht wahr, Prinzeſſin? nicht wahr, Chevalier? Wohl ben, 
feines Weges, ich, hört Ihr wohl, ich werde an der Tod 
von Euch Beiden gerächt werden | Denn fie it Eure Tochter 
und würdig ihres Gefchlechts. 

Der Chevalier (fürs wüthend auf den Herzog et), 
Elnder! 

Bonaquet (Hält ven Chevalier zuräd), Mein Kerr! 
ah! mein Herr! 

Der Herzog (aufden Chevalier und die Prinzeſſin deutend). 
Seht Ihr diefe albernen Menfchen, dieſe Dummaföpfe, 
die mich auf die Guillotine ſchicken! (Laden) Hal ha! 
wißt Ihr, was ich thun werde, che ich zur Enillotine 
gehe? Sch werde mit Schmach und Schande die im Che 
bruch erzeugte Tochter des Chevalier von Saint: Merry 
und der Prinzeffin von Morfenne bedecken; ja, das werbet 
Ihr gewonnen haben. Man hatte Mitleid mit bem Schick⸗ 
fal der armen Prinzeffin.von Morfenne; nın! man wird 
nur noch Verachtung, Ekel und Abſcheu für fie Haben! 
Sa, freut Euch, fingt Euren Triumph, er it fchön; denn 
das Andenken diefer Meſſalina, welhe im Grabe zu 
fehlummern glaubte, wird im Kuthe herumgezogen werben, 
den Ihr aufgerührt habt, theure Schwiegermutter, theurer 
aansiegernaler nach Art von Eythere, wie meine Frau 
agte. 
ß Bona quet (beiſeit.) Er erſchreckt mich. 
Die Prinzefſin (sum Chevalier.) Dieſes Ungeheuer 
wird wahnfinnig, | 
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Der Chevalier (sum Yuftigkeantien) Mein Herr, 
jühren Sie diefen Mörder wen. 

Der Herzog (eniferlih.) Ginen Augenblick Ges 
duld, Teufel! ich Babe zu ſprechen. Tiefe Herren find hier, 
um mich zu bören und meine Worte aufzunehmen. Mörs 
ver fagen Sie? Nun wohl! ja, Mörder! ja, ich habe Ihre 
Tochter vergiftet, Chevalier. Warum? weil fie nächte 
licher Weile als Grifette verkleidet auf Abenteuer aus⸗ 
Bing. 

Die Brinzeffin (sum Epevalier) Mas fagt er? 
Hören Sie ihn? Sein Verbrechen ſteigt ihm zu Gehirn. 

Der Herzog (miteinem gräßfihen Gelächter) Ihre 
Tcchter, dieſe Meffalina! doch Sie müßten mir auf den 
Knieen danken, daß ich in der Finſteiniß des Grabes ihre 
Schande und Die meinige und die Ihrige verbergen wollte! 
Sie wiffen alfo nicht, was Ihre Tochter machte, ſeitdem 
fie die Wohnung ihres Vaters inne hatte? (Auf ven Cheva⸗ 
Vier deutend.) Micht diefer, der andere, der in Madrid. 
iſt. Nun wohl! beinahe alfe Abend ging fie verfleivet 
aus und brachte die Nacht auswärts zu. (Bewegung bes 
Erftaunens und des Leugnens auf Seite der Prinzeffin und bes Che⸗ 
valier,) Es läßt fich nicht nein fagen, ich weiß es, ich habe 
es geſehen! Und wie bin ich auf die Spur dieſer Schaͤnd⸗ 
lichkeit gebracht worben, werden Sie mir fagen? Durch 
ein Gerücht, das einen Augenblick im Umlauf war. Ein 
Mann von umferen Stande hat die Herzogin auf einem 
ſchlechten Ball, wohin er aus Neugierde gegangen war, 
zu erfennen geglaubt, (Die Pringeffin und ver Chevalier ſchauen fich 
abermals erftaunt an) Einmal auf ter Epur, folgte ich 
meiner Frau in die Gefellfchaft oder anderswohin, nnd 
‚durch emfiges Spähen im Dunfeln habe ich Alles entdeckt. 
Und Sie, Prinzeffin, glauben, weiß man häßlich, lächerlich 
und Liebhaber von Käfern ift, fei man unempfindlich! Sie 
glauben, wenn man felöft, verkleidet durch eine ſchwarze 
Perücke, durch eine grüne Brille und den Kragen feines 
Baletot auf ber Nafe, feine Frau in kurzem Rock und mit 


der Haube einer Arbeiterin fich anf einem Winkelballe 
Infiigen und am Arme von einem ihrer Tänzer weggehe 
gefehen Bat, Sie glauben, das mache einem die Gall ı: 
fenfarbig? (Schmerzliches Seufzen der Prinzeſſin.) Und ich han 
doch nicht mehr Galle, als eine Taubel Ich lebte ni 
glüdlich mit meinen. Inſekten; ich that Niemand em: 
u Leide, ich beengte wie Freiheit von Niemand, Lieb max 
rau über fich felbft, über mein Vermögen und über & 
ihrige gebieten. Ich verlangte nur, nach meinem Gefallen 
in der Abgefchiedenheit und im Studium zu leben. Br 
gen Sie es, zu fagen, ich habe während einer fiebenjib 
rigen Ehe dieſer gräßlichen Fran, nicht den leichtekt 
Kummer, ſondern den geringſten Aerger verurſachtl! IE 
war für fie, als Hätte ih nicht eriſtirt. Ich beklagte mit 
nicht, ich fühlte mich gläclich! Doch man wollte uiht 
daß das fortwähre; man Hat mich auf das Aeußerjſe ge 
trieben. Man hat fo viel gethan, fu viel gethan, deß 
man mich grimmig gemacht. (Die Brinzeffin ſchließt Halb e 
flidt die Augen ; der Chevalier unterfiägt fie) Ah! das if auf 
wahr, theure Prinzefiin. Eeſtehen Sie: in Gegenwart M 
befchimpfenden Ausfchmweifungen feiner Frau hat man, ei 
fo gutmuͤthiger Käferliebhaber man anch fein ınag, dod 
ein wenig Blut in den Adern, dieſes Blut fleigt einem 
zu Kopfe, und man wird von einer graufamen Wuth er 
faßt, Doch man weiß, daß losbrechen fi mit em 
ſchaͤndlichen Lächerlichfeit bedecken Heißt] Was wollen Ei 
verehrumgswürbige Schwiegermutter . . . baum orbnet mar 
feine Heine Rache fo gut man fann, nur damit Al 
ruhig und in der Stille abgehe; man: benütt den Al 
einer Kammerfrau, wie es der Herr Doctor vollkommen 
errathen Bat, um den Verdacht auf fie abzulenfen; an 
Sigungstage findet fodann der Käferliebhaber eine vor | 
treffliche Gelegenheit, ein Ende zu machen, wie es ber dt 
Doctog abermals fo weile errathen hat. Alles geht fomil 
auf das Beſte: die Ehre der Familie iſt ımverfehrt, man 
bat nur Tränen für bie arme Herzogin von Beaupertuie, 
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ir ihre Familie, für ihren Batten; aber nun kommt 
weine Schwiegermutter und Hilft alberner Weile mich des 
terbrechens überführen, fie, die mich über die Maßen für 
nferer Allee Ehre vertheivigen müßte. Es fei, diefer 
scandal wird eine fchöne Wirfung hervorbringenz duch 
sie haben es gewollt! .. . Hienach, Herr Gommiflär, 
in ich zu Ihren Befehlen, laflen Sie mir nur fo viel 
eit, als ich brauche, um einige Baviere zu nehmen. - 
Die Brinzeffin, (mit Angſt zum Juſtizbeamten.) Mein 
err, ich bitte Sie inftändig, hören Sie mich: was dieſer 
nglüdliche gefagt hat, ift ein Gewebe von abfheulichen 
jerleumdungen; es ift verrüct. Doch wenn man ihn vers 
afiet, if er ruchlos genug, um dieſe Schändlichkeiten zu 
iederholen : die Welt it fo böfe, daß man ihm glauben 
ürde. Bedenken Sie, mein Herr, welche Schmach für 
nfer Haus und befonders welches Aergemiß für die öf⸗ 
mtliche Moralität. Ich befchwöre Sie auch, im Namen 
et Ehre einer Familie, im Namen des Andenkens meiner 
tmen Tochter, das durch diefe abfchenlichen Berleumpungen 
eflecft werden full, geben Sie diefen Menfchen feinen Ges 
iffensbiffen anheim! Noch heute wird er Paris, Frank⸗ 
ich verlaflen. 
Der Herzog (Tagend.) Hal Hal Hal ſehen Sie, 
jeure Schwiegermutter, da kommt fchon bie Reuel Hal 


al ich habe es Ihnen gefagt, Sie werden Ihre Dumms ” 


eit mit blutigen Thränen beweinen. 

Der Zufizbeamte (sur Pringeffin) Madame, es 
t mir unmöglich, Herrn von Beaupertuis nicht fogleich in 
zerhaft zu nehmen. 

Der Chevalier (sum Yufisbeamten) Mein Herr, 
4 bitte, ein Wort, Meine Poſichaiſe if unten. ‚Auf 
er Stelle, in Ihrer Gegenwart, feige ich mit dieſem 
Nenichen ein und reife mit ihm nach Belgien ab, Ich 
abe ein Baar geladene Piſtolen in meinem Wagen, und 
gebe Ihnen mein Ehrenwort als Edelmann, wenn er 


u entweichen verfucht, zerſchmetiere ich ur bie Hirn⸗ 


Gur, Die Prophezeiung. I 
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ſchalez voch für die Chre einer Familie, deren Hat | 
diefem Augenblick Franfreich im Auslande vertritt, lofle 
Sie mich viefen Menfchen wegführen. Ich hafte für ir 
mit meinem Leibe, und er wird Franfreich todt oder Veh: 













folgen; ich heflage graufam das Aergerniß , welches dit 
ungtüctiche Sache Herbeiführen wird, doch ich wieahtl 
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Der Kronprinz, Anatole Ducormier, ber Ober 
Builer und die anderen Perſonen, welche ber Borlefun 
des Beobachters der Tribunale bei dem Berich 
über die erſte Sitzung des Prozeſſes von Maria Fauyın 
beigewohnt haben, find im Salon des Pavillon M; 
Quelle verfammelt. 

Seren Morgen hat fich dieſelbe Geſellſchaft, nahe 
Me das Waſſer ‚getrunfen, vereinigt, um gemeinfihafti 
die Leſung der Gerichte zeitung anzuhören, welche Tag fir 
Tag über die Affifen berichtete, bis zur Berurtheilung I 
Maria Sauveau zur Todesſtrafe als Giftmiſcherin und W 


2.) 

zur Berurtheilung von @lemence Duval zu Tebensläng« 
licher Zwangsarbeit, als überwielen des Verbrechens bes 
Kindsmorde, (Die Frage der Mitfchuld bei ver Vergiftung 
ift befeitigt worden.) 

Es hat ſich Jedermann gefebt, der Oberft Butler, 
der hinter dem Tiſch fipt, öffnet den Beobachter der 
Tribunale und lief, wie folgt; 


HSinrihtung von Marin Fauveau. 


„Bir haben diefen Morgen einer unbejchreiblichen 
Scene, unter deren erfchütterndem Eindrud wir diefe Zei⸗ 
len fchreiben, beigewohnt. 

„Um bis ans Ende die Aufgabe zu erfüllen, die wir 
uns vorgefeßt, die Aufgabe, unfere Lefer allen Wechfels 
fällen und der Enwickelung bes erfchredlichen Dramas, 
welches fich vor dem Aſſiſenhof der Seine entrollt Hat, 
beiwohnen zu laflen, Haben wir den Muth gehabt, uns 
diefen Morgen vor acht Uhr zur Barriere Saints Jarques 
I begeben, um bei der Sühnung des Verbrechens, deſſen 

arin Fauvenu bezüchtigt und überwiefen worden, ans 
wefend zu fein. 

„Bir Haben unfern Leſern angelündigt, da es die 
Augeflagte ausgefchlagen, ein Gaffationsgefuch einzureichen, 
fo müſſe das Urtheil heute vollzugen werden. 

„Diefen Morgen um Halb acht Uhr befanden wir 
uns alfo bei der Barriere Saint⸗Jacques. Das Wetter 
war Kalt und feuchtz ein feiner Negen fiel feit Tagesan« 
bruch, und dennoch drängte fich ſchon eine beträchtliche 
Menge, duch den Wiederhall des Pınzefles herbeigelockt, 
bei ven Zugängen der unheilvollen Mafchine, Sagen wir 
ed mit Bedauern, troß der frühen Stunde hatten ſich ſchon 
Damen an einigen Fenſtern in ber Nahe des Plapes aufs 
Hevflanzt uud warteten, mit Lorgnetten verfehen, auf bie 
Ankunft der Berintheilten. 

uNach unendlichen Anflrengungen gelang, ed ung, bis 
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in die erfle Reihe der unfern vom Schaffot ſtehenden 3: 
ſchauer vorzudringen. Wir bemerften, daß die Abjcheulid- 
feit des NAttentats unter den Anwefenden eine lebhar 
Entrüftung erregte, und wir befürchteten, Gezifche ode: 
drohende Schreie würden noch mehr Qualen der eifchrei: 
* Sühnung beifügen, welche die Verurtheilte erleide 
ollte. 

„Die Stunde rückte vor; bald ſchlug es acht Uk 
auf einer benachbarten Kirche, und dennoch kam der trow 
rige Zug nit an. | 

„Die Juſtiz iſt gewöhnlich fo pünktlich, Daß bie 
Verzug der Tert zu taufend Gommentaven zu werden an 
fing, und, wir fagen es zu unferem Bedauern, unter den 
Perſonen, von denen wir umgeben waren, zeigten fich 
viele beinahe zurnig bei dem Gedanken, daß das, was jie 
als ein mit Recht erwartetes Schaufpiel betrachteten, ihnen 
entgehen ſollte. . 

„Endlich, ein Viertel nach acht Uhr, entitand ein gu 
waltiger Lärmen auf einer Seite des Platzes, und es Freifen 
von Mund zu Mund die Worte: 

„„Hier kommt fiel hier fommt fie! 

„Der Zellenwagen fam in der That in ſtarkem Trot 
unter Bedeckung eines Piquets berittener Genparmeti: 
herbei. Wir fahen den Wagen einige Schritte von un: 
anhalten; duch ehe die Verurtheilte ausftieg, begaben fid 
der Scharfrichter und feine Gehülfen, die einen Fiacre 
verließen, weicher fie gebracht hatte, auf die Plattform vet 
Schaffots, um ſich mit ven legten Anttalten zu befchäftie 
gen, wornach einer von den Gehülfen mit dem Gerichts 
fchreiber fprach, welcher am Schlage des Wagens der Ber: 
urtheilten geblieben war. Der ehrwürdige Abte Sireteau 
ftieg zuerft aus und reichte feine Hand Maria Fauveau; 
diefe trat ziemlich feit auf die Erde, da fie aber die 
Hände auf den Kürten gebunden Hatte, fo mußten ber 
Priefter und der Scharfrichter der Verurtheilten beiftehen, 
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m ihr die Stufen des Schaffots hinaufgehen und auf bie 
Hlattform gelangen zu helfen. 

„Maria Sauveau trug ein braunes Kleid und einen 
leinen blauen Shawl; fie war barhäuptig und außeror« 
entlich bleich; ihr Blick fchweifte umher, als ob fie des 
Zewußtſeins beraubt gewefen wäre. Sie fchien nur noch 
iner automatiſchen Bewegung zu gehorchen. Ihre Lippen 
ührten fich zuweilen, und zweimal küßte fie das Crueifir, 
ad ihr der ehrwürdige Abbe Siroteau reichte, indem er 
m ihr die Worte fagte, die wir börten : 

un Meine Schwefter, küſſen Sie das Bild des Er⸗ 
öſers der Menfchen, das wird Ihnen Muth geben," 

„Als die Berurtheilte die Plattform beftiegen Hatte, 
nahm ihr der Henker ihren Heinen Shawl ab, entblößte 
ihren Hals ganz und ließ fie ſich dem unfeligen, vor ihr 
aufgerichteten Brette nähern; dann banden die Gehülfen 
Maria Fauveau daran, indem fie die Riemen zuſchnall⸗ 
ten, welche den Hinzurichtenden auf dieſem Brette feſthalten, 
10 daß er fich mit dem platten Bauche darauf gebunden 
findet, wenn es niedergelegt worben iſi. 

„Bon unferem Plage aus fahen wir, o fehmerzliches 
Schaufpiel! ſodann über dem rothen Brette in diefem 
Augerblick den Teichenbleichen aber noch reizenden Kopf 
von Maria Fauveau im Rahmen des halbfreisförmigen 
Ausfchnittes, der das Brett endigte. Ploͤtzlich ging biefes 
Breit nieder; ſchon Iegte der Scharfrichter die Hand an 
das Seil, welches das fehmwere Falleifen in den Falzen des 
Gerüſtes fefthält, als die Menge zurücwich, um einem 
Municipalgarbe Pla zu machen, der im Galopp herbeis 
eilte m ‚ eine Depeche über feinem Kopfe ſchwingend, 
ausrief: 

„„Haltet ein! Haltet ein! Auffchub für die Hinrich- 
tung 194 

„Sogleich flürzte der Gerichtsfchreiber auf die Platte 
form und fagte zum Scharfrichter, der unentfchloffen zu 


fein fehlen und immer noch das Seil des Falleifens ı 
der Hand hielt: 

„„Im Namen des Gefehes, mein Herr, finspendirr 
Sie die Hinrichtung; ich fehe dort in größter Eile ein 
Wagen kommen,’ 

„Der Scharfrichter gehorchte dem Befehl; das Bra 
wurde von wagrecht wieder fenfrecht, und wir fahen aber: 
mals das Geficht von Maria Fauveau. Ihre Augen wo 
ren halb gefchloffenz fie fehien tobt zu fein. 

„„Aber binden Sie fie doch (v8, mein Herr, riei 
der Abbé Siroteau, fi) an den Scharfrichter wendend. 
nnSie fehen wohl, daß fie ſtirbt.““ 

„n„Ich empfange nur vom Herrn Greffier Befehle,” 
antwortete trorfen der Scharfrichter. 

„Bald wurde durch den Dazroifchentritt des Juſtizbe⸗ 
amten die Verurtheilte von der unfeligen Mafchine losar 
bunden und ohne Bewußtfein in den Wagen getragen, ver 
fie gebracht hatte. 

In diefem Augenblict wich die Menge abermals vor 
einem Wagen zurüd, deſſen Pferde weiß vor Schaum 
waren; neben dem Kutfcher faß ein barhänptiger, außer: 
ordentlich bleicher Mann, deſſen Züge eine heftige Angii 
auedrücdten. Kaum hatte der Wagen bei ber Plattform 
angehalten, als diefer Mann vom Bode berabfprang und, 
ohne Zweifel von der Berurtheilten fprechend, ausrief: 

vu Wo iſt fie? wo iſt fie 2 " 

un Man Kat fie in den Wagen gebracht, mein Herr,” | 
met der Gerichtsfchreiber; „fie ift ohne Bewußr⸗ 

ein, 

„Die auf dem Bode fihende Perfon, von ber wir 
fpäter erfuhren, daß es der berühmte Doctor Be: 
naquet war, lief auf den Wagen zu, in welchem fich die 
Perurtheilte befand. Mittlerweile fahen wir den Herm 
Generalfecretaire vom Suftizminifterium aus dem Coupe 
fteigen, welches angehalten Hatte, und fich dem Gerichts 
ſchreiber nähern, zu dem er fagte: 
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Auf Befehl des Herrn Staatsanwalis iſt bie Voll⸗ 
reckung des Urtheils ſnopendirt; die Verurtheilte wird im 
zr Gefängniß zurückgeführt werden.’ 

„Der Wagen, der Maria Fauveau gebracht hatte, 
jing in der That mit feiner Bedeckung wieder ab, und 
‚ald entfernte fich die Menge, indem —* tauſend Muth⸗ 
— en über die Urſache der Suspenſion des Spiuches 
uͤberließ. 

„Handelt es ſich um ſpät erſt gemachte Offenbarun⸗ 
gen oder um eine Ergänzung der Inſtruction ? Wir wiſſen 
es nicht; doch nach ver Scene, der wir beigewohnt, heffen 
wir im Namen der Menfchlichkeit, daß, was auch Die 
Beweggründe ver Suspenfton ver Hinrichtung fein mögen, 
die Schuldige ihr Verbrechen genug durch ihren entfeg« 
lien Tovesfampf gefühnt haben wird. | 

Machfchrift. Folgendes haben wir im Laufe des 

Tages über ven Auffchubsbefehl in Betreff der Hinrichtung 
von Maria Fauveau erfahren. Der Herr Doctor Bonas: 
quet hatte nach einer lungen Unterredung mit der Verur⸗ 
theilten , Eurz bevor fie auf den Richtplatz abging, die 
Veberzeugung erlangt, daß fie unfchuldig war: da aber 
der mit der Aufnahme der Offenbarungen ver Verurtheil⸗ 
ten beauftragte Juſtizbeamte nicht ein einziges Wort zu 
Unterftügung der Behauptungen des Doctor Bonaquet aus 
ihr Herausbringen konnte, denn die Unglüdliche fchien ges- 
lähmt durch das Herannahen des Todes, ſo glaubte dieſer 
Beamte zur Hinrichtung fihreiten zu müflen, und bie Ver⸗ 
urtheilte wurde auf den Nichtplag gebracht. In Derzweif- 
lung, lief ver Doctor Bonaquet in das Yuftizminifterium, 
begab fich zum Generalfecretaire, und fo groß war das 
Gewicht der Heberzeugung des vortrefflihen Doctors hin⸗ 
fichtlih der Unfchuld von Maria Fauvenu, daß es der- 
Herr Geueralſecretaire auf fih nahm, fugleich eine Sta-- 
fette mit verhängten Zügeln abzuſchicken, um bie Hinrich⸗ 
tung auffchieben zu Iaflen, wenn es noch möglich wäre. 
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pe elite ſelbſt in Begleitung des Doctor Bonaye 
auf den Ridtviah: Das Uebrige weiß man. 

„Nachdem fie dieſe erſte Pflicht erfüllt, begaben fid 
der Herr Seneraiferretaire, der Doctor Bonaquet und m 
Polizeicommiſſaͤr mit einigen Agenten in das Hotel Mor 
ſenne zum Herrn Herzog von Beaupertuis, um eine ne 
Unterfuchung in viefer entfeglichen Sache vorzunehem, 
Bir wagen es nicht, die feltiamen Gerüchte, welche ır. 
gegenwärtigen Augenbli über den Erfolg dieſes Schritte 
im Umlauf find, wiederzugeben. 

„Elf uhr Abende — Wir erfahren aus fie 
rer Duelle eine Nachricht, die uns in Erſtaunen um 
Schrecken fegt: der Herr Herzog von Beauvertuis iſt heute 
in feiner Wohnung verhaftet worden. Er wird beſchuldigt. 
der einzige Urheber der Vergiftung zu fein, der feine Fran 
unterlegen if. Man fagt, er habe volle Gefländniffe ge 
machts; man ſpricht von entießlichen Einzelnheiten und 
son Öffenbarungen, welche das ſchmerzlichſte Aergernij | 
erregen müſſen. 

Ahl man bleibt erfchroden, wenn manan bie mög: 
lichen Irrthümer der Gerechtigfeit der Menfchen denft. 

„Morgen Neues hierüber. 

„Ein Biertel nah Mitternacht. — In dem 
Augenblid, wo wir dies unter die Prefle geben, erfahren 
wir, daß fich der Herzog von Beaupertuis in feinem Ge 
fängniß erhängt hat: alle Mittel, die man angewenbe, 
um ihn zum Leben zurüczurufen, find erfolglos geweſen. 

(Die vom Oberften Butler vorgelefene Nachſchrift des 
SBeobachters der Tribnnale ift mit einem unaus 

ſprechlichen Ecſtaunen und einer tiefen Beflemmung angebö t 
worden, welche unter den Zuhörern noch einen Augenblid 
fortherrfcht, nachdem der Oberſt Butler zu lefen aufge 
Hört hat.) 

Der Kronprinz Maria Fauveau . . . unſchul⸗ 

Bigl.. .. AH! diefes Journal hat Recht, es iſt Schau 
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Ber erregend, wennn man an bie möglichen Irrthümer ber 
mienſchlichen Gerechtigfeit denkt. 

Die Herzogin von Spinola. Unſchuldig! trotz 
der gegen fie vorgefundenen Beweiſe! 
Ä Die Brinzeffin von Loweſtein. Unſchuldig! 
trotz ihrer Geſtaͤndniſſe? Man fagt es, wir müflen es 
‚glauben. 
| Der Admiral Sir Charles Humphrey. 
Nun, Königliche Hoheit, Hatte ich Unrecht, als’ ich bes 
Hauptete: Diefe unglüdliche Frau ift unfchuldig oder wahn⸗ 
fiunig ? | 

Der Kronprinz Sie Hatten Recht, Herr Ad» 
miral, Ihr Gerechtigfeitsinftinet war ficherer als der unfere, 
(30 Zuoenier.) Nun, mein armer Graf, was fagen Sie 
. Dazu 

Dacormier Es ift immer ein Glück, Königliche 
Hoheit, einen Unſchuldigen einer ungerechten Strafe ent« 
kommen zu fehen! 

Der Kronprinz. Und biefer Herzog von Beau⸗ 
pertuis, welch ein Ungeheuer der Heucheleil Er, der im- 
mer in der Gigung weinte und feine Frau mit ber zar⸗ 
teften Sorge zu umgeben fchien ! 

Die BPrinzeffin von Loweltein. Es ift übri⸗ 
gens ein Gluüͤck, daß er ſelbſt Gerechtigkeit an ſich 
geübt bat. 

Der Kronprinz (leiſe zu Mabame Ducormier-) Diefer 
arme Grafl er iſt niedergefchagen. Ich hoffe nicht, ihm 
über ein fo Tchredliches Iinalüd zu tröften. Doch ich habe 
ihm zu eröffnen . . . (Er ſchweigt.) 

Die Gräfin Durormier. Eure Hoheit vollen- 
det nicht. 

Der Kronprinz (mit einer wohlwollenden und geheim- 
nißvollen Diene.) Nein, Madame, ich will vielem theuren 
Strafen das Vergnügen lafien, Ihnen das mitwtheilen, 
wovon ich ihn unterrichten werde. (Der Prinz nähert fid dem 
Kreife, der fich um Ducormier gebildet hat.) 
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Die Herzogin von Spinola (su Drecormier.) Jr 
der Thaf, was auch diefes Journal fagen mag, ich fan 
Heren von Beaupertnis kaum für fchuldig Halten, befon 
ders, wenn ich mich befien erinnere, was Sie mir erzäßl 
ten, Herr Graf; Sie fprachen immer von feinen einfache 
Reig ingen, von feinem Geſchmack für die Studien, bi 
ihn eine nur von der Wiffenfchaft erfüllte Einſamkeit A⸗— 
lem vorziehen ließen. u 

Ducormier, Was fol ich fagen, Frau Herzogin? 
es theilten meinen Irrthum fo viele ehrenwerthe Leute, 
daß Sie mir denfelben verzeihen muͤſſen; und überbieg lich iz 
der Zeit, wo ich den Herrn Herzug von Beaupertuis zr 
kennen die Ehre hatte, nichts vermuthen, weder in feine 
Benehmen, noch in feinem yortrefflihen Verhältmiß ;a 
feiner unglücklichen Frau, er Fönnte fich eines Tages in 
diefem Grade verirren ... wenn er das Verbrechen bes 
gangen hat ... denn wir haben gerade durch das Beis 
fpiel‘ von Maria Fauveau gefchen, wie unficher die Ce 
zechtigfeit der Menfchen if. - 

Der Admiral Sir Charles Humphrer. 
Sollten Sie an dem Derbrechen von Herrn von Beau 
pertuis zweifeln, Herr Graf? Und feine Geftänpniffe ? 

Ducormier. Eil mein Gott! Herr Admiral, id 
zweifle immer gern am Böſen; und dann Hatte Mar 
Fauveau auch Getändniffe gemacht, und dennoch iſt ihr 
Unſchuld nun anerkannt. Ich will gewiß nicht das Schau 
derhafte des Verbrechens von Hein von Beaupertuis 
fchwächen, denn diefes Verbrechen ift ein neuer und ſchred⸗ 
licher Schlag für meinen verehrungewürdigen Gönner ben 
Heren Prinzen von Morfenne. 

Der Kronprinz Ahl lieber Graf ... ich ber 
fürchte, Ihre edle und zärtliche Anhänglichfeit für dieſe 
unglürflihe Familie wird noch graufamen Prüfungen 
ausgeſetzt fein. 

Ducormier (miebergefälagen) Ich befürchte «4 
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auch, Koͤnigliche Hoheit. 
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( Während das Gefpräch in einem Theile des Salon 
»rtgeht, nimmt der Kronprinz Ducormier bein Arm und 
ührt ihn an ein Fenfter.) 

Der Kronprinz (Halblaut zu Ducormier.) Auf, mein 
ieber Graf, Muth gefaßt; wir werden Sie zu tröften 
uchen; ja, denn nım bin ich beinahe gewiß, Sie bei un« 
erem Hofe beglaubigen zu fehen. | 

Anatole, Was jagen Sie, Königliche Hoheit? 

Der Kronprinz. Diefen Morgen, in dem Aus 
genblid, als ich mich zur Duelle begeben wollte, habe 
ich eine lauge Depeche vom Baron Sublow erhalten. Die 
ſo Foftbaren Auffchlüffe über die Angelegenheit des Her⸗ 
zogthums Schleswig, die Sie von der Gräfin Mimesfa feit 
der Ankunft des Herrn von Herder in Baden erlangten, 
haben Wunder gethan. Der König, mein Bruder, hat 
unmittelbar an den König, Ihren Herrn, gefchrieben, um 
ihn zu erfuchen, Sie bei uns beglaubigen zu wollen.  . 

Ducormier (beraufht von Stol.) Oh! Königliche 
Hoheit, warum kann ich mich nicht ganz dem Glücke, 
dem Entzücken bingeben, dad mir eine fo unverhoffte Gnade 
bereitet! 

Sn diefem Augenblick wird die Thüre des Salon 
heftig geöffnet. 

Alle Berfonen der Verſammlung wenden fich erflaunt 
um und fehen einen Mann von hoher Geftalt, von mis 

litärifcher Haltung, mit fonnverbranntem Teint und langem 
grauem Schnurrbart eintreten. Er trägt einen mit Staub 
bedeckten blanen Ueberrock. Das Geficht dieſes Fremden 
iſt finſter. 

Er bleibt einen Augenblick auf der Thürſchwelle ſte⸗ 
hen, als wollte er ſeine Aufregung beſchwichtigen; dann 
tritt er einen Schritt vor, begrüßt die Verſammlung mit 
düſterem Blick und ruft mit einer dumpfen, drohenden 
Stimme: 

„Herr Ducormier iſt hier, ich weiß es!... er 
zeige fich I 
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Der Ton und die Phyſiognomie des Fremden, der 
im Salon des Pavillon der Quelle erſcheint, find fo ſu⸗ 
fer, fü drohend, daß ein Augenblick tiefen Stillfchweige: 
und Erflannens auf die Ankunft deſſelben folgt. Vs: 
willfürlich von einem Schreden ergriffen, obgleich er wa 
Fremden nicht kennt, fühlt Ducormier feine Stimme ihe 
den Dienft verweigern, da er alle Anweſende vie Blide 
in Erwartung der Antwort auf den Aufruf, der an ihn 
ergangen in, auf fich Heften fieht. 

er Fremde (macht noch einen Schrittund wiedergoftmt | 
ſtarker Stimme.) Herr Ducormier ift bier! wird er fih 
endlich zeigen! 

Der Dberft Butler (raſch auf den Fremden zugehend 
und halblaut.) Mein Herr, dieſer Salon in wohl beinahe 
öffentuuchz ich muß Sie jedoch darauf aufmeıffam machen, 
daß Se. Königliche Hoheit der Kronprinz bier ift, und 
daß die Schilichfeit . . . 

Der Fremde (ungftim) Mein Her, ich frage 
nicht nach dem Kronprinzen: ich frage nah Herm Di 
eormier! Wo ift er? 

Ducormier (vortretend) ch Fin ed, mein Herr. 

Der Fremde (mit dumpfer, furchtbarer Stimme) Sch, 
ich bin der Vater von Clemence Duval. 

(Ducormier wirft ſich mit verftörtem Gefichte raſch 
rückwaͤrts; er ift niedergefchmettertz der Schweiß fließt 
von feiner Stirne. Alle erheben fich gleichzeitig; man 
ahnt eine entfegliche Erflärung. Der Kronprinz, welcher noch 
nichts vermuthet, denn von feinem Plate aus bat er bie 
Worte des Oberften Duval nicht hören koͤnnen, nähert 
fih raſch Anatole, als wollte er ihn durch feine Pro 
tection befchirmen. Madame Ducormier, bei der das @r- 
flaunen und die Angft den höchften Grad erreicht haben, 
ftellt fih an die Seite ihres Mannes. Diefer läßt feinen 
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Topf auf feine Bruft fallen und fcheint einen Augenblid 
‚exnichtet. 

Der Oberfi Duval (Ducormier vol Wuth padend.) 
>5chau mir doch ins Gefiht, Eiender! 

Der Kronprinz (aiwiſchen tretend.) . Ich, mein 
Derr, ih weiß nicht, wer Sıe find, doch ald Mann und 
nicht als Prinz erkläre ich Ihnen, ich werke es nicht dul⸗ 
pen, daß man fo Herrn Ducormier, einen Mann, den 
ich fchäge und liebe, behandelt. 

Der Oberit Duval (nachdem er einen Augenblid ge⸗ 
ſchwiegen.) 3m Ganzen, das kann fein, das muß fen. 
Die Heuchelei dieſes Menfchen kommt feiner Ruchloſigkeit 
aleih. Doch au diefer Stunde, herunter mit der Lawvel 
Zum Prinzen und mit beiwältigter Stimme) Sie fragen mich, 
wer ich fa, Prinz? Ich dın der Vater eines Mädchens, 
Das ich rein wie einen Engel verlafien habe! (Mit Anftrengung.) 
Sie iſt zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheut wor⸗ 
den, weil fie ihr Kind getödtet bat! 

Der Kronprinz (mit einem Ausbrud des Erſtaunens und 
des Mitleidve.) Großer Gott! men Herr, Sie wären der 
Obern Duval? 

(Lange anhaltende Bewegung des Erſtaunens und 
des Mitleids. Ducormier fcheint feine Lebensgeifter wies 
der zu fammeln, und obgleich noch fehr bleih, erlangt 
er allmälig wieder feine gewöhnliche Sicherheit des Chas 
rakters.) 

Der Oberſt Duval (zum Kronprinzen.) Sa, ich 
bin der Oberſt Duval. 

Der Kronprin« Der Vater jener unglücklichen 
Clemence! (Mit innigem Ton.) Dh! mein Herr, noch fo 
eben beweinten wır ein 10 großes Upalück! 

Der Oberſt Duval (mit Bitterfeit.) Oh! Sie auch, 
Sie haben ihn gelefen, und Eurrva hat ihn auch gelefen, 
dieſen Prozeß, in welchem der Name meiner Tochter der 
Eh:lofigfeit überantwortet worden il, Und ich habe dies 
fen Prozeß auch gelefen! . Ja, durch Zufall... vor ſechs 
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Tagen, in Marfellfe, in einem Journal habe ich das geleſt 
als ich mich von Afrifa ausfchiffte, von wo ich nach tauſe 
Mechfelfüllen in Frankreich ankam, um meine Arau ı 
mein Kind zu umarmen, und . . . (miteinem Schluchzen d 
Schmerzes und ber Wut, auf Ducormier beutend;) und man ıwı/ 
was dıefer Menſch mıt meiner Tochter gemacht Batte!! 

(Neue Bewegung des Erſtaunens. Der Kronyrr 
der fih bei Anatole befand, weicht unwillfürlich zu: 
und fchaut ihn zwifchen dem Zweifel und dem Abit: 
getheilt an.) = 

Der Kronprinz (mit bebender Stimme zum Ober: 
Duval,) Mein Herr, Ihre Worte find ernn! Sie fax 
Sie behaupten, daß... 

Der Oberſt Duval (ausbrechend.) Ich fage, Bi: 
tergangen durch dieſen ſchändlichen Heuchler, Habe ik 
meine Brad fierbend mit meiner unglüdtichen Tochter ur 
Ioht, welche damals rein, vertrauensvoll, wehrlos. Bi 
wollen Sie! Siebzehn Jahre, Waife, allein auf der Mer 
Tonnte fie nicht widerfiehen. (Stillſchweigen, unterbrochen tur: 
Schluchzen. Und dann fam das Veilaſſen, die Schanti 
das Sıeno! . . . das Elend, fo gräßlich, daß man lietr | 
fein Kind töbten will, als es ertragen! (Schluchzen.) Ak: | 
der Tod wollte nichts Yon meiner —2* Dann war e 
die Schande! Vor das Gericht gefchleppt, ihre Entehru: 
vor Aller Augen zur Schau geftellt, ihr liebes armes Cr: 
fit den Blicken diefer gierigen Menge preisgegeben! fie: 
fiel meine Clemencel... Wenn Sie fie fenneten, ſe 
würten Eie die Qualen, die fie ausgeftanden, begreifen: 
(Gerzzerreißendes Schluchzen.) Mein Gott! mein Gott! dieſer 
Menſch, ıch Femme, um ihn zu töpten, aber ich werde ihn 
Bi einmal tödten, und meine Tochter Hat taufend Too 









oitten ! ' 
ch r,Der Kronprinz (su Ducormier mit Erflaunen und Ent. 
section‘) Wiel nicht ein Wort, meın Herr] nıcht ein Wort 
ftaunen 9 verzweifelnden Vater? 
ſtellt fih aormier {bee wieder unempfinblich geworden.) : Ki | 
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tes verreißen ’ man muß einem fo ehrwürbigen Schmerz 


er Kronprinz (mit Eel und Abſcheu.) Der ſchaͤnd⸗ 
he Berführer, deffen Grauſamteit, deſſen Feigheit mich 
Mporten, waren alſo Sie, mein Herr! Sie, der Sie mei— 
en Worten ver Entrüftung Beifall ſpendeten! SH und 
d viele ehrenwerthe Berfonen waren alſo Ihr Spielzeug | 
E8 Bilder ſich ein leerer Raum um Anatole, man 
entfernt ſich mit Verachtung von ihm; die Gräfin Ducor- 
wier if- einer Ohnmacht nahe; die Entrüſtung bricht in 
Wemurre gegen NAnatole aus.) u 
ki ucormier (mit Dreiftigkeit und Hodmuth.) Könige 
iche Hoheit, das Privatbenehmen von Herrn Ducormier 
kann veiſchiedenartig ausgelegt oder ſogar verleumdet wer⸗ 
‚em, aber ver officielle Eharakter des Herrn Grafen Du⸗ 
ſoxmier, Gefandten von Frankreich am Hofe von Baven, 
muß und wird von Alten refpeetirt werden. Der Hetr 
Geſandte von Frankreich erkennt Riemand das Recht zu, 
Un hier anzuklagen; er iſt über ſeine Handlungen nur 
ſeiner Regierung. Rechenſchaft ſchuldig. (Zu Madame Du 
—8 Kommen Sie, Madame, (Ex ſchickt ſich an, wegzu⸗ 
ehen, 
Der Dberfi Duyal (fih vor die Thüre ſtellend.) Oh! 
das iſt nicht Altes! Sch werde Dich tödten, Clender! Aber 
Dru for fterben, beladen mit dem Fluche aller derjenigen, 
welche Deine hoͤlliſche Heuchelei nuch betrogen hat! Dan full 
Fehrm, was Du biſt! ich habe es geſagt: Herunter bie 
arve 
Ducormier (sum Oberfien Duval.) Mein Herr, neh⸗ 
men Sie fi in Acht! ich bin mut einem unverleglichen 
Charakter bekleidet, Wenn Ele mir den Austritt aus dies 
fem Saale verweigern, fo werbe ich gegen dieſe Gewalt 
that bei St. Königlichen Hoheit dem Großherzog proteſti⸗ 
ven, und viefer wird mich, ven durch den and meinen 
ern, bei Str. Königlichen Hoheit beglaubigten Geſandten, 
gen jede Herausforderung zu fihügen wiflen. 
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Der Kronprinz Welche Frechheit! . .. (3m | 
Oberſten Duval), Mein Herr, Sie wollen fich mit | 
Ducor mier fchlagen: ermweifen Sie mir Die Ehre, 
fowie den Oberſten Butler, einen braven Soldaten, 
Zeugen anzunehmen. Ich werde Sie fo gegen die Selm: 
diefes Duelle fehirmen. 

Der Ober Duval. Prinz, ih nehme de 
Ich Tenne Niemand hier und gedachte, Die erſten die bis 
zwei Soldaten ald Zeugen zu wählen. 

Die Gräfin Ducormier (leiſe und mitenef 
ftern Berzweiflung.) Verloren! . . . unfere Zukunft verlom 
‚in dem Augenblid, wo fie nie ftrahlender geweſenl Schar 
und Demüthigung über une] 

ucormier (zum Oberſten Dave.) Mein Her, id 
fage Ihnen zum legten Wal, geven Sie mir Naum 

Der Ober Duval (immer-vor der Thüre zu hr 
Arme gekreuzt.) Später! | 

Ducvemier (bev fih gelaffen-fept.). Sch proteiltt 
unter jedem Borbehalt. . 

Der Oberfi Duval (mit kurzem Zone.) Es mu 
Gerechtigkeit gefchehen! Indem ich meine Tochter rad: 
werde ich zwei andere Opfer diefes verruchten Veuchlech 
die Herzogin von Beaupeituis und Maria Fauveau, rächen 

at (Bligemeine Bewegung des Erſtaunens und ber Bar 
gigfeit. 

Der Kronprinz. Mas fagen Sie, Ober? 

Der Oberſt Duval, Alle Welt hat die Erklärung | 
diefes Menfchen zu Gunften des Prinzen von Morfennegelitt 

Der Kronprinz. Ja, um ihn gegen bie DW 
leumdungen von Maria Fauveau zu vertheidigen; biefe Er 
klaͤrung ift bier in meiner Gegenwart gefchrieben worden. 

Der Oberft Duval (auf Ducormier deutend). Dielet 
Menſch, Anfangs Serretaire des Prinzen von Morſenne, 
hat feine Stellung benügt, um Frau von Beaupertuis zu 
verführen und zu Grunde zu richten; dann Hat er vom 
Prinzen den Antrag, fein Kuppler bei Moria Fauveaun zu 
werben, angenommen. 
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Der Kronprinz (die Hände faltend). Welch ein Ab⸗ 
md von Schändlichkeit! 

Der Oberft Duval. Zum Glück Hat die Tugend 
fer jungen Brau fie beſchützt: fie ift rein geblieben, 
arum bat nun im Gegentheil Herr von Morfenne zu 
m ärgerlichen Glücke des Verführers feiner Tochter bei⸗ 
tragen? Das ift eines von jenen für ehrliche Leute un⸗ 
Xündlichen, ſchmachvollen Myfterin. Das Grab hat 
ine Geheimnifle. Mein unglückliches Kind ift mit Maria 
auveau zufammengetreffen und hat von ihr erfahren, ver 
liche Tod von Frau von Beaupertuis fei beinahe has 
lüd, die Befreiung in Bergleichung mit dem, Leben ge⸗ 
efen, das ihr die entfeßliche Verdorbenheit dieſes elenden 
ucormier gemacht hatte. Er hoͤrt mich, er verſteht mich; 
ſtrafe mich Lügen, wenn er es wagt! 

( Ducormier ift ſehr bieich, doch er bleibt unempfind« 
ch und troßt mit. einer Falten Frechheit dem @fel, ber 
jerachtung, dem MWiberwillen der Anweſenden. Der Oberft 
Juval heftet einen grimmigen Blid auf Anatole und weis 
et ich an der augenfcheinlichen Erniedrigung des Ver⸗ 
ihrers von Glemence.) 

Der Kronprinz (mit Anftrengung und als ob er laum 
inen Augen und feinen Ohren glauben Eönnte). Sein, nein, wenn . 
zan ſich der Haltung feiner Phyfiognomie, der Worte biefes 
Jucormier erinnert, als er bier, wie wir, jeden Tag den 
erichiedenen Phafen biefes beflagenswerthen Prozeſſes bei» 
sohnte, in welchen die drei durch ihn zu Grunde gerich⸗ 
eten Unglüdlichen vor die Welt zu treten hatten, fo fragt 
nan fih, ob man träume, und weicht mit Schrecken vor 
tiefem Abgrunde von Verdorbenheit, Heuchelei und Buche 
figfeit zuruck. (Zum Oberſten Duval), Ah! mein Kerr, 
Sie müflen uns verzeihen, daß wir getäufcht worden find: 
es gibt Ungeheuerlichkeiten, welche die Seele ſelbſt in ihren 
(elimuunfgn Lagen des Zweifels und der Menfchenfeinde 
ichkeit nicht argwöhnt. 

Die Gräfin Ducormier (aufefend und mit feier 

Sue, Die Prophezeiung. IL 48 ' 
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Summe), Hu meinem Schmerz führe ic; ben Namen bielet 
Menſchen. (Sie bezeichnet Ducormier mit einer nieberfchmetternte 
@everbe). Ich werde feine Schande mitzutragen haben, 
das muß fein. Dennoch, beim Gotte, der mich flieht um 
hört, klage ich mich an, daß ich dieſen Menſchen gehei⸗ 
rathet habe, nicht aus Liebe, ſondern weil ich glaubie, er 
fei gemacht, meinen Ehrgeiz und meinen Hochmuth zu 
befriedigen; doch meine Seele fei auf ewig verflucht, wenn 
ich je eine Ahnung Hatte, er koͤnnte zu den Verbrechen, 
die ich Heute erfahre, fähig fein! (Ihren Epering vom Finge 
ziehend und ihn vol Verachtung mit ben Füßen treten), Mile unfer 
Bande find gebrochen, wie ich diefen Ring zerbreche. Un 
num wehe mir! ein entehrter, verabfcheuter Name wirb auf 
meinem ganzen Leben laften 

- Der Prinz von Loweftein (zu Ducormier). Mein 
Herr, ich babe die Ehre, Präftvent des Geſellſchaftskteiſes 
der in Baden verfammelten Fremden zu fein; Sie find 
Mitglied dieſes Kreiſes; ich erkläre Sie für ausge 
fchloffen aus unſerem DBereine als unwürdig und als 
€ 


- Die Anwefenden wiederholen mit Energie: Ja, weg 
gejagt als unwärbig und als ehrlos. 
(Alle gehen ab, Durormier, den Oberften Duval, ben 
Kronprinzen und den Oberften Butler ausgenommen.) 
Der Oberſt Duval (su Anatole). Zu diefer Stunde 
ift die Thüre für Sie offen; wir werben mit einander 
gehen; ich Habe Waffen in meinem Wagen. (Zum Kronpringen), 
Prinz, ih bin zu Ihren Befehlen; Sie haben die Gnade 
gehabt, mir zu verfbrechen, mein Zeuge fein zu wollen 
Der Kronprinz. Herr Oberft, ich mache es mit 
zur Pflicht und zur Ehre, (Zum Oberfien Butler). Kommen 
Sie, Oberft. ” 
Der Oberſt Duval (m Ducormier). Wir werben 
She Sengen unter — mitnehmen. —* bitterer Fronie). 
nem Manne, wie Sie find, Tann es nicht an Freunden 
fehlen. Vorwärts! 
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Ducormier (ſehr kalt). Mein Herr, es kann ſein, 
iß ich einwillige, mich mit Ihnen zu ſchlagen, es kann 
ver auch fein, daß ich nicht einwillige. 

Der Oberſt Duval, Ich begreife. Ausflucht 
nes feigen Heuchlers! Sie befürchten, mich zu tödten, und 
ein Kind bleibe dann Waife? Seien Sie ohne Furcht, 
h bin der Beleidigte, wir werden uns auf fünf Schritte 
hlagen, ich ſchieße zuerit, das iſt mein Recht, und ich 
dte Sie. Zu diefem Ende bin ich gekommen. Vor⸗ 
arts... . vorwärts ... wenn nicht... 

Ducormier (fall). Nas werden Sie thun? 

Der Oberſt Duval (mit einer Geberbe der Drohung). 
ch werde Dich ... 

Ducormier. Sie werden mich ſchlagen oder mich 
dten, nicht wahr? Gehen Sie doch! Sie wollen nicht 
nen wehrlofen Menfchen ermorden, und wenn Sie mich 
hlagen, fo werde ich Ihr Alter achten. Glauben Sie 
ir alfo, Herr Oberſt, gerade für das Gelingen Ihrer 
tache warten Sie diefen Abend ab. 

Der Oberſt Duva (mit einer finftern Yronie). Warten ? 

Ducormier Gil mein Gott, mein Herr, «8 
rängt Sie die Ungeduld, mich zu tödten, ich begreife 
ad. Mein Benehmen gegen Ihre Tochter... 

Der Oberit Duval (wüthend). Schweigen Sie! 
HL fchweigen Sie! - 

(In diefem Augenblick erfcheint der Doctor Bonaquet 
n der Thüre. Beim Anblidt des Oberften Duval bleibt 
v unbeweglich auf der Schwelle ſtehen und Horcht auf bie 
Kor.,ebung des Gefpräches.) 

Ducormier. Mein Benehmen verdient weder Gnade, 
och Mitleid, ich weiß es, mein Herr; ich Fönnte fagen, 
h habe die fehlimmen. Folgen meiner böfen Handlung 
icht überlegt; doch ich entfchuldige mich nicht, ich ver⸗ 
eidige mich nicht. Ihr Recht der Rache ift heilig, ich 
rbeuge mich davor, und wenn Sie mich am Ende Ihrer 
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Piſtole Halten, fo werden Sie fehen, daß ich vor ke 
Tode nicht erbleihe. - 

Der Oberſt Duval, Lüge, Ausflucht, Henchele 
Beigheit, Alles dies! Du willft mir entwifchen | (Ducomir 
packend). Du wirft mir nicht entwifchen ! 

Bonaquet (vortretend und ſich an den Oberften wenben!. 
Nein, Oberft, er wird Ahnen nicht entwifchen! 

Der Oberſt Duval (erfiaumt), Sie Hier, Doc‘ 

Ducormier (erſtaunt). Jerome! 

& Ce Kronprinz und der Oberfi Butler treten auf hi 
eite. 

Bonaquet (zum Oberſten Duval) Oberſt, Sie hatı: 
Fräulein Clemence eben verlaſſen, als ich fo glücklich war, 
ihr volle Begnadigung zu überbringen. Diefe Begnati 
aung, man bewilligt fie ihrem Unglück und Ihren ausg: 
zeichneten Verdienſten, Oberſt. In diefer Stunde it Ib: 
armes Kind bei meiner Frau. 

Der Oberſt Duval (Bonaguet bie Hände brüden!), 
Ihre Begnadigung! ihre Begnadigung | diefes Wort mükr 
meine Berzweiflung befänftigenz; aber, ach! man beguati: 
nur bie Verbrecher, Und diefe Erinnerung . . . (Zu: 
tofe mit Wuth). Auf der Stelle! auf der Stelle! 

Bonaquet (sum Oberſten Duval). Nur ein Wer 
Oberſt; durch Ihre Tochter erfuhr ich Ihre Abreife nur 
Baden, Ich errieth den Beweggrund, der Sie hierk: 
geführt, folgte Ihnen, und (auf Ducormier beutend), ich ſchwer 
Ihnen, daß er Ihnen nicht entwifchen wird; ich hafte für ı= 
mit meinem Kopf. Sch verlange nicht von Ihnen, di 
Sie feinem Worte trauen, Oberſt, fondern dem wmeiniger 
und Sie wiffen, man kann ihm glauben; von jetzt bu 
morgen werde ich ihn nicht eine Sekunde verlaſſen; morgt 
früh bringe ich ihn zu Ihnen ... (mit Anſtrengung), oder ie 
werde Ihr Zeuge fein! Bis dahin gehört er mir, denn ie 
babe auch furchtbare Rechenfchaft von ihm zu verlanger: 

Der Dberft Duval (nad einem langen Gtillfdyroeiger' 
Doctor, ich weiß, was Sie für meine Frau und für me: 
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Pind in glüdlicheren Zeiten gethan haben. Ich bewillige 
zhnen, was ich Niemand bewilligt hätte; ich habe Ver⸗ 
rauen zu Ihrem Wort: Sie fihwören mir, dieſen Men- 
chen von jest an bis morgen nicht zu verlaflen? 

Bonaquet. Sch fehwöre es Shnen. 

Der Oberfi Duval. Morgen alſo! Das ift 
ang, doch! ... (Zum Kronpringen), Prinz, morgen. 

Bonaquet (zu Anatole). Und von jebt bis morgen 
serlafle ih Sie nicht, hören Sie? 

Ducormier (zu Bonaquet). Ich willige ein, mein 
Herr, glauben Sie mir, ich habe weder Luft, noch Ur⸗ 
jache, zu; fliehen. (Alle gehen ab). 


XV. 


(Diefe Scene ereignet fih in einem Arbeitscabinet im 
erften Stock des Hotel von Anatole Ducormierz Meubles 
von gefihnigtem Gichenholz, im Gefchmade der Renaife 
ſance; am BPlafond hängt ein flämifcher Kronleuchter 
von NRothfupfer an einer fiarfen Kette; Fenſter⸗ und Thür⸗ 
vorhänge von Procatelle eine einzige Thüre in- ber 
Mitte, Feniter auf die Gärten gehend. Es wird Nacht; 
Jerome Bonaquet figt, feine Stirne auf eine feiner Hände 
geftützt. Ducormier fchreibt vollends mehrere Briefe, welche 
auf feinem Bureau aneinander gereiht liegen. Es tritt ein 
ſchwarz gefleiveter Huiffter ein, der eine filberne Kette am 
Hals trägt, 

Ducormier (sum Huiſſier.) Schicken Sie mir einen 
Lackei und bitten Sie Herın von Maifonfort, heraufzus 
kommen. 

Der Huiſſier. Ja, Herr Graf. (Er will abgehen.) 

Ducormier (zum Huiſſier, der zurückkehr.) Ay! ich 
vergaß: geben Sie meinem Stallmeiſter Befehl, meinen 
Gallawagen anfpammen zu laſſen; mein erſter Kutſcher 
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auf dem Bock und zwei Bebiente in großer Lioree r 
meinem Jäger hinten auf. 

Der Huiffier (fib verbeugend.) Ja, Her ©: 
(Er geht ab.) 

(Bleich und düfter, bringt Ducormier mehrere Panic. 
in Ordnung, ohne ein Wort mit Bonaquet zu fiprecer: 
von Zeit zu Zeit verzerrt ein bitteres „Lächeln bie 3t:. 
von Anatole; Alles in feiner Phyfiognomie enthüllt cr. 
finitere, tiefe Verzweiflung. In diefem Augenblid erſche: 
ein Bedienter, dann fpäter Hert von Maifonfort, eric 
Serretaire der franzöfiichen Gefandtfchaft in Baden.) 

Ducormier (zum Bebienten) Diefen Brief in tz 
Annalinerinnens Rlofier; man wird dort die Frau Grit: 

nden, 

Der Bediente. Sa, Her Graf. 

Ducormier. Diefen Brief zu Herrn Heiman: 
Zorfler, meinen Banquier; Sie wiffen, wo er wohnt? 

Der Beviente. Auf den neuen Plage, Herr Gr. 

Ducormier. Diefen Brief ver Frau Gräfin M; 
meöfa im Badhotel; ed bedarf Feiner Antwort, Gehen Ci 

(Der Bediente geht ab, und in demfelben Augenbii: 
fieht man den Legatirnöferretxire eintreten.) | 

Ducvrmier (zum Secretaire). Herr von Maifonfer 
ich bitte, ziehen Sie Uniform an, fleigen Sie in meine 
Wagen, fahren Sie In den großherzuglichen Palaſt und übe 
geben Sie Seiner Königlichen Hoheit. diefen Brief von m: 

Here von Maifonfort. Ia, Herr Graf. | 

Ducormier. Sind Eouriere im Hotel? 

Herr von Maifonfort, Julien ift diefen Mor⸗ 
gen von Paris zurückgekehrt und Dupont if geſtern Aben: 
von Frankfurt angekommen. 

Ducormier. Dupont wird in zwei Stunden mt 
dieſer Deveche für den Herrin Minifter der auswärtige 
Angelegenheiten nach Paris abgehen. 

Herr von Maifonfort, Sehr wohl, Herr Gra'—. 

Ducormier. Diefes Wort . . iſt für den an 
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dern Courier. fur Julien. Wollen Sie es ihn auf 
Der Stelle mit der Depeche übergeben; er wird fich nad 
meinen DBefehlen richten. Wir follten Heute Abend zum 
Seren Gefandten von Rußland geben: Sie werben allein 
gehen und mich gefülligf bei Seiner Ercellenz entfchuls 
Digen. 0 

Herr von Maifonfort. Ich werde nicht er. 
mangeln, Herr Graf, alle pe Aufträge zu beforgen; doch 
in dem Ball, daß der Großherzog noch nicht in den Pas 
laſt zurückgekehrt wäre, wenn ich dahin komme, ſoll ih 
auf Ihre Königliche Hoheit warten, um ihr die Depeche 
zu übergeben? 

Ducormier. Gewiß, ich wünfhe, daß Sie fie 
felbR dem Großherzug übergeben. | 

Herr von Maiſonfort. Sollich fogleich zurüde 
Tommen, um Ihnen über meine Sendung zu berichten, 
Herr Graf? 

Ducormier. Nein, ich werde Ihnen verbunden 
fein, wenn Sig warten, bis ich Sie rufen lafe (Auf 
Bonaguet mit einem Ausbrud von Ehrerbietung beutend.) Ich habe 
lange mit diefem Herrn zu verhandeln und wünfche nicht 
geftört zu werden. Wollen Sie gefälligft dem Huiſſier 
vom Dienfte fagen, man dürfe mich unter keinem Vorwand 
unterbrechen. Auf balviges Wiederfehen, mein Herr. 
(Here von Maifonfort verbeugt ſich und geht ab.) ’ 

(Duco mier hat die vorhergehenden Befehle mit fur 
zem, bewältigtem Ton und einer unempfindlichen Miene 
gegeben; fobald er fich aber wieder mit Bonaquet, der ihn 
von Zeit zu Zeit anfchaut, allein ficht, drüden feine Züge 
eine tiefe Nienergefchlagenheit aus; er fällt wie vernichtet 
in einen Lehnfluhl und macht eine Geberde, welche zu 
fagen ſcheint: Alles ift erfüllt; feine Hoffnung mehr!) 

Bonaquet. Haben Sie feine andere Befehle zu 
aeben, haben Sie geendigt? (In Gedanlen vertieft, haut ihn 
Ducormier mit ſtarrem Auge an und antwortet nihte, Des Doctor 


. 280 
ficht auf, nägert ich iin und wieberholt mit ſtärlerer Stimme!) Ich 
frage Sie, ob Sie geendigt haben? (Stillſchweigen.) 

Ducormier (bebend und als erwacte er ploͤßlich). Sa, 
ich habe geenviat, (mit einem finftern Lächeln) ja, Alles iſt 
beendigt. (Stillſchweigen.) Verzeihen Sıe, daB ich wicht 
ein einziges Wort feıt Ihrer Ankunft hier mit Ihnen ge 
ſprochen habe; aber . . » 

Bonaquet. Darüber wundere ich mich nicht; Ex 
hatten verfchiedene Briefe zu fchreiben, mehrere Anorts 
nungen zu treffen; wir haben unfere Unterredung bis nach 
Vollendung diefer Arte verſchoben. Das iſt alfo Alles? 

Ducormier (mit Anſtrengung). Es if Alles. 

Bonaquet. Wir werden nicht geftört werden? 

Ducormier. Ich Habe den Eintritt für Jeder⸗ 


ann verboten. 

(Langes Stillſchweigen. Vonaquet fcheint feine Ges 
danken zu fammeln. Die Bhyfiognomie von Ducormier wird 
immer düflerer, 2 

Bonaquet. Als ih mein Wort dem Oberften gab, 
ich werde Sie nicht eine Sekunde bi morgen verlaflen, 
war ich zum Voraus der Crfüllung meines Berfprechens 
ficher; denn indem ich Hierher fam, fagte ich Ihnen: im 
Galle einer Weigerung von Ihrer Seite werde ich . . 

Ducormier. Kommen wir nicht Hierauf zuräd. 
Ich babe freiwillig Ihren Borfchlag angenommen, denn 
Fr das wiederhole ich, weder Luft, noch Urfache, zu 

tl en. 

Bonaquet. Wiſſen Sie, warım ich dem Oberſten 
Duval auf den Ferfen hierher gefolgt bin? 

Ducormier. Um eine furchtbare Nechnung mit 
mir abzumachen, haben Sie geſagt. 

Bonaquet (bitter). Es if nicht mehr die Zeit, wo 
ich —* würdig glaubte, ſtrenge Vorwürſe der Freundſchaft 
zu hoͤren. 

Ducormier. Sprechen wir nicht von unſerer Ver⸗ 
gangenheit, das thut mir wehe, 
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Bonaquet (mit eiflgem Tone), Gott behüte mich, 
daß ich daran denfe; fprechen wir von ber Gegenwart. 
Ich bin Hierher gekommen: im Namen von Clemence 
Duval. u \ 

Ducormier (erfaun). Bon Clemence Duval! 

—Bonaquet. Ihr Bater Kat ihr nicht verborgen, 

Daß er ſich nad) Baden begebe, um fich mit Ihnen zu 
felagen, nd ... 

Ducormier (lebhaft), Nicht ein Wort mehr. (Er 
geät an fein Bureau, nimmt bier einen von den Briefen, die er ge 
ſchrieben hat, und übergibt ihn Bonaquet.) 

Bonaquet. Ein Brief für Clemence Duval | 

Ducormier, Ja, entkegeln Sie ihn und leſen Sie. 

Bonaquet Es fei ... (Er entfiegelt ihn.) 

Ducormier. Ih nehme Sie zum Zeugen, daß, 
feitbem wir den Oberften Duval verlaffen haben, nicht ein 
Port mehr zwifchen uns, weder über ihn, noch über feine 
Zochter, gefprochen worden if. 

Bonaquet. Das ift wahr. 

Duearmier. Nun lefen Sie den Brief. 

(P naquet lieſt; bald bebt er, erbleicht, wirft einen 
umbeſ⸗ ‚eiblichen. Blick auf Ducormier und läßt auf feinen, 
SE # feine beiden Hände fallen, welche den Brief hal⸗ 
tr, während dieſes langen Stillſchweigens verräth das 

ficht des Doetors Iebhafte, tiefe Bangigfeitz nachdem er 
.Aederholt die Augen zum Himmel aufgeichlagen, fährt er 
im Leſen fort. 

- + Dueormier feheint immer mehr niebergebeugt zu fein; 
bald zieht ein erſchreckliches Lächeln feine Tippen zuſam⸗ 
men; dann macht er eine ungeftüme Bewegung, wie Einer, 
der einen Außerfien Entfchluß gefaßt hat, Führt mit der 
Hand über feine Stirne, fchreiht raſch zwei Zeilen, die er 
auf feinen Tifch legt, und blickt dann umher, ale ob er 
etwas fuchtes Bonaquet hat den Brief zu Gute geleien, 
fehlägt die Augen auf und folgt mit Erſtaunen und wach⸗ 
fender Bangigteit den verfchiedenen Bewegungen von Anatole, 
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Diefer, nachdem er einen Augenblid nachgedacht, ui 9 
einen Stuhl, trägt ihm mitten in das Cabinet, ſteigt dara: 
und haft die Fupferne Kette los, an welcher ber flämild: 
Kronleuchter hängt; dieſe ftarfe Kette endigt in einen 
Ring; Durormier ergreift die Kette mit einer Eräftige: 
Hand, macht mit einem Fußtritt ven Stuhl, auf dem eꝛ 
geitanden ift, fallen, bleibt einige Sefunden an der Fupkr: 
Fa Set hängen und Täßt fih fobanı auf den Bol 
nfen.) - 

Ducormier (mit dumpfer Stimme). Gut . + . dit 
das ift noch nicht Alles, 

Bonaquet (if den verfhiedenen Betvegungen von Angtele 
mit wachſendem Erflaunen gefolgt). Wird er verrückt? 

(Ducormier, nachdem er abermals umbergefchaut 
heftet feine Blicke auf die Vorhänge eines Fenſters; er nimmt 
einen von ihren langen, aus einer dicken ſeidenen Schaur be 
ſtehenden Haltern, macht eine Schleife mit einem von der 
Enden diefer feidenen Schnur, kehrt in die Mitte des Gabi 
net3 zurüc, hebt den Stuhl auf, fteigt hinauf und be 
feftigt an den Ring der Fupfernen Kette das andere Ende 
der verhängnißvollen Schlinge.) 

Bonagquet (feine Hand vor die Augen haltend und mit einen 
ſchrecklichen Schrei), Ahl . » . (Dann läuft er auf Anatole zu un 
nöthigtihn, vonfeinem Stuhle Herabzufteigen.) Wnglüdlicher ! 

Ducvımier (auf ven Brief deutend, der zu den Füßen tes 
Doctors gefallen iſt). Diejer Brief, Sıe haben ihn aljo nic 
geleſen? 

Bonaquet (erſchrocken). Doch, doch, aber ... 

Ducormier. Ich werde das Verſprechen erfüllen, 
das ich Clemence geleiſtet habe. Ihr Vater wird nicht 
mit meinem Blute bedeckt zu ihr zurückkommen! os 
braucht es mehr? (Mit einem gräßlichen Lächeln.) Sch wußte 
nicht, welchen Tod ich wählen ſollte. Das Ende von 
Herrn von Beaupertuis in feinem Gefüngniß hat meine 
Wahl eutfchieden. 

Bonaqust, Ah! mein Gott] (Mit einem heruerrtihen⸗ 
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ven Ausbrud) Und ich Habe ihm doch geliebt wie einen 
Bruder! umd ihn fehen ... (Sein Geſicht in feinen Händen ver⸗ 
bergend.) Ahl das iſt zu viel! 

Ducormier (Bonaquetum den Hals fallend). Du haft 
mid) geliebt wie ein Bruder! Jerome? wienerhole dieſe 
Worten und ich werde zufrieden fierben. 

Bonaquet (in zurüditoßenn). Laß mich! laß mich! 

Ducormier (miteinem ſchmerzlichen Lächeln). Gott iſt 
gerecht, dieſes Außerite Fahrewohl, ich verdiene es nicht 
einmal. Deine heilige Treundfchaft, oh! Jerome, ich habe 
fie beleidigt, verleugnet; in meiner Iehten Stunde Hößeft 
Dy mich zurück; Gott iſt gerecht. 

Bonaquet (unwillkürlich zum Mitleid gerührt, dann abe 
mit einem Ausvruch von Entrüſtung). Ja, ich ſtoße Dich mit 
Miderwillen, mit Abſcheu zurück! Sa, Bott ift nerecht, tenn er 
fch:ägt Dich in der Fülle des Glüdes, welches Du, zum Ders 
brechen die heiligen Gaben anwendend, die der Schöpfer an 
Dich verfchwendet, erreicht hattet. Sa, Gott ift gerecht, denn 
ec zermalmt Dich in Deiner Heuchelei, wie die Schlange 
in ihrem Gifte ... Ia, Gott if gerecht, denn Du wirft 
fterben, niedergeſchmettert von den Verwünfchungen eines 
redlichen Mannes, der einft fein Leben für das Deinige 
gegeben hätte, und der nun über das Gefühl des Mitleids 
erröthet, das fich fo eben in ihm geregt hat! ... Gehe, 
gehe, und ftirb alfol und verllucht ſeiſt Du für die gräß- 
lichen Leiden, die Du verurfacht haft! verflucht ſeiſt Du 
im Namen von Diana von Beaupertuis, einem edeln und 
ftolzen Gefchöpfe, durch Dich entfirtlicht, zu runde ges 
richtet und dann an Gift geftorben! Berflucht feit Du im 
Namen ihres Mörders, einit eines Harmlofen Mannes ohne 
Haß, den die Entartung feiner .Trau zum Morde anges 
trieben. Berflucht feit Du im Namen von Maria Faus 
veau, welche vielleicht nur das Schaffut verlaffen Hat, um. 
einem entfeglichen Wahnfinn zu unterliegen. Berflucht 
fe Du im Namen von Joſeph, unferem Jugendfreunde, 
einem zärtlichen und unſchuldigen Herzen, von Joſeph, der 
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das Unglück verrüdt gemacht hat! Verflucht feift Da im 
Namen Deines durch feine Mutter getöbteten Kindes! 
Verflucht feit Du im Namen von Elemence Duval, welche 
für immer durch eine entehrende Berurtheilung gebrand- 
markt if! Berflucht feift Du im Namen ihres Bates, 
defien Namen eine von den Glorien Frankreichs war, den 
er aber nur noch zu verbergen hat, wie er die Schande 
feiner Tochter verbergen wird! Verflucht, verflucht ſeiſt 
Du, der Du fo oft an mir dem heiligen Gefühle ins Gefidht 
geichlagen, das zuweilen die abſcheulichſten Berbrecher ger 
achtet Haben, der frommen Freundfchaft der jungen Jahre 
... Stirb alfo! ih werde Dich mit trockenem Ange 
fterben ſehen. 

(Ducormier hat die Verwunſchungen son Bonaquet mit 
duͤſterer Nefignation angehört; zweimal hat er mit der 
Hand nad) feiner gefenften Stirne gegriffen, als fühlte er 
ſich niedergefchmettert durch die heftige Anrede feines Freun⸗ 
des. Nachdem diefer endigend ausgerufen: „Sch werbe 
Dich mit trockenem Auge fterben fehen!” haben die Züge 
von Ducormier das Gepräge eines verzweifelten Schmerzes 
Angenommen. Obne ein Wort zu fagen, nähert er fich 
dann mit feilem Schritte dem Stuhle, fleigt hinauf und 
ſchlingt fich die feidene Schnur um den Hals.) 

Bonaquet (eilt auf Ducormier zu, padt ihn bei der Hand 
und zieht ihm vom Stuhle herab). Nnatölel ... 

Ducormier (erfärediih). "Was macht das Ihnen ? 
Sie werden meinen Tod mit trodenem Auge feben. 

Bonaquet ˖ (ver feine Thränen nit zurückhalten Tann). 
Meine Seele ift nicht von Erz wie die Ihrige, und uns 
willfürlich erinnere ich mich, daß Ihr Herz rein und gut 
geweſen ift, (Er meint ſtille.) 

Ducormier (niedergefälagen), Ja, denn ich war 
nicht für das Böfe geboren. Doch was wollen Sie, meine 
Meifter, die vpalitiſben Krevier, haben mich zu Grunde 
gerichtet 0. (Liefer Seufzer.) Ah! Jerome, Deine große 

eele fei barmberzig. Ich Habe böfe Hanplungen began= 
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gen, mehr aus tollem Hochmuth, als aus Grauſamkeit; 
meine Strafe ift fürchterlich geweſen; ich berührte ven 
Sipfel meines ehrgeizigen Trachtens, und nun liege ich im 
Abgrund der Schande! Ehrenitellen, Reichthümer, Zukunft, 
Alles entgeht mir zugleich] Als lebte Sühnung des Uns 
glücks, das ich vernrfacht, gebe ich mein Leben Hin. Uns 
fruchtbare Sühnung, wirft Du mir fagen, Serome, denn 
dieſes Leben wäre mir fortan unerträglich, unmöglih . - » 
nıan überlebt nicht fo viel Schande! Und dennoch, wehe 
mir, mein Tod wird denn Haß nicht ftillen, den ich gegen 
mid) erregt habe. Doch man ift wenigfiens des Mitleins 
würdig, wenn man fo flirbt? Jerome, mein guter Jerome, 
wirft Du ohne Herz fein? Willſt Du denn, daß ich als 
Verdammter fterbe? O Du, der Du Dich meinen Brus 
der nannteſt! dieſe heilige Freundſchaft ver erften Jahre, 
ich Habe fie in Dir beleidigen, verlegen fönnenz doch fie 
ftirbt nicht in einer Seele wie die Deinige, (Mit unaus« 
ſprechlicher Rührung und mit Thränen in der Stimme.) 
Habe Mitleid, Jerome, ein lebtes Mal Herz gegen Herz 5 
die Verurtheilten haben einen Briefter, und ih . . . (Mit 
einem unendlich ſchmerzlichen Schluchzen.) Und ich, ich 
werde Niemand haben, Niemand. 

Bonaquet wirft fi in die Arme von Ducormier, 
Beide weinen, während fie fich umfangen halten; Anatule 
entreißt fich zuerft den Armen feines Freundes; fein Ges 
ſicht ſtrahlt beinahe.) 

Ducormier, Und nun lebe wohl; die Gluth dieſer 
Umarmung wird mich bis zum Ende aufrecht erhalten. 

Bonaquet (Hältign beſtürzt suräl.) Anatole, Höre, 


’ Ducormier. Ich muß ſterben!... Du Haft es - 
eſagt. 
ß g onaquet. Mein Gott! mein Gott! 


Ducormier. Jerome, kann ich das Leben er⸗ 
tragen? 


höre. 
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Bonaquet. Nein, und dennoch... oh! Verhaͤng⸗ 

niß, Berhängniß! 

Ducormter (prängt ihn fachte nach ber Thüre.) Gehe, 
laß mich allein, mein guter Jerome. Wenn Di bdiefen 
Stuhl fallen Hörft, den ih im Augenblid meines Tobes- 
Tampfes mit dem Buße umftoßen werde, dann „ . . dann 
fannft Du zurüdfehren. 

Bonaquet (mit Schluchzen.) Welcher Tod! meld 
ein Ende! 

Ducormier Cauf ein auf feinem Schreibtiſch liegendes of⸗ 
fenes Papier deutend.) Ich gebe hier meinen Selbſimord an. 
. .. (Beide Hände von Bonaquet ergreifend.) Jerome, eine 
legte Bitte. Diefe Hände . . . dieſe brüderlichen Hände 
werden mir die Augen Tchließen,_nicht wahr? 

Bonaquet (mit Anftrengung) Sa, biefe fromme 
Fl ... wenn ich die Kraft dazu habe... O mein 

ott 

Ducorm ier. Und nun, Bruder, lebe wohl. Und 
für immer Gott befohlen! 

Bonaquet (die. Arme gegen ihn ausſtreckend und mit erſtick⸗ 
ter Stimme) Anatole . . . Gott befohlen! 

(Beide Halten fich noch einige Augenblicke bei der Thüre 
umarmt, dann macht fi) Ducormier mit Anftrengung von 
Bonaquet los, diefer drückt die Hand an. feine Augen und 
geht ganz betäubt hinaus.) 


pe 





— — 


(Bonaquet iſt außen an der Schwelle des Cabinets 
von Anatole niedergekniet. Es iſt Nacht, die tiefſte Stille 
herrſcht im Hauſe. Die gwei Freunde haben feit unge« 
fahr fünf Minuten Abſchied von einander genommen.) 

Bonaquet Herr! Hear! Gott des Gerechten 
und des Unfihuldigen, habe Mitleid mit biefer Seele, 
welche fich in die Ewigkeit zu flürzen im Begriffe iſt! Du 
weißt, o mein Bott, nie hatte in feiner Jugend ein lies 
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enderes und edleres Herz für das Gute gefchlagen! Du 
‚atteft diefes Geſchoͤpf mit Deinen feltenften Gaben über- 
ſãuft; aber, ach! Schänvliche haben, feine junge Unſchuld 
ınd feine Armut mißbrauchend, Dein Werk verborben ! fie- 
yaben das Werkzeug ihrer Fäuflichen und niederträchtigen Pos 
Kitik aus ihm gemacht! Dann hat das Böfe das Böfe erzeugt! 
durch fie entfittlicht, Hat dieſer Unglückliche die Andern entfitt« 
licht, Sein Tod falle auf jene Elenden zurüd! Sie find es, 
vie ihn zum Böfen und vom Böfen zum Selbſtmord an⸗ 
getrieben haben. (Er weint.) Anatole, Anatole, Du, den 
ich liebte wie einen Bruder . . . (Geräufch eines im Zim⸗ 
mer umfallenden Stuhles, Bonaquet ftößt einen ſchmerz⸗ 
lichen Seufzer aus und finft zufammen.) 8 ift vorbei} 
Todt! und mein, Bott, wie geftorben! mit fiebenundzwan« 
zig Jahren! (Ranges Stillfchweigen, nur unterbrochen durch 
das Frampfhafte Weinen von Bonaquet; emdlich erhebt er 
fih, ſchwankt und iſt genöthigt, fich am Thürrahmen feſt⸗ 
zuhalten) Auf... Muth... . ich Habe es verſprochen 
0 . diefe fromme Pflicht . . . Ich muß fie erfüllen... 
(Er Tegt die Hand an den Schlüflel, Hält aber wieber 
unbeweglich inne.) Nein, ich kann nicht. » . ich fühle 
. mich einer Ohnmacht nahe . . . oh! ihn fo ſehen ... 
nein, nein... . dieſes graͤßliche Schaufpiel . . . ich vers 
= möchte es nicht . . . (mit Anftrengung), und dennoch muß 
ich ... Wir wollen ihm wenigftens die Augen fchließen. 
(Bonaquet öffnet die Thüre und tritt einz eine kurz zuvor 
angezündete Kerze brennt auf dem Schreibtifch und erleuch⸗ 
tet das Cabinet; Bonaquet, nachdem er, mit gefenktent 
‚ Kopf und ohne daß er umberzufchauen wagt, ein paar 
= Schritte im Zimmer gemacht hat, fehlägt endlich bie 
= Augen aufz die rothe feinene Schnur -[chwebt am Ende 
=? per kupfernen Kette, doch Anatole ift verſchwunden; von 
Erſtaunen ergriffen, blickt Bonaquet nach allen Seiten und 
® ficht eines von den zwei Fenftern, welche nach dem Gars 
ten gehen, offen. 


) 
m onaquet (an biefes Fenſter laufend.) Der un 
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glüdlichel er wird fich Hinausgefinzt haben . . . Deu 
was fehe ich . . . dieſe zwei Vorhänge . . . aneinante 
gebunden . . . und am Balcon befefligt . . . Entflober 
0. ih war fein Spielzeug. 

(Neues Stillſchweigen. Die Erfigätterung von Bu 
naquet it fo groß, daß er fih auf den Schreibtifch flüßn 
auf dem das Licht flieht; am Fuße des Leuchters liegt eis 
Papier, auf welches ein paar Zeilen frifch gefchrieben fin. 
mit der Adreſſe:) 

„Für Di, mein guter Jerome.“ 

(Bonaquet, ein bitteres Lächeln im Geſicht, nimm: 
das Papier und lieft:) 

„Mein wacerer Fremd, Du hatieſt Di bei Deine 
EHre anheifchig gemacht, mich bis morgen früh nicht eine 
Sekunde zu verlaſſen; ich mußte das Mittel finden, um 
Dich einen Augenblick zu entfernen, 

„Du wirft mir verzeihen, daß ich mich nicht erhängt 
habe, ich kannte Dich immer, ald einen erklärten Gegner 
der Topesftrafe, indem Du mit Recht fagtefi, es geb 
nichts Unfruchtbareres. Diefe Gemeinfchaft der Gedanken 
und Anfichten mit Dir, verhindert mich alfo, mich nicht 
minder umfruchtbar morgen durch den Oberſten Duval 
tödten zu laſſen. 

„In Folge eines an einen meiner Couriere ergange- 
nen Befchles habe ich bereit ſtehende Pferde; ich reife wahr⸗ 
feheinlich mit einer gewiſſen Gräfin Mimeska, einer Fran 
von Kopf und Mitteln, die mir hundertmal ihre blinde Er⸗ 

ebenheit betheuert hat; ich habe ihr vorhin in Deiner 

egenwart gefchrieben, wenn fie mich liebe, fo müfle fie in 
einer Stunde von Baden mit mir abreifen; ich will bes 
urtheilen, ob fie eine Frau von Wort if, In zwei Tagen 
habe ich Europa verlafien, Sage dem Oberſten Duval, er 
Wwürbe meine Spur nicht finden; meine Borfichismaßres 
geln find getroffen; Gott befohlen, mein guter Jerome; 
meine Meifter, die politifchen Noues, haben mich mit dem 
—— Talleyrand, dem Evangelien von inanıı. 

egt: 
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In verzweifelten Fällen ertränfen fi 
te Dummtöpfe, die Geſchickten tauchen nur 
in ter. 

„So made ich es. Man toͤdtet ſich nicht mit ſieben 
ind zwanzig Jahren, weil man zwei reizende Gelieb⸗ 
innen gehabt Hat. 

„Sch fühle mid voll Leben, Verſtand, Gluth, Hoff- 
nung, und die Welt iſt groß. 

„Lebe wohl, guter Jerome, Du wirft immer das 
edelfte Herz fein, das ich kenne. . 


„A. D.“ 
Bonaquet, (nad einem langen Stillſchweigen.) Und 
dennoch iſt Bott gerecht. 


Epilog. 5 


Es find ungefähr vier Jahre feit den legten Ereig⸗ 
nifjen, die wir erzählt, verlaufen. 

@ine Eleine Colonie lebt ruhig und unbefannt auf 
bem hübfchen Wohnfige Felmont, der in der Nähe 
eines Dorfes von Auvergne liegt 

Frau von Felmont, eine Verwandte von Heloiſe 
Bonaquet, hatte ihr ſterbend dieſes beſcheidene Beſitzthum 
vermacht, wohin fi der Doctor Bonaquet mit feiner Frau 
zurüdgezogen, mit Freuden feiner Stellung als berühm- 
ter Arzt in Paris, deſſen flürmifches, geräufchvolles 
Leben ihn ermübdet, entfagend, um feine Kunft auf dem 
Lande zum Nußen armer Leute zu üben. 

Ein ziemlich beträchtlicher, zu dem 2 sihum ge⸗ 
Hörender Pachthof Hatte zum Verwalter Joſeph und 
Maria Fauveau. Diefe, weldye nicht ohne Mühe ihren 
erfchredlichen Todesfampf überlebte, Hatte in Folge ihrer 
Beftändniffe und des Selbfimords des Herzogs von 
Beaupertuts Freifprechung erlangt. Joſeph, nachdem 
fein Bahnfinn einer verflänbigen, durch Bonaquet ges 
leiteten Behandlung gewichen, war nur eine Art von 

Poe,ez die Prophezeiung. 11. 19 
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Erlöfchung bes Gebächtniffes geblieben, welche zu d 
erfien Tagen, wo er ſich dem Trunfe ergeben, zuräd. 
ging. Ein übrigens fehr begreiilicher Verluſt des Se 
"dächtniffes; denn von diefem Augenblid an war ba: 
Leben von Joſeph zwifchen der Abflumpfung der Trur 
fenheit und einer Art von Erichlaffung des Geiſtes un: 
bes Körpers, welche daraus hervorgeht, getbeilt geme: 
fen. Joſeph bewahrte von biefer traurigen Epoche fei: 
nes Lebens nur eine fehr verworrene Grinnerung; et 
kam ihm vor, fagte er, nachdem feine Heilung voll: 
fländig war, als hätte er beinahe fünf Jahre einen 
peinlichen, bewegten Schlaf gefchlafen. Die erfien Zei: 
ten feiner Genefung waren in diefem Heinen Dorfr 
vergangen, das fo fern von Paris liegt, baß es leicht, 
gewefen, vor Joſeph Alles zu verbergen, was ſich auj 
den Griminalprogeß bezog, den man Maria gemadıt. 
Da er wie fie leidenichaftli das Landleben Tiebte, fo 
hatte Joſeph mit Dankbarkeit die Stelle des Berwal: 
ters vom Gute Selmont angenommen, und nad) Berlauf 
eines Jahres war er durch feine Thätigfeit, durch fei- 
nen Berftand, an die Ordnung gewöhnt, mit dem commer: 
ciellen Rechnungswefen vertraut, ein vortrefflicher Wer; 
walter geworden, der feinen Lebensunterhalt, den feiner 
Frau und feiner Tochter verdiente, ohne Bonaquet zur 
Laft zu fein. 
Ein Haus hatte ſich in diefem Dorfe zu verfaufen 
gefunden; Bonaquet, der immer für Elemence und ihren 
ater eine zärtlidhe Zuneigung hegte, hatte den Ober: 
fien Duval von dem Verkaufe in Kenntniß geſetzt. 
Da diefer und feine Tochter nur ihr Leben vor Aller 
Augen zu verbergen fuchten, fo nahmen file mit 
Gifer den Vorſchlag des Doctors an, und feit vier 
Sahren lebten diefe fo grauiam geprüften Leute in der 
tleinen Golonie fo glücklich, als man es fein Fann, 
nachdem man folde Mißgeſchicke erbuldet Hat. 
Allerdings blieben die Narben von biejen, einf 
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fo tiefen, Wunden meld: oft machten eine Erin- 

nerung, ein Datum, ein Wort, eine unwillfürlie Ans 
fptelung Glemence oder Maria beben, und eine fchwer 
bewältigte Thräne glänzte dann in ihren Augen. Aller: 
dings Hatte ber gute Joſeph nicht mehr feine nalve, treu 
herzige Heiterkeit von einft, und oft blieb der Oberft 
Duval düfter und nachdenkend bei feinen großen ee 
tergängen auf ben Bergen ftehen. Allerdings breitete 
dc eine Färbung von Schwermuth auf allen biefen 
einſt fo heiteren, fo reizenden, ober von Liebe, von Uns 
ſchuld und von Glückſeligkeit fo ſtrahlenden Geſichtern 
aus Aber die ſanfte, traurige Ruhe ber gegenwärtis 
gen Tage mit den erfchredlichen Stürmen ber vergans 
genen Tage vergleichend, Hatte jede von dieſen Berfonen 

. am Abend ein Wort der Erfenntlichkeit auf den Lippen, 
um Gott zu banfen und ihn zu preifen. 

Nur Bonaquet und feine Frau bewahrten ihre 
urfprüngliche Heiterkeit; fle hatten Feine andere Leiden 
gehabt, als die ihrer Freunde. 

Eines Sonntags, an einem ſchönen Junitage, ge: 
en fünf Uhr Abends, waren Serome und Heloiſe bei- 
ſammen in einem Eleinen Sommerfalon; die offenen 
Fenfter ließen einen mit Herrlichen Bäumen und frie 
chen Blumen gefchmüdten arten erfihauen; am Hori⸗ 
zont erfchien der Abhang hoher, walbbebedter Berge 
von einem malerifchen, grahartigen Charakter. 
Heloiſe las. Die friſche, reine Gebirgsluft, das 
ruhige Leben der Felder Hatte laͤngſt ihre Geſundheit 
völlig wiederhergeſtellt: es war immer dieſe zugleich 
ernſte und Sanfte Phyflognomie, diefes wohlmollende 
und feine Lächeln, dieſes Geſammtweſen voll Reiz und 

" Würde, was fle fo anziehend machte. Jerome ſchaute 

. träumerifch feine Frau an: er ſchien in ein Himmlifches " 
Entzüden verfunfen zu fein. 

Heloife, die ſich zufällig im Leſen unterbrach, flug 
die Augen zu ihrem Mann auf und fehlen betroffen von 
dem unbefhreiblichen Ausdruck feines Bchöten. 


„Jerome,“ fagte fie mit ihrer holden, wohlflinger: 
den Stimme, „Sie fehen fo glüklih aus.“ 

„Beil wir allein find,“ erwieberte Jerome, feiner: 
mütbig lächelnd; „wenn unfere armen Freunde da imd. 
wage ich es nicht, die Süßigkeit dieſes jeden Tag tie: 
feren Blüdes, diefes Glůckes, das nie eine Wolfe getrũbt 
bat, zu verrathen. Das wäre ein peinlicder Conttaſt 
wit ihrem, ach! fo graufam geprüften Leben.“ 

„Lieber, theurer Freund, Ihr Herz allein Hat die⸗ 
fe6 Zartgefühl. Sa, Sie haben Net: bi enigen: 
weiche fo viel gelitten und, in Grmangelung reines 
verlorenen Blüdts, wenigftens die Ruhe wiedergefunden 

n, müflen wir nit zu einer traurigen Rüdfehr zu 

4 ſelbſt dringen, indem wir vor ihren Augen eine 
ae teil offenbaren, bie fie nit mehr kemen 
ollen. 

Seit einiger Zeit finde ich jedoch Maria heiterer; 
wieberholt habe ich fie mit ihrem Töchterchen auf ihre 
gluͤckliche Art von einft lachen ſehen.“ 

„Herr Fauveau tritt auch zuweilen aus Dem nad- 
denkenden Ernſte hervor, ben die unbeflinmte Grinne⸗ 
rung an feine Geiſteskrankheit bei ihm hinterlaſſen Hat.” 

„Sa, ich Habe es bemerkt, meine Freundin, Clemence 
allein laͤchelt nie.” | 

„Ah! der Tod ihres Kindes laftet und wirb immer 
laften auf biefem armen, einft fo gemarterten Herzen.“ 

„Der Dberfi erräth die geheimen Bebanfen feiner 
Toter, denn er wird immer wieder von feinen Anfällen 
von tiefer Schwermuth Heimgefucht.“ 

„Hoffen wir Alles von ber Seit, mein Freund; 
wenig Trübfale weichen nicht ihrer langfamen, aber 
unwiderfichlichen Thätigkeit.“ 

Eine alte Dienerin, melche die Barifer Zeitungen 
und bie durch ben Landboten in's Dorf gefommenen 
Briefe brachte, unterbrach bas Geſpraͤch von Bonaquet 
und feiner Frau. 
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„Madame,“ fagte die Dienerin zu Heloife, „Toll 
‚ch, wie alle Sonntage und Donnerftage, ben Tiih auch 
rür Herrn und Madameé Fauveau, für den Herrn Oberfien 
und Fräulein Elemence deden ?* 

„Gewiß;“ erwieberte Heloife; „warum biefe Frage?“ 

n ... mil... Madame weiß nichts von 

der Ueberraſchung?“ 

„Bon weldyer Heberrafchung?“ 

„Das if mit Herrn Fanveau, feiner Frau unb 
Fräulein Glemence verabredet.“ 

„Nun?“ - 

„Beute fpeift man bei Madame Fauvean im Pacht⸗ 
Hofe zu Mittag.“ 

„Wahrhaflig?“ verfeßte Madame Bonaquet lächelud. 

„Diefe Ueberrafgung ift fehr Liebenswürbig." Dann 
ch an Jerome wendend, der feine Zeitungen mit bem 
Blicke durchlief: 

„Sie hören, mein Freund, Maria bereitet uns bie 
Meberrafchung, uns zum Mittagsbrod nad) dem Pacht⸗ 
bofe einzuladen.” 

„Ich höre es wohl,” antwortete Bonaquet lachend. 

„Herr Fauveau foll zuerfi den Herrn Oberfien und 
das Fräulein mit feinem Charabanc abholen,” fuhr bie 
alte Dienerin fort; „dann wird er hier vorüberkommen, 
um den Herren und Madame mitzunehmen.” 

„Das iſt vortrefflich ausgeſonnen,“ fagte Helsite; 
„an diefem fihönen Abend wird der Weg durch ben 
Wald reizend fein. Melve es uns, fobald Herr Fau⸗ 
veau da iſt, damit wir in nicht warten laſſen.“ 

„Sehr wohl, Madame,” erwiederte die Dienerin, 
den Salon verlaflend. 

„Was fagen Sie je diefem Gedanken, mein Freund? 
Er fheint mir von einer guten Vorbedentung 5 fein.“ 

„Gewiß, meine Liebe, Heloife ... . Armer Joſeph! 
arme Maria! ihre Idee macht mich glädlich.“ 
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„Dann laſſen Sie uns raich unfere Briefe Iefen, - 


mein Freund, denn fie werden ungefäumt kommen.“ 

„Ho! 50!” rief Jerome, den Umfichlag von einem 
ber Briefe, deu er entflegelte, gewwahrend, „Das iſt ein 
Brief von New: Dorf.” 

„Bon New: Dorf?“ 

„Sa, von dem lieben Doctor Baterfon, meinem 
gelehrten und wibigen Correſpondenten; er Hält mid 
auf dem Laufenden über die Fortfhritte der Wiffenfchaft 
jenfeits des Dceans,” fagte Bonaquet. 

Und er las den Brief des Doctor Paterfon, 

„Meine Gorrefpondenz iſt durchaus nicht fo wich⸗ 
tig,“ fprach Lädjelnd Heloife, den Brief durchlaufend, 
ben fie entfiegelt Hatte, während ihr Dann den fetni- 
gen las. „Die vortrefflicde Frau von Monfleuy fchreibt 
mir, fie übernehme es, mir die Bücher ii verschaffen, 
die ich von ihr verlange, und erzählt mir vom lebten 
Ballet der Oper! Ein Ballet! Geſtehen Sie, mein 
Freund, wenn man in der Einfamfeit der Berge lebt, 
erfcheint es ganz feltfam, von Ballets der Oper fpre- 
Ken zu hören... Doh was Haben Sie, mein 
Freund?“ fragte Heloife lebhaft, als fie das Geſicht 
ihres Mannes fi verbüftern fh. 

„Ab! der Unglüdlidhe!” rief Bonaquet, während 
er mit eben fo viel Haft, als Angft zu lefeu fortfuhr, 
ohne feiner Yran zu antworten. 

Dann murmelte er mit ernflem Zone: 

„Die Gerechtigkeit Gottes kommt oft fpät, aber wie 
erſchrecklich if-fie" - 

Die traurige Bellommenheit ihres Mannes bemer- 
kend, ſchwieg Heloiſe. 

Nach einigen Augenblicken fuhr Jerome furt: ' 

„Verzeihen Sie, meine Freundin, doch was ich fo 
ebin erfahren habe. . .“ 
[| „Um was Bandbelt es ſich denn?“ 
„Um Anatole!“ antwortete Jerome fenfzend. 
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„Ah!“ veriepte Heloife mit einer Geberde bes 
Widerwillens und des Abfcheus. „Lebt er? if er todt? 


und {ft es diesmal ganz gewiß?“ fügte fle mit einer 


bitteren Beratung bei, auf die ruchlofe Hinterlifi an⸗ 


Spielend, deren Spielzeug Bonaquet in Baden gewe⸗ 
fen war. 

„Ach! Sie müflen ohne Mitleid gegen ihn fein, 
Heloiſe,“ fagteSerome. „Doc ich, ich kann nicht vergeffen, 
was ich unter feinen ſtraſbarſten Berirrungen nie babe 
vergeſſen fünnen. Ach! ich Habe ihn wie einen Bruder 
geliebt, und in feiner erſten Jugend war fein Herz gel, 
feine Seele liebevoll und rein, @lende haben ihn ver 
Dorben. Hier, meine Freundin, leſen Sie diefe Stelle 
Des Briefes von Doctor Paterfon. Ein ſolches Leben 
fonnte nur eine foldye Entwidelung haben.“ 

Madame Bonagnet nahm den Brief, den der Doctor 
Baterfon aus Amerifa an ihren Mann fihrieb, und Ins 
folgende Stelle, vie diefer ihr bezeichnet hatte. 

„Lieber Gollega, kennen Sie einen gewiffen Grafen 
Anatole Ducormier, einen von Ihren Sandsleuten? Ich 
fage, kennen Sie, id müßte fagen: kannten Ste, denn 
diefer Menſch ift verfchieden und hat den Geil in 
meinen Aımen unter Umfländen aufgegeben ‚. welche 
. feltfam genug find, daß ich fie Ihnen erzähle; Sie 

werden hierin einen von den Zügen ber Gitten unferer 
Mankees finden, bie zuweilen noch ein wenig Rotbs 
häute find — Sitten, wetche indeflen zum Glüd dür 
unfere glorreiche Republik der Union nur noch in feh 
feltenen 


„Der Ducormier war vor ſechs Monaten bier ans 
gefommen, in Begleitung einer Zufallsgräfin, einer 


übrigens fehr hübſchen Frau, welche die durchtriebenſte 


ESchelmin fein fol, die je von der Satansklaue bes 
zeichnet worden iſt 


„Der Ducormier und feine Frau kamen zuletzt aus 


ſchr 
Ausnahmen exiſtiren. Ich komme zur Sache. 


b 
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Südamerika, wo dieſer Burfhe Anfangs zwei Jahre 
Minifier des Innern von Roſas geweien.war. (Ich 


frage Ste ein wenig, wel ein Inneres un 
welch ein Sunerer.) Es ſcheint indeſſen, Rofas war 
vernarrt in die Abenteuergefährtin von Ducormier. 
Sp viel ift gewiß, daß an einem fhönen Tag, auf Be: 
fehl des Dictators, das frhäkenswerthe Baar nur einen 
Sprung vom Minifterium des Innern in ein PBadet: 


boot gemacht hat, welches die ehrenwerthe HSaushaltung 


nah San Jago de Euba bradte. Sie haben wahr: 
fcheinlich dort gute Bimpel zu rupfen gefunden, denn 
als fie im News Dorf anfamen, eröffneten fle ein 
Haus, ein vortreffiiches Haus, bei meiner Treue, 
wo man tin wüthendes Spiel fpieltee Man fagt, 
der Ducormier und feine Gräfin Haben die Karten 
manipulirt. Das waren für fie nur Feine Sünden. 
Unter den Hbeharrlichften Spielern war ein junger 
Manfee, der wenigfiens drei Viertel indifches Blut 
in den Adern Hatte. Sein Bater, ein reicher Pflanzer 
jenfetts der großen Seen, hatte diefen Säugling 
nah New⸗Nork mit einem beträchtlichen Credit und 
anten Empiehlungsbriefen in der Abficht geſchickt, feine 
Halbwilde Natur ein wenig zu civilifiten. Der Teufel 
wollte, daß ein unkluger Freund unfern Yankee zu 
Ducormier führte. Die Gräfin beurtheilte, fie würde 
nie einen fchöneren, friſch von feiner Heide entflogenen, 
Hahn zu rupfen finden; fie verfändigte fi alfo mit 
ihrem Ducormier und lodte den Danfee dur Zus 
lächeln und freundliche Blicke an, fo daß die Dollars 
bes jungen Pflanzere unter dem Feuer der fchönen 
Girce, wie Schnee in der Sonne, ju ſchmelzen an- 
fingen. Alles ging auf das Befte; die legten taufend 
Dollars unferes armen Danfee fpazierten in ven Sad 
der Spielerwirtbfchaft, als, ich weiß nicht, welcher Vers 
dacht unferem Rothhaut in's Ohr blies, er fei be: 
trogen, und wenn fle einmal feine Thaler eingefedt 
haben, fo werben ihn Ducormier und feine Gräfin zu ben 


— 
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großen Seen zurüdihiden. Von da an befpähte er 
die Wirthfchaft, und er erlaufchte ein vertrauliches Ge⸗ 


ſpräch, in weldem man ihn als, nm wie ein Ber: 
Liebter oder als verliebt wie ein Dümmtopf bezeich- 
nefe, der nur dazu tauge, daß man ihn fortjage, wenn 
er bei lebendigem Leibe ganz gerupft fei. Der Yankee 
fagte Fein Wort und ſchlich weg; am andern Morgen 
ftellte er fich Tganf und ließ feinen Freund Ducormier 
bitten, Bu ihm zu fommen. Unfer Dann blieb nicht 
aus Ein verirauter Schwarzer läßt ihn in ein völlig 


. finfteres Zimmer eintreten und fohließt die Thüre von 


— — — 


außen. Sehr erſtaunt, fragt der Ducormier, was das 
bedeute. Die Stimme des Yankee antwortet: „„My 
dear, gehen Sie gerade aus bis zu einem Tiſch; Sie 


. werden darauf ein langes Wallfiichfänger -Miffer und 


ein Paar Doppelpiftolen finden; Sie werden fi be- 
waffnen, ich bin es ſchon; wir werden uns dann fuchen 
und uns auf Leben und Top fehlagen. Sie haben mir 
eine Schüſſel a la francaise vorgeſetzt; ich fehe Ihnen 
ein Ragout à la yankee vor. Rufen Ste nidyt um 
Hülfe, das wäre vergeblich, mein Sklave ift ſicher, und 
er wird vor zwei Stunden nicht bier eintreten. Be⸗ 


waffnen Sie fih alfo, wenn nicht... ſchlimm für Ste, 


ich ſtoße zu.““ 


„Ducormier, der noch lieber ſich vertheidigen, als 


wehrios getoͤdtet werden wollte, iſt, brüllend vor Wuth, 
genoͤthigt, dieſes Duell nach amerikaniſcher Weiſe an⸗ 
zunehmen. Nach der Ausſage des Schwarzen, der 
hinter der Thüre gekauert war, währte die Sache fünf 
Viertelſtunden mit einer unglaublichen Erbitterung, 
wenigftens fo weit es der Schwarze nach dem auf 
einander folgenden Stnallen der Piftolen, dem Stampfen 
der Kämpfenden und den wilden Schreien, die er hörte, 
beurtheilen konnte; dann hoͤrte er nichts mehr; aber, 
ein getreuer und pünftlicher Diener, gewiſſenhaft bie 
Befehle feines Herrn beobachtend, öffnete er bie Thüre 
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erſt nad Ablauf von zwei Stunden. Der Danfee war 
todt, von zwei Kugeln durchbohrt und mit neun Meffers 
ſtichen im Leibe, day Ducormier athmete noch. Man holte 
mih in Eile, ih fand ihn den linfen Schenfel von 
einer Pifolenfugel zerfchmetiert, den rechten Arm und 
den rechten Fuß von zwei weiteren Kugeln burdybohrt, 
Wunden, welche in unmittelbarfter Nabe gemacht wors 
den waren, denn in der Finfterniß fchoffen die Wüthen- 
den nur, wenn fie fuchend und umhertappend zufammentras 
fen. Ich zählte an Ducormier flebzehn (Hören Sie wohl?) 
fie bzehn Meflerlöße, wovon eilf auf dem Schädel, 
am Benid oder im Geſicht, das buchftäblich zerhackt war. 
Nah Verlauf einer Biertelfiunde, und obgleich ich mein 
Möglichftes that, um biefen ehrenwertben Gentleman 
der Geſellſchaft, von der er eine der fchönften Zierben 
bildete, zu erhalten, farb der wadere Mann, unb ih 
empfing, wie gefagt, feinen legten Seufzer, den er, auf 
eine abjcheuliche Weife den heiligen Namen bes Herrn 
verfluchend, von fich gegeben Hat. 

„Drei Tage nachher reifte die Gräfin, die Juwelen 
und die Kaffe der Spielergemeinichaft wegichleppend ab, 
mit einem gewifien Brzfchuft, Namens Dalmoe, Schiffe: 
Tapitän und Mulatte von Geburt, der fehr im Ber: 
dacht fleht, er treibe zeitweife Seeräuberei an ber Aus⸗ 
fahrt der fpanifchen Antillen. 

„Run, mein lieber Gollega, was fagen Sie zu 
biefem Sittenzuge?... Hiernach gehen wir zu etwas 
Anderem über, und nad feinem Rechte hole ber Tenfel 
bie Seele diefes Ducormier.” 

na. „Ih geftehe,“ fagte Heloife, indem fie Bonaquel 
Dollarddrief zurüdgab, „der Tod dieſes Menſchen ifl 
der Spiel, wie fein Leben. Trog des Widerwillens, ben 
dacht unfelmmer eingeflößt hat, fage ich zu biefer Stunde 
trogen, -+e: die Gerechtigkeit Gottes ift befriedigt; Mit⸗ 
haben wenigfiens bem Andenken dieſes Unglüdlicen, 
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Deſſen Seele fi Anfangs dem Guten geöffnet hatte! 
Fluch über diejenigen, welche Be und verdor⸗ 


ven Made blick Jefchwiegen, ſprach 
achdem er einen Augen eſchwiegen, ſpra 

Bonaquet mit nachdenkender Miene: s 

—zWelche Geheimniſſe liegen in den Abſichten und 
Plänen der Borfehung! Wer mir vor zehn Jahren, 
als ih Anatole in der ganzen Redlichkeit und Schön- 
Bett feiner Seele verließ, gefagt Hätte, ich werde eines 
Tags bier unter den Opfern, die er gemacht hat, fein 
ſchreckliches Ende erfahren ?“ 

„Mein Freund,“ erwieberte Heloife, „es gibt etwas 
noch Seheimnißvolleres, was zuweilen meine Vernunft 
verwirrt und in Erflaunen ſetzt. Die Wahrfagung, bie 
wir Beide mit Recht als Toliheit behandelten, hat ſich 
dennoch verwirklicht... Frau von Beaupertuis, Maria 
re Eiemence Duval haben ihr unfeliges Geſchick 
erfulit! “ 

„Was fol ich Ihnen fagen, Heloife? Die Propbes 

eiungen ber Somnambulen vder der. dem magnetiſchen 
indup unterworfenen Perſonen verwirklichen ſich oft 
auf eine wunderbare Art; die Wiſſenſchaft hat noch fo 
viele Scheimniffe zu ergründen! In Begenwart biefer 
Thatfachen, welche unfere Vernunft verwirren, wäre es 
auch gefcheiter, nicht ein Geſchrei über Unmöglichkeit, 
über Albernheit, über Zufall zu erheben! Man Hat 
nicht genug Beratung, Hohn und graufame Berfols 
gung gegen bie Alchemie gehabt, und dennoch iſt fie 
die Quelle der pofltiven Wunder der Chemie gewefen ; 
aber für eine von dieſen Wahrfagungen, welche fi 
durch die verhängnißvolle, myfleriöfe und bis jet uns 
begreifliche Verkeſtung gewiffer Thatfachen verwirklichen, 
wie viel Täufchungen und häufig auch plumpe und lächer⸗ 
liche Betrügereien! Gegen wir alfo unfere Hoffnung 
auf den immer vorwärts fehreitenden Bang der Wiflens 
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haft; fie allein fann und wird die feltfamften Phi 
nomene der Natux aufklären.” 

„Und bie agrin, mein Freund, was miıl 
aus ihr geworben ſein?“ 

„Ih weiß es nicht. Bor vier Sahren, wie id 
Ihnen aefagt Habe, zur Zeit ber beflagenswertkes 
Greignifie, fonnte ich der Neugierde, indie Rue Saints 
Avoye zurüczufehren, in ver Hoffnung, bas feltfame 
Geſchöpf noch dort zu finden, nicht widerfiehen. Sie 
Hatte das Haus verlaffen, ohne ihre neue Adreſſe anzus 
eben. Seitdem habe ich nicht mehr von ihr fprechen 
Bären: ohne Zweifel ift fie geſtorben. Organifafionen 
wie die ihrige widerſtehen nicht lange den Phänomenen, 
welche fie regieren.” Hier unterbrah fi Serome; 
nachdem er gegen den Garten Hingehorcht Hatte, fügte 
er bei: Heloife, unfere Freunde! nichts in unferem 
®efihte verratbe die traurigen Gedanken, mit denen 
wir uns befchäftigten.“ 

In dieſem Augenblid hörte man das Geräufd 
eines Wagens. Bonaquet und feine Frau fahen im 
Garten einen Charabanc, geführt von Joſeph und ge- 
rn von einer Fräftigen Stute vom Padihof, an 

alten, ' 

Maria, Clemence und ihr Vater fliegen aus, wäh: 
send Joſeph das Pferd der Obhut eines Knechtes an: 
vertrante. 

Bleich, [hwermüthie, aber immer von einer enge 
liſchen Schönheit, gab Elemence den Arm dem Oberften 
Duval; diefer fhien vor den Jahren alt geworben zu 
fein. Obgleich reizend, Hatte Maria jene glänzende 
Friſche, jene Heitere, anziehende Phyſtognomie, welde 
fie einft fo verführertfch machten, nicht wiedergefunden; 
fie hielt ihre Tochter an einer Hand und mit der ans 
dern ihren breiten Strohhut an feinen Bändern und 
Heß fo ihren Kopfpus à Venfant, wie man bies zu 
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nennen pflegt, fehen, denn bie zahlreichen Locken ihrer 
ſchönen ſchwarzen Haare fielen ihr erft bis an ven 
Anfang der Schultern. Ach! vier Sabre früher. hatte 
fie ihr der Henker abgefchnitten. 

„Sch Hoffe, Herr Fauveau, Sie bereiten ung eine 
teizende Ueberrafchung,” fagte heiter Heloife zu Joſeph. 
„Welch eine vortreffliche Idee haben Sie gehabt |” 

„Bier ift der licheber, Madame,” antwortete Jo⸗ 
ſeph, aufMaria deutend; „man foll dem Kaijer geben, 
was des Kaiſers iſt.“ 

„Es ift beizufügen, dag mein Vater und ih Mit⸗ 
fäutbige find,“ fagte Clemence, indem fie zu lächeln 
uchte. 


„Und zwar Mitſchuldige von einer ſeltenen Ver⸗ 
ſchwiegenheit,“ fügte der Oberſt bei, der auch zu Lächeln 
fuchte, „denn feit acht vollen Tagen haben wir das 
Beheimniß von. unjerem Freunde Iofeph.“ 

„Ah!“ ſprach heiter Bonaquet, indem er ſich an 
Maria wandte, „ich -hoffe, Madame Zeauvan, wir wer- 
ben von der Berühmten Greme effen, die Sie fo gut 
machen.” 

„Sewiß, Herr Bonaquet,” antwortete nicht minder 
heiter Maria, „und es iR Togar für Sie eine Referve da.“ 

„Sch werbe tüchtig indie Referve einbauen,“ ſprach 
Bonaquet. 

„Jerome, ich empfehle Dir auch eine gewiſſe Kirſch⸗ 
torte," ſagte halblaut und mit geheimnißvollem, vers 
traulichem Tone Joſeph zu Bonaquet. 

„Wie! Madame Fauveau, Backwerk, von dieſen 
huͤbſchen Händen geknetet?“ 

„Macht fie nicht Alles aut, was ſie macht?“ ver⸗ 
feßte der ehrliche Sofeph. „Doc menn ich fage Alles, 
nein, ich täufche mich, es gibt Etwas, was ich ihr nicht 
verzeihe: daß ſie die brollige Idee gehabt Hat, ihre 
herrlichen fchwarzen Haare abzuſchneiden; nicht ale 
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ob fie nicht unendlich huͤbſch mit ihrem neuen Kopfru; 
wäre: Maria ift immer hübſch, aber“ 

Hier unterbrach ſich der arme Fauvean, ale er 
plögliy in den drei Phyflognomien von feiner ran, 
von Glemence und von Heloiſe Traurigkeit und Zwang 
wahrnahm; dann fügte er bei: 

„Ah! gut! ich werde eine Albernheit gefagt Haben!” 

„Eine ungeheure Albernheit, mein guter IJofeph!" 
zief Bonaquet, während er Yunvenu beim Arz 
nahm und in den Garten zum Wagen fortzog. „Sag: 
man je einer hübfchen Frau, der Kopfpuß, den fie hat. 
ſtehe ihr minder gut, als ber, welchen fie geiragen‘ 
Höre, Du wirft nie etwas Anderes... als ein auf- 
richtiger Menich fein. NAufgebrocdhen, meine Damen: 
Du, feige auf Deinen Bol, großer Automebon, un! 
nimm Di in Acht, daß Du uns nicht umwirfll. Be 
fümmere Di nichts um diefe Damen; fchau vor Did 
Hinz übrigens febe ih mich an Deine Seite, um Dig 
mit meinen. Rathſchlaͤgen zu leiten.“ 

Mit Hülfe des Doctors bemerkte Joſeph Fauvean. 
der auf den Bock des Charabanc flieg, nichts von der 
dur feine Worte verurfachten tiefen und peinlichen 
Bemüthsbewegun , 
Maria und Klemence Gatten Zeit, ſich zu faflen. 
Fe einigen Augenbliden fagte Maria lächelnd zum 

ochor: 0 

„Herr Bonaquet, geben Sie wohl Acht auf Joſeph, 
baß er uns nicht —* “u 
— „Schweigen Sie, liebe Aengſtliche,“ erwiederte 
— — heiter der Doctor, indem er fidh von feinem Bolt 

_ Berab Halb gegen feine im Gharabanc figenden Freunde 

umwandte. „Was Haben Ste zu befürchten, bin ih 
nidyt da?“ oo. 

‚_nDas ift wahr, Herr Bonaquet,” ſprach Maria, 

mit Glemence und Heloife einen bald von Thränen 

befeuchteten Blick wechſelnd. „Wenn Sie da find, hat 


⸗ 
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an niäte zu befürdgten, Sie find wie ein guter 


ngel. 

0,.3ofepb," ſprach der Doctor, „ sorſt Du 

zau, wie fie mir ſchmeichelt? fe a, mid un e 
rg el, um mich nachfichtig negen ihre Kiridtorte * 
sachen. Auf, Kutſcher, die Peitſche gebraudt, bamat 
ir bald nad dem Pachthofe fommen !” t 


Ende. 











